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VORWOET. 

Des  Menschen  höchste  Ofitor  lassen  sich  nicht 
ohne  Selbstthätigkoit  erkaufen,  sondern  miissen  er- 
vorhen  verdon,  so  aach  die  verlorene  Oesondheit 
dnrch  remflnftiges ,  zweckentsprechendes  and  wU- 
lenskrSftiges  I^ben. 

SCHRKBKB. 

Der  Wunsch,  eiaea  Damm  gegen  die  Ueberfluthung  mit  neuen 
Medioamenten  und  Heilmethoden  zu  haben,  welche  in  unserer  Zeit  den 
Arzt  umdrängen,  und  mit  Verständniss  den  fortwährend  sich  voll- 
ziehenden Modificationen  in  der  Anwendung  alter,  oft  gerühmter 
Mittel  gegenüber  zu  stehen,  muss  sich  bei  Jedem  regen.  Alles  Ar- 
beiten auf  dem  Gebiete  der  Therapie  müssen  wir  mit  Freude  und 
Dank  aufnehmen,  aber  wir  müssen  viel  kritikföhiger  werden,  als  wir 
dies  in  früheren  Zeiten  nöthig  hatten,  wenn  wir  nicht  hilflos  Opfer 
jedes  Sanguinikers,  jedes  Enthusiasten  und,  was  das  Gefährlichste 
ist,  einer  rücksichtslosen  Beklame  werden  wollen. 

Das  folgende  Buch  ist  zunächst  aus  der  Ueberzeugung  erwachsen, 
dass  unsere  jetzigen  biologischen  Kenntnisse  uns  reichlich  Waffen 
dazu  in  die  Hand  geben,  wenn  wir  sie  nur  zu  nützen  verstehen. 
Aber  ein  ungeheures  Material  ist  angehäuft,  und  wie  ist  es  möglich 
dasselbe  zu  beherrschen?  Das  Lernen  allein  genügt  nicht,  Durch- 
denken und  Mitarbeiten  sind  nothwendig.  Dass  unsere  jetzigen  Stu- 
dienordnungen unzureichend  sind,  ist  allen  Kreisen  klar,  und  sie  zu 
bessern  finden  sich  zahllose  wohlgemeinte  Vorsehläge.  Aber  wie 
schwierig  wird  die  Behandlung,  wenn  man  an  das  Einzelne  heran- 
tritt. Nehmen  wir  z.  B.  die  fast  allgemein  geforderte  Verlängerung 
der  Studienzeit.  Ist  denn  unseren  Studenten  ermöglicht,  die  jetzigen 
9  Semester  erspriesslich  und  erschöpfend  auszunützen?  So  lange  sie 
noch  gezwungen  werden  können,  Botanik  und  Zoologie  zu  belegen 
und  Chemie  und  Physik  so  zu  hören,  dass  sie  für  die  Majorität 
gänzlich  nutzlos  und  unfruchtbar  bleiben  müssen,  darf  man  das  nicht 
behaupten.  Werden  veraltete  Ansprüche  mit  zu  grosser  Hartnäckig- 
keit festgehalten  und  fortgewährt,  so  gebührt  ihnen  auch  die  herbe 


VI  VORWORT. 

Kritik:  Vernunft  wird  Unsinn,  Wohlthat  Plage,  weh'  Dir,  dass  Du 
ein  Enkel  bist!  — 

Auf  dem  Gebiete  der  Therapie  machen  sich  vielfach  Strömungen 
geltend,  welche  unsere  wissenschaftliche  Arbeit  als  die  einer  beson- 
deren Schule  hinstellen  wollen,  der  gegenüber  andere  Schulen  auf- 
treten und  im  Kampfe  mit  uns  Lorbeeren  verdienen  möchten.  Wir 
aber  kennen  keine  Schulen.  Was  in  ehrlicher  Arbeit  für  die  Er- 
weiterung unseres  Könnens  und  Wissens  geleistet  wird,  ist  uns  in 
gleichem  Maasse  willkommen.  Für  die  Arbeit  haben  wir  freilich  ein 
scharfes  Auge. 

Wenn  sich  eine  gewisse  Klasse  von  Leuten  besonders  mit  dem 
edeln  und  schönen  Namen  der  Naturheilkundigen  schmücken,  so 
müssen  wir  sagen,  dass  einer  unserer  ältesten  und  heiligsten  Wahr- 
sprüche  lautet:  Natura  sanat,  medicus  curat.  Die  Existenz  von  Heil- 
naturalisten ist  in  unserer  Zeit  nothwendig ;  was  in  jeder  Kunst  be- 
rechtigte Erscheinung  ist,  muss  es  auch  auf  dem  Gebiete  der  Heilknust 
sein.  Wir  mttssen  dem  Heilnaturalisten  den  Vorzug  lassen,  dass  in 
seinem  Geiste  die  Gedanken  nicht  von  den  Sorgen  und  Mühen  des 
Lernens  und  Forsehens  angekränkelt  werden,  oder,  um  eine  Wendung 
aus  dem  Munde  unseres  Altmeisters  Frerichs  hierzu  citiren :  la  fraioheur 
de  l'ignorance.  Gelegentlich  wird  auch  einmal  bei  einem  besonders 
glücklich  Veranlagten  die  unmittelbare  Anschauung  einen  Gedanken 
gebären,  dessen  Werth  die  Fachmedicin  anerkennen  muss.  Aber 
wie  es  immer  geht,  wo  sich  Jemand  unterfängt,  ohne  grundlegende 
Kenntnisse,  ohne  reifendes  Denken  und  Arbeiten,  ohne  Erziehung 
und  Uebung  etwas  zu  vollbringen:  vom  Heilnaturalisfen  zum  Heil- 
schwindler ist  nur  ein  Schritt.  Wer  sieh  jenem  anvertrauen  möchte, 
filllt  in  die  Hände  dieses,  und  hat  auch  dann  nur,  was  er  verdient. 
Das  Gesetz  muss  beiden  Existenz  im  Tageslicht  gestatten,  denn  ein 
Verbot  würde  heimliches  Treiben  und  entsetzliche  Missbräuche  zur 
Folge  haben,  wenn  wir  nur  von  dem  sehliessen,  was  jetzt  schon 
offen  geschieht.  Es  gibt  Schäden,  welche  der  Staat  anerkennen  und 
dulden  muss,  will  er  nicht  Schlimmeres  daraus  erwachsen  sehen. 
Wird  er  ihnen  freilich  Einfluss  auf  Gesetz,  Recht  und  Sitte  zubilligen, 
so  hat  er  sich  selber  das  Todesurtheil  gesprochen. 
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Erste  Vorlesung. 

Directe  Behandlungsmethoden. 

Meine  Herren! 

Die  allgemeine  Therapie  hat  die  Aufgabe,  die  Resultate, 
welche  auf  therapeutischem  Gebiete  an  zahllosen  Einzelfällen  em- 
pirisch gewonnen  worden  sind,  unter  allgemeine  Gesichtspunkte 
zusammen  zu  fassen;  sie  vermittelt  dadurch  erst  endgültig  ein  Ver- 
ständniss  dieser  Resultate  und  ermöglicht  uns  in  jedem  neu  vor- 
kommenden Falle  unsere  Speoialerfahrungen  auf  einer  sicheren 
Grundlage  weiter  zu  verwerthen.  Die  specielle  Therapie  gibt  uns 
bei  jeder  Krankheit,  ja  bei  jedem  Krankheitssymptom  eine  Reilie 
von  Mitteln,  welche  in  vielen  Fällen  genützt  haben,  aber  sie  haben 
unzweifelhaft  in  vielen  anderen  nichts  geleistet  und  wir  würden  in 
einer  kläglichen  Lage  sein,  wollten  wir  im  Einzelfalle  das  Emjtfohlene, 
auch  nur  das  von  den  bedeutendsten  Autoren  Empfohlene  duroh- 
probiren.  Das  Richtige  zu  treffen  hat  Mancher  Aussicht,  wenn  er 
sich  aaf  seine  individuelle  Erfahrung  oder  auf  seinen  praktischen 
Blick  verlftsst,  die  Wissenschaft  kann  aber  mit  solchen  Grössen  nicht 
rechnen ;  wir,  die  wir  die  Therapie  als  eine  Wissenschaft  behandeln 
wollen  und  sie,  soweit  sie  eine  solche  bisher  nicht  sein  kann,  zu 
einer  solchen  zu  erheben  wünschen,  müssen  nns  auch  in  diesem 
Falle  nach  einer  Methode  umsehen. 

Es  gibt  nur  eine,  welche  zum  Ziele  führen  kann:  ans  der  Summe 
der  Einzelerfahrungen  mit  Zuhilfenahme  unserer  sonstigen  Kenntnisse 
vom  Leben  des  Organismus  allgemeine  Gesichtspunkte  zu  abstrahiren 
und  dieselben  in  immer  neuen  Einzelerfahrungen  zu  erproben,  bis 
sie  sich  als  brauchbare  Hypothesen  oder  endlich  als  feststehende 
Gesetze  erwiesen  haben,  auf  welche  wir  sicher  weiter  bauen  können- 
Diese  allgemeinen  Gesichtspunkte  festzustellen  und  zu  zeigen,  wie 
weit  sie  in  den  Einzelfällen  zu  Geltang  gebracht  werden  können, 
das  halte  ich  für  die  Aufgabe  der  allgemeinen  Therapie. 

UuMmaLn,  Allg.  TUorepie.  3.  Aunage.  I 
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Allgemeine  therapentiselie  Gesichtepunkfe  hat  es  zu  verscliie- 
denen  Zeiten  sehr  verschiedene  gegeben  und  sie  werden  sich  immer 
wieder  verändern,  sie  sind  abhängig  von  der  Summe  unserer  Kennt- 
nisse auf  dem  Gebiete  der  Anatomie,  der  Physiologie,  der  speciellen 
Pathologie  und  Therapie,  ja  auf  dem  Gebiete  der  gesammten  Natur- 
wissenschaften. Selbst  das,  was  wir  als  sioher  feststehend  erkannt 
haben,  erleidet  in  dem  Lichte  neuer  Thatsachen  solche  Veränderung 
in  seiner  Bedeutung  und  Anwendbarkeit,  dass  der  Kurzsichtige  es 
bald  nicht  mehr  wiederfindet  und  die  Ansichten  unserer  Vorgänger 
fllr  werthlos,  wenn  nicht  gar  für  thöricht  hält.  Aber  schon  während 
der  kurzen  Dauer  seines  eigenen  Wirkens  ändern  sich  die  An- 
schauungen und  wenn  er  die  leitenden  Fäden  nicht  kennt,  so  bleibt 
ihm  nichts  Übrig,  als  in  einem  unfruchtbaren  Scepticisraus  die  Hilf- 
losigkeit der  Medicin  zu  beklagen  oder  kritiklos  nach  dem  Neuea 
zu  haschen,  wenig  hesser  daran  als  das  grosse  Publikum,  welches 
aus  jedem  Zeitungsblatt  Heilmethoden  und  Medicamente  von  zauber- 
hafter Wirksamkeit  kennen  lernt.  Das  Studium  der  allgemeinen 
Pathologie  und  der  allgemeinen  Therapie  kann  und  soll  Sie  vor  dieser 
Misere  bewahren.  Die  allgemeine  Therapie  ist  der  Schlnssstein  im 
Lehrgebäude  der  Medicin.  Wenn  Sie  jetzt  ins  Leben  hinaustreten, 
80  fragt  man  Sie  nicht  nach  dem,  wie  Sie  von  Anatomie  und  Phy- 
siologie, von  Chemie  und  Physik,  von  Symptomen  und  Theorien  ge- 
lernt haben,  sondern  man  verlangt,  dass  Sie  heilen  sollen. 

Die  allgemeine  Therapie  zeigt  Hinen  im  Wechsel  der  Ansichten, 
im  Widerstreite  der  Meinungen,  im  rastlosen  Vorwärtsdrängen  unserer 
üntersucher  und  Entdecker  langsam  sich  entwickelnde  Grundgedanken, 
welche  Sie  verstehen  und  anwenden  müssen. 


Wenn  Sie  einen  Kranken  in  Behandlung  nehmen,  so  ist  Ihre 
erste  Sorge  ihn  sorgfältig  zu  examinircn,  zu  untersuchen  und  so  zu 
einer  möglichst  exaoten  Diagnose  zu  kommen.  Aber  der  würde 
sich  in  einem  grossen  Irrthum  befinden,  welcher  glaubte,  damit  das 
Schwerste  tiberwunden  zu  haben.  Der  grosse  Eifer,  mit  dem  wir 
Lehrer  gerade  auf  der  Diagnose  bestehen ,  bringt  oft  in  Hmen  die 
Idee  hervor,  als  ob  aus  der  Diagnose  sich  die  Therapie  so  selbst- 
verständlich ergebe,  dass  dieser  Schritt  kaum  noch  einer  besonderen 
üeberlegung  bedürfe. 

Aber  nicht  dieses  ist  der  Grund,  weshalb  wir  das  Studium  der 
Diagnose  so  sehr  betonen.  Wir  betrachten  die  Diagnose  nur  als 
eine  der  Grundlagen  ftlr  alle  unsere  weiteren  Schlüsse,  und  sie  ist 
diejenige  von  ihnen,  welche  einer  exacten  Darstellung  fähiger  ist, 
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als  die  übrigen  und  welche  daher  in  der  Schule  die  jarössfe  Rolle 
spielt.  Aber  es  ist  durchaus  nicht  mit  der  Diagnose  schon  die 
Therapie  festgestellt,  denn  die  Diagnose  sagt  uns  nur,  mit  welcher 
Krankheit  wir  es  zu  thun  haben,  wir  haben  aber  die  Aufgabe,  den 
Kranken  zu  heilen.  Die  Therapie  hat  es  nicht  mit  der  Krank- 
heit an  sich  zu  thnn,  diese  ist  ein  Abstractnm,  gemacht  um  in  einem 
System  fixirt  werden  zu  können,  sondern  sie  hat  es  mit  dem  kranken 
Menschen  zu  thun.  Es  liegt  Ihnen  allen  so  ausserordentliob  nahe, 
die  Krankheit  als  einen  bösen  von  aussen  eingedrungenen  Feind  zu 
betrachten,  den  man  einfach  hinauswerfen  muss,  um  die  Heilung  her- 
beizutllhren.  Jetzt  wo  Sie  täglich  von  Bacterien  als  Ursachen  dieser 
und  jeuer  Krankheit  hören,  wo  Autoritäten  sich  mit  dem  Streite  be- 
schäftigen, ob  man  den  Organismus  desinfioiren  könne  oder  nicht  — 
was  liegt  da  näher,  als  an  eine  Vernichtung  der  Krankheit  zu  denken? 
Der  alte  Satz  cessante  causa  cessat  effeotus  ist  der  Ausdruck  einer 
Ueberzeugung,  welche  so  in  uns  allen  steckt,  dass  die  meisten 
Menschen  ihr  ganzes  Leben  nicht  darüber  hinauskommen  können, 
und  besonders  deshalb,  weil  etwas  Wahres  daran  ist,  wird  es  Ihnen 
80  schwer  darüber  hinaus  zu  kommen. 

Aber  nur  eine  gereifte  Krfahrung  lehrt  uns  die  Fälle  kennen,  in 
denen  wir  den  Versuch  machen  dürfen,  die  Krankheitsursache  direct  zu 
entfernen ;  e«  liegt  in  der  Natur  des  Verhältnisses  zwischen  Organis- 
mus und  Krankheitsursache,  dass  diese  Erfüllung  der  Indioatio  oau- 
salis  verhältnissmässig  selten  möglich,  und  selbst  da,  wo  sie  möglich, 
nnoh  nicht  rücksichtslos  anwendbar  ist. 

LoTZE  zeigt,  dass  die  Ursache  der  Krankheit  allerdings  eine 
permanente  sein  kann,  aber  selbst  in  diesem  Falle  ist  es  nicht  ge- 
sagt, dass  man  mit  Hinwegräumung  der  Ursache  auch  die  schon 
bestehenden  Wirkungen  aufheben  könnte.  In  vielen  Fällen  hat  die 
Ursache  der  Krankheit  nur  vorübergehend  eingewirkt,  die  ersten 
Störungen  können  schon  weitere  hervorgebracht  haben,  und  so  ist 
die  Krankheit  von  ihren  Ursachen  gleichsam  abgelöst.  Warum  ge- 
lingt es  nun  der  Natur  nicht,  die  Heilung  zu  Stande  zu  bringen? 
Es  mnss  Momente  geben,  welche  sie  in  ihrer  Kraftentfaltung  hemmen. 
Die  Eutfernung  dieser  Hemmungen  wäre  also  dann  die  Indicatio  oau- 
salifl.  Ja  es  kann  irgend  ein  Symptom,  auch  ein  ontergeordnetes, 
die  Ursache  werden,  an  deren  Vorhandensein  alle  Bemühungen  des 
rcgtilatorischen  Systems  scheitern,  und  so  wird  die  Beseitigung  eines 
Symptoms  Indioatio  oausalis.  So  versteht  Lotzk  unter  Indicatio 
cansalis  mehr,  als  man  vor  ihm  darunter  verstanden  hat,  ein  grosser 
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VORWORT. 


Kritik:  Vernunft  wird  Unsinn,  Woblthat  Plage,  wen"  Dir,  dass 
ein  Enkel  bist!  — 

Auf  dem  Gebiete  der  Therapie  machen  sich  vielfach  Strömungen 
geltend,  welche  unsere  wissenschaftliche  Arbeit  als  die  einer  beson- 
deren Schule  hinstellen  wollen,  der  gegenüber  andere  Schulen  auf- 
treten und  im  Kampfe  mit  uns  Lorbeeren  verdienen  möchten.  Wir 
aber  kennen  keine  Schulen.  Was  in  ehrlicher  Arbeit  für  die  Er- 
weiterung unseres  Könnens  und  Wissens  geleistet  wird,  ist  uns  in 
gleichem  Maasse  willkommen.  Für  die  Arbeit  haben  wir  freilich  ein 
scharfes  Auge. 

Wenn  sich  eine  gewisse  Klasse  von  Leuten  besonders  mit  dem 
edeln  und  schönen  Namen  der  Naturheilkundigen  schmücken,  so 
müssen  wir  sagen,  dass  einer  unserer  ältesten  und  heiligsten  Wahr- 
sprUche  lautet:  Natura  sanat,  medicus  curat.  Die  Existenz  von  Heil- 
oaturalisten  ist  in  unserer  Zeit  nothwendig;  was  in  jeder  Kunst  be- 
rechtigte Erscheinung  ist,  muss  es  auch  auf  dem  Gebiete  der  Heilkunst 
sein.  Wir  müssen  dem  Heilnaturalistcn  den  Vorzug  lassen,  dass  in 
seinem  Geiste  die  Gedanken  nicht  von  den  Sorgen  und  Mühen  des 
Lernens  und  Forschens  angekränkelt  werden,  oder,  um  eine  Wendung 
aus  dem  Munde  unseres  Altmeisters  Frerichs  hierzu  citiren :  la  fraicheur 
de  rignoranee.  Gelcgeutlidi  wird  auch  einmal  bei  einem  besonders 
glücklich  Veranlagten  die  unmittelbare  Anschauung  einen  Gedanken 
gebären,  dessen  Werth  die  Fachmedicin  anerkennen  muss.  Aber 
wie  es  immer  geht,  wo  sich  Jemand  unterPingt,  ohne  grundlegende 
Kenntnisse,  ohne  reifendes  Denken  und  Arbeiten,  ohne  Erziehung 
und  üebung  etwas  zu  vollbringen:  vom  Heilnaturalisten  zum  Heil- 
Bchwindler  ist  nur  ein  Schritt.  Wer  sich  jenem  anvertrauen  möchte, 
f&llt  in  die  Hände  dieses,  und  hat  auch  dann  nur,  was  er  verdient. 
Das  Gesetz  muss  beiden  Existenz  im  Tageslicht  gestatten,  denn  ein 
Verbot  würde  heimliches  Treiben  und  entsetzliche  Missbräuche  zur 
Folge  haben,  wenn  wir  nur  von  dem  schliessen,  was  jetzt  schon 
offen  geschieht.  Es  gibt  Schäden,  welche  der  Staat  anerkennen  und 
dulden  muss,  will  er  nicht  Schlimmeres  daraus  erwachsen  sehen. 
Wird  er  ihnen  freilich  Einfluss  auf  Gesetz,  Recht  und  Sitte  zubilligen, 
80  hat  er  sich  selber  das  Todesurtheil  gesprochen. 
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Es  gibt  endlich  einen  Theil  der  Prophylaxe,  welcher  wesentlicb 
in  der  Hand  uneerer  Raugärztc  liegt,  ich  meine  die  Berücksich- 
tigung der  Prädisposition.  Diese  ergibt  sich  dem  Arzte  aus 
der  Kenntniss  der  Krankheiten,  welche  in  der  Familie  schon  vorge- 
kommen sind,  und  aus  den  Erfahrungen,  welche  er  über  das  betreflfende 
Individuum  selbst  sammelte.  In  der  Regel  hilft  man  sich  da  nur  mit 
allgemeinen  hygienischen  Vorschriften;  ich  meine  aber,  man  sollte 
darin  doch  noch  etwas  weiter  gehen,  sobald  man  eine  ganz  bestimmte 
Pradisposition  annehmen  kann.  Wir  haben  eine  Reihe  solcher  wohl 
characterisirter  Prädispositionen,  besonders  nenne  ich  filr  das  kind- 
liehe Alter  die  rheumatische,  die  giohtische,  die  scrophulöse,  die 
tnberculöse,  die  neuropathische ;  zu  welchen  ftr  den  Erwachsenen 
noch  die  Anlage  zur  Fettsucht,  zum  Diabetes,  zur  Carcinose  hinzu- 
gefllgt  werden  können. 

Diese  Prädispositionen  werden  hereditär  übertragen.  Wir  wissen 
aber,  dass  andere  erworben  werden  können ;  so  ist  es  bekannt,  dass 
Leute,  welche  eine  Angina,  eine  Bronchitis,  einen  Gastrokatarrh  ge- 
habt haben,  sehr  leicht  wieder  einen  solchen  bekommen.  Man  kann 
von  den  Katarrhen  sagen,  dass  sie  eine  Disposition  zu  Reoidiven 
hinterlassen.  Man  sagt  auch  wohl  von  Herzfehlern,  dass  sie  zu  Apo- 
plexien disponiren,  aber  hier  findet  die  Anwendung  des  Wortes  Prä- 
disposition  in  einem  anderen  Sinne  statt,  da  das  Gehirn  in  keiner 
Weise  sich  von  einem  ganz  normalen  zu  unterscheiden  braucht.  Hier 
besteht  schon  eine  Krankheit  und  eine  Prädisposition  ist  eben  ein 
Zustand,  bei  dem  es  sich  noch  nicht  um  eine  Krankheit  handelt,  der 
noch  in  der  Breite  der  Gesundheit  liegt,  wo  uns  nur  Erfalnungssätze, 
nicht  pathologisch-anatomische  Beftmde  sagen,  dass  wir  mit  einer  ge- 
wissen Wahrscheinlichkeit  die  Entwiokelung  einer  Krankheit  erwarten 
können.  Es  ist  also  die  Prädisposition  in  unserem  Sinne  eine  gewisse 
Schwäche  in  der  Anlage,  welche  vom  Arzte  vermuthet  werden  kann, 
und  zu  deren  Behandlung  wir  erfahrungsgemäss  den  oder  die  ge- 
schwächten Theile  abzuhärten  suchen.  In  sofern  bei  dieser  Abhär- 
tung auf  ein  bestimmtes  Organ  Rücksicht  zu  nehmen  oder  der  Stoff- 
wechsel nach  einer  Richtung  besonders  zu  beeinflussen  ist,  ist  das 
Verfahren  nach  den  Grundsätzen  leicht  anzuordnen,  welche  wir  selbst 
bei  der  Betrachtung  der  Beeinflussung  des  Stoffwechsels  und  der 
Organe  ausführlich  werden  zu  schildern  hctben. 

Da  also  die  bei  der  Prophylaxe  zur  Wirksamkeit  kommenden 
Maassnahraen  einmal  bei  der  Hj'giene  Gegen8tan<l  der  Besprechung 
werden,  das  andere  Mal  auch  bei  der  Therapie  der  Krankheiten  selbst 
gelehrt  werden  müssen,  werden  wir  in  dieser  Vorlesung  auch  die 


Die  Prädispositionen.   Die  Verletzungen.  Die  eingedrungenen  Schädlichkeiten.    9 

Prophylaxe  einer  Bpeoielleren  Erörterung  nicht  unterziehen,  obwohl 
man  sie  allerdings  auch  als  ein  Kapitel  in  die  allgemeine  Therapie 
hineinziehen  kann. 


to 


Somit  habe  ich  unsere  Aufgabe  redncirt  auf  die  Betrachtung 
der  direoten  und  indireoten  Heilmethoden,  beginnen  wir 
mit  den  ersteren. 

Unserer  Delinition  entsprechend  werden  in  die  erste  Gruppe 
folgende  Methoden  zu  nehmen  sein: 

1.  die  chirurgisclien,  welche  die  Behandlung  der  zugänglichen 
Verletzungen  zum  Zweck  haben; 

2.  diejenigen,  welche  von  aussen  eingedrungene  Schädlichkeiten 
entfernen  oder  sie  doch  so  in  ihrer  Wirksamkeit  beeinträchtigen,  dass 
das  weitere  dauernde  oder  vorübergehende  Verweilen  derselben  im 
Organismus  gleichgültig  ist; 

3.  diejenigen,  welche  sich  mit  der  Behandlung  von  aussen  zu- 
gänglicher Organe  oder  Krankheitsproductc  durch  örtliche  Eingriffe 
beschäftigen. 

Die  Verletzungen  werden  nach  der  chirurgischen  Heilmethode 
behandelt;  ihre  Betrachtung  gehört  nicht  zu  unserer  Aufgabe,  ich 
würde  Ibnea  darüber  nichts  sagen  könuen,  was  Sie  nicht  von  be- 
rufenerer Seite  gehört  oder  gelesen  haben.  Aber  die  Entfernung  der 
eingedrungenen  Schädlichkeiten  bildet  nur  zum  Theil  noch  ein 
chirurgisches  Kapitel.  Solche  Schädlichkeiten  sind  die  Fremdkörper, 
welche  rein  mechanisch  wirken,  diejenigen  welche  chemisch  wirken 
wie  die  Gifte,  endlich  die  organisirten,  die  Entozoen  und  Mikroorga- 
nismen, deren  Wirksamkeit  nicht  so  einfach  klar  ist,  deren  Gefilhr- 
liohkeit  aber  nicht  dem  geringsten  Zweifel  unterliegt. 

Da  die  Entfernung  der  Fremdkörper  eine  rein  chirurgische  Auf- 
gabe ist,  so  wenden  wir  uns  sogleich  den  Giften  zu.  Arbeiter,  welche 
sich  bei  ihrer  Beschäftigung  in  der  Gefahr  befinden,  solche  Gifte 
aufzunehmen,  müssen  unteiTichtet  und  mit  Apparaten  ausgerüstet 
werden,  welche  sie  zu  schützen  im  Stande  sind.  Es  ist  als  Aufgabe 
jedes  geordneten  Staatswesens  anerkannt,  dass  diese  wichtige  Pro- 
phylaxis nicht  dem  Gutdünken  der  Privaten  Oberlassen  wird,  sondern 
unter  der  Aufsicht  öffentlicher  Beamten  steht.  Wir  haben  uns  mit 
dieser  Aufgabe  hier  nicht  zu  befassen. 

Ist  das  Gift  in  den  Körper  aufgenommen,  so  beginnt  unsere 
therapeutische  Thätigkeit,  Wir  fangen  mit  den  acuten  Vergiftungen  an. 

Ist  das  Gift  in  den  Magen  gelangt,  so  gilt  als  Grundsatz,  das- 
selbe wo  möglich  sofort  wieder  zu  entfernen.    Das  sicherste  Mittel 
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ZU  diesem  Zweokc  ist  die  Anwendung  der  Magenpumpe.  So  muss 
das  erste,  wozu  Sie  greifen,  wenn  Sie  zu  einer  Vergiftung  gerufen 
werden,  immer  die  Selilundsonde  sein.  Es  ist  offenbar,  dass  die- 
selbe am  wirksamsten  ist,  wenn  sie  sogleich  angewendet  werden 
kann,  aber  noch  nach  Stunden  ist  sie  nicht  als  unnütz  zu  verwerfen. 
Wie  die  Speisen,  so  verweilen  auch  die  Gifte  lange  Zeit  im  Magen, 
Ja  wenn  sie  durch  Resorption  und  Peristaltik  selbst  zum  Tlieil  schon 
entfernt  sein  sollten,  so  wird  es  immer  von  Werth  sein,  etwaige  Re- 
siduen aus  dem  Magen  herauszuholen.  Seihst  von  leicht  löslichen 
Stoffen  werden  oft  solche  Mengen  eingeführt,  dass  man  noch  nach 
vielen  Stunden  deletäre  Quantitäten  im  Magen  finden  kann.  Nur 
in  einem  Falle  ist  die  Magenpumpe  contraindicirt,  nämlich  da,  wo 
man  es  mit  stark  ätzenden  Substanzen  zu  thun  hat,  so  dass  man 
Zeretörungen  vermutheii  muss,  und  die  Einführung  der  Sonde  dadurch 
die  directe  Gefahr  einer  Perforation  besonders  des  Oesophagus  her- 
vorruft. Oft  muss  man  statt  der  Magensonde  ancli  zum  Brechmittel 
greifen;  wenn  die  erstere  auch  gründlicher  wirkt,  so  kann  sie  doch 
zum  Beispiel  da,  wo  der  Magen  mit  bröckligen  Massen  erfüllt  ist, 
vollständig  versagen,  während  das  Brechmittel  sogleich  prompte  Wir- 
kung eraielt;  doch  vergesse  mau  bei  letzterem  nicht,  dass  dasselbe 
immer  die  Gefahr  von  Herzschwäche  und  CoUaps  erhöht.  Hat  man 
die  Versuche  zur  direoten  Reinigung  des  Magens  erschöpft  oder  sind 
dieselben  niclit  anwendbar,  so  kommen  die  Mittel  in  Betracht,  welche 
den  genommenen  Körper  unschädlich  machen  können,  wenn  sie  ihn 
noch  im  Magen  oder  Darm  vorfinden.  So  haben  wir  derartige,  welche 
mit  dem  Gift  unschädliche  oder  wenigstens  sehr  schwer  lösliche  Ver- 
bindungen eingehen,  wie  das  frisch  gefällte  Eisenoxydhydrat  mit  der 
arsenigen  Säure,  das  Eiweiss  mit  dem  Sublimat,  die  Alkalien  und 
alkalischen  Erden  mit  den  Mineralsäuren,  milde  organische  Säuren 
mit  dem  ätzenden  Alkali,  Amylum  und  Eiweiss  mit  Jod,  Kalk  und 
Magnesiapräparate  mit  Oxalsäure'),  Tannin  mit  Colchicin,  mit  Nicotin, 
mit  Strychnin,  Coniin,  Mutterkorn. 

In  nelen  Fällen  aber  fehlt  es  uns  an  solchen  und  wir  können 
dann  nichts  weiter  thun,  als  zu  EinhüUungsraitteln  zu  greifen,  welche 
die  Resorption  verlangsamen  oder  vorübergehend  auflieben.  Als 
solche  ist  besonders  die  gebrannte  Magnesia  und  das  Hühnereiweiss, 
auch  warme  Milch  beliebt. 

Indem  man  Salina  und  drastisch  wirkende  Mittel  gleichzeitig 
reicht,  kann  man  die  Resorption  auch  im  Magen  und  Darmkaual 
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herabdrUcken  und  eine  Ausscheidung  des  aufgenomraenea  Giftes  per 
rectum  ermöglichen;  von  diesem  Standpunkt  aus  werden  alle  Ver- 
giftttngea  nach  Umständen  früher  oder  später  längere  oder  kürzere 
Zeit  mit  abführenden  Salzen  und  Draeticis  zu  behandeln  sein,  die 
Verbindung  von  Scnna-Iufus  mit  Glaubersalz  ist  besonders  beliebt 
und  empfehlenswerth. 

In  anderen  Fällen  haben  wir  es  mit  giftigen  Gasen  zu  thun, 
welche  durch  die  Lunge  aufgenommen  werden.  Hier  ist  die  Ent- 
fernung aus  der  verdorbenen  Atmosphäre  und  die  ZufUhrnng  frischer 
Luft  das  erste  Erfordcrniss,  die  künstliche  Respiration  kann  dabei 
ein  werthvolles  Unterstützungsmittel  sein. 

Auch  solche  Fälle  kommen  in  Betracht,  in  welchen  das  Gift 
durch  die  Haut,  zum  Beispiel  durch  subcutane  Injection  einverleibt 
wurde.  Geschah  dies  in  eine  Extremität,  so  kann  man  durch  üm- 
tschnUrung  derselben  die  Abfuhr  in  die  allgemeine  Circulation  ver- 
hindern. So  wird  dies  Mittel  bei  Schlangeubiss  angewendet  —  es 
ist  nur  die  Frage,  was  weiter  zu  geschehen  habe,  da  die  Ligatur  nicht 
in  infiuitum  liegen  bleiben  kann  und  nach  ihrer  Lösung  die  Allge- 
meinvcrgiftung  doch  eintritt.  So  kennen  wir  den  Fall  eines  Mannes, 
der,  in  Paris  von  einer  Brillenschlange  in  die  Hand  gebissen,  sich 
gleich  den  Arm  umschnUrte,  aber  sofort  starb,  als  der  binzugerafene 
Arzt  die  Binde  löste.  In  einem  solchen  Falle  würde  man  jetzt  richtig 
handeln,  wenn  man  um  die  Bissstelle  herum  eine  Menge  Injectionen 
von  übermangansaurem  Kali  in  5"/o  Lösung  machte.  Jedenfalls 
mUsete  dieselbe  inoidirt  und  gründlich  ausgewaschen  werden.  Beim 
Curare,  wenn  es  in  eine  Extremität  gebracht  ist,  soll  mau  sofort 
central  von  der  verletzten  Stelle  eine  Binde  anlegen  und  dieselbe 
von  Zeit  zu  Zeit  vorübergehend  lockern.  So  wird  das  Gift  dem 
Organismus  in  sehr  kleinen  Dosen  zugeführt,  deren  Elimination  er 
bewältigen  kann. 

Wenn  man  sich  bei  einer  verdächtigen  Leiche  verletzt,  so  des- 
inficirt  man  die  kleine  Wunde  sogleich  mit  starker  Lauge  oder  Säure, 
besonders  Elssigsäure  und  die  Erfalirung  lehrt,  dass  dies  sehr  sicheren 
Nutzen  bringt. 

Die  schwierigste  Aufgabe  bietet  sich  aber  dann,  wenn  das  Gift 
bereits  in  die  allgemeine  Circulation  aufgenommen  ist:  die  Mittel, 
dann  noch  direct  seine  Wirkung  zu  hemmen,  sind  nur  selten  vor- 
handen. Für  die  Phosphorvergiftung  gilt  das  Terpentin  als  ein  sol- 
ches, ich  fand  es  nutzlos  (5  Fällej;  für  die  Carbolsänre  bringt  die 
Darreichung  grösserer  Mengen  schwefelsaurer  Salze,  z.  B.  Natron 
sulfiiricum,  in  Lösung  per  es  und  per  rectum,  um  eine  Resorption 
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nach  Kräften  zu  befrünßtigen,  einen  angenßllligen  Nutzen  (BACiUJrs), 
da  sich  Plienolschwefelsäure  bildet,  welche  nicht  giftig  ist. 

Eine  durchaus  rationelle  Idee  ist  es,  auch  unter  solchen  Um- 
ständen alle  Se-  und  Excretions-Apparate  des  Körpers  dadurch  ener- 
gisch in  Thätigkeit  zu  setzen,  dass  man  grössere  Mengen  physiolo- 
gisober  Kochsalzlösung  in  die  Venen  injicirt.  Auf  solche  Weise  rettete 
SANQUinico  Kaninchen,  welche  tödtliche  Dosen  von  Chloral  bekommen 
hatten,  dasselbe  Mittel  nützte  bei  Strychnin  und  bei  Alcohol,  versagte 
aber  bei  Arsenik  und  bei  Curarin'j.  Beim  Menschen  scheint  Sauli'*) 
ein  solches  Verfahren  neuerdings  vielfach  versucht  zu  haben  und  meldet 
von  beaohtensNvertheu  Resultaten   bei  Urämien  und  Status  tjphosus. 

In  manchen  Fällen  wird  das  Gift  im  Organismus  hinreichend 
schnell  zerstört,  wenn  es  nur  gelingt,  das  Leben  eine  vcrhältniss- 
mftssig  kurze  Zeit  zu  erhalten,  so  kann  bei  Curare  und  Blausäure-, 
vielleicht  auch  bei  Nitrobenzin-,  Coniin-  und  Citysiu-Vergiflung  die 
kttnBtliobe  Respiration  lebensrettend  wirken. 

Sehr  eifrig  hat  man  bei  den  Alkaloiden  nach  Antidoten  gesucht, 
und  solche  von  zum  Theil  entgegengesetzter  Wirkung  auch  oft  in 
der  Praxis  versucht,  ich  erinnere  Sie  an  den  Antagonismus  zwisohea 
Atropin  und  Opium'),  Atropin  und  Pilocarpin,  Atropiu  und  Aconitin, 
Strychnin  und  Opium,  Strychnin  und  Chloroform,  Strychnin  und  Chloral, 
Strychnin  und  Nicotin,  Brucin  und  Coniin,  Muscarin  und  Atropin, 
Chloral  und  Atrojtin,  Cocain  und  Amylnitrit,  Cocain  und  Chloral, 
Cocain  und  Chloroform,  Cocain  und  Aether.  —  Diese  Gegensätze  sind 
aber  meist  keine  absoluten,  sie  beziehen  sich  nur  auf  gewisse  Wir- 
kungen und  so  ist  die  antidotarische  Bedeutung  unserer  Kenntnisse 
auf  diesem  Gebiet  eine  nur  geringe,  doch  wird  gewöhnlich  angegeben, 
dass  Atropinvergiftnngen  unter  Opiumdarreiohung,  Opinmvergiftung 
unter  Atropindarreichung  und  Strychninvergiftung  unter  Anwendung 
des  Chloroforms  besser  als  ohne  diese  Mittel  verlaufen. 

Bei  den  sogenannten  chronischen  Vergiftungen  kommen  ganz 
andere  Grundsätze  in  Betracht;  die  Entfernung  des  Giftes  aus  dem 
Körper  ist  nicht  so  wesentlich,  da  man  es  vielmehr  mit  seliädlichen 
Nachwirkungen  zu  thun  hat,  welche  auch,  wenn  alles  Gift  den  Körper 
verlassen  hat,  weiter  bestehen.  So  hat  man  hier  den  Mitteln,  welche 
die  Gifte  entfernen,  nur  wenig  Bedeutung  beigelegt,  immerhin  ist  es 
aber  wftnschenswertb,  wenn  es  überhaupt  möglich,  den  Körper  voll- 

1)  Cf.  Centralblatt  f.  kliti.  Med.     1897.  8.  467. 
•2)  Correspondeniblatt  f.  Schweizer  Aente  1890. 

3)  Jetzt  vicder  bestritten,  Lbüuabtz,  Deutsches  Arcbiv  f.  klin.  Medicin, 
Bd.  40  n.  8.  w. 


Chronische  Vergiftungen.  —  Eutozoeu. 
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Btämlig  zu  entgiften,  da  so  wenigstens  einer  Steigerung  der  Krank- 
lieitssymptome  vorgebengt  sein  dürfte.  Es  handelt  sich  hier  nament- 
lich um  Blei,  Quecksilber  und  auch  wohl  Arsenik.  Von  dem  Blei 
wissen  wir,  das«  die  Elimination  sehr  langsam  vor  sieh  geht,  Orfila 
hat  es  8  Monate  lang  in  den  Excreten  auffinden  können.  Es  so  schnell 
wie  möglich  unschädlich  zu  machen,  hat  man  die  schwefelwaaser- 
lialtigen  Bäder  und  Getränke  verordnet.  Es  entsteht  unlösliches 
Schwcfelblei  und  man  kann  so  ein  gewisses  Quantum  schädlichen 
Metalls,  welches  sonst  im  Körper  noch  lange  circuliren  würde,  fest- 
legen. Allerdings  kann  man  durch  die  Bäder  nur  das  in  der  Haut 
nnd  den  Nägeln  befindliche  Blei  treffen  (und  so  sah  dk  Mussy  wirk- 
lich einen  Patienten  aus  dem  zweiten  Sohwefelbade  mit  schwärz- 
lichem Abdomen  heraussteigen),  durch  die  Getränke  das  in  der  Leber 
befindliche  —  aber  schon  dies  dürfte  bei  längerer  Dauer  der  An- 
wendung ein  nicht  zu  verachtendes  Quantum  sein.  Eine  andere  Be- 
handlungsmethode ist  diejenige,  welche  die  Ausscheidung  durch  Dar- 
reichung von  Jodkalium  befördern  will.  Schon  1849  von  Melsex 
empfohlen,  hat  dieselbe  durch  die  P^xperimente  von  Annuschät  ')  und 
Lehmann^)  neue  Stützen  gewonnen.  Letzterer  Autor  fand  z.  B.,  dass 
nach  Bleiinjeotioneu  die  Ausscheidung  durch  den  Urin  nicht  conti- 
nuirlicb  fortging,  sondern  zeitweilig  sistirte;  sie  konnte  dann  durch 
Injection  von  Jod-  oder  Bromkalium  wieder  in  Gang  gebracht  werden. 
Man  hat  also  ein  Recht,  in  Fällen  von  chronischer  Bleivergiftung  die 
Schwefelbäder  und  Schwefelwässer  ebenso  wie  das  Jodkalium  zu 
empfehlen,  aber  man  darf  keine  falschen  Erwartungen  an  diese  Medi- 
cation  knüpfen ;  denn  die  Degenerationsvorgänge,  welche  das  Blei  in 
Ganglienzellen,  Nerven  und  Muskeln  sicher  einleitet,  werden  natürlich 
nicht  mit  seiner  Entfernung  beseitigt.  Solchen  Zwecken  werden  dann 
später  andere  therapeutische  Methoden  zu  dienen  haben. 

Das  Quecksilber  verliült  sich  im  Organismus  dem  Blei  so 
ähnlich,  dass  ganz  dieselben  Grundsätze  flir  die  chronische  Hg-Ver- 
giftung  in  Anwendung  zu  bringen  sind.  Welcher  Werth  aber  neben 
den  mehr  specifisch  wirkenden  Mitteln  (Schwefel  und  Jod)  auch  der 
einfachen  Bethätigung  der  Ausscheidungen  beizumessen  sei,  lehrt  der 
Beifall,  den  hier  das  Schwitzen  und  die  Holztränke  gefunden  haben. 

Für  den  Arsenik  besitzen  wir  keine  Mittel,  denen  ein  speci- 
fisoh  günstiger  Einfluss  zugeschrieben  werden  könnte,  möglichst  gute 
Diät  und  die  ganze  Ausnutzung  der  diuretischen  und  diaphoretischen 
Methoden,  das  sind  die  leitenden  Gesichtspunkte. 

il  Archiv  f.  exp.  Pathologie,    üd.  lU. 
2)  ZeiUchrift  f.  pbysiol.  Chemie.    Bd.  6. 
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Ferner  peliört  in  diese  Betrachtung  auch  die  Entfernung  der 
Entozoen  hinein.     Dieselben  halten  sich  meist  im  Darmkanal  auf 
und  sind  dort  durch  bekannte  Mittel  zu  erreichen.    Dass  man  auch 
der  Tacnia  fregenttber  wieder  unsicherer  wird  und   die  Dosen    des 
Extruotum  filicis  übermässig  steigern  will,  muss  ich  darauf  scliieben, 
dass  man  die  Vorkur  unterschätzt   and  die  alte  Erfahrung  vergiset: 
nur  den    kranken   Bandwurm   kann   man   sicher  abtreiben.    Wer 
denselben   durch  vorheriges  Darreichen  enfspreehender  Mittel  (z.  B. 
Ol.  Terebinth.)  krank  gemacht  hat  und  dafür  sorgt,  dass  der  Darm- 
kanal ziemlich  leer  ist,  der  wird  nicht  genöthigt  sein,  llber  die  alte 
Dosis  von  5 — 10  g  hinauszugehen.     Ob   die  Darstellung  der  reinen 
Filixsänre  weitere  Fortschritte  ermöglicht,  ist  abzuwarten.   Zuweilen 
stossen  wir  allerdings  auf  recht  erhebliche  Schwierigkeiten,  wie  Sie 
es  bei  der  Behandlung  des  Oxyuris  vermicularis  noch  oft  genug  er- 
leben werden.    Grosse  Einlaufe  und  Suppositorien  mit  Unguentum 
cinereum  sind  die  empfehlenswerthesten  Mittel.    Das  neuestens  ge- 
rühmte Jodoform  (innerlich  und  in  Suppositorien)  bedarf  noch  der 
Nachprüfung.   Für  die  Entfernung  der  Darmtrichinen  haben  wir  noch 
gar  kein  sicheres  Mittel,  man  kann  nur  energisch  abführen  in  der 
Hoffnung,  die  schlimmen  Gäste  mechanisch  mit  den  Fftoalmassen 
herausznbefördern  ').   Dass  das  Glyoerin  neben  der  abführenden  auch 
eine  abtödtende  Wirkung  auf  die  Trichinen  besitzt,  unterliegt  wohl 
keinem  Zweifel.    Aber  die  anwendbaren  Dosen  dürften  für  die  weite 
faltenreiche  Fläche  des  Darms  nicht  ausreichen.    Immerhin  wird  man 
zur  Zeit  noch  am  ehesten  hierzu  greifen.    Wenn  die  Eingeweide- 
würmer aus  dem  Darm   weitergewandert   sind,   wie  das   bei  den 
Trichinen,  Echinokokken,  Cysticcrcen   geschieht,    so  sind  sie  nach 
allem,  was  wir  bisher  wissen,  unsern  Medicamenten  sicher  entronnen. 
Sie  kapseln  sich   nach  einiger  Zeit  ein  und  werden  dadurcli  meist 
unschädlich;  siedeln  sie  sich  aber  au  Stellen  an,  welche  besondere 
fanctionelle  Bedeutung  oder  grosse  Reizbarkeit  besitzen,  so  können 
sie  zu  schweren  Erkrankungen  ftlhren,  icli  erinnere  Sie  an  die  Cysti- 
ccrcen im  Grehirn.    Zuweilen  ist  es  auch  dann  noch  möglich  sie  zo 
entfernen,  aber  nur  durch  chirurgische  Eingriffe.    Die  Darreichung 
des  Jodkalium,  in  der  Hoffnung  sie  zum  Absterben  zu  bringen,  hat 
sich  nicht  bewährt. 

Neuerdings  hat  man  in  dem  Anohylostomum  duodenale  einen 
gefthrlichen  Dannschmarotzer  erkannt,  welcher  das  Leben  anfs 
Höchste  geiährden  und  unter  den  Symptomen  der  Anaemia  perni- 


1)  Dasselbe  gilt  von  der  Angaillula  stercoralis,  Normand  Compt.  rend.  83. 
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ciosa  den  Tod  herbeiführen  kann,  wie  viele  sichere  Erfahrungen  be- 
weisen. Seine  Entfernung,  welche  mit  Hilfe  des  Farnkraotextraotes 
ziemlich  sicher  möglich  ist,  hat  glänzende  therapeutische  Erfolge 
ergeben.  Im  übrigen  pflegt  man  den  Darmbewohnern  nur  eine 
untergeordnete  Betrachtung  zu  widmen,  doch  ist  den  Kinderärzten 
bekannt,  wie  heftige  Reizerecheinungen  durch  Osyuris  und  Ascaris 
hervorgerufen  werden  können  und  wie  wichtig  es  bei  allen  Kinder- 
krankheiten, besonders  des  Nervensystems,  ist,  dass  man  den  Darm- 
inhalt darauf  untersucht;  Chorea-  und  epilepsieartige  Zufälle  sind 
schon  oft  durch  Abtreibung  von  Eingeweidewürmern  geheilt  worden. 
Aber  auch  für  Erwachsene  ergeben  sich  hier  beachtungswerthe  Ge- 
sichtspunkte und  den  Bandwürmern  möchte  ich  mit  Rücksicht  darauf 
eine  grössere  Beachtung  zugewendet  wissen,  als  es  jetzt  gemeinig- 
lich geschieht;  derjenige  von  ihnen,  mit  dem  wir  es  in  Dorpat  fast 
regelmässig  zu  thun  haben,  Bothryooephalus  latus,  ist  wenigstens 
ganz  bestimmt  kein  harmloser  Geselle.  Ich  habe  eine  Reihe  von 
KrankheitsfUlleu  gesammelt,  wo  Leute  mittleren  Alters  unter  den 
Erscheinungen  schwerer  Anilmien  zu  mir  gekommen  sind ,  Poikilo- 
cythose,  Oedem  und  systolische  Geräusche  am  Herzen  bestanden, 
der  Appetit  tief  darniederlag  und  der  ganze  Eindruck  ein  solcher 
w»r,  dass  man  nur  eine  sehr  zweifelhafte  Prognose  stellen  konnte. 
Sie  wurden  in  einer  fast  zauberhaften  Weise  gebessert,  nachdem 
ihnen  die  in  ihrem  Darm  nachgewiesenen  Bandwürmer  abgetrieben 
waren.  Nachdem  sich  diese  Beobaciitung  einige  Male  wiederholt 
hatte,  wird  von  mir  bei  jedem  Anämischen  der  Koth  untersucht 
und  immer  die  Cur  mit  der  Abtreibung  des  Bandwurmes  begonnen, 
wenn  ein  solcher  vorhanden  ist.  Solche  Anämische  sind  in  Dorpat 
kein  seltenes  Vorkommniss  und  es  hat  mich  überrascht,  dort  so 
vielen  Fällen  von  perniciöser  Anämie  zu  begegnen.  Jetzt  bin  ich 
allerdings  überzeugt,  dass  eine  gewisse  Zahl  von  ihnen  nicht  unter 
diesen  dunklen  Symptoraencomplex  eingereiht  werden  darf,  sondern 
entschieden  als  Bandwurmkranke  zu  rnbriciren  sind.  Der  angen- 
täliigstc  Gegengrund  gegen  diese  Annahme  ist  der,  dass  wir  viele 
Mensehen  kennen,  welche  den  Botbryocephalns  ohne  grosse  Be- 
schwerden ertragen.  Aber  dieser  Einwand  ist  genau  derselbe,  wel- 
cher gegen  die  allerverschiedensten  Krankheitserreger  wieder  und 
wieder  gemacht  worden  ist  und  immer  mit  allgemein  anerkannten 
Gründen  zurückgewiesen  wurde,  es  ist  daher  nicht  von  Nöthen  hier 
wieder  in  diese  Discussion  einzutreten. ') 

I)  Dietor  Paasus  iit  schon  vor  den  Pablicstionen  Rbtckbs,  deutsches  Arctiiv 
f.  klin.  Med.  Bd.  3'J  und  Rdnbbbros  ebenda  Bd.  41  in  der  ersten  Auflage  gedruckt 
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I.    Directe  Bebaadlungsmethoden. 


Als  eine  Bestätignug  dieser  Ansicht  von  der  Gefährlichkeit  de 
Darmparasiten  fUr  die  Gesammternährung  unter  noch  näher  festzu- 
stellenden Bedingungen  sind  auch  die  Angaben  von  Baetz')  aufzu- 
führen. Derselbe  beobachtete  in  Japan  eine  Reihe  von  Fällen,  wn 
zahllose  Spulwürmer  im  Darme  bei  schwerer  Anämie  beobachtet  wur- 
den und  wo  diese  letztere  unter  dem  Gebranch  der  Anthelmintbicn 
verschwand.    Aehnliohes  ist  jetzt  auch  von  Taenia  solium-)  berichtet. 

Wenn  man  sich  fragt,  wodurch  denn  die  Entozoeu  im  Darm  einen 
so  schädlichen  Einfluss  haben  können,  so  liegt  es  nahe,  darau  zu 
denken,  dass  sie  doch  ein  gewisses  Quantum  Nährmaterial,  besonders 
solches,  welches  mit  Hilfe  der  Verdauungssäfte  des  Körpers  schon  zu 
Resorption  geschickt  gemacht  ist,  verbrauchen.  Dieses  Quantum, 
für  Gesunde  unbedeutend,  kann  fllr  Schwächliche  schon  recht  ins  Ge-j 
wicht  fallen.  Mag  man  daher  vermuthen,  dass  auch  specifischö 
Schädigung  etwa  durch  Nervenreizung,  Störung  von  Reflexvorgän^ 
Bildung  schädlicher  Zersctzungsprodncte  eine  Rolle  spielt,  ein  gan 
greifbarer  Schade  ist  schon  vorhanden,  der  uns  darauf  hinweist,  ds 
wir  im  Darmkanal  keine  unnützen  Bewohner  dulden  sollen.  Es  sind 
dies  aber  neben  den  erwähnten  Entozoen  noch  zahlreiche  Spaltpilze. 
Hierüber  giebt  eine  Arbeit  von  Slcksuouff^)  interessante  Daten. 
Er  zeigt,  wie  durch  vorsichtiges  Bereiten  und  Behandeln  der  Spe 
die  Zahl  der  Spaltpilze  im  Darm  ganz  euorm  vermindert  werden  kann. 
Und  so  erscheint  es  möglich,  dass  aucli  dunkle  Anämien  durch  Ueber- 
liandnehmen  von  Spaltpilzen  im  Darm  entstehen  können.  Ein  paar 
Fälle,  wo  Darreichung  von  Terpentin  mir  überraschend  nützte,  möchte 
ich  vermuthungsweise  in  diesem  Sinne  deuten.  Nach  Suck.sdohff 
würde  man  durch  Darreichung  von  Naphthalin  in  hervorragender 
Weise  die  Menge  der  Spaltpilze  des  Darms  vermindern  können.  Aber 
es  ist  unrichtig,  daraus  gleich  Schlüsse  auf  Kranke  zu  ziehen.  Für- 
BRINOEU  konnte  bei  Typhösen  durch  Naphthalin  nur  eine  Reduction 
der  entwicklungsfähigen  Keime  in  einem  bestimmten  Volumen  Koth  ron 
112000  auf  90000  erzielen.  Neuerdings  ist  noch  Salol  und  Tribrom- 
phenol  (0,1  pro  dosi  0,5  pro  die)  gelobt  worden.  Für  das  Salol  kann 
ich  selber  eintreten.  Für  den  Dickdarm  sind  grosse  Einlaufe  hin- 
zuznfllgen.*) 

gewesen,    und  lo  wird   da.s  Zusammentreffen   die  Richtigkeit  der  Beobachtuog  . 
weiter  verbürgen,  wenn  auch  über  die  Dcatang  noch  gestritten  wird. 

1)  Berliner  klin.  Wochenschrift  18S3.  Nr.  16. 

2)  RtBss.    Eulcnburgg  Kncyclop&die. 

3)  Archiv  f.  Hygiene      Bd.  4.  S.  :)5f.. 

4)  Was  die  Oesinfection  des  kindlichen  Uannes  anlangt,  so  ist  die  Arbeitl 
von  Baqinbky  und  EsoaxiucH  aber  Bact.  lactia  acrogone«  wichtig.   Calomel  störti 
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Von  Enlozoen,  welche  den  Darm  übeilianpt  niclit  nicht  bewohnen, 
sind  in  den  verschiedensten  Organen  die  Echinokokken  beobachtet, 
deren  Behandlung  durch  Panction  da  mit  besprochen  werden  wird, 
wo  wir  von  der  Function  der  Körperhöhlen  reden,  im  ttbrigen  sind 
sie  nur  durch  grosse  Operationen  zu  beseitigen.  Ferner  wÄre  der 
Medinawurm  zu  erwähnen,  welclier  chirurgisch  entfernt  werden  mnss, 
und  die  Filaria  sanguinis,  welche  wir  überhaupt  nicht  beseitigen 
können ;  obgleich  eine  Besserung  der  wahrscheinlich  von  ihr  hervor- 
gerufenen Erkrankungen,  Chylurie,  Elephantiasis,  Lympheetasien, 
durch  hygienische  Lebensweise  und  zum  Theil  auf  operativem  Wege 
nicht  ganz  selten  erzielt  wird.  Auch  im  Harn  sind  Rhabditiden  ge- 
funden.') 

Die  Parasiten,  welche  sich  auf  der  Haut  ansiedeln,  sind  für 
die  direote  Behandlung  natürlich  am  geeignetsten,  ich  brauche  Sie 
nur  an  die  Krätzmilbe  zu  erinnern,  gelegentlich  finden  sich  auch 
andere  niedere  Thiere  auf  und  in  der  Haut-).  Die  schwefelhaltigen 
Salben,  die  Snblimatwaschungen  und  die  genügende  .Anwendung  von 
Wasser  und  Seife,  werden  leicht  Herr  dieser  Eindringlinge.  .Manche 
gelangen  auch  in  die  zugänglichen  Höhlen  und  rufen  dort  starke 
Reizungen  hervor,  legen  auch  wohl  Eier,  aus  welchen  sich  Larven 
entwickeln ').  Meist  kann  man  Rio  mit  reinigenden  Ausspülungen  er- 
reichen, aus  den  Nasengängen  fallen  sie  leicht  heraus,  nachdem  sie 
durch  Einziehen  von  Chloroform  betäubt  worden  sind. 

Auch  jene  kleinsten  Organismen,  die  Bacterien,  Bacillen, 
Mikrokokken,  welche  wir  jetzt  als  Erreger  einer  Menge  von 
Krankheiten  betrachten,  hat  man  im  Organismus  vernichten  wollen, 
und  so  der  Indicatio  causalis  direct  genügen. 

Diese  Bemühungen  können  verschiedene  Wege  einsehlagen.  Der 
geradeste  wäre  offenbar  der,  wenn  es  möglich  wäre,  im  lebenden 
Körper  einen  Stoff  circuliren  zu  lassen,  welcher  die  Mikroben  tödten 
könnte,  ohne  den  Körper  zu  gefährden.  Ein  solcher  hat  sich  bis  jetzt 
nicht  gefunden,  und  es  ist  rattssig  zu  streiten,  ob  ein  solcher  gefun- 
den werden  könne,  ob  nicht;  man  wird  nnd  muss  immer  wieder  Ver- 


scine  Entwickelung  erheblich,  noch  mehr  wirlten  BenzoesÄure,  Borsäure,  Resorcin. 
Es  fragt  sich,  ob  diese  bei  Durchfällen  der  Milchkinder  practisch  zu  empfehlen 
lind  und  jenem  den  Rang  streitig  machen  können. 

1)  Pbipeb  und  Wkstphal,  klin.  Centralbl.   IS8S. 

2)  Podicali,   Pulex,   Cimex,   Leptas  antumnalis,   Kritoptes  monunguicalosus 
(Acaras  hordci)  und  andere  seltener  oder  in  unserer  Gegend  gar  nicht  vorkommende. 

:>)  Rbalirlitis,   Schreibbii,   Virchov's  Archir,   Bd.  S'2,  S.  Dil,   FliegenUrven 
in  den  Nebenhöhlen  der  Nase. 

n  ■)  fr  in  «  n  n,  Allg.  Therapie.   3.  .Vnflago.  2 
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suche  in  dieser  Richtung:  anstellen.  Ja  es  ist  schon  die  Frage  auf- 
geworfen, ob  die  guten  Wirkungen  des  Quecksilbers  und  Jodkaliuma 
bei  Syphilis,  des  Chinins  bei  Malaria,  des  Terpentins  und  Kreoso 
bei  Phthise  und  Lungengangr&n  nicht  in  diesem  Sinne  erklärt  werden 
dürfen.  Die  Hoffnung,  dass  die  Antipyretica  für  die  Behandlung  der 
typischen  Infectionskrankheitea  so  etwas  leisten  können,  ist  aber 
aufzugeben. 

Neuerdings  mehren  sich  wieder  Berichte  solcher,  welche  eine 
gUoBtige  Wirkung  vom  Quecksilber  auf  den  Verlauf  des  Typhua  ab- 
dominalis gesehen  haben'),  die  älteren  Ansichten  llber  den  Nutzen 
des  Calomels  stützend  und  erweiternd.  Noch  schwieriger  sind  die  Ter- 
pentin-Empfehlungen bei  Diphtheritis  zu  beurtheilen.  Bei  solchen 
Mikroorganismen,  welche  die  Haut  bewohnen,  hofft  man  die  Ent- 
wicklung durch  locale  Eisapplicatiouen  so  hintanzuhalten,  dass  eine 
Heilung  möglich  werde.  Beim  Erysipel  hat  die  oft  versuchte  Eis- 
behandlung aber  nur  massige  Resultate  za  verzeichnen.  Bei  diesea^H 
Krankheit  will  mau  jetzt  durch  Druck  von  aussen  das  Fortschreiten-™ 
der  Coccus-EntwickeluDg  in  den  Lymphspalten  aufhalten.  Die  Cho- 
lerabaoilleu  will  mau  durch  grosse  Lavements  mit  Tannin  aus  dem 
Darm  entfernen.  Wenn  man  dem  gegenüber  bedenkt,  dass  wir  nicht 
einmal  den  doch  jetzt  recht  wohl  gekannten  Gonococcns  Neisser's 
mit  Sicherheit  so  entfernen  können,  dass  wir  uns  einer  zuverlässigen 
Abortivbeliandlung  des  Trippers  rühmen  dürfen,  so  lernt  man  die  zu 
überwindenden  Schwierigkeiten  besser  schätzen  und  wird  nicht  jeder 
sanguinischen  Empfehlung  zum  Opfer  fallen. 

EiJien  zweiten  Weg  hat  man  betreten,  indem  man  ganz  beson- 
ders bösartige  Bacterien  durch  Zuführung  weniger  gefahrlicher  zu 
bekämpfen  suchte.  In  dieser  Hinsieht  sind  die  Versuche  Emmekich's 
schlagend,  da  er  Thiere  durch  Injection  von  Eiysipelkokken  gegen 
Milzbrandinfection  sichern  konnte-).  Vielleicht  sind  auf  diesem  Wege 
noch  Resultate  zu  erzielen,  welche  für  die  Praxis  Bedeutung  gewinnen. 
Fälle,  in  welchen  maligne  Tumoren  durch  hinzugetretenes  Erysipel 
theilweise  oder  ganz  zum  Verschwinden  gebracht  worden  sind,  tauchen 
immer  wieder  in  der  Literatur  auf,  und  da  man  jetzt  durch  Impfung 
das  Erysipel  beliebig  hervorbringen  kann,  so  hoffte  man  auf  diesem 
Wege  therapeutische  Erfolge  zu  erzielen.  Jedenfalls  ist  aber  bis  jetzt 
ein  Urtheil  nicht  möglich,  neben  sehr  ungünstigen  Erfolgen^)  ist  doch 


t|  POlitk,  QfiBiirBNBBBGSE,  Kaus,  BerÜD.  klin. 
•uck  an  aegenstimmen  tehlt  es  nicht,  FCRBRn<OBit. 

2j  Fortschritte  der  Medicin.  18S7.  Nr.  2ü. 
3)  Jamickb  u.  Neusbb,  Nbelskh,  Holst. 
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auch  einiges  günstige  zu  Tcrzeiehneu. ')  Allerdings  möclite  ich  zur 
Zeit  nicht  die  Ansiebt  als  siclier  vertreten,  dass  die  malignen  Tnraoren, 
wie  die  Infeotionskrankheiten,  ihre  Entstehung  der  Wnchernng  frem- 
der eingewanderter  Gebilde  verdanken,  ebenso  wenig:  ist  dieselbe 
aber  abzuweisen  und  so  kann  hier  auch  dieser  Punkt  berührt  werden. 

Für  das  Chinin  liegen  auch  schon  Beechreibnngen  vor,  welche 
darznthun  achiinen,  dass  bei  seiner  Darreichung  der  LAVBRAN'sclie 
Mikroorganismus  sich  in  einer  eigenthümliehen  Weise  verändert  (den 
Kern  verliert?)  und  damit  seine  Entwiokelungsfähigkeit  unterbrochen 
wird  oder  verloren  geht'^).  Damit  wäre  dargethan,  dass  das  Chinin 
in  directer  Weise  als  ein  specifisches  Mittel  gegen  Malaria  wirkt,  in- 
dem es  die  Ursache  der  Krankheit  angreift  und  vernichtet.  Eine 
ganz  exacte  Erforschung  dieses  principiell  so  hoch  wichtigen  Vor- 
ganges müssen  wir  aber  erst  haben,  ehe  wir  den  Satz  aufstellen 
dtlrfen:  es  kann  im  lebenden  Organismus  ein  belebter 
Krankheitserreger  durch  ein  für  ihn  specifiseh  wirk- 
sames Gift  getödtet  und  dadurch  Heilung  herbeigeführt 
werden.  Dieser  Satz  wird  von  der  grossen  Mehrzahl  jetzt  schon 
nicht  mehr  gefordert,  sondern  gilt  allgemein  als  wahr.  Wir  aber 
können  nicht  streng  genug  darauf  hinweisen,  dass  dies  bis  jetzt  noch 
nie  bewiesen  worden  ist.  Die  beliebteste  Art  und  Weise,  wie  geist- 
reiche Leute  die  Wissenscbaft  von  Irrthum  zu  Irrthum  schleppen,  ist 
die,  aus  Wahrscheinlicbkeiten  und  Möglichkeiten  glänzende  Gebäude 
anfzufllhrcn,  welche  die  Augen  blenden,  und  dem  erstaunten  Zuhörer 
Erfolge  vorzuspiegeln,  die  in  Wahrheit  noch  nicht  errungen  sind. 

Die  neue  Aera,  welche  durch  die  Erforschung  der  Bacterien  iiud 
deren  Wirkung  auf  den  Organismus  mit  hoch  vervollkommneten 
Methoden  charakterisirt  ist,  hat  uns  die  Gefahren,  welche  dem  Men- 
schen von  den  Mikroorganismen  drohen,  erkennen  gelehrt,  und  damit 
sind  auch  sofort  eine  Menge  einfacher  Vorsichtsmaassregeln  gegeben, 
um  dieselben  zu  vermeiden. 

Ganz  anders  liegt  aber  die  Sache,  wenn  wir  uns  erstens  gegen 
den  Krankheitserreger  immun  machen  wollen  und  zweitens  wenn  wir 
ihn  im  Organismus  vernichten  wollen. 

Was  das  crstere  anlangt,  so  ist  sicher,  dass  wir  dies  können, 
wir  haben  dafllr  ein  sicheres  Paradigma:  die  JENNER'sche  Impfung. 

Die  Bemühungen  ähnliche  Impfmetboden  zu  finden  sind  denn  an<'li 
nicht  erfolglos  geblieben ;  wir  haben  jetzt  solche  bei  gewissen  Thieren 
gegen  den  Milzbrand,  den  Schweinerotblauf,  den  Streptococcus  mnri- 

1)  FSBLUSSH,    SCHWamKR. 

2)  RoMAKowBKi  Wbatbch  1801. 
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septicus  bei  Mäusen,  die  Diplitberitis,  den  Tetanns,  die  Tuherculose, 
den  Pneumocopcus. 

Immer  wird  die  Immunität  dadurch  erreicht,  dass  man  den  Orga- 
nismus eine  Krankheit  dnrchmaciien  lässt.  Nach  derselben  ist  seine 
iMupföntjliehlieit  für  das  Gift  so  vermindert,  dass  dasselbe  nicht  haften 
kann.  Es  findet  keine  günstigen  Entwickelungsbedingnngen  mehr. 
Auf  welche  Weise  das  zugeht  ist  aber  ganz  rätbselhafl.  Hier  wird 
noch  lange  ein  dankbares  Feld  för  Hypothesen  sein.  Der  Körper 
besitzt  Schutzvorrichtungen  gegen  alle  Gefahren,  welche  ihm  drohen. 
Unter  gewissen  Bedingungen  kann  deren  Inkrafttreten  so  wirksam 
gesteigert  werden,  dass  sie  uns  mit  fast  absoluter  Sicherheit  schlitzen. 
Diese  Steigerung  konnte  bisher  nur  durch  das  glückliche  überstehen 
der  Krankheit  gewonnen  werden,  vor  welcher  wir  in  Zukunft  ge- 
schützt sein  werden.  Danach  ist  zu  erwarten,  dass  wir  solche  brauch- 
bare Impfungen  gegen  die  Masern,  den  Scharlach,  die  Syphilis,  den 
Typhus  finden  können;  es  ist  aber  ein  Sprung,  nun  auf  demselben 
Wege  auch  beim  Menschen  gegen  Diphtheritis,  Pneumonie,  Phthise 
etwas  en-eichen  zu  wollen,  denn  das  Durclimachen  dieser  Krank- 
heiten schützt  denselben  erfahrungsmässig  in  keiner  Weise  gegen  ein 
wiederholtes  Erkranken. 

Etwas  ganz  anderes  ist  es,  die  Immunität  nach  dem  Eindringen 
des  Krankheitserregers  durch  dasselbe  Verfahren  erreichen,  das  ist 
also  doch  heilen,  zu  wollen.  A  priori  erscheint  das  falsch ;  praktisch 
konnte  es  in  Frage  kommen  bei  Krankheiten,  bei  welchen  das  Ein- 
dringen des  Krankheitserregers  nicht  in  bestimmter  Zeit,  sondern 
nach  langen  Zeiträumen  durch  irgend  ein  noch  hinzukommendes 
Moment  angeregt,  die  Entwickelung  der  Krankheit  bedingt.  So  kann 
man  die  Imraunisirungsversuche  von  Pastei:r  bei  der  Hundswnth 
vertheidigen.  Sie  haben  sich  zwar  bisher  keine  endgültige  Aner- 
kennung zu  erringen  vermocht,  aber  sie  scheinen  doch  an  Boden 
zn  gewinnen.')  Die  hohe  wissenschaftliche  Bedeutung  der  Grund 
legenden  Versuche  ist  damit  in  keiner  Weise  in  Abrede  gestellt. 

Weit  verschieden  davon  sind  die  Bemühungen  den  in  den  Or-, 
ganisraus  eingedrungenen  Krankheitserreger  selbst  durch  Mittel  an-^ 
zugreifen.  Das  nächstliegende  ist,  ihn  durch  ein  Gift  zu  töten  und 
dafllr  ist  wahrscheinlich  die  Heilung  der  Malaria  durch  Chinin  ein 
Paradigma,  vielleicht  die  der  Syphilis  durch  Quecksilber.  Nach 
dieser  Richtung  wird  man  des  Suohens  nie  müde  werden.  Vorläufig 
bleibt  uns  meist  nur  die  Möglichkeit,  den  Organismus  für  den  Kampf 
mit  dem  Eindringlinge  zu  stärken  und  geschickt  zumachen:  das  ist 

1)  JJwrMLUKmu.    Wiener  medic.  Presse  1891. 
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unsere  jetzige  Therapie,  welche  unter  den  indirecten  Metboden  weiter 
zu  erörtern  sein  wird.  Vielleicht  aber  können  wir  auch  die  Kratte 
unseres  Körpers  in  einer  specifischen  Weise  zu  diesem  Kampfe 
anregen.  Eine  Aussicht  auf  Verwirklichung  solcher  Methoden  bietet 
die  viel  gerühmte  und  angefeindete  Tuberonlinbehandlung.  Rokekt 
Koch  hat  aus  den  Tuberkelculturen  eine  Substanz  gewonnen,  welche 
die  bemerkenswerthe  Eigenschaft  besitzt,  in  der  Umgebung  tuber- 
oulöser  Herde  einen  acut  entzündlichen  Process  hervorzurufen,  oder 
die  dort  immer  vorhandene  Reaction  in  einer  acuten  Weise  zu  steigern. 
Dass  eine  solche  Reaction  dem  Körper  möglicher  Weise  heilbringend 
sein  kann,  ist  eben  so  wenig  zu  bezweifeln,  wie  dass  sie  neue  Ge- 
fahren heraufbeschwören  wird.  Ob  es  uns  gelingen  wird  diese  Waffe 
so  zu  vervollkommnen,  dass  der  Nutzen  eiu  unverhältnissmässig  grosser 
im  Vergleich  mit  etwa  entstehender  Gefahr  werden  kann,  entzieht 
sieh  vorläufig  der  Beurtheilung.  Wichtig  ist  gewiss,  damit  eine 
neue  Bahn  für  therapeutische  Versuche  eröffnet  zu  sehen,  neue  Ge- 
eichtspunkte  sind  aufgetaucht  und  den  Theoretikern  neue  Probleme 
I  gestellt.  Die  Lehre  von  der  Phagocytose  und  der  Chemotaxis  ge- 
winnen ein  so  weitgreifendes  Interesse,  dass  wir  sie  wenigstens  er- 
wäimen  müssen. 

Diejenigen,  welche  sich  möglichst  scharfe  Vorstellungen  zu  bilden 
wünschen,  sehen  vor  Allem  in  den  weissen  Blutkörperchen  die  be- 
rufenen Kämpfer  gegen  alle  fremden  Eindringlinge.  Ilire  Fähigkeit 
und  Reizung  auf  jeden  Eutzündungsreiz  herbeizueilen  und  den  Körper 
vor  dessen  Verbreitung  zu  schützen  ist  über  allen  Zweifel  dargethau. 
Auch  gewisse  Baotcrien  können  sie  in  sich  aufnehmen,  einschliessen 
und  vcrniohteu,  daher  der  Name  Phagooyten. ')  Die  hoch  interes- 
santen Betrachtungen  über  Chemotaxis  verleihen  dieser  Ansicht  eine 
breitere  Grundlage.  Gewisse  chemisohe  Stoffe  können  so  auf  die 
weissen  Blutkörperchen  wirken,  dass  sie  dieselben  anziehen  oder 
auch  abstoBsen  (positive  und  negative  Chemotaxis).  Es  giebt  bacil- 
läre  Secrete,  Prodncte  der  Thätigkeit  der  Bacillen,  welche  diese 
Anziehungsfiihigkeit  in  hohem  Maasse  besitzen.  Wenn  feine  Röhr- 
chen, die  eine  kleine  Menge  eines  Extraotes  von  Staphylococous 
pyogenes  enthalten,  in  den  Lymphsack  eines  Frosches  gebracht 
werden,  so  wandern  die  weissen  Blutkörperchen  in  einer  Masse 
herzu,  wie  es  durch  Röbrohen  mit  Wasser  entfernt  nicht  erreicht 
wird. ij    Und  wir  wissen  ja  auch  schon,  dass,  wenn  man  Zinnober 

t)   MsTeOUtllKOFF,    HbSSB,   TBArEZifIKOPl'. 

2)  Veräucbt'  von  Lkbkr,  Massart,  Burdkl,  Stbimuaus,  Gabbitscbswsky. 
Bdobkbr. 
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in  das  Blut  eines  KaüincbenB  injicirt,  nur  ein  minimaler  Antheil 
(laron  der  Aufnahme  in  weisse  Blutkörperchen  entgeht.  Haben 
also  gewisse  Bacterien  sogar  ohemotactische  Eigenschaften,  d.  h.  be- 
reiten sie  einen  Stoff,  welcher  die  weissen  Blutkörjiercheu  anlockt, 
so  werden  sie  der  Aufnahme  in  dieselben  keinen  Falls  entgehen. 
Zerfallen  de  dann  unschädlich  in  denselben,  so  ist  der  Kampf  ftlr 
den  Körj>er  gldcklich  beendet.  Die  Sache  erscheint  von  einer  be- 
stechenden Einfachheit  und  Klarheit.  Wir  haben  aber  bis  jetzt  l1lr 
den  Menschen  kein  Beispiel,  welches  uns  diese  Art  der  Heilung  einer 
Krankheit  wahrscheinlich  machte. 

Die  andere  damit  eng  zusammenhängende  Vorstellungsweise  ist 
die,  dass  die  weissen  Blutkörperchen  chemotactisch  angezogen  sieh 
um  den  Krankheitserreger  anhäufen,  einen  schützenden  Wall  bilden. 
Diese  Möglichkeit  ist  ernsthafter  in  Erwägung  zu  ziehen,  sie  besteht 
offenbar  flir  das  Ei-ysipei,  die  Syphilis,  die  Phthise.  Hier  wOrde  es 
sich  also  daimm  handeln, das  Herandringen  der  weissen  Blutkörperchen 
zu  begünstigen.  Dass  in  dieser  Rücksicht  verschiedene  Verhältnisee 
sehr  verschieden  wirksam  sein  müssen,  folgt  aus  den  Versuchen  von 
PrEFFE«. ')  Er  zeigte,  dass  chemische  Substanzen  auf  den  Organis- 
mus der  Zelle  je  nach  ihrem  Concentrationsgrade  einwirken;  eine 
gewisse  Concentration  wirkt  als  Reiz,  eine  grössere  als  Optimum 
des  Reizes,  eine  noch  grössere  aber  gerade  entgegengesetzt,  nämlich 
absobreckend.  Ist  von  dem  anreizenden  Stoffe  schon  ein  geringes 
im  ganzen  Körper  vertbeilt,  so  bedarf  es,  um  die  Anlockung  nach 
einer  bestimmten  Stelle  hin  möglich  zu  machen,  einer  höheren  Con- 
rentration  des  reizenden  Stoffes  an  dieser  Stelle.  Man  könnte  also 
daran  denken,  therapeutisch  eine  möglichst  günstige  Oonoentratiott , 
des  reizenden  Stoffes  erzielen  zu  wollen,  nm  dadurch  die  weis 
RIntkörperchen  zu  veranlassen  einem  gewissen  Krankheitsherd  en- 
y.uwandem  und  ihn  abzukapseln. 

Es  ist  allerdings  vorläu6g  nicht  abzusehen,  wie  man  dergleichen 
mit  Berechnung  erreichen  will,  und  es  scheint  uns  zur  Zeit  auf  den&j 
Boden  solcher  Hypothese  stehend  der  Eingriff  jedes  Menschen  kurz-' 
sichtig  und  thöricfat  dem  Walten  der  Naturkräfte  gegenüber. 

Noch  andere  und  höchst  wichtige  Gesichtspunkte  sind  gewonnen 
worden  dadurch,  dass  man  chemisch  den  Stoffwechsel  des  Mikro- 
organismus zu  erforschen  begann.    Brteoer  hat  den  bahnbrecliendei 
Nachweis  über  alle  Zweifel  geführt,    dass  von  denselben  giftigeal 
Stoffe,  Toxine,  gebildet  und  ausgeschieden  werden.    Diese  Stoffe  sind] 

l)  Ober  die  chemoUctischen  Bewegungen  Ton  Bacterien,  FUtgellatas ,  Volvo-] 
cineen.    Tübingen  1889. 
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verscliieden  je  nach  den  Bacterien,  welche  sie  liefern,  vielleicht 
kommt  jeder  wohl  chnrakterisirten  Art  ein  derartiger  ZerBetzungs- 
körper  zu.  In  vielen  Füllen  wird  derselbe  ftlr  den  Menschen  nn- 
schädlich  sein,  in  einzelnen  ist  er  aber  als  höchst  giftig  erkannt 
worden.  Daraus  ergiebt  sich  eine  neue  Gefahr  bei  jeder  Bactericn- 
invasion  in  den  Organismus,  erstens  wirkt  der  Mikroorganismne 
schädlich,  zweitens  producirt  er  ein  Gift,  welches  die  Gefahren  einer 
wirklichen  Vergiftung  mit  sich  bringt.  Solche  Gifte  sind  ohne  alle 
Bacterien  Thieren  beigebracht  hinreichend  wirksam,  um  dieselben 
töten  zu  können.  Das  Blutserum  von  Kaninchen,  welche  mau  z.  B. 
mit  Pnenmonikokken  geimpft  hat,  ist  giftig  genug  um  ohne  Kokken 
ein  anderes  Kaninchen  zu  töten.  Die  weitere  Verfolgung  solcher 
Beobachtungen  hat  nun  zu  Resultaten  geftlhrt,  welche,  so  neu  sie 
sind,  doch  nicht  ganz  tibergangen  werden  können,  'j  Die  Versuche 
über  Immunität  zeigen,  dass  man  viele  Thiore  gegen  gewisse  In- 
fectionskrankheiten  immun  machen  kann,  wenn  man  ihnen  den  In- 
fectionsstoff  in  einer  gewissen  abgcschwfichten  Form  beibringt.  Das 
bei-flhmteste  Beispiel  hierftlr  ist  ja  die  PASTKiK'sche  Wuthimpfting. 
Es  kamen  nun  die  citirten  Forscher  auf  den  Gedanken,  diese  Thiere 
intlssteu  gegen  das  Toxin  immun  sein,  weil  ein  Antitoxin  sich  in 
ihrem  Körper  gebildet  habe,  welches  das  Toxin  z«  zeretören  oder 
nnschadlich  zu  machen  im  Stande  sei.  Wenn  in  den  immun  ge- 
machten Thiei-en  sich  nun  solches  Antitoxin  befand,  so  mOsste  mau 
mit  diesem  aber  auch  direct  inficirte  Thiere  günstig  beeinflussen 
können,  die  immnn  gemachten  Thiere  konnten  in  sich  das  Antitoxin 
und  damit  da»  Heilmittel  gegen  das  Toxin  tragen.  Darauf  abzielende 
Versuche  sind  den  angeführten  Autoren  wirklich  gelungen,  und 
somit  ist  ftlr  die  Hypothese  rückwftrts  eine  gewisse  Bekräftigung  ge- 
wonnen. Ob  wir  im  Stande  sein  werden,  solche  Heilungsversnche, 
wie  sie  nach  den  vorliegenden  Versuchsprotocollcn  bei  Thieren  mit 
Tetanus,  Diphtheritis  und  Pneumonie  gelungen  scheinen,  auf  den 
Menschen  zu  übertragen,  ist  eine  Frage,  welche  natürlich  die  Auf- 
merksamkeit aller  Aerzte  auf  das  Höchste  fesselt.  Jedenfalls  werden 
wir  nur  von  der  gründlichsten  und  vorsichtigsten  Forschung  etwas 
erwarten  dürfen,  der  Ungeduld  unserer  schnell  lebenden  Zeit  darf 
die  Wissenschaft  keine  Concessionen  machen. 

Mit  einigen  Pilzen,  deren  Ansiedlungsort  leicht  zugänglich  ist, 

LLat  man  den  Kampf  nicht  ganz  erfolglos  aufgenommen,  ich  erinnere 
F. 
: 
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au  den  Soor  und  an  den  Favus,  welchen  letzteren  zu  beseitigen 
immer  noch  unverhältnissmässig  viel  Zeit  und  Mühe  kostet,  aber  es 
scheint  doch  wenigstens  nach  den  Aussagen  verschiedener  Autoren 
nicht  unmöglich.  Ich  muss  freilich  gestehen,  das«  ich  bei  meinen 
Bemühungen  in  Dorpat,  wo  der  Favus  eine  ziemlich  häufige  Krank- 
heit ist,  niemals  zu  solchen  Resultaten  gelangt  bin,  dass  ich  wirklich 
zufrieden  damit  hätte  sein  können.  Mit  vieler  Mühe,  namentlicli 
durch  Epiliren  mit  nachfolgenden  desinficirenden  Wasehuogeu,  wurden 
wohl  Resultate  erzielt,  aber  wirklich  dauernd  und  gründlich  sind  sie 
nicht  gewesen,  immer  sind  Recidive  wieder  gekommen  und  ich  kann 
nicht  einen  Kranken  als  einen  sicher  und  vollständig  geheilten  auf- 
seigen. Allerdings  sind  die  äusseren  Schwierigkeiten  sehr  grosse, 
die  Kranken  leben  in  den  elendesten  und  schmutzigsten  Verhält- 
nissen, wo  von  einer  durchgreifenden  und  dauernden  Reinlichkeit 
nicht  die  Rede  sein  kann,  ein  wirklicher  Schutz  vor  einer  Wieder- 
infection  ist  da  niemals  zu  gewähren.  Andere  Pilze,  welche  in  der 
Haut  wuchern  und  dort  herpesähnliche  Ausschläge  bedingen  können, 
beseitigt  man  durch  Mischungen  von  Essigsäure  und  Glycerin,  durob 
Kalilauge  oder  durch  SublimatvNaschungen.  An  manchen  Stelleu 
aber  sind  die  Pilze  unvertilgbar  wie  die  LeptothrixföJen  an  den 
Zahnrändem  des  Zahnfleißches,  und  wenn  man  ihr  Ueberhandnebmen 
nicht  durch  Reinlichkeit  beschränkt,  so  siedeln  sie  sich  auch  in  den 
hohlen  Zähnen  an,  deren  Zerstörung  sie  beschleunigen,  sind  sogar 
in  die  Thrünenkanälchen  gelangt,  wo  sie  lebhafte  Reizung  bedingen. 
Andere  hat  man  auf  der  Zunge,  im  äusseren  Gehörgange,  sogar  in 
der  Trachea  in  solclien  Mengen  wuchern  gefunden,  dass  sie  entzünd- 
liche Erscheinungen  hervorriefen. 

Die  grosse  Menge  ruft  in  solchen  Fällen  naob  Desinfectiong- 
mittein,  ohne  sich  eigentlich  dabei  zu  denken,  was  dieselben  leisten 
sollen ;  die  dunkle  Idee,  dass  sie  alles  Schädliche  am  sichersten  ver^J 
nichten  können,  scheint  so  einfach  richtig,  dass  ein  Jeder  das  seineal^H 
Verstände  entsprechende  aus  ihr  iierans  sich  zureoht  legt.  Wo  aber 
Nachfrage,  ist  auch  Angebot,  und  wir  werden  in  Folge  davon  mit 
sogenannten  Desinfectionsmitteln  überschwemmt;  schon  verliert  der 
Einzelne  alle  Uebersicht,  Gutes  und  Erprobtes  wird  nur  zu  oft  im 
Drange  nach  Besserem  nicht  durch  dieses,  sondern  nur  durch  Neues 
verdr&ngt.  Anderes,  kaum  bekannt  geworden,  verschwindet  wieder, 
ehe  es  noch  verständig  geprüft  war,  subjective  Ansichten  geben  sich 
für  wissenschaftliche  Thatsacben  aus,  gar  nicht  zu  reden  von  dem 
banalen  Reolamenschwall,  der  die  Tagesblätter  erfüllt. 

Da  wäre  es  gerade  Aufgabe  der  allgemeinen  Therapie  Hilfe  zu 
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schaffen.  Wäre  nur  die  Gäliiunf;  auf  dieaem  Gebiete  aielit  gar  so 
gross!  Immerhin  kaun  maa  sich  uu  einige  klare  Gesichtspunkte 
halten.  Wir  müssen  zweierlei  zunächst  auseinanderhalten:  1)  Rei- 
nigen, d.  h,  durch  mechanische  Eingriffe  das  Fremde  (ob  schädlicli 
oder  nicht,  jedeufalls  nicht  hiuzugchürig)  entfernen,  und  2)  Desin- 
ficireu,  d.  h.  durch  irgend  welche  Einwirkungen  inlicirende  Stoffe 
beseitigen.  Daraus  ergibt  sich  schon  ohne  Weiteres,  dass  Reinigen 
und  Desinficircn  sich  theihveise  decken,  sowie  ferner,  dass  zum  Des- 
inficiren  vor  allen  Dingen  nöthig  ist,  dass  man  die  iulicirendea  Stoffe 
oder  Körper  kennt,  wenn  man  nicht  ganz  im  Dunkeln  tappen  will. 
Seitdem  wir  lebende  Keime  als  Erreger  vieler  Infectionskrankheitou 
kennen  und  nicht  mehr  zweifein,  dass  alle  echte  lufeotion  auf  der 
Entwicklung  und  dem  Gedeilieu  dieser  Keime  beruht,  wird  die  Auf- 
gabe der  Desinfection :  die  Vernichtung  der  belebten  Krankheitser- 
reger. Nun  ist  das  Reinigen  in  unserem  therapeutisohen  Sinne  immer 
das  sichere,  leichter  ausführbare  und  leistet  fast  in  allen  Fällen  das, 
was  der  Laie  vom  Desiiiliciren  verlangt,  wenn  es  nur  ordentlich 
gemacht  wird.  Wir  brauchen  so  gut  wie  keine  Desinfec- 
tionsmittel  im  gewühnlichen  Leben,  wenn  wir  nur  ver- 
stehen, mit  dem  Wasser  und  derSeife  richtig  umzugehen. 
Auch  die  Therapie  braucht  Desiufeotionsmiltel  viel  weniger,  als  die 
Laien  und  wohl  auch  viele  Aizit  für  nöthig  halten.  lu  der  grossen 
Mehrzahl  der  Fälle  verordnen  wir  die  Desinfectionsmittel,  damit  das 
Wasser,  welches  sie  enthält,  ordentlich  angewendet  werde.  Manclier 
thut  es  mit  Bewusstsein,  andere  mögen  unbewusst  dasselbe  thuu. 

Das  Wasser  ist  also  für  das  Reinigen  und  sagen  wir  ruhig  Itlr 
das  Desinficiren  im  gewöhnlichen  aber  grundfalschen  Sinne  des  Wortes 
auch  für  die  Therapie  das  üauptmittel.  Es  muss  nur  erstens  rein 
sein,  zweiten»  durch  geringe  Zusätze  und  entsprechende  Temperatur, 
welche  sich  aus  der  Physiologie  ergeben'),  den  Organen  angepasst 
sein,  auf  die  es  wirken  soll,  drittens  in  grosser  Menge  an  den  kranken 
Ort  hingebracht  werden  können,  so  dass  eine  wirklich  spülende 
Wirkung  zu  erzielen  ist.  Wenn  gelegentlich  feste  Massen,  Borkeu- 
bildung,  die  Reinigung  hindert,  so  wird  vorhergehende  Anwendung 
von  Oel,  Seife  und  dergl.  im  Stande  sein,  das  Hinderniss  zu  er- 
weichen und  zu  beseitigen.  Sehr  viele  sogenannte  desinficirende 
Gurgel-,  Injections- ,  AusspüluugsflUssigkeiten  wirken  in  dieser  ein- 
faoh  reinigenden  Weise. 

Eine  grosse  Bedeutung  hat  namentlich  die  Frage  von  der  Des- 


I)  Kochsalz;  Kochsalz- Natron  carbonicum;  Kocbsalz-Salisaure 
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infection  der  Hände  gewonnen.  Es  gilt  als  Aufgabe  die  Hände  b© 
7.11  reinigen,  da«8  sie  völlig  keimfrei  sind.  Es  kann  dies  dnrcb  8  Mi- 
nuten langes  Waschen,  Spülen  und  Bürsten  mit  Seife  und  einig« 
Male  gewechseltem  lauen,  sterilisirten  Wasser  erreicht  werden.  Die  zu 
benutzende  Bürste  soll  gewöhnlich  in  Sublimatlösung  1  pro  mille  liegen. 

Man  sieht  also,  dass  dies  ideale  Ziel  Verrichtungen  erheischt,  die 
nur  in  einem  Krankenbausc  zur  Hand  sind.  Von  den  Hebeamroen 
verlangt  mau  daher  jetzt,  dass  sie  ihre  Hände  vor  jeder  Untersuchung 
grtlndlich  seifen,  bürsten  und  mit  einer  desinficirenden  Flüssigkeit 
(1  "/o  Carbol,  Kreolin,  Lysol)  spfilcn. 

Manche  Geburtshelfer  wollten,  nachdem  im  Vaginalsohleim  der 
Frauen  verschiedene  Keime,  auch  pathogene  gefunden  waren,  jed^ 
Entbindung  eine  exactc  Desinfection  des  ganzen  Geburtsweges  vor 
anschicken;  man  Überzeugt  sieh  aber  immer  mehr,  dass  selbst  be 
sorgfiiltigster  Desinfection  die  Entbindungen  nicht  besser  verlaufen^ 
als  da,  wo  man  alles  der  Natur  überlassend,  sogar  jede  innere  Unter 
suohung  vermeiden  kann.  Das  heisst  also  immer  wieder,  bei  ge< 
Sunden  Individuen  ist  die  Entbindung  ein  physiolo- 
gischer Act,  dessen  Ablauf  in  idealer  Reinheit  da  statt- 
findet, wo  sich  der  Mensch  nicht  hineinmischt! 

Danach  wäre  also  die  Zuziehung  solcher  Hebeammen  und  Arzt 
zu  rathen,  welche  als  Grundsatz  anerkennen,  dass  in  der  Regel  nur 
äussere  Untersuchungen  geschehen  dürfen,  weiteres  stets  durch  be-j 
sondere  Indicationeu  begründet  sein  mnss.  Dass  auf  diesem  Gebiet« 
noch  ^^el  mehr  als  auf  vielen  andern  die  Vielgeschäftigkeit  eine 
grosse  Gefahr  wird,  kann  den  jungen  .\rzten  gar  nicht  genug  vor- 
gehalten werden.  Für  gewisse  Geschwüre  im  Munde  der  Säuglinge 
(BEPXAB'sche  Aphthen)  gewinnt  z.  B.  auch  die  Ansicht  an  Boden, 
dass  sie  der  ungeschickten  Vielgeschäftigkeit  der  Wärterinnen  haupt- 
sächlich ihre  Existenz  verdanken'). 

Ein  fllr  die  therapeutische  Praxis  nutzbares  Desinfection»' 
mittel  müsste  die  Eigenschaft  besitzen,  dass  es  alle  Krankheit  er- 
regenden Keime  bei  kurz  dauernder  Berührung  und  ohne  Gefahr  noch, 
Schaden  ftlr  den  Organismus  entwicklungsunfthig  machen  könnt 
Ein  solches  besitzen  wir  nicht.  Experimente  haben  gezeigt,  1)  dassl 
für  die  verschiedenen  Mikroorganismen  verschiedene  Mittel  nöthig  sei« 
würden,  2)  in»«  die  Energie  nnd  Daner  der  Einwirkung,  welche  er^ 
forderlich  ist,  z.  B.  Kokken  zu  tödten,  weit  das  übersteigt,  was  wir' 
im  Organismus  oder  auch  nur  auf  demselben  anwenden  können,  wo , 

1)  Ebstbin,  Prager  med.  Wochenschr.,   I9S4;  Back,  Berl.  klia.  Wochen-] 
sehr.,  I$91. 
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ITautfalten  und  Seorete  sogar  nach  den  Eindringlins:  vor  unseren  An- 
griffen schützen.  So  kann  also  die  Anwendung  der  desinficirenden 
Jlittel  (über  die  Reinigfung  hinaus)  nur  den  Zweck  verfolgen:  die 
Entwicklung  der  fremden  Organismen  soll  beeinträchtigt  worden, 
damit  die  normalen  Gegenwirkungen  des  Köi-pers  Zeit  und  Gelegen- 
heit haben,  sich  Spielraum  zu  verschaffen.  Der  Körper  desinfioirt 
sich  am  Beeten  und  Sichersten  selbst,  ihn  dabei  zu  unterstützen,  das 
sei  unsere  Kunst,  wer  zu  viel  thun  will,  wird  oft  mehr  hemmen  als 
fördern.    Oft  ist  schon  gröblich  geschadet  worden. 

Alle  heroisch  eingreifenden  Desinfectionsmittel 
sind  daher  a  priori  verwerflich,  wenn  man  nicht  einer 
ganz  bestimmten  klaren  Indication  in  sicherer  Weiseda- 
Hiit  entsprechen  kann.  So  kann  ich  mich  in  keiner  Weise  mit 
dem  befreunden,  was  viele  Arzte  Im  der  Diphthcritis  für  nothwendig 
halten  und  ausführen.  Wir  sind  jetzt  der  Ansicht,  dass  die  Diphtheritis 

fCine  locale  Infection  des  Rachens  oder  angrenzender  Theilc  ist,  als 
deren  Ursache  der  Bacillus  von  Löfflek  angesehen  werden  muss. 
Die  Gefahr  der  Krankheit  beruht  aber  verhältnissmässig  wenig  auf 
seiner  localen  Entwickelung,  mehr  darauf,  dass  giftige  Producte  seines 
Stoffwechsels  in  die  Ciroulation  des  Menschen  aufgenommen  werden. 
Nehmen  wir  einmal  an,  alle  diese  Daten  seien  unweigerlich  fest  ge- 
stellt: so  ergibt  sich  daraus,  dass  man  die  looale  Entwickelung  des 
Pilzes  aufhalten,  resp.  vernichten  soll,  wenn  man  dies  m  i  t  S  i  c  h  e  r  - 
heit  kann.  Die  Natur  der  Ortlichkeit  aber,  wo  derselbe  wuchert, 
ist  eine  solche,  dass  dies  letztere  so  gut  wie  niemals  der  Fall  ist. 

.Dieselbe  ist  in  keiner  Weise  dem  Auge  und  den  Instntmenten  gut 

'  Xttgftngig.  Jeder  Eingriff  geschieht  sicher  nur  unter  Schwierigkeiten 
und  trifft  fkst  immer  nur  beschr&nkte  Stellen  der  Erkrankung,  es 
wäre  geradezu  als  ein  vereinzelter  Glücksfall  zu  bezeichnen,  wenn 
er  dag  Wachsthnm  des  Pilzes  zu  unterbi-oohen  vermöchte,  tausend- 
fältige Erfahrung  zeigt  das  Gegentheil.  Und  dennoch  wagen  die 
Arzte  in  Hoffnung  auf  solchen  Glücksfall  die  allercomplicirtesten  und 
gcnaltsamstcn  Pinseinngen,  Schabungen,  Atzungen,  Brennen,  Injiciren 
in  die  Sofaleimhäute!  Es  entzieht  sich  jeder  Berechnung,  wie  viel 
solche  Eingriffe  nutzen,  auf  der  andern  wie  viel  sie  schaden.  Der 
Kampf,  welchen  der  Arzt  mit  einem  unglücklichen  Kinde  ftlhrt,  um 
ihm  nach  seiner  Überzeugung  zu  helfen,  hat  doch  nur  zu  oft  etwas 

[flussei-st  peinliches. 

Und  das  geschieht  zu  Liebe  einer  Methode,  deren  Tragweite  wir 
nicht  kennen  und  die  sicher  äusserst  unvollkommen  ist.  Wird  die 
Natur  wirklich  nur  in  ihrem  Heilbestreben  unterstützt,  wird  sie  nicht 
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auch  gestört  und  lahm  Kt'l<?gt?  Ich  bin  der  Cberzeugung,  dass  ich 
bis  heute  noch  nicht  das  Recht  habe,  mehr  zu  thun  als  die  vorsioli- 
tigsten  und  sanftesten  Reinigungsmethoden :  Gurgeln,  Spülen,  Inhaliren 
anzuwenden.  loh  weiss,  dass  ein  aetiveres  Vorgehen  die  Sympathiea 
im  Allgemeinen  mehr  flir  sich  haben  wird,  um  so  weniger  darf  icli 
den  Hinweis  darauf  unterdrücken,  dass  zu  einem  solchen  weder  unser 
Können  noch  unser  Wissen  ausreicht. 

Also  noch  einmal:  Reinigung  ist  au  die  .Spitze  aller  Desinfec- 
tionsthcrapie  zu  stellen.  FUr  den  Darm  gehören  aucli  die  Abführmittel 
uud  Klysmata  hierher,  doch  werden  sie  eine  eiugeheude  Würdigung 
erst  bei  deu  indirecten  Methoden  finden  können'). 

Was  die  Anwendung  der  wirklich  desinficirenden  Mittel  anlangt, 
so  mache  man  eiuen  Unterschied  zwischen  dem,  was  experimentell 
nach  allen  Anforderungen  der  Wissenschaft  festgestellf,  uud  dem,  waa 
praktisch  empfohlen  ist.  Die  experimentellen  Resultate  dürfen  nie- 
mals ohne  Weiteres  auf  die  Praxis  übertragen  werden,  aber  sie  sind 
immer  die  beste  Grundlage  für  die  praktische  Empirie.  Oft  wird 
das  allerdings  verachtet,  man  hofl't  durch  einen  glücklichen  Griff  den 
Stein  der  Weisen  zu  finden,  so  entsteht  der  Wust,  an  dem  wir  jetzt 
kranken.  Da  die  Masse  des  in  der  Praxis  Empfohlenen  unendlich 
grose  ist  und  täglich  wächst,  so  bcscbränke  ich  mich  darauf,  nur  da8 
anzuführen,  was  mir  selbst  empfehlenswerth  scheint,  wesentlich  nach 
eigener  Erfahrung  oder  nach  der  übereinstimmenden  Empfehluiig 
mehrerer  zuverlässiger  Beobachter. 

Die  den  jetzigen  wissenschaftlichen  Ansprüchen  entsprechende 
Untersuchungsweise  der  Desinfectionsmittel  ist  durch  Kocu  in  seineu 
Untersuchungen  über  die  Widerstandsl'äliigkeit  der  Milzbrandstäbchen 
und  Milzbrandsporen  gegeben  und  durchgeführt  worden.  Seitdena 
hat  man  in  ähnlicher  Weise  die  Widerstandsföliigkeit  noch  anderer 
niederer  Organismen  geprüft,  welche  als  Krankheitserreger  gelten, 
besonders  der  Tuberkel-,  Cholera-,  Leprabacillen  und  Gonorrhoe- 
kokken. Die  Grundlage  bleibt  zur  Zeit  immer  die  Milzhrandarbeit 
Küch's.  Nach  derselben  würden  als  die  stärksten  Mittel  zur  Sporen-^ 
tödtnng  anzuftiiiren  sein:  Aqua  Chlori  frisch,  Bromwasser  (2''u  Brom- 
gehalt),  Jodwasser,  Sublimat  von  1  "/o,  Kali  hypermanganicura  voi 
5"/o,  Osmium  von  1  "i»  und  Carbolsäure  von  mindestens  10  "/o  Lösung.^ 
Die  Entwicklung  der  Milzbrandföden  wurde  beeinträchtigt  durch  Sali 
limat  schon  bei  1  : 1  000000,  Senföl  1  :  330000,  Allylalcohol  1  :  167000, 
Thymol  1:80000,  Terpentin  1:75000,  Kaliseife  1:5000  Wasser. 

Ea  ist  natürlich  dabei  im  Gedächtnies  zu  behalten,  dass  das  fUr 

1)  Siehe  Vorlesung  VIL 
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Milzbrand  Festgestellte  nicht  fUr  die  übrigen  Mikroorganismen  gilt, 
und  dass  das  ansserbalb  des  Körpers  Festgestellte  nicht  für  Anwen- 
dung im  Körper  gilt;  so  fand  z.  B.  Koch,  dass  das  Chlorzink  fast 
gar  keine  antiseptisobe  Wirkung  besitzt.  Nach  Untersuchung  in 
Nencki's  Laboratorium  ist  aber  tlberhaupt  zu  berücksichtigen,  dass 
antiseptische  Mittel,  welche  mit  Eiweisskörpern  Verbindungen  ein- 
gehen, zwar  bedingen,  dass  die  Niederschläge  allen  Zersetzungen 
lange  widerstehen,  dass  aber  die  Flüssigkeiten  die  antiseptische  Wir- 
kung mehr  oder  weniger  verlieren.  So  ist  also  wohl  vom  Experiment 
auszugehen,  aber  nicht  dasselbe  einfach  auf  die  Praxis  zu  übertragen. 
Hier  folgt  eine  kurze  Liste  der  in  der  inneren  Medicin  gebräuch- 
lichsten desinficirenden  Mittel,  wobei  allerdings  diejenigen,  welche 
ätzende  oder  adstringirende  Wirkungen  daneben  entfalten,  nicht  ge- 
trennt werden  konnten.  Die  Wirkung  ist  also  vielfach  keine  einfache, 
und  die  wirklich  desinficirende  nicht  selten  diejenige,  welche  am 
wenigsten  ftr  die  guten  Erfolge  eines  Mittels  verantwortlich  gemacht 
werden  darf. 
Für  die  Haut:  Sublimat  1  :  1000,  Kaliseife,  Aqua  Chlori,  Ol.  Tere- 

bint.,  Garbols&nre  und  Glycerin  zu  gleichen  Theilen, 

Salicylsäure  2,5  in  30  Spiritus.   Essig,  Kreolin  und 

Lysol.    In  Salben  Naphthol  —  10  «/o. 
Subcutan:         Borsäure  4<*/o. 

Jodjodkaliumlösung  1 — 5 : 1 — 5 :  100 

Kali  hypermanganicnm  1 :  1000. 

Carbolsäure  0,5—2,5 :  100 

Salicyls.  1  :  1000. 

Alaun  4 :  500 

Acid.  boric.  in  Substanz  als  Einblasung 

Ferr.  sulfur.  1 :  100 

Kali  hypermangan.  1,5:500 

Chloralhydrat  0,5 :  500. 

Kali  hypermangan.  1—2:1000 

Kali  chloricum  4:1000  (Vorsicht!) 

Borax  2,5 :  100 

Borsäure  4"/o 

Acid.  borioom  in  Substanz  als  Einblasung 

Jodoform  mit  Zucker  (1 : 3)  als  Einblasung 

Alaun  1—3:100 

Tannin  1—2:100. 

Acid.  citricum  —  5  */o,  Citronensaft. 

Aoid.  aceticnm  —  5*/o,  Essig  mit  Wasser. 


Nase: 


Mund 

und 
Rachen: 
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Urethra: 


Zineum  sulfocarbolicnm  (5,0)  100 

Kali  hypermiiug:aaicam  0,2  —  0,4:100 

Atndum  oarbolicum  0,1 :  100. 

Gonokokken  tödtet  nach  Nkisser  Argent.  nitricum 

1  :  3000,  1  :  2000  Natr.  salioyl.  5  :  100. 


Blase: 


100. 


Zino.sulfiir  V»— 3;100 
Tannin  >h.—'2:  100 
Aqua  picis  pui-. 


Vagina: 


Magea: 
Darm : 


Borsaure  4: 100 

Creolin   1  —  5:500 

Salicyls.  I  :  1000 

Kali  ohiorio.  3—5 

Tannin  1 :  100 

Argent  nitric.  1—2:500 

Creolin  1  -5  :  100 

Lysol  ebenso 

Milchsäure  1  :  100. 

Borsäure  4  "/o . 

Tannin  1  :  100    Argent.  nitrio.  0,1—0,25;  100. 
Sublimat  ist  überall  empfohlen  worden,  icli  habe  es  nur  fllr  die 
äussere  Haut  stehen  lassen;  schon  ist  viel  zu  viel  Unheil  damit  an- 
gerichtet worden! 

Für  die  Zwecke  der  Praxis  ist  es  wUnschenswerth,  ein  5Iittel  zu 
haben,  welches  beim  Waschen  der  Instrumente  und  der  Hände,  beim 
Reinigen  der  GefUsse,  zur  Desinfection  der  Sputa  besonders  der  Tuber- 
culosen, zur  Desinfection  von  Stühlen,  anoli  zum  einfachen  Dcsodori- 
fliren  in  grosser  Menge  zur  Anwendung  kommen  darf,  ohne  durch 
Giftigkeit,  ätzende  Eigenschaften,  schnelle  Zersetzbarkeit,  Verschieden- 
heit der  Zusammensetzung,  Bedenken  zu  erregen.  Zu  solchen  Zwecken 
kämpfen  verschiedene  Mittel  um  den  Vorrang,  unter  denen  eigentlich 
die  Carbolsäure  immer  noch  den  ersten  Platz  behauptet  liat.  Jetzt 
scheint  ihr  allerdings  ein  I'berlegener  in  den  in  Wasser  löslichen 
Kresolen,  besonders  dem  Lysol  erwachsen  zu  sein.  Wie  wirksam 
einerseits  und  wie  wenig  gefährlich  andererseits  dies  Mittel  ist,  geht 
daraus  hervor,  dass  die  toxische  Dosis  innerlich  bei  2—3  g  pro  Kilo 
Kaninchen  liegt  undzum  Auswaschen  der  Peritonealhöhle  '/'"/o Lösungen, 
des  Uterus  2'>jo  mit  gutem  Erfolge  in  Anwendung  gekommen  sind. 
Man  sieht,  dass  ein  unübersehbares  Feld  zu  praktischen  Ver- 
suchen vorhanden  ist,  und  welche  Mühe  es  erfordern  wird,  im  Laufe 
der  Zeit  festzustellen,  wann  und  was  im  gegebenen  Falle  das  Beste 
sein  wird.  Von  allgemeinen  Grundsätzen  auf  diesem  Gebiete  ist  nur 
Ihnen  einzuprägen,  1.  nicht  zu  lange  ein  und  dasselbe  Mittel  anwen- 
den, nach  2-3  Wochen  wechseln;  2.  fllr  die  acuten  und  frischen 
Zustände  ist  Vorsicht  geboten,  sind  die  reinigenden  Methoden  zur 
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Zeit  noch  den  desinficirenden  überlegen,  je  älter  cia  Krauklieitsfall 
äst,  desto  energischere  Mittel  sind  am  Platze;  3.  alle  angeführten 
Mittel  dürfen  nur  in  vorsichtigen  Dosen  und  nie  in  beliebigen  Quan- 
titäten angewendet  werden.  Sobald  das  Letzlere  geschieht,  so  ent- 
steht eine  directe  Lebensgefahr! 

Im  Anschluss  an  die  reinigenden  und  desinfioirenden  Mittel  wollen 
wir  hier  gleich  die  adstringirenden  und  ätzenden  betrachten. 

Die  ersteren  sind  bei  den  Katarrhen  der  Schleimhäute  ausser- 
ordentlich beliebt,  vnelleioht  dass  sie  in  neuerer  Zeit  durch  die  rei- 
nigenden und  desinficireuden  Methoden  etwas  in  den  Hintergrund 
gedrängt  sind.  Das  Hauptadstringens  ist  die  Gerbsäure ;  sie  hat  die 
Eigenschaft,  mit  den  leiragebenden  Gewebebestandtheilen  eine  äusserst 
feste  Verbindung  zu  bilden,  es  werden  durch  ilire  Einwirkung  zu- 
nächst die  Sohleimhäute  an  ihrer  Oberfiäclie  etwas  verdichtet  und 
diese  verdichtete  Schicht  ist  ein  Schutzmittel  fllr  die  darunter  liegen- 
den Gewebe  gegen  von  aussen  andrängende  Schädlichkeiten.  Wichtig 
ist  dabei  zu  bemerken,  dass  dieser  Einfluss  ein  ganz  obertlächlioher 
ist  und  dass  er  nicht  ohne  eine  Reizung  stattfindet;  es  besteht  also 
immer  eine  entzündliche  Reaction,  welche  die  gebildete  Schutzdecke 
zu  lookern  und  zu  zerstören  sieh  bemüht.  Wollte  man  letztere  durch 
stärkere  Application  des  Adstringens  verstärken,  so  wUrde  auch  die 
Reizung  sich  entsprechend  erhöhen,  und  so  sind  die  Adstringentien 
in  ihren  stärkeren  Concentrationen  wirklich  Aetzmittel.  Neben  der 
Gerbsäure  werden  auch  verschiedene  Salze  in  gewissen  Verdünnungen 
gebraucht,  wie  namentlich  das  essigsaure  Blei,  die  essigsaure  Thon- 
erde,  der  Alaun.  Die  Bedeutung  aller  dieser  Mittel  ist  nun  oftenbar 
nicht  in  der  Bildung  der  Schutzdecke  zu  suchen,  von  der  ich  oben 
gesprochen  habe,  denn  dieselbe  ist  doch  sehr  hinfillliger  Natur,  die 
Hauptsache  dürfte  darin  liegen,  dass  sie  einerseits  auch  deeinfioirend 
wirken  und  andererseits  eine  geringe  entzündliche  Reaction  hervor- 
rufea,  so  beruht  auf  ihrer  Mittelstellung  zwischen  Reinignugs-  und 
Aetzmitteln  ihr  Vorzug. 

Je  mehr  es  uns  auf  die  Erzielung  der  entzündlichen  Reaction 
ankommt,  um  so  mehr  müssen  wir  zu  den  Aetzmitteln  greifen.  Man 
stellt  sich  vor,  dass  man  an  die  Stelle  einer  torpiden  Entzündung 
auf  diese  Weise  eine  acutere  setzt,  welche  mehr  Neigung  hat  eine 
Wendung  zur  Heilung  zu  nehmen.  Doch  ist  diese  Anschauung  eine 
nicht  leicht  zu  begründende;  man  kann  nicht  die  Natur  eines  6c- 
sehwürs  oder  einer  Sehleimhaut  dadurch  ändern,  dass  man  mit  einem 
Reizmittel  darüber  hinföhrt.  Wenn  man  aber  gleichzeitig  auf  den 
Allgemcinznstand  hinwirkt  und  dessen  Besserung  zu  erzielen  Aussicht 
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liat,  80  kaun   man   allerdings  diircli  die  Actzmittel  die  Abstossnnp 
der  alten  veränderten  Oberflächeu,   mögen  es  nun  Geschwürs-  oder 
Schleimliautflficlien  sein,   begünstigen,   und   die  Neuproduction   des 
Besseren  beschleunigen.    Will  man  nur  das  Schlechte  zum  Abstossen 
bringen  und  sich  darauf  verlassen,  dass  der  junge  frische  Nacbwachs 
von  selbst  besser  wird,  so  kann  da«  ja  auch  gelegentlich  zutreflFen, 
aber  irgend  eine  Sicherheit  hat  man  doch   nicht.    Man  sieht  auch 
in  Wahrheit  alte  Katarrhe    mit   rührender  Ausdauer  Wochen   und 
Monate  pinseln,  ohne  dass  im  Wesentlichen  etwas  geändert  würde. 
Auch   wenn  die  Krankheit  eine  rein  locale  ist  und  die  Bessening 
der  Constitution   deshalb   nicht  angestrebt  werden  kann,   weil  man 
eben  nichts  zu  bessern  findet,  ist  eine  sehr  gründliche  Zerstörung 
des   Erkrankten  mit   seinem  Mutterboden   nöthig,    wenn   man   eine 
sichere  Heilung  erzielen  will.   Man  sucht  dann  Heilung  durch  Narben- 
bildung herbeizuführen.    So  greifen  die  Aerzte  jetzt  bei  der  Behand- 
lung der  chronischen  Nasen-  und  Rachenaffectionen  lieber  zum  Gal- 
vanocanter  als  zu  einem  Aetzmittel,  und  an  tiefer  gelegenen  Stellen, 
wo  80  energiscbo  Eingriffe  nicht  möglich  sind,   kann  man  den  dort 
applicirtcn  Aetzmitteln   keinen   anderen  Werth   als  den  einer  guten 
IJeinigung  beilegen,  welche  die  Heilung  vor  schädlichen  Einflüssen 
schützt.     Wenn  das  sogenannte  Touchiren  unter  solchen  Umständen 
(da  wo  man  keine  das  Allgemeinbefinden  bessernde  Momente  kann 
einwirken  lassen)  mehr  leistete,  so  wäre  es  schwer  begreiflich,  warum 
fliese  Behandlung  stets  eine  so  langwierige  und  oft  gar  nicht  zum 
Ziel  führende  ist.    Daher  erklärt  sich  auch  das  Uebergewicht,  wel- 
ches in  solchen  Fällen  die  milden  Adstringentien  sich  errungen  haben. 
Die  Schorfe,  welche  man  durch  verschiedene  concentrirte  Säuren  er- 
hält, sind  alle  von  einer  weichen  schmierigen  Beschaffenheit,  lösen 
sich  selir  bald  und  hinterlassen  stark  entzündete  Geschwllreflächen, 
wie  man  sie  nicht  gern  zu  therapeutischen  Zwecken  her.xtellt.     Da- 
gegen macht  das  FeiTura  candens  einen  liarten  Schorf,  welcher  ziem- 
lich lange  haftet,  unter  ilim  bildet  sich  eine  schön  granulirende  Fläche. 
Auch  durch  den  elektrischen  Strom  kann  man  eine  Verschorfung  er- 
zielen, wenn  man  das  blanke  Metall  direct  aufsetzt ;  sie  wird  an  der 
Anode  trocken,   haftet   ungemein  lange  und  verschwindet  ganz  all- 
mählicii  ohne  weitere  Unzuträglichkeiten.   Die  Kathodenschorfe  aber 
fallen  leicht  ab  und  hinterlassen  tiefe  lang  eiternde  Geschwürsfläohen, 
welche   nur  langsam  vernarben.    Unter  den  Aetzmitteln  steht  oben 
au  das  Argentnm  nitricum,  weil  es  nicht  tief  greift  und  einen  guten 
Schorf  bildet,  unter  dem  die  reactive  Entzündung  sich  zunächst  un- 
tört  entwickeln  kann. 


Iqjectionen  in  die  Lange.  88 

Weniger  gnt  sind  die  Schorfe  bei  schwefelsaurem  Enpfer  nbd 
Zink,  Eisenchlorid  und  ähnlichen,  auch  bei  ihnen  bleibt  die  Wirkung 
immer  eine  oberflächliche,  weil  sich  schnell  Verbindungen  der  Me- 
talle mit  den  Eiweisskörpem  bilden,  welche  ein  Tiefergreifen  ver- 
hindern. Daher  haben  alle  diese  Mittel  in  gehöriger  Verdünnung 
eine  adstringirende  Wirkung  und  stehen  im  Gegensatze  zq  den  stark 
fitzenden  und  in  die  Tiefe  dringenden,  als  deren  Prototyp  das  Aetz- 
kali  zu  nennen  ist.  Es  ist  dieses  jedoch  ein  zerfiiessendes  in  seiner 
Wirkung  schlecht  zu  begrenzendes  Mittel,  und  sein  Schorf  ist  schmie- 
rig und  locker.  Einen  ebenfalls  tiefen  aber  schönen  trockenen,  8 — 14 
Tage  festsitzenden  Schorf  macht  dagegen  das  Chlorzink,  welches 
nur  wegen  seiner  Schmerzhaftigkeit  gefürchtet  wird.  Die  von  KöB- 
NEK  empfohlenen  Aetzstifte  aus  Chlorzink  und  Salpeter  durch  Zu- 
sammenschmelzen in  verschiedenen  Verhältnissen  erhalten,  werden 
sehr  gelobt,  der  Schorf  ist  fest  und  nicht  so  oberflächlich  wie  der 
des  Silbersalpeters.  Auch  für  geschwürige  Processe  in  Mundhöhle 
und  Rachen  ist  das  Mittel  empfohlen  worden,  da  die  so/uige  Lösung 
die  gesunde  Schleimhaut  nicht  schädigt,  sondern  nur  die  geschwttrige 
Partie  ätzt. 


Alle  die  angeführten  reinigenden,  desinficirenden,  adstringirenden 
und  ätzenden  Methoden  finden  naturgemäss  ihre  Anwendung  auf  die 
äussere  Haut  und  die  von  aussen  zugänglichen  Schleimhäute. 

Man  hat  diese  localen  Behandlungsmethoden  Aber  die  natür- 
lichen Grenzen  auszudehnen  versucht,  namentlich  medicamentöse  In- 
jectionen  durch  die  Thoraxwand  in  die  Lungen  gemacht.  Experi- 
mente über  solche  finden  Sie  von  E.  Fränkel  (Deutche  medicin. 
Wochenschr.  1882).  Versuche  an  lebenden  Menschen  sind  ebenfalls 
nicht  ganz  selten  gemacht  worden  und  ich  habe  selbst  eine  gewisse 
Erfahrung  auf  diesem  Gebiete  gesammelt.  Ich  kann  nur  sagen,  dass 
niemals  von  einem  irgend  befriedigendem  Resultate  die  Rede  war. 
In  einem  Falle  von  Gangrän  der  Lunge  hatte  meine  richtig  geleitete 
Injection  sogar  entschieden  dazu  beigetragen,  die  Perforation  des 
Lungenherds  in  die  Pleura  zu  begünstigen.  Meist  wird  man  aller- 
dings die  Injectionen  wie  ohne  Nutzen,  so  auch  ohne  Schaden  aus- 
führen können. 

Schon  sehr  vielfach  hat  man  versucht,  dadurch  die  wirksame 
Flüssigkeit  in  die  Bronchien  zu  bringen,  dass  man  mit  einer  Spritze 
durch  die  Haut  in  den  Kehlkopf  unterhalb  der  Stimmbänder  ein- 
sticht.    Neuestens  hat  Seiirwald  in   einer  fleissigen  Dissertation 
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diese  Frage  erschöpfend  durchexperimenlirt.    Ftlr  die  Praxis  ist  bis- 
her nooh  kein  Resultat  daraus  erwachsen. 

Es  giebt  noch  eine  ganze  Menge  von  Mitteln,  welche  man  be- 
sondere auf  die  Haut  anwendet,  um  gewisse  örtliche  Wirkungen  zu 
erreichen;  ich  denke  an  die  Senfteige,  Blasenpflaeter,  reizende  und 
beruhigende  Einreibungen,  anästhesirende  Injectionen.  Denselben 
kommt  die  Bedeutung  von  direoteu  Heilmitteln  nicht  zu.  Insofern 
sie  meist  darauf  hin  gerichtet  sind  ein  ganz  bestimmtes  Symptom^ 
den  Schmerz,  zu  beseitigen,  können  sie  in  gewissen  Fallen  aber 
doch  direct  wirken,  da  ein  dauernd  unterhaltener  Schmerz  selbst 
Ursache  vieler  Störungen  werden  muss,  die  wie  durch  einen  Zaabcr- 
schlag  verschwinden,  wenn  wir  ihn  beseitigen  können.  Bei  der  Be- 
trachtung der  indirecten  Methoden  werden  aber  diese  doch  sacbge- 
gemässer  ihre  Stelle  finden.') 


Wir  kommen  nun  zur  Behandlung  der  vom  Organismus  ans  ent- 
wickelten schädlichen  Stoffe  und  Körper.  Ich  denke  dabei  einmal 
an  die  Tumoren,  an  die  Exsudate,  dann  an  die  Steine,  und  man  kann 
auch  noch  einige  andere  Producte  des  alterirten  Stoffwechsels  dahin 
zählen.  Die  Entfernung  dieser  entepriclit  nur  in  einem  gewissen 
Sinne  der  Indicatio  causalis,  denn  man  kann  nicht  durch  ihre  Ent- 
fernung ihre  Wiederbildung  verhüten,  aber  es  sind  Umstände  dabei 
zu  bertlcksichtigen,  welche  doch  die  Beseitigung  gerathen  sein  lassen, 
denn  dadurch,  dass  sie  sich  im  Körper  befinden,  sind  sie  selbst  wieder 
ursächliche  Momente  für  die  Entstehung  von  Krankheiten.  So  die 
Tumoren,  wenn  sie  durch  ihre  Grösse,  ihre  Lage  lebenswichtige 
Organe  gefährden,  oder  wenn  sie  von  so  maligner  Natur  sind,  dass 
ihr  Bestehen  eine  Allgemeininfection  und  eine  Kachexie  zur  Folge 
hat,  während  ihre  frühzeitige  Entfernung  fUr  eine  gewisse  unter  Um- 
ständen unbegrenzte  Zeit  diese  Gefahr  beseitigt.  Die  Tumoren  kön- 
nen wir  nur  durch  directe  Operationen  beseitigen  und  so  f^llt  ihre 
Behandlung  ganz  in  das  Gebiet  der  operativen  Chirurgie,  anders 
ist  es  aber  schon  mit  den  Exsudaten.  Auch  diese  werden  wir  ia 
vielen  Fällen  am  besten  operativ  entleeren,  und  so  wissen  Sie,  dass 
wir  namentlich  jede  Eiteranhäufung  im  Innern  des  Körpers,  selbsl 
wenn  sie  an  sehr  versteckter  und  kaum  zugänglicher  Stelle  sitzt, 
dieser  Weise  entfernen.  Aber  doch  dürfen  wir  hier  nicht  zu  schal 
lonenhaft  zu  Werke  gehen.    Unter  Umständen  wird  eine  Heilnt 


1)  Siehe  Vorlesnng  IX. 
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besser  erzielt,  wenn  wir  die  Resorption  des  Exsudates  anstreben  und 
uns  also  auf  die  Mittel  verlassen,  welche  durch  Ernäiirung,  dun-li 
aotive,  dureh  paasive  Bewegung  wirken :  Betheiligung  des  Stoffwech- 
sels, Gymnastik,  Massage  finden  dann  ihren  Platz,  deren  Einflnss  an 
anderer  Stelle  (s.  u.)  genauer  betrachtet  werden  wird.  Hier  ist  nur 
darauf  aufmerksam  zn  machen,  dass  es  Fftlle  gibt,  wo  ein  operativer 
Eingriff  sehr  wohl  möglich  ist,  aber  die  Erfahrung  uns  vor  seiner 
Anwendung  warnt  und  die  langsamer,  indirect  wirkende  Methode 
vorzuziehen  gelehrt  hat.  Es  ist  das  namentlich  bei  allen  solchen 
Kranken  ins  Auge  zu  fassen,  wo  die  Ansammlungen  direct  Lebens- 
gefahr nicht  bringen,  dagegen  Constitutionsanomalieu  vorliegen, 
welche  Recidive  oder  schlechte  Heilungsprocesse  erwarten  lassen. 
Die  Behandlung  der  Constitution  ist  hier  weit  über  die  des  loealen 
Leidens  zn  stellen. 

In  denjenigen  Fällen,  wo  man  sich  zur  operativen  Entfernung 
von  Eiter  aus  dem  Körper  entscliliesst,  hat  man  meist  die  Wahl 
zwischen  der  Anwendung  des  Troikarts  oder  der  Schnittoperation, 
man  kann  weder  die  eine  noch  die  andere  als  die  unzweifelhaft 
beste  hinstellen.  Immer  ist  die  Schnittbehandlung  als  die  souveraine 
anzuerkennen ,  die  durch  Function  ihr  gegenüber  besonders  zu  be- 
gründen. Da  für  viele.  Verhältnisse  namentlich  in  der  Privatpraxin 
die  Punotion  sehr  viel  werth  ist,  so  dürfen  wir  sie  nicht  opfern, 
obwohl  der  Fachehirurg  sie  leicht  zurücksetzt.  Es  gibt  doch  eine 
stattliche  Reihe  von  Fällen,  wo  kleinere  Abscesse  namentlich  in  der 
Brust  nnd  Bauchhöhle  durch  Function  schnell  gebeilt  worden  sind. 
Da  wo  die  Wandungen  der  Abscesshöhle  durch  Druck  der  umliegen- 
den Theile  sich  gleich  nach  der  Entleerung  gut  an  einander  legen, 
wo  die  Nähe  des  Herzens,  der  Lunge,  die  fortwährend  wirksamen 
Bewegungen  des  Zwerchfells  für  gute  Circulationsverhältnisse  sorgen, 
da  ist  die  Function  immer  zu  versuchen,  wenn  man  durch  dieselbe 
den  Eiter  vollständig  entfernen  kann.  Je  nach  der  Constitution  des 
Kranken  kann  sogar  eine  geringe  Menge  von  zurückgelassenem  Eiter 
unschädlich,  eingedickt  nnd  zuletzt  ganz  resorbirt  werden.  Da  sind 
allerdings  eine  Anzahl  von  unberechenbaren  Grössen,  welche  für  den 
Schnitt  nicht  in  Frage  kommen.  Je  coraplicirter  daher  die  Verhält- 
nisse werden,  um  so  mehr  muss  man  die  Operation  ins  Auge  fassen 
und  im  Zweifel  die  Function  nur  als  Vorbereitung  zu  jener  aus- 
führen. In  diesem  Sinne  kann  sie  niemals  schädlich  sein,')  ja  für 
die  Diagnose  ist  sie  meist  nothwendig.    Den  richtigen  Zeitpunkt  für 

ll  So  fehlt  auch  der  Behauptang,  es  könne  die  Probepunction  eines  Ovaritil' 
tumors  fOr  die  spätere  Operation  schaden,  eine  ausreichende  BegrOndung. 
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die   Meeseroperation   soll   man    freilich    darüber   niclit   verstreichen 
lassen. 

Dass  jetzt  sogar  die  Behandlung  der  eitrigen  Peritonitis  im  Be- 
griff ist  in  ein  mehr  operatives  Stadium  zu  treten,  unterliegt  keinem 
Zweifel  mehr,  da  wir  nicht  zu  ängstlich  eine  Eröffnung  des  Baucli- 
raums  zu  fllrchten  haben.  Schon  liegen  Mittheilungen  über  Heilung 
solcher  Fälle  durch  Laparotomie  vor.  Von  besonderem  Interesse 
aber  ist  es,  zu  erfahren,  dass  auch  tuberkulöse  Erkrankungen  der 
Schleimhäute  nicht  als  so  absolut  bösartige  progressive  Erkrankungen 
augesehen  werden  dürfen,  wie  das  bisher  geschah.  Veracbiedene 
Operateure  haben  bei  Laparotomien  Tuberkulose  des  Peritonenms 
gefunden ')  und  die  Patienten  sind  genesen.  Die  Ursache  der  Bes- 
serung ist  dabei  durchaus  nicht  klar.  An  einer  Desinfecfion  kann 
es  um  so  weniger  liegen,  als  dieselbe  nicht  immer  stattgeftmden  hat. 
Vielmehr  ist  es  anzunehmen,  dass  die  umschriebene  Tuberkulose  eine 
Krankheit  ist,  welche  eine  gewisse  Neigung  besitzt  Stillstand  zu 
machen  und  im  Allgemeinen  für  leichter  heilbar  gehalten  werden 
muss,  als  unsere  überkommene  Denkweise  glaubt.  So  muss  es  aucli 
anerkannt  werden,  dass  mehrfach  Kinder  unter  den  Erscheinungen 
der  tuberkulösen  Meningitis  erkranken  und  man  später  die  Diagnose 
anzweifelt,  weil  Heilung  eintritt.  Man  wird  in  der  Anwenduu^ 
dieser  Schlussfolgerung  misstrauischer  werden  müssen:  auch  die 
acute  miliare  Tuberkulose  verhält  sich  nicht  anders  wie  die  Übrigen 
Infectionskrankheitcn,  d.  h.  es  gibt  leichte  Fälle,  welche  heilen 
können.  Unsere  Diagnostik  bedarf  allerdings  noch  sehr  der  Ver- 
feinerung, ehe  wir  hoffen  können,  diese  Ansicht  über  alle  Zweifel 
festgestellt  zu  sehen.  — 

Was  die  directe  Behandlung  der  serösen  und  fibrinösen 
Flüssigkeiten  anlangt,  so  wendet  man  bei  ihnen  nur  die  Punction 
au.  Man  führt  dieselbe  in  der  Regel  aus,  um  einer  Indicatio  symp- 
tomatica  zu  genügen,  am  häufigsten  wenn  unter  dem  Dnicke  der 
grossen  F'lüssigkeitsansammlungen  die  Thätigkeit  des  Heraens  und 
der  Lunge  leidet.  Hier  wird  die  Punction  so  lange  aufgeschoben, 
bis  die  Beschwerden  des  Kranken  zu  ihr  drängen,  eine  absolute 
Entleerung  oder  Reinigung  der  Höhle  wird  nicht  angestrebt,  und 
man  erwartet  vou  dieser  Procedur  keine  Heilwirkung.  Dennoch  gibt 
es  eine  Reihe  von  Fällen,  in  welchen  solcher  Eingriff  den  Kranken 

1)  DiBCUBsion  auf  dem  XYI.  berliner  Cbirurgencongress.  0.  Vierokdt,  Zeit- 
«bhriit  f.  Idin.  Med.  Bd.  13.  H.  Kümmel,  Archiv  f.  klin.  Chirurgie.  Bd.  37.  Der 
l^l^wcis,  dass  sieber  Tuberkuloee  vorgelegen  hat,  ist  nicht  immer  mit  ganzer 
Strenge  erbracht. 
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'grosse  Erleichterung  brachte,  und  auf  so  lange  Zeit,  dass  das  Ke- 
'sultat  einer  Heilung  glich.  Andere  mussten  zwar  oft  punctirt  werden, 
hatten  aber  immer  so  lange  Zeiten  von  Wohlbefinden  zwisclien  den 
Functionen,  dass  auch  hier  der  Einflnss  ein  viel  günstigerer  war,  als 
man  ihn  sonst  von  der  Erfüllung  der  Indicatio  syniptomatiea  erwartet. 
Unsere  Haupterfahrungen  über  Punction  sind  bei  der  fibrinösen 
Pleuritis  gesammelt.  Als  die  schulgenulssen  Indicationen  werden 
hier  angel\lhrt;  1.  Erstickungsgefahr,  2,  Grösse  des  Exsudates  (wenn 
die  Dämpfung  vorn  bis  zur  II.  Rippe  steigt),  3.  lang  ausbleibende 
Resorption.  Die  Brauchbarkeit  dieser  Aufstellung  ist  leider  beschränkt 
durch  allerlei  Erfahrungen.  Wir  wissen  (ad  2),  dass  schon  viele  sehr 
grosse  Exsudate  ohne  Function  geheilt  sind,  und  was  heisst  lang- 
same Resorption  (ad  3)? 

So  wird  man  auch  hier  wieder  auf  das  berühmte  Individuali- 
siren  herauskommen,  wobei  aber  die  Individualität  des  Arztes  eine 
wenigstens  eben  so  grosse  Rolle  spielen  dürfte,  wie  die  des  Kranken. 
Um  wenigstens  etwas  bestimmter  zu  sein,  möchte  ich  aufstellen,  dass 
(ad  3)  am  Ende  'j  der  3.  Woche  im  Allgemeinen  zu  punctireu  sein 
wird,  wenn  die  Besserung  nicht  schon  eine  augenscheinlich  im  Fort- 
schreiten begriffene  ist.  Allerdings  findet  nach  einer  sehr  frühen 
Function  ia  der  2.  W^oohe  oft  eia  neues  Ansteigen  des  Exsuilates 
statt,  aber  der  Verlauf  ist  deshalb  doch  ein  günstiger.  Leider  bleibt 
ein  dunkler  Funkt  bei  diesem  Eingriff  das  gelegentliche  Vorkommen 
von  Todesfallen  gleich  nach  der  Function.*)  So  lange  man  solche 
Vorkommnisse  zu  fürchten  hat,  ist  nicht  die  Rede  davon,  die  Punc- 
tion in  die  regelmässige  Therapie  der  Pleuritis  einzuführen.  Ein 
Hauptfehler  ist  dabei  n.ich  meiner  Erfahrung  der,  dass  man  immer 
gern  so  viel  Flüssigkeit  wie  möglich  abbissen  will.  Es  ist  grund- 
falsch, zu  glaubcu,  dass  das  Entfernen  von  wenig  sich  nicht  verlohne. 
Im  Gegentheil  möchte  ich  gerade  auf  die  kleinen  FlUssigkeitsent- 
zieliungen  als  auf  den  richtigen  Weg  hinweisen.  Nach  einer  Ent- 
leerung von  20» — 300  Cc.  sieht  man  nicht  selten  die  weitere  Re- 
sorption mit  Schnelligkeit  von  Statten  gehen.  Es  ist  auch  verständlich 
genng,  dass  die  Veränderung  in  der  Ciroulation  den  günstigsten 
Einfluss  erlangen  kann,  dadurch,  dass  dem  Herzen,  dem  Zwerchfell, 
den  LymphgefUssen  etwas  neuer  Spielraum  gestattet  wird.  Und  das- 
selbe gilt  auch  für  die  erste  und  zweite  Indication  (siehe  oben). 


t )  Imxbrmasn  empfiehlt  auf  Grand  reicher  Erfahrung  4  Wochen  zu  warten. 
1).  med.  W.  1SS7. 

2)  Vgl.  die  zuBammonfaRsende  DisruBsion  dieser  Frage  bei  Lbicutbnbtbrn 
(Deutsches  Archiv  f.  klin.  Mcdicin.  25). 
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Nicht  dass  man  viel  entleert,  sondern  dass  man  das  Zuviel  ent- 
leert, ist  nothwendig.  Dieses  Zuviel  ist  meist  gar  nicht  viel.  Wenn 
wir  bedenken,  dass  wir  bei  gewöhnlicher  Athmnng  nur  500  Cc.  Luft 
ein-  und  ausathmen,  so  muss  eine  Entleerung  von  500  Cc.  Flüssig- 
keit sich  schon  als  ein  gewaltiger  Factor  darstellen.  Beim  Ascites 
bat  man  lange  die  Function  nur  gemacht,  um  den  Zustand  des  Pa- 
tienten zu  erleichtern,  aber  es  haben  sich  dann  auch  Fälle  gefunden, 
bei  denen  eine  wenigstens  relative  Heilung  eintrat,  so  dass  neuer- 
dings auch  hier  empfohlen  wird,  frühzeitig  zu  punctiren  in  der  Hoflf- 
nung  auf  eine  curative  Wirkung.  A  priori  wird  man  sagen,  der 
Erfolg  hänge  von  der  Ursache  des  Ergusses  ab.  Aber  obwohl  das 
theoretisch  richtig  ist,  man  kann  doch  nicht  alle  Momente  so  über- 
sehen, dass  man  den  Erfolg  in  der  Praxis  aus  der  Diagnose  er- 
schliessen  könnte.  Ich  erinnere  an  die  Fälle  von  Lebercirrhose,  wo 
nach  einiger  Functionen  der  Ascites  ganz  fortblieb,  auch  bei  Herz- 
fehlern ist  es  beobachtet.  Hier  ist  es  leichter  zu  verstehen,  da  das 
Schwanken  der  Symptome  im  Verlaufe  der  Herzfehler  ja  ganz  be- 
kannt ist.  Ich  komme  also  darauf  zurück,  dass  wir  der  Function 
nicht  lediglich  eine  symptomatische  Bedeutung  beilegen  dürfen,  man 
kann  zuweilen  so  schöne  Rückwirkungen  auf  das  Allgemeinbefinden 
erwarten,  dass  wenigstens  eine  fllr  den  Patienten  höclist  werthvolle 
und  lange  dauernde  Besserung  erzielt  wird. 

Auch  Cysten  im  Bauche  kommen  vor,  welche  in  einzelnen 
Fällen  durch  Function  direct  geheilt  worden  sind.  Es  sind  das  be- 
sonders solche,  deren  Inhalt  entweder  ganz  frei  von  Eiweiss  ist,  oder 
auffallend  wenig  davon  enthält.  Für  die  Function  der  Echinococcus- 
Cj'sten,  welche  allerdings  streng  genommen  nicht  hierher  gehören, 
haben  die  isländischen  Aerzte,  deren  Erfahrung  auf  diesem  Grebiete 
eine  exceptionell  grosse  ist,  festgestellt,  dass  diejenigen  mit  ganz 
eiweissfreier  Flüssigkeit  durch  eine  einmalige  Function  geheilt  zu 
werden  pflegen.  Dasselbe  ist  auch  für  einzelne  Cysten  der  breiten 
Mutterbänder  gefunden  worden,  welche  einen  wasserklaren  Inhalt 
mit  0,2  bis  0,3  Eiweiss  aufweisen. 

Es  ist  hier  im  Anschlnss  an  die  Function  auch  von  derElec- 
tropunctur  zu  reden.  Sie  hat  sich  bis  jetzt  nirgends  eine  definitive 
Stellung  erobern  können  und  ist  nur  versuchsweise  hier  und  da  an- 
gewendet; höchstens  in  einem  Falle,  nämlich  bei  der  Behandlung 
der  Aneurysmen,  hat  sie  so  viel  Beifall  gefanden,  dass  ihre  Anwen- 
dung von  der  Praxis  aooeptirt  ist,  in  dieser  Hinsicht  gehört  sie  auch 
entschieden  unter  die  directen  Behandlungsmethoden.  Die  Absicht, 
Blutgerinnungen  in  den   Gefilasen  hervorzubringen,  haben  die  Chir- 


Electropunctur. 
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urgeti  bei  den  verecbiedengten  Gelegenheiten  verfolgt,  nicht  allein 
bei  den  Aneurysmen,  auch  bei  Varicenbildung.  Sie  haben  zu  dem 
Behufe  Injectionen  von  coagulirenden  Substanzen,  besonders  von 
Liquor  ferri  sesquicblorati  gemacht,  wenn  sie  den  Abfluss  und  damit 
<lie  Gefahr,  dass  die  Injectionsmasse  in  die  allgemeine  Circulation 
fortgerissen  werde,  vermeiden  konnten.  So  gebildete  Coagula  waren 
aber  entweder  nur  von  einem  kurzen  Bestände,  nach  einiger  Zeit 
lösten  sie  sich  wieder  auf,  oder  es  entstand  die  Gefahr  von  Throm- 
bosen in  einer  übermässigen  Ausdehnung,  ganz  abgesehen  von  der- 
jenigen der  Embolien,  die  man  doch  niemals  ganz  sicher  verhindern 
konnte.  Man  versuchte  daher  dauernde  feste  Thromben  dadurch  zu 
erzeugen,  dass  man  Fremdkörper  in  die  anemysmatischen  Erweite- 
rungen brachte.  VEi.PEAr  1)rachte  feine  Nadeln,  Andere  feine  Drähte, 
Uhrfedern,  sogar  Pferdehaare  hinein.  Nachgeahmt  ist  aber  nur  das 
clectrolytische  Verfahren  von  Ciniselli. 

Der  constante  Strom  besitzt  unzweifelhaft  die  Eigenschaft,  richtig 
angewendet  das  circulirende  Blut  zum  Coaguliren  zu  bringen,  und 
zwar  findet  diese  Coagulation  am  positiven  Pol  statt.  Wenn  Sie  die 
beiden  Pole  eines  solchen  Stromes  in  eine  eiweisshaltige  Flüssigkeit 
fuhren,  so  entsteht  am  negativen  Pol  eine  flockige  Trübung  und  es 
entwickeln  sich  Gasblasen,  am  positiven  Pol  aber  bildet  sich  ein 
ziemlich  fester  Niederschlag.')  Denselben  kann  man  also  auch  er- 
halten, wenn  man  eine  Nadel  mit  dem  positiven  Pol  verbunden  in 
ein  Blutgeßtss  einsticht  und  den  negativen  Pol  irgendwo  am  Körper 
♦aufsetzt.  DrJARDiN-BEArMETz  widmet  eine  lange  und  verdienstvolle 
Besprechung  der  operativen  Technik  für  die  electrolj-tisohe  Behand- 
lung der  Aneurysmen.  Es  verlangt  eine  genaue  Diagnose  der  Lage 
des  Aneurysmas  und  besonders  der  Art,  wie  dasselbe  mit  dem  Ge- 
lUssstamme  communioirt:  nur  bei  verhältnissmässig  kleiner  Communi- 
cationsöffnung  kann  die  Coagulation  zu  einem  günstigen  Resultate 
fuhren.  Das  Einsenken  und  Ausziehen  der  Nadeln  ist  mit  ganz  be- 
sonderer Vorsicht  zn  leiten,  man  lässt  einen  Strom  von  ca.  34  Milli- 
Amperes  durch  das  Aneurysma  gehen  und  zwar  so,  dass  man  jede 
Nadel  der  Reihe  nach  flinf  Minuten  mit  dem  positiven  Pol  verbindet, 
und  nachdem  die  Nadeln  alle  durchgemacht  sind,  das  Verfahren 
noch  einmal  ebenso  wiederholt.  Indessen  steht  der  negative  Pol  in 
der  Entfernung  auf  einem  ganz  ruhig  liegenden  Körpertheile  (Ober- 
soheakel).    Nach  der  Operation  ist  absolute  Ruhe  erforderlich,  das 

I)  Es  mugg  sich  hier  natQrlich  auch  Gas  (Sauerstoflfi  entwiclieln,  aber  es  Ut 
viel  weni){er,  und  wenn  man  eino  Madel  nimmt,  die  sich  oxydirt,  so  ist  die  Ent- 
wicklung nicht  merklich  und  das  Gerinnsel  wird  auffallend  fester. 
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Auflegen  von  Eis,  welcbes  früher  gewöhnlich  stattfand,  wird  jetzt 
widerrathen.  Doch  kommt  der  genannte  Autor  zu  dem  Schlüsse, 
dasB  die  Electrolyse  nicht  im  Stande  ist,  den  aneurysmatiscben  Sack 
mit  Blutgerinnseln  zu  erfüllen,  sondern  dass  nur  eine  Reizung  des- 
selben stattfindet,  welche  erst  allmählich  in  den  nächsten  Tagen  die 
Bildong  der  Coagula  begtinstigt. 

Dass  weitere  Versuche  mit  der  Electropunctur  namentlich  bei 
Varicen,  kleineren  GefiLssgeschwülsten,  Haut-  und  Drilsentumoren  der- 
selben noch  ein  ziemliches  Gebiet  erobern  dürften,  dafür  sprechen 
Mittheilungen  vieler  Autoren  ').  Neuestens  hat  die  Behandlung  der 
Warzen  auf  diese  Weise  sehr  viele  Empfehlungen  gefunden. 


Wenn  diese  Methode  bei  grossen  Aneurysmen  wirklich  als  eine 
zuverlässige  betrachtet  werden  könnte,  so  hätten  die  Chirurgen  sie 
gewiss  schon  an  die  Stelle  der  Compressionsmetboden  gesetzt,  welche 
sie  jetzt  bei  den  Aneuiysmen  der  Arm-  und  Beinarterien  bevorzugen 
und  die  trotz  mannigfacher  Uebelstände  doch  an  Sicherheit  der  er- 
zielten Resultate  immer  noch  am  wenigsten  zu  wünschen  übri| 
lassen,  wenn  man  auf  blutige  Eingriffe  verzichten  mus«.  Es  wird 
Sie  aber  gewiss  interessiren  zu  vernehmen,  dass  man  die  Compres- 
sion  auch  bei  Arterien  wie  der  Aorta  abdominalis  angewandt  hat. 
Es  sind  meines  Wissens  nur  englische  Autoren,  welche  Ober  diese 
Methode  Erfahrungen  gesammelt  haben.  In  der  Chloroformnarkose 
wird  eine  Pelotte  so  kräftig  auf  das  Aneurysma  mit  Hilfe  von 
Schrauben  gedrückt,  dass  dasselbe  fest  gegen  die  Wirbelsäule  oom- 
primirt  wird  und  der  Puls  in  den  Femoralarterien  schwindet.  Die 
Gefahren  der  Methode  haben  aber  mit  Recht  zu  ihrer  Verwerfimg. 
geführt. 

Kleinere  dilatirte  Gef^sse  kann  man  oft  auch  recht  günstig  durch 
ein  Verfahren  zur  Verengerung  oder  sogar  zum  Verschluss  bringen, 
welches  darauf  lünzielt,  in  ihrer  Umgebung  eine  Entzündung  zu 
erzeugen.  In  deren  Gefolge  entsteht  dann  eine  Schwellung  und 
Wucherung  von  Bindegewebe,  welche  später  zu  einer  narbigen  Ver- 
dichtung desselben  ftlhrt.  Dieser  Process  kann  auf  benachbarte  Ge- 
ftsse  durch  Compression  und  Verödung  derselben  einwirken.  Ijj 
solchem  Sinne  sind  namentlich  subcutane  Injectionen  von  Alcohol 
empfohlen  worden  und  auch  die  mehrfach  beobachtete  gute  Wir- 
kung der  subcutanen  Anwendung  von  Ergotin  dürfte  hierauf  be- 
ruhen. •) 

1)  Z.  ü.  VoLTousi,  MioHSL,  KiiiiXB  in  deutach.  med.  Wocheoschr.  lübT« 

2)  ScnwALBB,  Vircbow's  Arcbiv.    Bd.  76. 


Entfernung  der  Steine.  —  Begchrftnkung  von  Steinbildung. 
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Die  Entfernung  der  Steine  entspriclit  insofern  der  Indieatio 
eausalis,  als  deren  Anwesenheit  Reizungszustände,  Katarrhe  und 
Ulcerationen  bedingen  kann,  welche  direot  das  Leben  bedrohen. 
Andererseits  besitzen  wir  jetzt  auch  eine  gewisse  Menge  von  Er- 
fahrungen, mit  deren  Hilfe  wir  hoffen  können,  zu  erreichen,  dass 
die  Steinbildung  sich  nicht  weiter  fortsetzt,  wenn  sie  auch  einmal 
dagewesen  ist.  Diese  Behandlungsmetlioden,  welche  in  gewissen 
Bädern  ganz  besonders  ausgebildet  worden  sind,  entsprechen  dann 
also  ebenfalls  einer  Causalindication.  Man  hat  die  Steinbildung  als 
Symptom  einer  Diathese  betrachten  wollen,  und  dafür  sprechen  einige 
Momente,  namentlich  der  Umstand,  dass  eine  gewisse  hereditäre 
Anlage  dazu  in  zahh'eicheu  Familien  sich  findet.  Wir  wissen,  dass 
eine  Krankheit,  nämlich  die  Gicht,  ganz  besonders  die  Steinbildnng 
begünstigt,  und  wenn  man  diese  auf  eine  einheitliche  Ursache  zurück- 
führen wollte,  so  könnte  man  sie  in  jedem  Falle  als  eine  Manifesta- 
tion der  gichtischen  Diathese  auffassen.  Da  beim  Vorliandensciu 
der  letzteren  doch  das  Vorkommen  des  echten  Gichtanfalls  nicht 
nöthig  ist,  so  würde  das  nicht  so  unmöglich  sein,  aber  es  wäre  doch 
sehr  weit  ins  Hypothetische  gegriffen.  Es  gibt  gewisse  Umstände, 
welche  eine  Steinbildung  begünstigen,  da  wo  von  einer  gichtischen 
Diathese  üicht  wohl  die  Rede  sein  kann.  loh  denke  an  die  Ab- 
lagerungen, welche  sich  um  Fremdkörper  herumbilden;  auch  sind 
einige  Salze  im  Urin,  namentlich  die  harnsauren  und  bei  alkalischer 
Eeaction  die  Phosphate  so  schwer  löslich,  dass  ihr  Ausfallen  schon 
durch  Umstände  zu  Stande  kommt,  welche  mit  der  Gicht  sicher  noch 
nichts  zu  thun  haben.  Aber  wenn  wir  von  diesen  Steinbildungen 
absehen,  so  bleibt  die  grosse  Menge  derselben  doch  von  der  Art, 
dass  wir  in  unseren  Büchern,  wenn  wir  unter  der  Rubrik  Aetiologie 
nachsehen,  gar  nichts  Positives  angeführt  finden.  Für  die  Gallen- 
steine lässt  Fkekichs  die  Annahme  einer  Diathesc  nicht  zu,  sondern 
glaubt,  dass  ihr  Entstehen  mehr  von  örtlichen  als  von  allgemeinen 
Störungen  abhfinge;  er  erörtert  alsdann  die  in  Betracht  kommenden 
chemischen  Möglichkeiten.  TEOUSt^üAU  ist  ebenso  unsicher  über  die 
Ursachen,  aber  er  sohliesst  damit:  es  sei  unbestreitbar,  dass  diese 
„beherrscht  werden  von  einer  dem  Individuum  eigenthUmlichen  Prä- 

idisposition" ;  dagegen  sagt  er  von  den  Nierensteinen  ganz  überzeugt, 
sie  seien  ein  Symptom  der  larvirten  Gicht.  C.vntani,  der  neueste 
Autor  auf  diesem  Gebiete,  leugnet  jeden  Eiufluss  der  Gicht  auf  das 
Zustandekommen  der  Gallensteinbildung  ganz  entschieden,  gibt  aber 
die  Häufigkeit  der  Cholelithiasis  bei  barnsanrer  Diathese  zu  und 
glaubt,  dass  dieser  Zusammenhang  die  falsche  Idee  von  der  Erb- 
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lichkeit  der  Ersteren  veranlasst  habe.  Diiss  Steinkranke  an  gewisseaj 
Orten  besonders  häufig  vorkommen,  ist  eine  Thatsaclie,  welche  dabei 
auch  nicht  vergessen  werden  sollte.  Nur  für  die  Harnsteine  ist  dies 
anerkannt,  fllr  die  Gallensteine  gilt  es  nicht.  Jedenfalls  können 
wir  hier,  wo  von  einer  allgemeinen  Therapie  der  Steinbildung  die 
Rede  sein  soll,  nur  sagen,  dass  wir  zur  Zeit  keine  gemeinschaftliohea 
allgemeinen  Ursachen  anerkennen  dürfen.  Es  zeigt  sich  auch,  dass 
in  Deutschland  Karlsbad  für  die  Behandlung  von  Gallensteinen  den 
grösseren  Ruf  hat,  während  Wildungen  den  fllr  Nierensteine  besitzt. 
Gemeinschaftlich  ist  beiden  Kuren,  dass  man  grössere  Mengen  von 
Flüssigkeit  trinken  lässt,  um  die  Excrete  reichlicher  und  dünner  zu 
machen,  weil  das  jedenfalls  die  Gefahr  einer  Bildung  von  Nieder- 
schlägen verringert. 

Für  die  Galle,  ein  alkalisches  Seoret,  erscheint  die  mit  dem 
Karlsbader  Wasser  stattfindende  reichliche  Alkalizufuhr  ganz  ratio- 
nell, illr  die  Nierenconcremente  dagegen  ist  es  je  nach  Umständen 
wünschenswerther,  einen  stark  sauren  Urin  zu  haben,  wo  die  Nei- 
gung zum  Niederschlage  von  Kalk  oder  anderen  Phosphaten  vor- 
waltet, oder  einen  sehr  schwach  sauren  Urin  zu  eraelen,  wenn 
man  die  Abscheidung  von  Harnsäure  und  Kalkoxalaten  verhindern 
will.  Das  Letztere  erreicht  man  wieder  durch  Natron  bicarbonioiim 
nnd  die  alkalischen  Wässer,  wobei  man  aber  die  Ernährung  und 
das  allgemeine  Verhalten  so  regelt,  dass  die  Prodnction  von  Harn- 
säure nach  Möglichkeit  herabgesetzt  wird.  Darüber  werden  wir 
jedoch  in  einem  späteren  Kapitel  bei  der  Beeinflussung  des  Stoff- 
wechsels noch  zu  reden  haben.  Um  einen  recht  sauren  Urin  zu 
erhalten,  kann  man  die  allervcrschiedensten  Säuren  brauchen.  Die 
Kohlensäure,  die  Pflanzensäuren,  Salz-,  Phosphor-,  Salicyl-,  Benzoe- 
säure sind  zu  dem  Behufe  besonders  empfohlen  worden.  Immer  aber 
ist  die  Darreichung  von  Säuren  ein  Eingriff,  der  mit  grosser  Vorsiebt 
geschehen  muss;  wir  werden  darauf  weiter  eingehen,  wenn  wir  von 
der  Alkalescenz  des  Blutes  sprechen.  Grundsatz  ist  es  dabei,  solche 
Nahrungsmittel  zu  geben,  welche  das  Zustandekommen  einer  saueren 
Reaction  des  Urins  unterstützen  (Fleischnahrung),  und  die  Zufuhr 
von  Kalksalzen  mit  den  Speisen  auf  jede  mögliche  Weise  herabza- 
drUoken. 


Weiter  ist  hier  noch  von  einigen  sehr  energischen  Mitteln  zu 
reden,  welche  die  Circulation  local  in  einer  ganz  direoten  Weise 
beeinflussen  nnd  dadurch  schöne  Heilwirkungen  erreichen.  Allerdings 
sind  es  auch  hier  recht  verwickelte  Erfolge,   die  wir  erzielen,   d»] 


Loeale  Einwirkung  auf  die  Haut. 
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immer  ein  solcher  Eingrifif  von  Reflexerrej^ungen  gefolgt  ist,  welche 
die  Wirkung  selten  so  local  lassen,  wie  sie  ursprünglich  gedacht 
war.  In  dieser  Hinsiobt  werden  wir  die  Einwirkung  der  Wärme 
und  Kälte,  der  Lagerung,  der  localen  Blutentziehung,  der  Bäder  und 
der  Massage  betrachten. 

Die  Wärme  pflegt  man  in  sehr  verschiedener  Weise  local  zu 
appliciren.  Seit  alten  Zeiten  haben  die  Breiumschläge  ganz  beson- 
deren Beifall  gefunden.  Da  sie  höhere  Wärmegrade  verhältniss- 
mässig  lange  erbalten,  so  verdienen  sie  diesen  Beifall,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  Temperaturen,  welche  höher  als  die  Körpertemperatur 
sind,  einwirken  zu  lassen.  Da  wo  Köqiertemperatur  genügt,  ist  der 
Priessnitz'sche  Umschlag  entschieden  das  universale  Mittel,  weil  er 
am  leichtesten  herzustellen  ist  und  sehr  lange  Zeit  eine  gleicbmässige 
feuchte  Wärme  unterhält.  Unter  diesem  Einflüsse  fallen  die  nervösen 
Reize  an  der  Peripherie  fort,  die  GeRisse  erweitern  sich,  sie  er- 
schlaffen allmählich  und  so  wird  durch  die  erweiterten  Gefässe  die 
Circulation  für  eine  gewisse  Zeit  begünstigt.  Es  ist  sehr  beachtens- 
werth,  wie  lange  diese  gute  Wirkung  heim  Priessnitz'schen  Umschlage 
anhält  und  zwar  um  so  länger,  je  näher  die  betreffende  Stelle  dem 
Herzen  und  der  Lunge  liegt  und  Je  mehr  deren  bewegende  Kräfte 
der  Abfuhr  des  Blutes  zu  Hilfe  kommen.  Die  ungünstigen  Wir- 
kungen jeder  Gefilsserschlaffung  auf  die  Circulation  bleiben  wohl 
deshalb  hier  so  lange  aus,  weil  eine  Ueberreizung  sicher  vermie- 
den ist. 

Liegt  aber  der  Umschlag  weiter  an  der  Peripherie,  so  mnss 
immer  eine  Zeit  kommen,  wo  der  Blutumlauf  schwächer  wird,  es 
beginnt  eine  Abkühlung  und  nun  ist  es  Zeit  zu  wechseln.  Die  zu- 
nächst einwirkende  Kälte  muss  dann  die  Geftsse  contrahiren,  die 
Circulation  hebt  sich  und  unter  der  nachfolgenden  Erwärmung  kann 
•wieder  die  günstige  Wirkung  der  Dilatation  zur  Geltung  kommen. 
So  aeben  wir,  dass  gerade  im  Wechseln  dieses  Umschlages  ein  wich- 
tiges Moment  für  seine  Heilsamkeit  gegeben  ist  und  dass  der,  wel- 
cher Priessnitz'sche  Umschläge  mit  warmem  Wasser  machen  würde, 
ihren  Werth  bedeutend  verringern  mUsste. 

Der  heisse  Breiumschlag  ist  offenbar  ähnlich,  insofern  hier  die 
aufilnglich  wirkende  Hitze  das  reizende  Moment  abgibt,  nach  einigem 
Liegen  kommt  die  erschlaffende  Wirkung  der  feuchten  Wärme  zur 
Geltung,  welche  dann  wieder  von  der  Reizwirkung  des  neuen  Um- 
schlags abgelöst  wird.  Ob  man  aber  die  Kälte  oder  die  Hitze  als 
Reiz  anwendet,  ist  nicht  gleichgiltig.  Der  Praktiker  hat  es  oft  mit 
Leuten   zu    thun,    welche   der  Kälte    gegenüber  thöricht  ängstlich 
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Bind,  und  es  gibt  auch  Fälle,  wo  sie  entschieden  weniger  gut 
thut  wie  die  Hitze;  so  wird  man  diese  bei  selir  verzärtelten  und 
bei  alten  heruntergekommenen  Individnen  im  Allgemeinen  bevorzugen 
mtlssen. 

Man  kann  fragen,  ob  mau  dasselbe  wie  durch  die  feuchte  nicht 
auch  durch  die  trockene  Wärme  erreichen  würde.  Oflenbar  wird 
bei  dieser  letzteren  die  Hautthätigkeit  in  Anspruch  genommen,  welche 
bei  der  ersteren  forttUUt,  es  kommt  zu  einer  starken  Wasserabgabe 
und  diese  setzt  an  und  für  sich  die  Temperatur  herab,  so  bringt  es 
die  trockene  Wärme  nicht  zu  einer  so  vollkommenen  Erschlaffung 
der  Geftlsse,  es  kommt  nicht  zu  einem  Stadium,  wo  jeder  nervöse 
peripherische  Reiz  auf  ein  Minimum  herabgesetzt  ist,  die  Schwan- 
kungen im  GcfUsstonus  sind  geringer  und  so  auch  die  örtliche  Wir- 
kung. Der  massigste  Grad  derselben  würde  durch  einfaciies  Frot- 
tiren  zu  erreichen  sein. 

An  die  Betrachtung  der  localen  Wärmeapplieation  reiht  sich 
natttrlich  die  der  Kälte  an,  fast  noch  häufiger  als  warme  Um- 
sehläge verordnen  wir  die  Eisblase.  Wir  verbiuden  damit  verschie- 
dene Ideen,  vor  Allem,  wir  wollen  Schmerzen  lindern,  hier  kann  sie 
die  Bedeutung  eines  anästhesirenden  Mittels  haben.  Es  ist  ja  richtig, 
dasg  wir  durch  starke  Abkühluag  die  Erregbarkeit  der  abgeküLltea 
Nerven  ganz  vernichten  können,  wir  brauchen  dazu  nicht  Eis  allein, 
wir  können  z.  B.  ebenso  gut  den  Aetlicrspray  anwenden.  Und  diese 
Wirkung  wird  nicht  nur  auf  ganz  oberliäehlichc  Nerven  erzielt.  Denn 
wenn  wir  Schmerz  im  Magen,  im  Uterus,  in  der  Tiefe  der  Bauch- 
oder  Schädelhöhle  mit  der  Eisblase  bekämpfen,  so  ist  eine  Wirkung 
durch  die  Abkühlung  der  schmerzenden  Nerven  selbst  da,  wenn  auch 
in  geringerem  Maasse,  zu  erwarten. 

Die  Wirkung  auf  die  Circulation  muss  sich  so  gestalten,  dass 
da,  wo  die  Kälte  als  energischer  Reiz  einwirkt,  zunächst  die  Geftsse 
»ich  contrahireu,  damit  wird  die  Circulation  örtlich  beschleunigt,  in 
den  höheren  Graden  auch  ganz  aufgehoben.  Je  nach  unserem  Zwecke 
können  wir  also  das  eine  und  das  andere  erzielen.  Die  Dauer  dieser 
Wirkung  hängt  von  dem  Zustande  des  betreffenden  Nervensystems 
ab.  Nach  einiger  Zeit  erschlaffen  die  contrahii-ten  Gefösse  wieder, 
es  folgt  auf  die  Anämie  eine  Hyperämie,  dabei  wird  die  Circulation 
durch  die  weiten  schlaffen  Gefässe  laugsamer  von  statten  gehen,  als 
durch  die  massig  verengten.  Wirkt  die  Kälte  noch  weiter,  so  kann 
abermals  ein  anämischer  Zustand  eintreten,  aber  viel  träger  als  zu- 
erst und  so  fort.  Man  hat  es  also  in  der  Hand,  durch  Kälteanwen- 
dung verschiedene  Arten  von  Circulation  an  einer  Stelle  herzustellen, 
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besonders  eine  besclileiinigte,  veniiigorte  und  eine  verlangsamte,  ver- 
melirte  (Unvorsicbt  und  Nacblässigkeit  liaben  auch  gezeigt,  dass 
man  die  Wirkung  bis  zur  Entstebung  von  Gangrän  übertreiben  kann). 
Keine  dieser  Wirkungen  besteht  dauernd,  eine  löst  die  andere  ab, 
bei  sehr  langer  gleich  massiger  Anwendung  wird  natürlich  endlich 
ein  Mittelzustand  erzielt,  von  dem  wir  aber  im  Voraus  nur  wissen, 
dass  er  anders  sein  rauss,  wie  der  normale.  Bei  schwäcblioben 
Krauken  wird  sich  mit  Sicherheit  erwarten  lassen,  dass  bei  densel- 
ben weniger  Blut  als  vorher  durch  das  dem  Einfluss  der  Kälte  unter- 
worfene Organ  fliessen  muss.  Dieser  Gleichgewichtszustand  ist  dann 
oft  den  Kranken  sehr  angenehm.  Wir  finden  solche,  welche  Tag 
und  Nacht  nicht  die  Eisblase  vom  Kopf  oder  vom  Bancb  lassen. 
Aber  ist  es  nun  wunderbar,  dass  wir  nie  einem  Kranken  von  vorn- 
herein ansehen  können,  ob  ein  solches  Mittel  ihm  gut  thun  werde? 
Wir  können  nicht  sagen,  wie  der  Blutlauf  alterirt  wird,  es  ist  nur 
wahrscheinlich,  dass  der  ßlutumlauf  in  dem  betreffenden  Gebiete 
weniger  energisch  als  vorher  von  statten  gehen  wird  —  ob  das  nun 
gei'ade  fiir  den  gegebenen  Fall  das  Richtige  ist,  dass  muss  nach  dem 
subjeotiven  Empfinden  beurtheilt  werden.  Bei  Leuten,  die  ein  sol- 
ches nicht  aussprechen  können,  also  z.  B.  bei  Somnolenten  Tag  und 
Kacht  die  Blase  auf  den  Kopf  zu  legen,  kann  ich  nicht  für  richtig 
halten,  ein  guter  Beobachter  wird  aber  auch  in  solchen  Fällen  .lus 
dem  Benehmen  des  Kranken  Schlüsse  ziehen  können.  In  allen  Fäl- 
len, wo  man  die  Circnlation  anregen  will,  rauss  man  also  die  Kälte 
kürzere  Zeit  in  gewissen  Zwischenräumen  brauchen;  da  wo  man 
die  Kälte  lange  Zeit  wirken  lässt,  soll  man  sich  nach  dem  Wohl- 
behagen des  Patienten  richten,  das  scheint  mir  die  einzige  Norm, 
welche  ans  bis  jetzt  in  dieser  Frage  fuhren  kann.  Ein  ähnliches 
Verhalten  tritt  entschieden  ein,  wenn  man  Wärme  ganz  gleichmässig 
auf  einen  Ort  einwirken  lässt,  z.  B.  tagelang  einen  Priessnitz' sehen 
Umschlag  auf  eine  Stelle  legt,  wo  er  sich  gar  nicht  abkühlen  kann, 
oder  ein  Glied  z.  B.  in  Watte  einpackt.  Der  Gleichgewichtszu!*tand, 
welcher  sich  hier  herstellt,  dürfte  der  einer  vermehrten  Blutdurch- 
strömung des  Gliedes  sein.  Aber  anch  das  ist  nur  zn  vermuthon, 
und  ftlr  das  weitere  Verhalten  genau  dieselbe  Regel  zu  befolgen, 
wie  oben:  sich  nach  dem  Wohlbefinden  des  Patienten  zu  richten. 
Theoretische  Betrachtungen  können  uns  zur  Zeit  um  so  weniger  hier 
helfen,  als  die  stattfindenden  Vorgänge  viel  zu  complicirt  sind.  Ich 
sagte  schon,  dass  neben  der  directen  Wirkung  auf  die  Gefässe  noch 
eine  refleotorische  durch  die  vasomotorischen  Nerven  stattfinden  müsse, 
weiter  muss  von  der  grössten  Bedeutung  sein,  wie  tief  die  Abküh- 
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lung  (resp.  Erwärmung)  eigentlich  greift,  ein  Moment,  welches  an 
verschiedenen  Orten  je  nach  der  Anordnung  der  Gefässe  und  der 
Energie  der  Circulation  sehr  verschieden  ausfallen  muss')  —  die  Er- 
örterung dieser  Fragen  wird  auch  praktisch  an  dem  oben  gegebenen 
Resultate  niclits  ändern  und  ich  übergehe  sie  hier,  zumal  von  den 
reflectorischen  Wirkungen  noch  vielfach  wird  gehandelt  werden. 

Weitere  und  noch  kräftigere  directe  Einwirkung  auf  die  Circu- 
lation können  wir  durch  die  Lagerung  des  bctreflfenden  Körper- 
tbeils  erzielen.  Allerdings  ist  das  nur  an  den  Extremitäten  von  er- 
heblicher Bedeutung,  unter  Umständen  auch  am  Kopfe.  Durch 
Höher-  und  Tieferlegen  sind  wir  im  Stande,  den  Blutzufluss  zu  ver- 
ringern und  andererseits  zu  vermehren.  Es  ist  namentlich  bei  allen 
entzUndliclien  Vorgängen  an  Armen  und  Beinen  die  gewöhnlichste 
Praxis  der  Chirurgen,  dieselben  so  zu  lagern,  dass  der  Abtlnss  des 
Blutes  erleichtert,  der  Zufluss  erschwert  wird.  Eine  so  erhebliche 
Abnahme  der  Herzkraft,  dass  ein  ungenügender  Blutzufluss  zu  be- 
fürchten wäre,  tritt  in  den  gewöhnlichen  Fällen  nicht  ein,  aber  na- 
türlich wäre  es  ein  schabloneuhat^es  und  darum  auch  unter  Um-' 
ständen  ganz  falsches  Verfahren,  wollte  man  z.  B.  bei  allen  Extre- 
mitätenverletzungen sogleich  hochlagern:  es  gibt  einen  Grad  der 
Quetschung  und  Erechütterunf,',  wo  man  vielmehr  den  Blutzaflasa' 
begünstigen  als  hemmen  muss.  Die  Temperatur  des  verletzten  Glie- 
des gibt  unter  solchen  Umständen  einen  sicheren  Fingerzeig.  —  Unter 
anderen  Umständen  wird  durch  Schwellung  der  entzündeten  Theile 
das  Verhältniss  für  den  Blntabfluss  und  -zufluss  so  ungünstig,  dass 
man  genöthigt  ist,  irgend  wie  eine  locale  Entspannung  hervorzu- 
bringen. Man  nimmt  dann  durch  Einschnitte  oder  Schröpfköpfe  eine 
looalc  Entziehung  von  Blut-  und  Gewebssäften  vor  und  erzielt  da- 
durch eine  Herabsetzung  des  auf  den  Circulationsbahnen  lastenden 
Druckes,  so  dass  dieselben  wieder  in  freiere  Thätigkeit  treten  können. 

Eine  andere  Bedeutung  hat  die  einfache  örtliche  Blutent- 
zieh nng,  wie  wir  sie  durch  Application  von  Blutegeln  en-eichen. 
Durch  das  Saugen  des  Blutegels  wird  die  Blutbewegung  in  den  zu- 
nächst gelegenen  Geftssen  eine  freiere,  es  kann  die  Stase  der  Blut- 
körperchen gelöst  werden,  frisches  Blut  tritt  in  die  Capillaren  ein 
and  bekämpft  die  weitergehende  Alteration  der  Gefässwand.    Wird 

I )  Wie  sehr  man  durch  E&lte  in  die  Tiefe  wiricen  kann,  haben  viele  Autoren 
dargetbaii.  In  der  Hydrotherapie  von  Wintbbnitz  II.,  Seite  1~  ff,  findet  man 
die  interessantesten  Experimente  zusammengciitcllt.  Ijesonders  ist  für  den,  welcher 
sich  näher  orientiren  will,  die  reichhaltige  Arbeit  von  Sgblikoff  zu  empfehlen. 
Deutsches  Archiv  f.  klin.  Med.    Bd.  18. 
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ein  gewisser  Bezirk  in  dieser  Weise  günstig  becinflusst,  so  übt  er 
wieder  eine  günstige  Rückwirkung  auf  Nachbarbezirke:  so  kann  die 
örtliche  Blntentziehnng  direct  antiphlogistisch  wirksam  sein.  In 
sclilimraen  Fällen  wird  von  alle  dem  natUrlicii  nichts  eintreten,  die 
glubulrtse  Stase  wird  sicli  nur  vorübergehend  oder  gar  nicht  lösen 
und  die  Application  erfolglos  bleiben.  Früher  hat  man  wohl  ge- 
meint, dass  dann  die  allgemeine  Blutentziehung,  noch  energischer 
als  die  locale  wirkend,  solches  erreichen  könne,  aber  jetzt  kann  dies 
nicht  mehr  zugegeben  werden ;  die  allgemeine  Blutentziehung  ist  kein 
directes  und  auch  kein  indirectes  Mittel  gegen  locale  Circulations- 
störungeu,  wir  werden  von  ihr  an  einem  anderen  Orte  zu  reden 
aben '). 

Die  Bedeutung  der  looalen  Blutentziehung  als  eines  Mittels,  wel- 
ches unter  Umständen  die  Circulation  verbessert,  tritt  in  der  Praxis 
sehr  zurück  gegen  den  symptomatischen  Nutzen  derselben  bei  Schmer- 
zen. Obwohl  das  hier  eigentlich  nicht  hingehört,  so  verdient  es  doch 
die  Wichtigkeit  der  Sache,  darauf  hinzuweisen.  Bei  acut  auftreten- 
den sehr  heftigen  Schmerzen  verschiedenster  Art  —  es  brauchen 
nicht  gerade  entzündliche  zu  sein  —  nützen  uns  einige  Blutegel  oft 
zauberhaft  und  besser  selbst  als  die  Morphiuminjectionen.  Auch  hier 
müssen  wir  einen  Einfluss  anf  die  Circulation  und  von  da  aus  erst 
indireot  auf  die  Nerven  annehmen,  aber  es  ist  sciiwer,  denselben  in 
solchen  Fallen  klar  zu  stellen.  Ich  halte  es  für  wahrscheinlich,  dass 
«8  sich  auch  hier  um  eine  Entspannung  der  Gewebe,  um  eine  Herab- 
setzung des  auf  den  Nerven  lastenden  Druckes  handelt,  welcher  die 
gute  Wendung  bedingt,  und  finde  also  diese  Methode  der  Schmerz- 
bekämpfung besonders  indioirt,  wo  man  eine  Circulationsstörung 
nachweisen  kann.  Wenn  ich  Ihnen  aber  einen  Fall  von  heftiger 
Nierensteinkolik  vorfllhre  und  die  Schmerzen  plötzlich  vei-schwinden, 
wenn  einige  Blutegel  au  die  vordere  Bauchwand  in  der  Nähe  der 
Spina  anterior  superior  ossis  ileum  gesetzt  worden  sind  (allerdings 
kehrt  der  Schmerz  nach  einiger  Zelt  wieder,  aber  der  Kranke  hat 
doch  eine  grosse  Erleichterung  davon  gehabt),  so  muss  man  ofiFenbar 
nach  anderen,  reflectorisch  zu  Stande  kommenden  Einwirkungen  sich 
umsehen,  denn  dass  man  von  hier  aus  auf  die  Circulation  im  Nieren- 
eoken oder  Ureter  direct  wirken  sollte,  ist  schwer  anzunehmen.  Da 
mass  der  Blutegelstich  als  Gegenreiz  aufgefasst  werden  und  nach 
den  Gesetzen  wirken,  welche  wir  für  diesen  später  zu  betrachten 
haben.  —  Und  doch  zeigt  Ihnen  dann  die  Praxis  wieder,  dass  der 
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Senfteig  an  dieser  Stelle  nicht  dasselbe  leistet.    Immer  bleibt 
das  Verständnis»  noch  ein  gewisses  Dunkel  zurftck. 

Unter  die  directen  Behandlungsmethoden  gehören  auch,  wenn 
wir  anf  die  äussere  Haut  wirken  wollen,  die  Bäder,  wir  werden 
noch  nn  verschiedenen  Stellen  von  ihnen  zn  reden  liaben  und  sehen, 
dass  sie  viel  bedeutsamer  durch  ihre  Einwirkung  auf  Ernährung  und 
Thätigkeit  der  inneren  Organe  sind,  so  dass  ihre  directe  Wirkung 
auf  die  Haut  dagegen  sehr  in  den  Hintergiund  tritt.  Sie  kann  in 
einer  milden  Weise  stattfinden,  so  dass  es  sich  nur  um  eine  Reinigung 
handelt,  oder  man  erzielt  stärkere  Wirkung  durch  Aenderung  der 
Temperatur  und  der  Zeitdauer  ihrer  Einwirkung.  Die  warmen  Bäder 
wirken  aufquellend  und  lockern  den  Zusammenhang  der  Epidermis, 
dieselbe  wird  immer  zarter  und  empfindlicher,  die  kalten  thun  dies 
nicht,  die  Haut  bleibt  kräftig  und  widerstandsfähig.  la  gewissen 
Seebädern  findet  man  Badewärter  Stunden  lang  im  Wasser,  ohne 
dass  irgend  ein  schädigender  Einöuss  die  Folge  davon  wäre  und 
hier  hat  man  es  noch  gleichzeitig  mit  der  Wirkung  des  Salzes  und 
der  lebhaften  Bewegung  des  Wassers  zu  thun. 

Man  hat  Hautkranke  Stunden,  ja  Tage,  Wochen  und  Monate 
lang  im  Bade  erhalten.  Bei  einer  mittleren  Temperatur  des  Wassers 
adaptiren  sich  alle  Verhältnisse  des  Stoffwechsels  dem  neuen  Aufent 
lialtsorte  so,  dass  keine  Unbequemlichkeiten  daraus  entstehen,  und 
auch  die  Haut  thut  dasselbe.  So  kommt  es,  dass  die  tberapeutisohe 
Bedeutung  einer  solchen  scheinbar  heroischen  Kur  nur  eine  gerin 
ist,  will  man  energische  Wirkungen  haben,  so  muss  man  die  Tem 
peratur  erhöhen  oder  herabsetzen,  aber  dann  kann  die  Dauer  immer 
nur  eine  sehr  hescJiränkte  sein,  weil  eine  andauernde  Wärraeent- 
ziehung  so  wenig  wie  eine  andauernde  Wärmestauung  vom  Körper 
ertragen  wird,  und  damit  findet  die  Anwendung  des  Bades  als  directes 
Mittel  für  die  Haut  ihre  natürliche  Grenze.  Alle  anderen  Einflüsse 
werden  nach  unserer  Disposition  an  anderen  Stellen  zur  Erörterung 
kommen. 

Als  eine  directe  Methode  für  die  Beeinfinssang  der  Blut-  und 
Lymphbewegung  verdient  endlich  die  Massage  hier  eine  Stelle.  Man 
unterscheidet  bekanntlich  im  Allgemeinen  vier  verschiedene  Hand- 
griffe bei  der  Massage: 

Streichen  (cffleurage)   erregt  die   Hautmuskeln,    bedingt  Er- 
weiterung der  oberflächlichen  Venen,  Vermehrung  der  Perspiratio^ 
insensihilis,   erregt  die  Hautrcflexo    und   vermehrt   reflcetorisch   di 
Scimelligkeit  der  Circulation  und  des  Pulses. 

Kneten  (p^trissage)  drückt  die  Lymphe  aus  den  Muskeln, 
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höht  die  Solmelligkeit  des  Blutumlauf»  ia  dem  betreffendea  Tlieil, 
verkleinert  auf  eine  Zeit  die  Grösse  des  Gliedes  und  vermehrt  seine 
Muskelkraft.     Die  Pulsfrequenz  sinkt,  besonders  beim  Bauchkneten. 

Massage  durch  Reiben  (m.  ä  friction)  ergibt  local  dasselbe, 
und  ist  besonders  ftlr  Gelenke  anzu^vendeu. 

Klopfen  (tapotement)  erregt  Muskelcontractionen.  Allgemeine 
Resultate  der  Behandlung  sind:  Verbesserung  der  Hauternährung, 
Vermeiirung  des  Ortssinnes,  Erhöhung  der  Körpertemperatur.  Ab- 
dominalmassage erniedrigt  die  Temperatur  in  den  Extremitäten. 

Je  weiter  sich  die  Gefässe  von  Herz  uud  Lunge  entfernen,  um 
80  mehr  sind  unterstützende  Momente  fttr  die  Blutbewegung  vorhanden. 
So  ist  die  Contraetion  der  willklirlichen  Muskeln,  die  Anordnung  der 
Venenklappen  uud  verschiedener  Fascien,  z.  B.  in  der  Schenkelbeugo 
vou  Bedeutung.  Daher  tritt  auch  die  Massage  um  so  mehr  als  ein 
solches,  Bewegung  unterstützendes  Mittel  in  Wirksamkeit,  je  weiter 
an  der  Peripherie  ihr  Angriffspunkt  liegt.  Je  mehr  man  aber  massirt 
hat  —  und  eine  gewisse  Müdeströmung  ist  eine  Zeit  lang  der  Ent- 
wicklung dieser  Behandlungsmethode  sehr  zu  gute  gekommen  — , 
um  so  mehr  hat  man  sich  von  der  äusserst  vielseitigen  Wirksamkeit 
dieses  Mitfels  überzeugt,  um  so  scliwieriger  ist  aber  auch  die  Be- 
lU'theilungdieser  Wirksamkeit  in  einigermaassen  verwickelten  Fällen. 
Am  einfachsten  ist  dieselbe  eben  da,  wo  wir  direet  wirken,  das 
heisst,  eine  nachweislich  gehemmte  Blut-  oder  Lymphoireulation  be- 
thätigen.  Dies  geschieht  aus  localea  Gründen  bei  traumatischen, 
subcutanen  Blutergüssen,  bei  Gelenksteifigkeit  und  Ankylose  nach 
subcutanen  Fraeturen,  bei  allen  einfachen  (nicht  infectiösen!)  Ent- 
zündungen, und  bei  Oedemen.  Da  wo  Eiterung,  Jauchung,  Infection 
durch  irgend  welche  Mikroben  besteht,  ist  die  Massage  grundsfitzlich 
zu  vermeiden,  es  ist  offenbar,  dass  man  nur  die  Infection  verbreiten 
ivürde. 

Verwickelter  sind  schon  die  Fälle,  wo  durch  Massage  geschwächte, 
atrophische,  rheumatische  Muskeln  erfrischt  und  gekräftigt  werden. 
Hier  spielt  die  Hebung  der  Circulation  und  die  Vermehrung  des 
Stoffumsjitzes,  kurz  die  Begünstigung  von  Rück-  und  Anbildung,  wie 
man  ea  wohl  genannt  hat,  die  Hauptrolle. 

Wenn  wir  sehen,  wie  durch  Massiren  der  Bauchdecken  der 
Stuhlgang  angeregt  wird,  so  ist  das  schon  eine  ganz  zusammengesetzte 
"Wirkung,  da  wir  die  Muskeln  des  Darms  direet  reizen,  die  Tiiätig- 
keit  der  Gefässe  erhöhen,  die  Fäces  selbst  durch  unsern  Druck  in 
Bewegung  versetzen  und  endlich  ganz  unberechenbare  Wirkungen 
von  Seiten  der  nervösen  Banohgeflechte  auslösen.    So  direet  die  Be- 
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handlungsmethode  erscheint,  so  indirect  dürfte  sie  in  Wahrheit  wirk- 
sam sein. 

und  ebenso  verwickelt  f,'e8talten  sich  die  Wirkungen  auf  ganz 
rein  nervöse  Affectionen,  wo  man  zum  Theil  sehr  schöne  Resultate 
durch  die  Massage  erzielt.  Ich  erinnere  Sie  daran,  dass  durch  ihre 
rationelle  Anwendung  doch  eigentlich  die  sogenannten  Beschäftignngs- 
nenrosen,  an  ihrer  Spitze  der  Schreibkrampf,  wie  Wolf  in  Frank- 
furt zeigte,  als  wirklich  heilbar  dargethan  sind.  Das  was  früher 
die  Elektricität  auf  diesem  Gebiete  an  Erfolgen  aufzuweisen  hatte^ 
war  nur  sehr  zweifelhaft.  Auch  bei  Hysterie,  bei  essentieller  Kinder- 
lähmung, bei  der  Behandlung  von  Residuen  apopleotiformer  Anfälle 
spielt  sie  eine  grosse  Rolle.  Wir  müssen  ihr  daher  unter  den  in- 
directen  Methoden  an  den  verschiedensten  Stellen  wieder  begegnen. 
Hier  können  wir  aber  schon  zusammenfassend  betonen,  dass  die 
Wirkung  neben  der  rein  mechanischen  auch  eine  dynamische  ist, 
dass  die  glänzendsten  Erfolge  der  Massage  nicht  auf  den  einfach 
mechanischen  Einfluss  zurückgeführt  werden  dürfen,  sondern  dass 
die  Wirkungen  auf  die  peripheren  Nerven  und  wohl  auch  auf  Cen- 
tren eine  sehr  grosse  Rolle  dabei  spielen  müssen,  deren  Verständniss 
weit  von  völliger  Klarheit  entfernt  ist. 

Dass  sie  auch  auf  den  Stoffwechsel  anregend  wirkt,  ist  durch 
Keller  festgestellt  worden,  der  zahlenmftsaig  die  Vermehrung  von 
N,  SHjOi,  PHaOi,  Cl  im  Harn  darthat. 

Soll  ich  endlich  noch  einige  Worte  von  den  specifischen  Heil- 
mitteln sagen?  Der  alte  Begriff  des  Spccifieums  ist  durch  die  neue 
Forschung  ganz  erschüttert,  und  so  ist  da  nur  noch  ein  Name  übrig, 
unter  den  man  einige  Medicamente  von  unklarer  und  doch  sehr  ecla- 
tanter  Wirkung  zusammenfasst:  eine  Rubrik  von  der  Noth  unserer 
Unwissenheit  geschaffen  und  mit  ihr  fortexistirend.  Jedenfalls  handelt 
es  sich  um  ganz  specielle  Thatsachen,  denen  wir  nichts  für  allge- 
meine Betrachtungen  abgewinnen  können. 

Damit  ist  nun  erschöpft,  was  ich  dem  Gebiete  der  directen  Heil- 
methoden zuweisen  kann.  Viele  derselben  sind  aber  nicht  allein 
direot  wirksam,  sie  entfalten  auch  indireote  Wirkungen,  welche  oft 
von  noch  grösserer  Bedeutung  sind,  als  die  hier  besprochenen.  So 
werden  wir  ihnen  noch  weiter  begegnen  und  sie  nach  allen  ihren 
Seiten  hin  kennen  lernen. 


Anmerkung  1. 

Hierzu  mOchte  ich  bemerken,  dass  diejenigen,   welche  nach  einer 
besseren  Ordnung  und  Überwachung  der  Prostitution  rufen,  sicher  Recht 
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haben,  wenn  sie  mit  den  jetzigen  Verhältnissen  unzufrieden  sind.  Sie 
dürfen  nur  ihre  Bestrebungen  nicht  flberschstzen.  So  lange  unsere  Ge- 
sellschaft die  Keuschheit  des  Mannes  als  eine  llberflilssige  Sache  betrachtet, 
ja  das  Verlangen  danach  als  eine  Lächerlichkeit  behandelt  und  den  Ehe- 
bruch als  eine  gelegentliche  kleine  Extravaganz,  die  man  einem  „  anstän- 
digen" Menschen  wohl  nachsehen  kann,  halb  spöttisch  halb  lüstern  dis- 
cutirt,  so  soll  und  muss  sie  die  Kette  des  Elends  schleppen,  die  sie  sich 
selber  schmiedet,  und  es  werden  polizeiliche  und  gesetzliche  Anordnungen 
nur  Flicken  auf  Flicken  setzen. 

Wenn  man  allerdings  liest,  was  ein  Mann  von  der  Klarheit  und  dem 
Verstände  Schopeshau£r's  ttber  das  Weib  und  seine  Natur  gefaselt  hat, 
—  Kenntnisse  die  nach  dem  Bordell  riechen  —  so  kann  man  von  unserer 
grossen  Masse  vorläufig  noch  nichts  erwarten.  Auch  hier  wie  Überall 
wird  der,  welcher  die  Herrschaft  in  der  Hand  hat,  von  seinen  Präroga- 
tiven nur  gezwungen  abgeben.  Einem  vorschanenden  Geiste  ist  es  un- 
denkbar, daas  z.  B.  die  gynäkologischen  Behandlungsmethoden  auf  die 
Dauer  uns  verbleiben;  es  wird  die  Zeit  kommen,  wo  die  Sitte  es  verbietet, 
dass  das  Weib  seine  Geschlechtskrankheiten  noch  von  Männern  behandeln 
lasse.  — 


Zweite  Vorlesung. 

Indirecte  Behandlungsmethoden. 

Wir  sind  gewohnt,  eine  scharfe  Grenze  zwischen  looalen  und 
allgemeinen  Erkrankungen  zu  ziehen,  und  für  den  Praktiker  ist 
dieselbe  vielleicht  noch  bedeutungsvoller,  wie  für  die  Theorie,  denn 
die  Therapie  beider  ist  zunächst  eine  grundverschiedene.  Im  ersteren 
Falle  suchen  wir  vor  allen  Dingen  das  erkrankte  Organ  zu  beein- 
flussen und  haben  dazu,  wie  wir  schon  früher  sahen,  drei  Wege,  den 
directen,  den  durch  die  Circulation  und  den  durch  die  Nerven.  Die 
Therapie  der  allgemeinen  Krankheiten  hat  aber  von  vornherein  den 
Gesammtorganismus  in  Betracht  zu  ziehen,  sie  wirkt  auf  ihn  durch 
Specifica  oder,  wenn  diese  fehlen,  nur  auf  Circulation  und  Nerven- 
system in  toto,  um  durcli  deren  Regnlirung  günstige  Beeinflussung 
und  Kräftigung  den  Körper  in  die  Lage  zu  versetzen,  den  krank- 
haften Einflüssen  zu  widerstehen  und  ihrer  mit  der  Zeit  Herr  zu 
werden.  Dass  allerdings  keine  scharfe  Grenze  besteht,  sieht  man 
wieder  leicht.  In  wie  vielen  Fällen,  wo  wir  es  entschieden  mit  loca- 
len  Krankheiten  zu  thun  haben,  greifen  wir  doch  zu  keinen  anderen 
Mitteln  als  solchen,  welche  nur  ganz  allgemein  auf  die  Ernährung 
wirken.  Wie  dem  auch  sein  möge,  für  unsere  Betrachtung  hier  mUssen 
wir  zwei  Wege  der  Therapie  unterscheiden,  denjenigen,  bei  welchem 
ein  bestimmtes  Organ  in  erster  Linie  ihr  Gegenstand  ist,  und  den- 
jenigen, bei  welchem  wir  nur  allgemeine  Functionen  in  Be- 
tracht ziehen  können;  im  ersteren  Falle  ist  die  Grundaufgabe  die 
Beeinflussung  des  Verhaltens  eines  Organs,  im  anderen  die  Regelung 
des  Stoft'wechsels,  insofern  er  der  Ausdruck  der  harmonischen  Thätig- 
keit  aller  Organe  ist.  Dass  dabei  für  locale  Krankheiten  auch  die 
Regelung  des  Stoffwechsels  und  flJr  allgemeine  auch  die  der  Thätig- 
keit  der  einzelnen  Organe  mit  in  Frage  kommen  muss,  ist  selbst- 
verständlich, hat  uns  aber  hier  zunSohst  weiter  nicht  zu  beschäftigen. 


Beeinflussung  der  Organe. 
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Ich  sagte,  wir  haben  bei  der  Behjiudliiuf?  irgend  einer  Ürgau- 
krankheit  das  Vorhalten  dieses  Organs  zu  beeinflussen,  es  fragt 
sieh,  was  denn  dabei  in  Frage  komme,  wie  kann  icii  üborhaujit  auf 
irgend  ein  Organ  einwirken?  Nach  dem,  was  wir  schon  besprochen 
haben,  kann  das  durcii  irgend  welche  locale  Beeinflussung  geschehen, 
wenn  das  Organ  fUr  dieselbe  erreichbar  ist,  ferner  durch  Herabsetzen 
und  Steigern  seiner  Ernährung,  endlich  durch  Hei  absetzen  und 
Steigern  seiner  Thätigkeit.  Andere  Möglichkeiten  besitzen  wir 
nicht.  Man  möchte  vielleicht  behaupten,  dass  sich  die  Thötigkeit 
eines  Organs  auch  qualitativ,  nicht  nur  quantitativ  ändern  könne, 
also  zum  Beispiel  so,  dass  nicht  nur  mehr  Harn,  sondern  auch  ein 
veränderter  Harn  ausgesoliieden  werde.  Wenn  wir  aber  qualitative 
DiflFerenzen  hervorbringen  wollen,  so  müssen  wir  zu  Mitteln  gleiten, 
welclie  bei  weitem  nicht  mehr  in  dem  Gebiete  therapeutisdien  Han- 
delns liegen.  Nur  in  den  allerschwersten  Vergiftungen  erhält  man 
vollständig  abnorme  Stoffe  im  Harn.  Bringt  man  durch  Eingeben 
von  Medicamenten  eine  Ausscheidung  derselben  oder  verwandter 
Stoffe  mit  dem  Urin  zu  Wege,  so  ändert  man  doch  an  der  Thätig- 
keit der  Niere  nichts,  oder  wenn  dies  geschieht,  so  geaOgt  das,  um 
das  Medicament  Itlr  ein  schädliches,  verwerfliches  zu  erklären.  Ich 
mu88  daher  so  weit  gehen  zu  behaupten:  von  irgend  einer  qua- 
litativen Beeinflussung  mtlssen  wir,  seibat  wo  sie  möglich  wäre, 
grundsätzlicli  absehen,  wir  haben  nicht  die  Kenntnisse  dies  ge- 
fahrlos thun  zu  können  und  werden  also  auch  vorläufig  nicht  daran 
denken. 

Diejenigen,  welche  auf  therapeutischem  Gebiete  grosse  Erfolge 
zu  erzielen  wünschten,  haben  sieb  oft  daran  gestossen,  dass  sie  hier 
eine  Schranke  fanden,  es  haben  sich  nicht  allein  Schwindler,  sondern 
.Huch  achtungswerthe  Forscher  gefunden,  welche  glaubten,  irgend- 
wie ganz  besondere  Heilungsvorgänge  im  Innern  unseres  Körpers  in 
Gang  setzen  zu  können.  Das  Streben  nach  dem  Lebens elixir 
liegt  lins  allen  im  Blute  und  jeder  ist  leicht  zu  täuschen,  wenn  er 
etwas  vor  sich  zu  sehen  glaubt,  was  er  lange  gewünscht  hat.  Wir 
sind  auch  in  unseren  Ausdrucksweisen  durch  die  Unsicherheit  unserer 
Kenntnisse  oft  so  genirt,  dass  mancher  getäuscht  wird,  und  gerade 
hinter  diesen  Ausdrücken,  welche  nur  von  unserer  Unkeuntniss 
zeugen,  etwas  Besonderes  wittert.  Wenn  der  junge  Mediciner  von 
der  erfrischenden  Wirkung  des  galvanischen  Stromes  liest,  sollte  er 
sich  da  nicht  leicht  verleiten  lassen  zu  glauben,  hier  sei  wirklicli 
eine  Panaoee  für  den  ermatteten  Nerven  gefunden,  und  doch  ist  der 
Ausdruck  genau  genommen  in  der  Praxis  nur  eine  ganz  wertlilose 
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Bcliauplang  ').  Ich  kehre  zu  dem  Ausspruche  zurück,  dass  wir  durch- 
aus nicht  das  Recht  haben,  bei  unseren  therapeutischen  Eingriffen 
irgend  welche  qualitative  Aenderungen  in  der  Thatigkeit  der  Organe 
hervf'irrufen  zu  wollen,  und  ich  muss  entschieden  daran  festhalten, 
so  lange  nicht  eclatante  Gegenbeweise  vorliegen.  Alles  was  ich  im 
Folgenden  Ihnen  zu  entwickeln  habe,  stützt  sich  auf  diesen  Grund- 
satz, möge  man  denselben  nun  für  den  schwachen  oder  für  den 
starken  Punkt  meiner  Darstellungsweise  halten. 

So  sehen  wir,  dass  die  Möglichkeiten  der  Einwirkungen;  welche 
wir  besitzen,  von  vorn  herein  beschränkte  sind ;  nachdem  wir  schon 
die  directen  Methoden  besproolien  haben,  bleibt  uns  nur  die  Wir- 
kung durch  Thatigkeit  und  die  durch  Ernährung  übrig;  da  die 
meisten  inneren  Organe  den  ersteren  nicht  oder  nur  in  einem  sehr 
beschränkten  Grade  zugänglich  sind,  so  muss  der  Schwerpunkt 
unserer  Betrachtungen  auf  diese  letzteren  fallen.  Es  liegt  hier  der 
einfache  Grund,  warum  in  unseren  Vorlesungen  uns  die  indireoten 
Methoden  vorwiegend  beschäftigen  müssen. 

Wenn  wir  irgend  einen  Muskel  kräftigen  wollen,  so  können 
wir  das  nur  durch  üebung;  wenn  wir  einem  kranken  Muskel  Ge- 
legenheit geben  wollen  zu  gesunden,  so  können  wir  das  in  vielen 
Fällen  auch  durch  üebung  erreichen,  in  den  meisten  aber  muss  ein 
zweites  ebenso  wesentliches  hinzutreten,  die  Ruhe,  üebung  und 
Ruhe  sind  die  beiden  grossen  Hilfsmächte,  mit  denen  die  Krank- 
heiten der  Muskeln  fortwährend  glücklich  bekämpft  werden.  Es  ist 
das,  was  wir  zu  erstreben  haben,  theoretisch  klar,  es  ist  nur  tllr  den 
Arzt  schwierig,  die  passendsten  Methoden  auszuwählen  und  die  bei- 
den extremen  Einflüsse,  Ruhe  und  üebung  im  richtigen  Verhältnisse 
anzuwenden.  Wie  beim  Muskel,  so  ist  es  aber  bei  allen  Organen. 
Allerdings  können  wir  ihnen  nicht  leicht  eine  so  vollständige  Rahe 
schaffen,  wie  den  der  Willkür  unterworfenen  Muskeln,  aber  es  ist  auch 
nicht  richtig  zu  denken,  dass  der  ruhende  Muskel  gar  nichts  leiste; 
es  ist  vielmehr  das  Wort  Ruhe  nicht  so  passend  wie  „Schonung". 
Wir  haben  diesen  Ausdruck  alsdann  im  weitesten  Sinne  zu  nehmen, 
indem  wir  unter  Schonung  eines  Organs  alles  das  zusammenfassen, 
was  geschehen  kann,  ihm  seinen  Antheil  an  den  nothwendigen 
Leistungen  des  Organismus  zu  ersparen,  und  die  Ausftlhrung  derer, 
welche  man  ihm  nicht  abnehmen  kann,  so  leicht  wie  möglich  zu 
machen.    Man  sucht  den  ganzen  Körper  in  eine  solche  Lage  zu  ver- 

1)  Siehe  Vorlesung  IX. 
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setzen,  dasa  er  dieses  Org:an  so  wenig  wie  möglich  in  Ansprnoli 
nehmen  muss  und  dann  nur  unter  Bedingungen,  welche  so  günstig 
wie  möglich  fUr  das  leidende  sind.  Unter  Uebnng  verstehen  wir 
aber  alle  Mittel,  duroii  welche  wir  ein  Organ  dahin  bringen  können, 
mehr  als  früher  zu  leisten,  wobei  diese  Leistung  aber  nicht  das 
Resultat  einer  einmaUgcn  Kraftanstrcngnng  sein  darf,  welche  wir 
ja  bekauntlich  durch  starke  Reize  sehr  leicht  erhalten,  sondern  diese 
Leistung  muss  der  Ausdruck  eines  dauernden  Könnens  sein,  denn 
das  ist  der  Unterschied  zwischen  der  durch  Reizung  und  der  durch 
Uebung  gewonneneu  Leistungsfähigkeit.  Die  Uebung  findet  ja  auch 
nur  durch  Reize  statt,  aber  nicht  jeder  Reiz  ist  ein  übender,  zur 
Uebnng  können  wir  nur  ganz  bestimmte,  wohl  auszuwählende  Reize 
brauchen,  im  Allgemeinen  die  sogenannten  physiologischen,  und  dann 
bedarf  ihre  Anwendung  noch  einer  gewissen  Graduirung,  welche  von 
der  Reaotionsföhigkeit  des  Individuums  abhängig  gemacht  und  nach 
dieser  bemessen  werden  muss.  Sehr  häufig  ist  das,  was  die  Aerzte 
eine  reizende  Behandlung  nennen,  eben  nur  diese  übende,  jedenfalls 
ist  es  diese  allein,  welche  wir  hier  meinen.  Die  Behandlung  eines 
Organs  mit  Reizmitteln,  wie  das  durch  die  Indicatio  symptomatioa 
geboten  sein  kann,  ist  hier  ganz  und  gar  nicht  zu  erörtern.  Wir 
haben  uns  so  an  den  Ausdruck  Reiz  auch  für  jedes  übende  Momeat 
gewöhnt,  dass  der  Sprachgebrauch  in  manchen  Kapiteln  uns  zwingt 
das  Wort  Reiz  anzuwenden,  wo  wir  es  nicht  im  allgemeinen  Sinne, 
sondern  nur  im  Sinne  des  übenden  Reizes  verstehen.  So  viel 
steht  ja  ganz  fest,  eine  scharfe  Grenze  gibt  es  nicht;  was  für  den 
einen  als  physiologischer  Reiz  gilt,  ist  für  den  anderen  schon  ein 
pathologischer.  Auf  jede  Anstrengung  folgt  eine  Ermüdung  und  ist 
eine  Erholung  nöthig.  Findet  die  letztere  in  vollkommener  Weise 
statt,  so  ist  das  vorher  angestrengte  Organ  jetzt  ein  Minimum  lei- 
stungsfähiger als  es  vorher  war,  bleibt  dieselbe  aber  eine  unvoll- 
kommene, 80  ist  das  Organ  durch  die  Anstrengung  geschwächt  wor- 
den. Den  richtigen  Punkt  zu  treffen  ist  die  Aufgabe,  welche  der 
praktische  Arzt  zu  lösen  hat.  —  Eine  Form  des  Reizes,  die  wir 
häufig  brauchen,  der  sogenannte  Gegenreiz,  gehört,  vom  Stand- 
punkte des  erkrankten  Organes  betrachtet,  im  wesentlichen  unter 
die  Schonungsmittel  und  wird  uns  an  geeigneten  Stellen  weiter  zu 
beschäftigen  haben. 

Wir  sind  von  der  Betrachtung  der  Muskeln  ausgegangen,  als 
wir  schlössen,  wir  könnten  unsere  gesammten  indirecten  Behandlungs- 
methoden der  localen  Erkrankungen  auf  die  Frage  nach  der  Schonung 
und  nach  der  Uebung  des  Organes  reduoiren,  dieses  Beispiel  von 
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den  Muskela  war  kein  willkürlich  gewähltes.  Sie  unterliegen  in 
einer  ganz  besonders  vollkommenen  Weise  diesen  Methoden,  wir 
können  ihre  Gefösse  und  ihre  Nerven  leicht  und  sicher  beeinflussen, 
die  Besserung  und  Verschlechterung  ihrer  Leistungsfilhigkeit  sicher 
bestimmen,  die  Verhältnisse  sind  immer  viel  durchsichtiger  wie  bei 
den  inneren  Organen,  und  die  Therapie  ist  liier  wirklich  schon  lange 
auf  das  Princij)  der  Schonung  und  Hebung  basirt.  Aber  was  wir 
bei  den  Muskeln  fanden,  das  dürfen  wir  auf  die  anderen  Organe 
übertragen.  Die  Behandlung  der  nervösen  Krankheiten  findet 
schon  ganz  nach  denselben  Prinoipien  statt,  zalilreiche  Applioationcn, 
welche  durch  die  neuere  Therapie  sanctiouirt  worden  sind,  haben 
sich  keiner  anderen  Wirkungsweise  zu  rühmen  und  wenn  sich  viel- 
fach eine  Neigung  zeigt,  die  Arten  der  Behandlung  immer  weiter 
und  weiter  zu  variiren  und  neue  hinzuzufügen,  so  denkt  doch  Nie- 
mand dadurch  etwas  prinoipiell  Anderes  leisten  zu  wollen.  Ebenso 
steht  es  aber  nach  meiner  Ueberzeugung  mit  den  anderen  Organen, 
mit  Herz,  Nieren,  Leber,  Magen.  Wir  sehen  auch,  dass  dieser  Ge- 
danke gar  nicht  neu  ist,  die  Praktiker  sind  schon  lange  von  dieser 
Idee  geleitet  zu  Ausdrucksweisen  geführt  worden,  die  man,  wenn 
man  der  Sache  ferner  steht,  barock  nennen  muss.  So  spricht  z.  B. 
RuNOK  von  einer  Erziehung  des  vasoniotoriselien  Systems.')  Wir 
müssen  also  jedes  Organ  ebenso  gut  schonen  und  ebenso  gnt  üben 
können  wie  die  Muskeln,  ja  wir  besitzen  schon  die  Kenntnisse  dazu, 
wir  sind  uns  deren  nur  noch  nicht  so  ganz  bewusst  geworden  und 
nutzen  sie  nur  noch  nicht  genügend  systematisch  aus.  Detailb'rte 
physiologische  Kenntnisse  zu  besitzen  ist  in  Wahrheit  eine  schwere 
Sache.  Brauchen  kann  man  nicht  das,  was  man  in  .schülerhafter 
Weise  einmal  fllr  ein  Examen  gelernt  hat;  der  Fehler,  das  Erlernte 
zu  überschätzen  ist  im  Anfange  gewölmlieh,  aber  die  Gefahr,  es  zn 
unterschätzen,  wächst  mit  der  zunehmenden  Erfahrung,  das  Resultat 
kann  in  beiden  Fällen  nur  ein  verkrüppeltes  therapeutisches  Denk- 
vermögen sein. 

Solche  Vorstellungen,  wie  sie  uns  bei  der  Musculatur  ganz  ge- 
läufig sind,  ohne  weiteres  auf  andere  Organe  zu  Übertragen,  ist  aller- 
dings ein  Schritt,  welcher  nicht  ohne  gute  Gründe  gethan  werden 
darf,  aber  solche  Gründe  sind  entschieden  vorhanden.  Beim  Nerven- 
system bürgern  sich,  wie  bereits  erwähnt,  ganz  allgemein  Anschau- 
ungen ein,  welche  auf  dasselbe  hinauslaufen.  Wenn  wir  z.  B.  den 
Ausdruck  lesen   „neue  Bahnen  einfahren",  so  klingt  das  zwar  sehr 


1)  Archiv  für  Psychiatric,  Bd.  6. 
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prob  meclianiscli,  aber  man  kann  darin  dooli  nur  einen  Ausdrnek 
ftlr  die  Grnndidce  finden,  dass  durch  üebunj!:  Tlieile  des  Nerven- 
systems in  einer  Weise  funetionsffthig:  werden  können,  wie  sie  es 
verlier  nicht  waren,  dass  man  also  durch  Hebung  vorhandene  Fnno- 
tifinsstörungen  ausgleiclien  kann.  Die  mit  einigen  Aphathisclien  ge- 
machten Erfahrungen,  welche  die  Sprache  ganz  wieder  erlernt  haben, 
deuten  darauf  hin,  und  wenn  man  die  Resultate  bei  den  Exstir- 
pationsversucheu  Mi  kk's  erklären  will,  ist  man  zu  demselben  iSchlnsse 
gezwungen.  Ob  neue  Nervenfasern  sich  bilden,  erscheint  kaum  noch 
zweifelhaft;  dass  neue  Ganglienzellen  entstehen  sollten,  ist  eine  ganz 
andere  Frage;  man  ist  bis  jetzt  der  Ansicht,  das«  in  der  Anlage  eine 
enorme  Zahl  vorhanden  ist,  so  dass  viele  zn  Grande  gehen  können, 
ehe  ein  wirklicher  Mangel  eintritt.  Von  diesen  in  der  AnInge  vor- 
handenen kann  auch  noch  im  vorgeschrittenen  Lebensalter  ein  Theil 
gebrauchsfähig  gemacht  werden,  daran  ist  wohl  nicht  zn  zweifeln. 
Wir  bi-auchen  uns  also  nicht  zu  scheuen,  unser  Princip  der  Uebnng 
und  .Schonung  auf  das  Nervensystem  anzuwenden,  aber  haben  wir 
ein  Recht,  es  bei  den  drüsigen  Organen  oder  bei  der  Lunge  zu 
verwerthen  ? 


Dies  sehliesst  allerdings  Vorstellungen  ein,  welche  zur  Zeit  nuoh 
nicht  allgemein  gang  und  gebe  sind.  Die  Idee  der  Lungengym- 
nastik ist  freilich  angenommen,  aber  sie  ist  meist  nur  in  dem  Sinne 
einer  Gymnastik  der  Respirationsmnskeln  angewendet  worden.  Nichts 
desto  weniger  hat  doch  vielen  eingeleuchtet,  das  durch  kräftige  An- 
wendung der  Respiration  auch  die  Respirationsfläche  sich  verbessern 
und  erweitern  lassen  mflsse,  ja  es  haben  einige  Praktiker,  welche 
sioli  besonders  mit  der  Behandlung  der  Phthise  beschäftigt  haben, 
schon  davon  gesprochen,  dass  die  erkrankten  und  zerstörten  Partien 
ersetzt  werden  könnten  durch  eine  „Hypertrophie  des  Gewebes" 
von  der  alten  Lunge  aus.  Zunächst  hatte  diese  Ansicht  etwas  sehr 
paradoxes,  denn  wenn  es  sich  bei  der  H3'])ertrophie  am  Ende  nur 
um  ein  compeneatorisohes  Emphysem  gehandelt  hätte?  könnten  wir, 
die  wir  uns  auf  unsere  so  primitiven  Hilfsmittel  der  Auscultation 
und  Percussion  verlassen  müssen,  vor  einer  solchen  Verwechselung 
ganz  sicher  sein.  Was  hätten  wir  durch  ein  solches  Empliysem  ge- 
wonnen? Die  emphysematösen  Theile,  welche  von  den  gesunden 
Lungenabschnitten  geliefert  werden  rallsecn,  sind  für  die  respirato- 
rische Thätigkeit  nur  wenig  brauchbar;  das  Gewebe  wird  gespannter, 
atrophisch,  die  Gefilsse  werden  schmäler,  verlieren  ihren  geschlängelten 
Verlauf,  veröden  sogar  zum  Theil;  das  bedeutete  ftlr  den  Kranken 
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also  direct  einen  Verlust  an  Respirationsfäbigkeit.  Allerdings  ist 
dem  entgegen  zu  halten,  dass  unsere  respiratorische  Oberflache  ent- 
schieden bedeutend  grösser  ist,  als  wir  sie  im  gewöhnliohen  Leben 
brauchen;  man  kann  gewiss  ein  Dritttheil  davon  verlieren:  wenn 
man  sich  danach  einrichtet,  so  wird  man  mit  dem  Reste  recht  wohl 
auskommen,  und  wenn  dieses  Emphysem  nun  Stellen  ausfüllt,  welche 
sonst  fortdauernd  eine  Quelle  der  Infeotion,  des  Fiebers,  der  Eiterung, 
der  Janchung,  ja  der  Blutung  sein  würden,  so  ist  damit  doch  ein, 
erhebliches  geleistet,  es  ist  damit  soviel  geleistet,  dass  wir  von  dieseml 
Gesichtspunkte  aus  die  Lungengymnastik  aufs  Ernsthafteste  betreiben 
müssen.  Aber  es  finden  sich  in  der  neuesten  Zeit  auch  Daten, 
welche  für  die  Möglichkeit  der  Neubildung  von  wirklichem  Lungen- 
gewebe zu  verwerthen  sind.')  Diese  Resultate  sind  an  der  Niere 
gewonnen  und  wir  werden  gleich  näher  auf  sie  einzugehen  haben. 
Aber  auch  die  Untersuchungen  an  den  Lungen  lassen  die  Hoflfnnng 
rege  werden,  dass  es  eine  Lungendiät  geben  muss,  welche  unter 
gewissen  Bedingungen  die  Neubildung  von  Lungengewebc  ermöglicht. 
Dasselbe  gilt  von  einem  Bau,  welcher,  so  künstlich  er  auch  sein 
mag,  doch  nicht  complicirter  als  der  der  Knochensubstanz  ist,  deren 
Neubildung  selbst  im  vorgerückten  Alter  feststeht.  Wenn  nur  das 
Moment  sich  findet,  welches  die  richtige  Diaponirung  der  Elemente 
veranlasst  —  und  könnte  dies  Moment  nicht  gerade  durch  die  un- 
ausgesetzte respiratorische  Bewegung  des  ganzen  Organs  gegeben 
sein?  Es  soll  hier  nicht  unnütz  zu  Hypothesen  gegriffen  werden, 
aber  es  ist  offenbar,  wenn  wir  die  Hoffnung  aussprechen,  durch 
irgend  welche  Uebung  die  Lungen  tüchtiger  und  gebrauchsfähiger 
machen  zu  können,  so  steht  dies  nicht  in  der  Luft.  Wir  können 
grob  mechanische  Effecte  von  allerhöchster  Wichtigkeit  erreichen, 
aber  vielleicht  sogar  feinere  und  höhere  Resultate,  auf  welche  aller- 
dings die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  sich  erst  wenden  muss. 
Denn  die  Lunge  ist  keine  Windlade,  sondern  ein  Theil  eines  leben- 
den Wesens,  welcher  selbst  lebendig  ist,  an  dem  fortwährend  Processe 
der  Ernährung  und  Bildung  vor  sich  gehen,  welche  keine  Mechanik 
erklären  kann.  Da  auch  unsere  kranken  Organe  lebende  sind,  so 
dürfen  wir  in  der  Therapie  höhere  Erwartungen  hegen  und  höhere  J 
Ansprüche  machen,  als  sie  der  Mechaniker  machen  darf,  und  ich 
zweifle  keinen  Augenblick,  dass,  wenn  jetzt  die  mechanischen  Heil- ' 
methoden  in  den  Vordergrund  treten,  ihr  Studium  uns  erst  recht  zu 

II  Küster,  Berliner  klin.  Wochenschrift  1878,  Nr.  .10.   Sitzungsberichte  der 
medicin.  GeselUchaft  für  Natnr-  und  HeUkunde,    18.  Mar«  1879,  27.  Juni  1881. 
RiBBBBT  in  Vircbow'«  Archiv,  Bd.  SS. 
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egnera  der  Anselisnim^  ron  einer  äehehea  meehanisehen  Wirknoiss- 
weise  machen  wird. 

Von  der  Lnage  weade  ieh  mich  xu  den  drOsigen  Organen. 
Die  Idee,  drüsige  Organe  dadnreh  zo  beeinflussen,  dam  man  ihre 
Thätigkeit  »teigerl  oder  rennindert,  ist  eine  so  alte,  dass  ich  sie 
nicht  wieder  den  Aercten  gelftafig  zn  machen  brauche.    Die  meisten 
alten  Afedicaroente  werden  mit  solchen  Ideen  angewendet.    Man  ist 
nar  dabei  nicht  kritisch  verfahren.    Wenn  man  z.  B.  sah ,   dass  die 
Leber  in  ihrer  Thätigkeit  beeintrichtigt  war,  so  suchte  man  nach 
Galle  treibenden  Mitteln,  und  ob  ein  Mittel  diese  Wirkung  hatte, 
wvde  nach  den  oberflächlichsten  Merkmalen  beurtheilt,  man  denke 
aa  das  Kalomel.    Glaubte  man  dann  ein  galletreibendes  Mittel  zn 
besitzen,  so  wurde  es  mit  einem  Anscheine  von  rationeller  Indieation 
gegeben,  in  Wahrheit  aber  ganz  aufs  Gerathewohl,  denn  wie  das 
Mittel  eigentlich  wirke,  Mrusste  man  doch  nicht.    Und  dann  ist  es 
doch  gewiss  äusserst  seltsam  zu  schliessen,  da  wo  die  Gallensecretion 
stockt,  mu88  man  die  Drüsen  reizen,  um  die  Stockung  zu  heben,  es 
kann  ebenso  gut  nothwendig  sein,  dass  die  Gallenbereitung  für  einige 
Zeit  sistirt  oder  auf  ein  Minimum  redncirt  werde,  damit  die  erkrank 
ten  Theile  sich  erholen  können.    Ja  sobald  die  Drüse  erkrankt  ist, 
wird  es  ceteris  paribus  äusserst  wahrscheinlich  sein,  dass  es  rich- 
tiger ist,  auf  Hemmung  als  auf  Beförderung  der  Seoretion  hinzn- 
larbeiten,  und   nur  sehr  bestimmte  Anhaltspunkte  dürfen  uns  bcrecli- 
itigen,    ein  erkranktes  Organ  zu  erhöhter  Thätigkeit  anzuspornen. 
[Ehe  wir  uns  nun  aber  auf  das  Suchen  von  Medicamenten  begehen. 
ilaben  wir  ganz  entschieden  erst  festzustellen,  wie  wirken  die  ver- 
Bohiedenen  Lebenseinflüsse.     Denn   es   muss   unzweifelhaft   für  die 
Leber  Bedingungen  geben,  welche  besonders  durch  die  Nahrung  cr- 
ftllt  werden  können,  unter  denen  sie  sehr  viel  arbeiten  muss,  also 
angestrengt  wird,  und  andere,  unter  denen  sie  viel  weniger  zn 
thun  hat,  also  geschont  wird.    Allerdings  kann  man  dazu  bemer- 
ken, dass  durch  Einflüsse,  welche  die  Nerven  treffen,  die  Drüse  zwar 
an  grösserer  Thätigkoit  angestrengt  werden,  die  Secretion  derselben 
sich  steigern  könne  —  aber  dass  dadurch  auch  der  Apparat  leistungs- 
fähiger gemacht  werde,  sei  nicht  zu  beweisen.   Doch  auch  hier  wird 
nach  meiner  üeberzeugung  die  Idee  von  einer  höheren  Emahrnngs- 
_  und  Entwicklungstliätigkeit  der  Drüse  den  Sieg  behalten.    Besondere« 
iteresse  in  dieser  Hinsicht  hat  das  Studium  der  compensatorischen 
Tergrössernng  einer  Niere,  wenn   die  andere  zerstört,  wird.     Die 
[Hamsecretion    für  den  ganzen  Körper  wird  von  der  übrig  gebliebe- 
[nen  Niere  übernommen,  und  dieselbe  vergrössert  sich  erheblich.    Es 
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war  mm  rlie  Frage,  ob  diese  Vergrösserong  auf  einer  entsprechenden 
der  miltroskopisclien  Elemente  benilie,  oder  ob  auch  eine  Vermcbriing 
derselben  stattfinde;  die  letzten  Untersuchungen  der  oben  von  mir 
i'itirten  Autoren  sprechen  sich  dahin  aus,  dass  eine  Vermehrung  der 
Kpithelien  der  gewundenen  Harnkanälehen  kaum  bezweifelt  werden 
kann.  Diese  sind  aber  gerade  die  functionirenden  DrUsenzellen. 
HEiDKJmAiN  hat  schon  vor  längerer  Zeit  beim  Studium  der  Speichel- 
secretion  wahrscheinlich  gemacht,  dass  dieses  Secret  durch  Zugrunde- 
geben eines  Theiles  der  DrUsenzellen  geliefert  werde.  Wir  haben 
also  pathologische  und  physiologische  Thatsachen,  welche  f(lr  eine 
Neubildung  von  Zellen  sprechen,  deren  Bau  als  höchst  complicirt 
angesehen  werden  muss.  v.  Recklinohaüsen  sagt  mit  Bezug  auf 
die  Frage  von  der  Regenerationsföhigkeit  der  Drüsen:  jedenfalls  er- 
mahnen uns  diese  thatsächliciien  Erkenntnisse,  schon  jetzt  der  apo- 
dictischen  Behauptung,  dass  die  Substanz  der  grossen  drüsigen  Organe 
unter  pathologischen  Verhältnissen  nicht  regenerire,  mit  einem  Zwei- 
fel zu  begegnen.  Um  diese  Negation  zuverlässig  zu  machen,  müss- 
ten  noch  viel  mehr  pathologische  Untersuchungen  in  dieser  Richtung 
vorliegen  wie  gegenwärtig.  Als  wahrscheinlich  ist  vielmehr  hinzu- 
stellen, dass  sich  hier  die  Dinge  ähnlich  verhalten  werden 
wie  beim  Muskelgewebe,  dass  sich  die  Verhältnisse  nach  De- 
fectbildnngen  der  Drüsen  für  eine  Regeneration  sehr  häufig  ungünstig 
gestalten,  dass  letztere  aber  nichts  desto  weniger  vorkommen  kann. 

In  einer  sehr  interessanten  Veröfl'entlichung  ist  nun  die  Frage 
durch  PoNFiCK  in  demselben  Sinne  beantwortet  worden,  wie  Reck- 
MNOiTAiSKN  sclion  fllr  möglich  erklärte.')  Und  von  berufener  Seite 
ist,  gestützt  auf  chemische  Gründe,  dieselbe  Idee  schon  lange  klar 
ausgesprochen  worden.  Hoppe-Setleb  sagt  in  seinem  Aufsatz  über 
den  Ort  der  Zereetzung  von  Eiweiss  und  anderen  Nährstoffen  aus 
dem  Jahre  187H:  .Muskeln  und  Drüsen  sind  keine  stabilen  Appa- 
rate, welche  eingeführte  Nährstoffe  fabrikmässig  verarbeiten,  sondern 
Aggregate  zelliger  Elemente  von  nicht  lange  währender  Existenz, 
die  sich  schnell  verbrauchen,  während  andere  Elemente  an  Stelle  der 
ersten  treten". 

Die  neueste  Zeit  hat  uns  nun  histologische  Untersuchungsmetho- 
den  geschenkt,  welche  uns  gestatten,  viel  positiver  in  unseren  Aus- 
sprüchen zu  werden.  Wir  verdanken  dieselben  den  weitbekannten 
Arbeiten  Fr.EMMiNo's,  welcher  schon  ^iele  Schüler  und  Nacharbeiter 
gefunden  hat.    Er  lehrte  uns  eine  solche  Methode  die  Kerne  zu  fär- 


1)  PoifFiCK.    Über  Becrcation  der  Leber  beim  Menscben. 
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ben,  daes  \vir  aus  dem  mikroskopisoliea  Bilde  mit  Sicherheit  sohlieg- 
sen  können,  ob  eine  Zcllvermehrunf,'  im  Gange  ißt  oder  nicht. 
BizzozKKo')  hat  dann  die  Frage  besonders  von  dem  Standpuukfe 
ans  studirt,  welcher  uns  hier  beschäftigt.  Er  findet  allerdings  die 
Zeichen  der  Kernvermehrung  (Mitosen)  in  grösserer  Menge  constant 
nnr  in  den  wachsenden  Drüsen,  unter  den  erwachsenen  zeichneu 
sieh  gerade  Leber  und  Niere  durch  äusserste  Armuth  an  Mitosen 
aus.  Immerhin  fehlen  sie  nicht  absolut  und  Podwyssozki  jun.-) 
fand  nach  Verletzungen  der  Leber  eine  reichliche  constante  Mitosen- 
bildung, so  dass  der  erwachsenen  Leberzelle  die  Fähigkeit,  sich  auf 
diese  Weise  zu  vermehren,  nicht  völlig  abgeht.  Zu  betonen  ist,  dass 
wir  ftlr  die  Regeneration  der  Elemente  nicht  allein  die  Neubildung 
ins  Auge  zu  ftisseu  haben,  vielmehr  muss  jede  Zelle  nach  jeder  Arbeits- 
leistung einen  Verjüngungsprocess  durchmachen,  wie  das  die  Resul- 
tate zeigen,  welche  Heihenhain  und  seine  Schüler  durch  Vergleichung 
der  thätigen  mit  den  ruhenden  Zellen  gefunden  haben.  Wir  können 
daher  nicht  anerkennen,  dass  die  Resultate  von  Bizzozkbo  fUr  Leber 
und  Niere  unserer  Anschauung  entgegen  laufen.  Der  Ausspruch  von 
Hoppe-Seyi.eu  bleibt  doch  zu  Recht  bestehen,  aber  er  hat  für  ver- 
schiedene Drüsen  vielleicht  in  einem  sehr  verschiedenen  Grade  Gel- 
tnng;  und  um  so  vorsichtiger  ist  zu  soblicssen,  als  die  Arbeiten  von 
BizzozERO  nur  einen  Anfang  darstellen  und  die  Räthsel  der  Kern- 
tbätigkeit  immer  neue  und  eingehendere  Bemühungen  herausfordern. 
Wir  dürfen  also  versuchen,  darauf  hinzuarbeiten,  dass  die  neuen 
Zellen  besser  werden,  als  die  alten  waren,  und  daraus  folgt  das 
Recht  uns  die  Indication  zu  stellen:  wir  wollen  die  Leber  schonen 
und  wir  wollen  die  Leber  üben  —  suchen  wir  einmal  nicht  nach 
Medicamenten,  sondern  ganz  allgemein  nach  Bedingungen,  die  das 
erfüllen  können;  gewiss  wird  damit  manche  empirisch  gewonnene 
Empfeiilung  verständlicher  werden,  und  gewiss  werden  sich  daraus 
neue  werthvoUe  therapeutische  Gesichtspunkte  ableiten  lassen.  Aller- 
dings folgt  nun  auch  aus  meinem  Satze,  dass  wir  nicht  die  Therapie 
einer  Krankheit  dieser  Gruppe  haben  können,  ehe  wir  nicht  das  be- 
treffende Organ  physiologisch  verstanden  haben.  Sollen  wir  uns  nun 
darüber  wegsetzen  und  glauben,  wir  können  auch  da  Therapie  trei- 
ben, wo  wir  von  Physiologie  nichts  verstehen?  Niemand  kann  dar- 
tauf ohne  Vorbehalt  antworten,  der  von  der  Therapie  einen  höhereu 
Begriff  hat  als  der  Schäfer  und  das  alte  Weib,  welches  in  allen 
acbwierigen  Verhältnissen  sichere  Hilfe  zur  Hand  hat.     Es  ist  den- 

t)  Virchow's  Archir.    Bd.  HO. 
2)  Fortschritte  der  Mcdicio.     ISST. 
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noch  klar,  dass  der  Arzt  noch  ntltzlich  sein  kann  in  solohen  Fällen. 
Das  ist  der  Segen  jeder  wissenscbaftlichen  Denkweise, 
dass  sie  nns  allgemeine  Grundsätze  lehrt,  welche  wir 
in  schwierigen  Fällen  immer  mit  Vertrauen  anwenden 
können,  auch  wenn  wir  uns  überden  gegebenen  Einzel- 
fall noch  ganz  im  Dunkeln  befinden.  Aber  natürlich  ist  das 
nur  eine  Aushilfe,  eine  ausgebildete  Tiierapie  gibt  es  nur  für  Organe, 
die  wir  physiologisch  verstehen,  und  sie  wird  um  so  besser  und 
sicherer  zu  handhaben  sein,  je  mehr  wir  sie  verstehen. 

Wir  haben  also  einen  ganz  klaren  Weg  die  Therapie  zu  schaffen 
und  immer  weiter  zu  fordern.  Wir  befinden  uns  in  der  glücklichen 
Lage,  nicht  in  der  Irre  umher  zu  tappen,  sondern  mit  Bewusstsein 
einer  Strasse  folgen  zu  können. 


Ich  habe  Ihnen  zu  zeigen  versucht,  dass  wir  in  der  Erfüllung 
beider  Indioationen ,  entweder  der  Schonung  oder  der  Uebung  oder 
beider  in  bestimmter  Weise  vereint,  der  Indicatio  roorbi  für  die  Be- 
handlung der  sogenannten  Localerkrankungen  genügen,  wobei  aller- 
dings die  Bedeutung  dieser  Worte  ein  wenig  der  Erklärung  bedurfte. 
Wir  verbinden  aber  jetzt  einen  ganz  bestimmten  Sinn  mit  ihnen. 
Dass  daneben  immer  die  Berücksichtigung  des  Gesammtorganismua 
nöthig  ist,  versteht  sich  wohl  von  selbst;  einer  näheren  Betrachtung 
unterziehen  wir  aber  diesen  Theil  unserer  Aufgabe  bei  der  Behand- 
lung der  indirecten  Methoden  fllr  die  Therapie  der  Allgemein- 
erkrankungen.  Es  ist  dieses  ein  sehr  schwieriges  Gebiet,  da 
eine  Menge  von  Affectionen  dort  hinein  gerechnet  werden  müssen, 
über  die  wir  noch  ausserordentlich  im  Unklaren  sind;  dahin  gehören 
die  Diathesen,  eine  Reihe  von  Erkrankungen,  bei  denen  wir  eine 
Alteration  der  Blutmischung  annehmen,  ohne  dieselbe  schärfer  be- 
stimmen zu  können,  andere,  bei  denen  ein  im  ganzen  Körper  ver- 
breitetes Gewebe  sich  pathologisch  aiScirt  zeigt,  ich  meine  das 
Bindegewebe  und  das  Fettgewebe  (Gicht,  Rheumatismus,  Fett- 
sucht), noch  andere,  bei  denen  man  an  primäre  nervöse  Störungen 
denkt,  ohne  sie  doch  genügend  festgestellt  zu  haben  (Diabetes,  Ad- 
disonscho  Krankheit),  an  tiefe  Veränderungen  der  Blutkörperchen 
(Leukämie,  pemiciöse  Anämie)  und  andere,  welche  zur  Zeit  kaum 
rubricirt  werden  können.  Da  man  hier  bestimmte  Organe  nicht  be- 
schuldigen konnte,  so  suchte  man  die  Ursache  der  Störung  theils 
in  einer  Alteration  der  Ernährungsflüssigkeiten,  in  der 
Hauptsache  also  im  Blnte,  theils  nahm  man  funotionelle  Störungen 
des  Nervensystems  an.    Was  nun  diese  letzteren  anlangt,  so  ist  dar- 


Therapie  der  AllgemeinerkrankuDgcn. 


63 


unter  nicht  zu  verstehen,  dass  sie  etwa  ganz  besonderer  Art  wären, 
sie  sind  gewiss  eben  so  gut  mechanischer  Art,  wie  alle  uns  bekann- 
ten Nervenkrankheiten  mit  pathologisch-anatomischer  Grundlage,  aber 
man  mnss  zugeben,  dass  man  diesen  Mechanismus  bis  jetzt  noch 
nicht  ergründen  konnte,  weil  die  Verhältnisse  hier  der  Untersuchung 
ganz  ausserordentliche  Schwierigkeiten  entgegensetzen.  So  weit  also 
da«  Nervensystem  in  Betracht  zu  ziehen  ist,  würden  auch  bei  diesen 
Krankheiten  die  Grundsätze  anzuwenden  sein,  welche  sich  aus  der 
Lehre  von  der  Schonung  und  Uebung  desselben  ergeben.  So  weit 
■wir  aber  Alterationen  der  Ernährungsflüssigkeiten,  ganz  besonders 
der  Blutmischung  für  die  betrefl'enden  Erkrankungen  verantwortlich 
machen,  kommen  für  die  Therapie  die  Methoden  in  Betracht,  welche 
im  Stande  sind,  auf  die  Blutmischung  zu  wirken.  Es  leistet  das 
zwar  unzweifelhaft  die  Thätigkeit  eines  jeden  Organs  und  insofern 
würden  wir  auch  hier  wieder  auf  schon  erörterte  Principien  zurück- 
greifen müssen,  aber  dazu  kommt  nun  die  Beeinflussung  des  Stoff- 
wechsels durch  die  Ernährung,  und  durch  eine  Reihe  äusserst  com- 
plioirter  Methoden,  welche  sich  nicht  an  ein  Organ,  sondern  an  so 
viele  gleichzeitig  wenden,  dass  deren  Wirksamkeit  bei  der  Betrach- 
tung der  einzelnen  Organe  doch  nur  immer  ganz  einseitig  zur  Be- 
sprechung kommen  konnte,  hier  muss  nun  ihrer  Bedeutung  für  den 
Stoffwechsel  in  toto  Rechnung  getragen  werden.  Es  sind  das  nament- 
lich die  Brunnen-  and  Badekuren,  die  klimatischen  Kuren,  die  Wasser- 
karen und  einige  andere  von  verwandten  Zielen,  aber  geringerer  Be- 
deutung. Dazu  gibt  es  einzelne  Möglichkeiten,  ganz  bestimmte  im 
Blut  kreisende  Stoße  zu  vermehren  oder  zu  vermindern,  eine  Kennt- 
niss,  die  unter  Umständen  sehr  wei-thvoll  werden  kann  und  deshalb 
anch  hier  Berücksichtigung  finden  wird.  In  solcher  Weise  wird  das 
erschöpfend  behandelt  werden  können,  was  noch  für  die  Erfüllung 
der  Indicatio  morbi  bei  der  Behandlung  der  Allgemeinerkrankungen 
nothwendig  verlangt  wird. 

Auch  für  die  Methoden,  durch  welche  wir  auf  den  Stoffwechsel 
einwirken,  gilt  dasselbe,  was  ich  von  den  auf  die  Organe  wirkenden 
im  Anfange  dieser  Vorlesung  sagte:  es  gibt  therapeutisch  keine  quali- 
tativ, sondern  nur  quantitativ  wirkende  Einflüsse,  es  kommt  immer 
wieder  darauf  heraus,  die  Zufuhr,  den  Verbrauch,  die  Ausscheidung 
irgend  eines  Körperbestandtheiles  zu  vermehren  oder  zu  vermindern 
—  allgemein  sagt  man  anch  wohl  den  Stoffwechsel  zu  erhöhen  oder 
herabzusetzen ;  ja  man  könnte  in  diesem  Sinne  sogar  von  einer  Uebung 
nnd  Schonung  desselben  sprechen,  aber  man  würde  damit  nicht  allein 
dem  Spraohgebrauche  Zwang  anthun,  sondern  auch  in  ganz  willkOr 
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liülier  Weise  eine  falsche  Vorstellung  soliaffen,  eine  Wirkiiu-,'  au  Stelle 
der  Ursache  setzen.  Denn  der  Stofl'vvechsel  ist  ein  Product  des  Zu- 
sammenwirkens der  Organe  überhaupt,  die  Aufgabe  der  Therapie  ist 
also  in  diesem  Falle  eine  viel  complicirtere ;  um  ihr  gerecht  zu  werden 
mtlsste  man  im  Stande  sein  anzugeben,  nicht  allein  wie  jedes  einzelne 
Organ  alterirt  ist,  sondern  auch  wie  ihr  Zusammenhang  und  ihre 
Wechselwirkung  auf  einander  geschädigt  sind.  Dazu  reichen  aber 
unsere  Kenntnisse  auf  diesem  Gebiete  durchaus  nicht  hin,  und  so  sind 
wir  gezwungen,  bei  der  Behandlung  dieser  Störungen  von  anderen 
Principien  auszugehen.  Auch  hier  wie  bei  allen  indirecten  Methoden 
müssen  wir  die  Heeiuflussuug  durch  Innervation  und  Circulatiou  an- 
streben, aber  wir  haben  keine  andern  Indicationeu  als  nur  die  rein 
symptomatischen  zur  Verfügung.  Wir  werden  in  der  Einleitung  zu 
den  betreflFendeu  Vorlesungen  darauf  zurückkommen  und  ich  werde 
dort  die  Ansicht  zu  vertheidigen  suchen,  dass  wir  uns  mit  dem  Ver- 
fahren nach  der  Indicatio  symptomatica  in  diesen  Fällen  auf  einem 
rationellen  Wege  befinden  und  ganz  entschieden  mehr  leisten  als  nur 
S^'raptome  zu  bekämpfen. 

Wenn  ich  nun  den  Plan  habe,  von  den  Mitteln  zu  sprechen, 
welche  wir  zur  Schonung  und  Uehung  der  Organe  besitzen,  so  scheint 
es,  als  wenn  von  vorn  herein  meine  Betrachtung  in  zwei  grosse  Ab- 
schnitte zu  zerfallen  hätte,  da  beiden  Indicationeu,  der  der  Schonung 
und  der  der  Uebung,  nicht  wohl  zugleich  Rechnung  getragen  werden 
könne.  Aber  so  wenig  lässt  sich  das  BedUrfniss  eines  Organismus  mit 
einer  banalen  Logik  abhandeln,  daes  man  vielmehr  sehr  bald  einsehen 
lernt,  wie  wenig  beide  Principien  von  einander  getrennt  werden  können 
und  dass  eine  absolute  Schonung  ebenso  wie  eine  rücksichtslose  Uebung 
selten  dem  Zwecke  der  Therapie  entsprechen.  Wir  müssen  zwar 
genau  wissen  wie  wir  schonen  und  wie  wir  üben  können,  aber  beides 
gjinz  getrennt  durchzuführen  wird  bei  länger  dauernden  Curen  immer 
schädlich  sein.  Die  Aufgabe  des  Arztes  ist,  beides  mit  einander  im 
rechten  Maasse  zu  verbinden,  dieses  rechte  Maass  aber  ist  das 
grosse  Geheimuiss  des  Individualisirens,  welches  in  jeder  Therapie 
gepredigt  wird,  welches  bis  jetzt  aber  noch  keiner  wissenschaftlichen 
Behandlung  zugänglich  war.  Wir  werden  zunächst  bei  jedem  ein- 
zelnen Organe  die  Frage  behandeln,  wie  kann  es  geschont  werden? 
Aus  der  Beantwortung  dieser  Frage  ergeben  sich  immer  gleichzeitig 
auch  die  für  die  Uebung  in  Betracht  kommenden  Punkte,  welche  ich 
dann  nach  Umständen  weiter  erörtern  werde. 

Als  allgemein  bedeutsamen  Grundsatz  kann  ich  nur  vermerken, 
dass  die  Methoden  der  Uebung  bei  den  muskulösen,  bindegewebigen 
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und  nerTösen  Apparaten,  die  der  Schonung  bei  den  Drüsen  vorwalten. 
Während  schwerere  Erkrankungen  der  letzteren  sofort  eine  absolute 
Schonung  erheischen,  sind  bei  ersteren  übende  Momente  möglichst 
lange  mit  herbeizuziehen,  bei  letzteren  ist  von  weit  getriebener 
Schonung  keine  Gefahr  zu  befürchten,  bei  ersteren  kann  dieselbe  den 
Erankheitsverlauf  in  einer  äusserst  ungünstigen  Weise  beeinflussen. 
Der  zweite  Abschnitt,  die  Behandlung  des  Stoffwechsels, 
mnss  jedenfalls  manches  wiederbringen,  was  der  erste  schon  gegeben 
bat  (wir  können  nämlich  die  Organe  weder  schonen  noch  üben  ohne 
Beeinflussung  des  Stoffwechsels);  aber  es  muss  immer  in  einem  an- 
deren Lichte  erscheinen,  und  es  handelt  sich  für  den  angehenden 
Arzt  nicht  zum  wenigsten  um  eine  klare  Uebersioht,  wie  sie  nur 
durch  systematische  Darstellung  erreicht  werden  kann.  Ihr  zu  Liebe 
werde  ich  auch  Wiederholungen  bringen,  wo  sie  nöthig  werden.  Will 
man  solches  Material,  wie  es  uns  vorliegt,  in  ein  System  fassen,  so 
kann  das  wenigstens  zur  Zeit  nur  durchgeführt  werden,  wenn  man 
sieh  entschliesst,  auch  einige  Uebelstände  mit  in  den  Kauf  zu  neh- 
men. Leichter  liabe  ich  es  dagegen  mit  der  sogenannten  Vollständig- 
keit genommen,  nur  das  habe  ich  berücksichtigt,  was  wirklich  Ge- 
wicht besitzt,  vieles  musste  ganz  fortgelassen  werden,  unsicher  in  der 
Luft  stehende  Hj'pothesen  gehörten  nicht  hierher.  Es  wäre  ja  nicht 
schwer,  mit  Hilfe  unserer  ausgezeichneten  literarischen  Hilfsmittel') 
ober  schwierige  Fragen  lange  und  gelehrte  Excurse  zu  machen,  solchen 
Nimbus  der  Gründlichkeit  und  Wissenschaftlichkeit  habe  ich  nicht 
erstrebt;  die  Bedürfnisse  der  Praxis  sind  allein  für  die  folgende  Dar- 
stellung das  Maassgebende  gewesen. 

1)  Besonders  des   umfangreichen    Sammelwerkes  v.  Zikmssen's,  Allgemeine 
Therapie,  4  Bde.   Leipzig,  Vogel,  auf  welches  ich  fdr  alle  Quellenstudien  verweise. 
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Dritte  Vorlesung. 

Die  Schonung  und  Uebung  des  Herzens. 

Wenn  wir  das  Herz  zu  schonen  wünschen,  so  können  wir  dies 
nur  dadurch  «Teichen,  dass  wir  dem  Herzen  so  viel  von  seiner  flir 
den  lebenden  Organismus  nothwendigen  Thätigkeit  ersparen,  als 
irgend  möglich  ist.  Die  Arbeit  des  Herzens  ist  unzweifelhaft  eine 
Function  des  Stoffweelisels,  oder  mit  anderen  Worten,  es  steht  die 
Intensität  des  Stofl'wccbsels  in  einem  Constanten  Verhältniss  zur  Herz- 
arbeit. Man  weiss,  dass  nervöse  Centra  vorhanden  sind,  welche  die 
Thätigkeit  des  Herzens  unablässig  reguliren,  und  sobald  irgendwo 
ein  stärkerer  Anspruch  an  unseren  Stoffwechsel  gemacht  wird,  so 
wird  augenblicklich  die  Thätigkeit  des  Herzens  entsprechend  ge- 
steigert. Mit  welcher  Genauigkeit  diese  Einrichtung  arbeitet,  gehtj 
daraus  hervor,  dass  wir  nicht  die  geringste  Bewegung  vornehmen 
können,  ohne  dass  die  Herzthätigkeit  geändert  werde,  zeigt  sich  doch 
sogar  der  Wechsel  der  Gedanken  in  den  Schwankungen  des  Ple- 
thysmographs. Wir  können  also  durch  Regullrung  des  Stoffwechselftj 
die  Herzarbeit  reguliren. 

Es  existirt  eine  gewisse  physiologische  Breite,  unter  welche  die 
Thätigkeitsäusserunjcen  des  Organismus  nicht  sinken  dürfen,  ohne 
seine  Existenz  zu  gefährden,  und  über  welche  sie  aus  demselben  Grund 
nicht  hinausgelien  sollen.  Innerhalb  dieser  Breite  können  wir  die 
Intensität  des  Stoffwechsels  aber  steigern  und  herabmindern,  sie  ist 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  unserem  Willen  unterworfen.  Sie  wird 
gesteigert  durch  alle  Reize,  welche  Geist  und  Körper  treffen,  und  die 
Menge  dieser  Reize  auf  das  mit  der  Gesundheit  vereinbare  Maass  zu 
reduciren  ist  die  Aufgabe,  welche  wir  zu  erfüllen  haben,  wenn  wItj 
das  Herz  schonen  wollen. 

Ich  hätte  also  damit  zu  beginnen,  geistige  Ruhe,  Enthaltung  von 
anstrengenden  und  aufregenden  Geschäften  zu  predigen,  der  Um- 
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gebung  einzuschärfen,  alle  Gemüthsbewe^ungen  von  dem  Kranken 
fern  zn  halten.  Diese  Momente  werden  so  unablässig  hervorgehoben, 
wie  sie  im  gewöhnliehen  Leben  vernachlässigt  zu  werden  pflegen. 
Wie  schwer  wird  es  dem  Kranken  oft,  seiner  Lebensthfttigkeit  zu 
entsagen  und  wie  schwer  dem  Arzte,  dieses  Entsagen  zur  rechten 
Zeit  zu  verlangen;  denn  dies  Verlangen  ist  in  den  Anfängen  am 
nöthigsten.  Wenn  wir  erst  darüber  einig  sein  werden,  dass  wir  die 
ernste  Pflicht  haben,  gerade  in  den  ersten  Anfängen  die  strengsten 
Ansprüche  an  die  Entsagungsföhigkeit  unserer  Kranken  zn  machen 
—  ich  glaube,  dass  dann  die  für  fast  unbedingt  unheilbar  gehaltenen 
Herzleiden  auch  in  die  Reihe  der  wenigstens  unter  günstigen  Um- 
standen heilbaren  treten  werden. 

Aber  nirgends  gilt  wie  hier,  dass  das  Reden  leicht  und  das 
Thun  schwer  ist.    Wer  kann  ein  leicht  erregbares,  lebhaftes  Wesen 
auf  ein  Wort  des  Arztes  in  ein  gleichmässiges ,   phlegmatisches  um- 
wandeln?   Wie  kann  die  Umgebung  eines  solchen  Kranken  von  der 
Bedeutung  ihres  Treibens  und  Redens  so  unterrichtet  werden,  dass 
sie  lernt,  täglich  und  stündlich  das  rechte  Maass  zu  halten?    Die 
Fehler,  welche  Herzlosigkeit,  Gleichgiltigkeit  und  unvernünftige  Liebe 
begehen,  sind  gleich  zahlreich  und  gleich  zu  fllrchten.    Wahre  geistige 
lulie  einem  Herzkranken  zu  scliaften,  ist  eigentlich  gar  keine  medi- 
Biniscbe  Aufgabe,  da  sie  durch  Methoden   der  Wissenschaft  nicht 
lerfüUt  werden  kann;  und  doch  ist  sie  so  wichtig,  dass  kein  tüchtiger 
JArzt  sie  jemals  unberücksichtigt  lassen  darf.    Ja  der  Praktiker  kann 
[oft  Mittel  und  Wege  finden  dieser  Indication  zu  genügen  und  so  die 
Igrössten  Erfolge  eraielen  ohne  eine  Spur  von  Gelehrsamkeit.    Der 
LArzt  muss  es  eben  nicht  nur  mit  dem  Verstände,  er  rauss  es  auch 
Imit  dem  Herzen  sein.    Wie  viele,  die  auf  Reisen,  in  Bädern  und 
Curorten  sich  erholen,  verdanken  ihre  Besserung  diesem  psychischen 
Momente,  während  wir  sorgfältig  Temper.itur ,  Barometerdruck  und 
Regenmenge  messen.    Wir  werden  übrigens  auf  diese  Art  der  Soho- 
nong  bei  dem  Nervensystem   zu  sprechen  kommen  und  sehen,  dass 
wir  dort  direct  die  Entfernung  aus    dem   gewohnten   Lebens-  und 
Thatigkeitskreise  fordern,  um  vollständige  psychische  Schonung  zn 
erzielen.    Wir  haben  das  volle  Recht  dasselbe  bei  den  Herzkranken 
sn  thun,  wenn  wir  ihre  häuslichen  Verhältnisse  als   ungünstig  und 
[unverbesserlich  erkannt  haben. 

Ich  möchte  hier  noch  mit  einem  Worte  .auf  die  Unheilbarkeit 
der  Herzfehler  zurttckkommen.  Die  Kliniker,  welche  die  Literatur 
in  erster  Linie  beherrschen,  sind  im  Pessimismus  entschieden  zu  weit 
Bg;angen.    Namentlich  bei  jugendlichen  Individuen  kommen  Herz- 
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felller  zur  Entwickelung,  welche  doeli  wieder  vollständig  heilen. 
Neuerdings  sind  einige  solche  Fälle  puhlicirt  worden,  mir  selbst  sind 
auch  solche  vorgekommen.  Von  frtJhen  Stadien  der  Endooarditis 
bin  ich  Überzeugt,  dass  sie  öfter  heilen,  als  wir  annehmen.  Es  gab 
eine  Zeit,  wo  man  jedes  systolische  Hauchen,  welches  sich  beim 
acuten  Gelenkrheumatismus  einstellte,  für  das  Zeichen  einer  Endo- 
oarditis hielt.  Später  glaubte  man  richtiger  zu  urtheilen,  wenn  man 
solches  Geräusch  nur  als  ein  accidentelles  oder  ein  Blutgeräusoh 
auffasste  —  wenn  nicht  Veränderungen  in  der  Herzdämpfung  ein- 
traten, wollte  man  eine  Endocarditis  nicht  anerkennen.  Diese  zweite 
Auffassung  ist  aber  nicht  besser  begründet,  wie  die  erste.  Die  Be- 
stimmung kleiner  Veränderungen  in  der  Herzdämpfung  ist  eine  so 
schwere  Aufgabe,  dass  selbst  der  Geübteste  in  zahlreichen  Fällen 
nicht  über  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  hinauskommt.  Ich  bin 
daher  längst  von  dem  Grundsatze  ausgegangen,  Herzgeräusche,  welche 
im  Gefolge  von  fieberhaften  Erkrankungen  auftreten,  für  dieThe- 
rapie  immer  als  Zeichen  einer  Veränderung  der  Herzklappen  oder 
der  Herzmusculatur  zu  betrachten,  und  ich  glaube,  dass  das  eine 
berechtigte  Vorsicht  ist. 


Sehen  wir  aber  nun  von  der  psychischen  Cur  ab,  so  ist  die 
Grundlage  jeder  Schonung  des  Herzens  Ruhe  des  Körpere  in  hori- 
zontaler Lage.  Es  ist  sicher,  dass  das  Herz  in  der  ruhigen  liegen- 
den Körperlage  weniger  Schläge  macht  als  in  jeder  andern,  beim 
Gesunden  etwa  zehn  Schläge  weniger  als  im  Stehen.  Diese  Frage 
ist  mehrfach  behandelt')  worden,  so  gründlieh  bei  Vivknot  in  seinem 
Buche:  Zur  Kenntniss  der  physiologischen  Wirkungen 
nnd  der  therapeutischen  Anwendung  der  verdichteten 
Luft;  er  findet  bei  horizontaler  Lage  nnd  Ruhe  65,01,  bei  verticaler 
nnd  Ruhe  71  Schläge  als  Durchschnitt  in  der  Minute;  rechnet  man 
mit  sechs  als  DiflFerenz,  so  gibt  das  pro  Tag,  wenn  man  nur  liegen 
■würde,  eine  Ersparnis»  von  8640  Schlägen  gegen  die  aufrechte  Stel- 
lung. Der  Gewinn  wäre  ein  augenscheinlicher,  wenn  der  mittlere 
Blutdruck  in  beiden  Fällen  derselbe  wäre,  aber  ich  muss  gleich  be- 
merken, dass  verschiedene  Gründe  nnd  Untersuchungen  daflir  spreoheOf^ 


0  Vergl.  Dalqvbn,  die  Schwankungen  der  Pulsfrequenz  im  gesunden  Zu- 
stande. Giessen  ISCS.  Uebrigens  fohlt  es  auf  diesem  Gebiete  entschieden  noch 
an  wohl  gesichtetem  Material.  So  konnte  Jobisk.vse  behaupten,  dass  Gleichbleiben 
der  Zahl  der  Pulsschläge  bei  den  Tcrschiedcncn  Körperstellungen  ein  Schwanger- 
«cbaftszeicbcn  sei.  und  Foy,  der  das  Gegenthoil  fand,  bringt  doch  auch  zum  Theil 
sehr  auffallende  Zahlen.     Vergl.  Scbmidt's  JabrbQcher,  Bd.   199,  S.  34. 
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B8  das  Herz  im  Liegen  sich  unter  ganz  anderen  Bedingungen  als 
im  Stehen  befindet,  weil  der  Blutdruck  im  Liegen  steigt. 'j  Die 
BioLtigkeit  dieser  Thatsache  ist  vielleicht  noch  nicht  Über  alle  Zweifel 
erhaben,  aber  wenn  es  selbst  richtig  ist,  so  wird  doch  die  Arbeits- 
leistung des  Herzens  beim  Liegen  die  denkbar  geringste  sein.  Es 
mu88  durch  die  geringere  Zahl  von  Herzoontractionen  mehr  an  Ar- 
beitsleistung erspart  werden,  als  andererseits  durch  die  grössere 
Stärke  derselben  verausgabt  wird.  Es  ist  das  sogar  sicher,  wenn 
SciUPiKit  die  Blufdrucksteigerung  richtig  auf  2— 3  mm  Hg  bestimmt. 
Auch  ist  es  nach  allen  gesunden  Begriffen  von  Physiologie  nicht 
anzunehmen,  dass  in  der  liegenden  Stellung,  wo  fast  gar  keine 
Arbeit  von  Seiten  der  animalen  Muskeln  gefordert  wird,  nun  das 
Herz  mehr  leisten  sollte,  da  es  doch  gerade  durch  die  feinsten  Re- 
gulatiousapparate  in  die  Lage  gebracht  ist,  sich  fast  augenblicklich 
jedem  Anspruch  an  seine  Leistungsfähigkeit  anzupassen.  Neben 
diesen  theoretischen  Betrachtungen  aber,  glaube  ich,  dürfen  wir  uns 
anoh  auf  unsere  praktischen  Erfahrungen  beziehen.  Jedem  besoliäf- 
tigten  Arzte  kommen  zahlreich  Herzkranke  zur  Beobachtung,  welche 
dnroh  eine  oonsequente  ruhige  Lage  in  der  überraschendsten  Weise 

.gebessert  worden  sind,  und  wenn  es  andererseits  Fälle  genug  gibt, 

yifo  der  Erfolg  nicht  ein  äusserlioh  so  glänzender  ist,  so  ist  es  eben, 
reil  für  sie  die  Schonungstherapie  noch  nicht  in  einer  extremen 

[Weise  passen. 

Darauf  hin  behaupte  ich,  die  Grundlage  jeder  absoluten  Seho- 

I  nung  des  Herzens  soll  die  Innebaltung  der  ruhigen  Rückenlage  sein. 
Aber  Ausnahmen  sind  unzweifelhaft  möglich  und  wohl  zu  berUck- 
«iohtigen.  Es  kann  z.  B.  ein  vcrgiössertes  Herz  in  der  Rückenlage 
auf  irgend  einen  der  benachbarten  Nerven  drücken  (auf  den  Phre- 
nieus)  oder  an  den  sympathischen  Geflechten  zerren  —  auch  ist  der 
Abfluss  des  venösen  Blutes  aus  dem  Gehirn  beim  Liegen  nicht  so 
leicht  wie  bei  aufi*eohter  Haltung  des  Kopfes  und  es  kann  dadurch 
der  Vagus  beeinflusst  werden  — ,  so  dass  der  dadurch  gegebene 
Reiz  die  Vortheile  der  Rüokenlagernng  gänzlich  oder  tJieilwcise  illu- 
Borisch  machen  kann.  Wir  wissen  Fälle,  wo  Herzkranke  beim  Liegen 
viel  mehr  Pulsschläge  hatten,  als  beim  Stehen;  oft  genug  klagt  der 
Kranke  selbst,  dass  er  gar  nicht  auf  dem  Rücken  liegen  könne, 
solche  dürfen  oflFenbar  nicht  in  das  allgemeine  Schema  hineingezwängt 
werden.  Aber  der  denkende  Arzt  wird  für  den  betreffenden  Kranken 
diejenige  Lagerung  Gndcn  müssen,  bei  welcher  sein  Herz  am  wenig- 


I)  Marey.  ScuAFiBo  med.  Cent.  ISS2,  S.  149. 
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sten  angestrengrt  wird,  und  wenn  er  sich  auch  nicht  nur  nach  der 
Pulszalil  richten  kann,  so  wird  ihm  diese  doch  den  Hauptanhalts- 
4>unkt  geben.  Von  fernerer  Bedeutung  ist  offenbar  auch  die  Frage, ' 
wie  man  eich  bei  solchen  Kranken  zn  verhalten  habe,  welche  auf ' 
einer  Seite  liegen.  Es  giebt  selir  viele  Menschen,  welche  habituell 
auf  einer  Seiten  liegen,  namentlich  solche,  welche  nicht  auf  der  linken 
Seite  liegen  können,  wahrscheinlich  weil  schon  dieser  massige  Druck 
das  Herz  behindert.  Es  existirt  bis  jetzt  noch  keine  Untersuchung 
darüber,  ob  wir  einem  Herzkranken  nicht  noch  lieber  als  die  Lage 
auf  dem  Rücken,  die  auf  der  rechten  Seite  verordnen  sollen?  In 
der  Praxis  legt  sich  allerdings  der  Kranke  so,  wie  es  ihm  am  be- 
quemsten ist,  und  wenn  man  das  Liegen  verordnet,  so  wird  man 
es  bei  unserem  Mangel  an  Kenntnissen  wohl  am  besten  dem  Kranken 
selbst  überlassen,  dass  er  sich  so  legt,  wie  er  sich  am  behaglichsten 
ftlhlt  —  nicht  als  ob  dies  Verfahren  das  absolut  richtigste  sein  müsste, 
aber  es  ist  zur  Zeit  das  allein  mögliche.  Hier  ist  auch  an  die 
Kleidung  zu  erinnern  und  eine  solche,  welche  die  Circulation  irgend 
wie  einschränkt,  als  verwerflich  zu  bezeichnen;  das  Schnüren  brauche 
ich  kaum  zu  nennen,  so  viel  ist  es  schon  angeklagt  worden,  aber 
auch  die  Kragen,  welche  den  Hals  fest  einschliessen,  sind  nicht  zu 
vergessen.')  Ich  glaube,  dass  man  in  schweren,  namentlich  acuteren 
Fällen  auf  einer  absoluten  Bettruhe  bestehen  muss.  Die  Bettruhe 
erspart  dem  Kranken  viel  Muskel-  und  Herzarbeit,  welche  er  durch 
das  Kleiden  und  durch  das  Gehen  zum  Sopha  aufwendet,  besonders 
aber  viel  Wärmeverluste.  Die  Wärme  muss  durch  innere  chemische 
LTmsetzungen  wieder  gebildet  werden,  und  solche  sind  ohne  Inan- 
spruchnahme der  Circulation  nicht  möglich,  djis  heisst  also,  jeder 
Wärmeverlust  bedingt  eine  erhöhte  Arbeit  des  Hertens.  Es  kommt 
nun  allerdings  einiges  in  Betraclit,  was  gegen  das  Bett  spricht.  So 
die  Glefahr  die  Nachtruhe  zu  schädigen,  die  Gefahr,  dass  der  Patient 
im  Bett  am  leichtesten,  nicht  genügend  beschäftigt,  aufregenden 
phantastischen  Vorstellungen  nachhängt,  endlieh  die,  dass  er  psychisch 
dadurch  deprimirt  wird,  Mntb   und  Freudigkeit  in  Langeweile  sich 

1)  Man  denke  an  die  vielfach  bosprocfaenon  flblen  Buckwirknngen,  welche 
das  anTenit&ndigc  Schnüren  auf  Lunge,  Leber  und  Magen  aunttbt  und  mache  sieb 
vor  Allem  klar,  wie  enorm  dadurch  der  RockfluBs  des  Blutes  sowohl  aus  der 
Pfortader,  als  auch  aus  der  unteren  Uohlvene  behindert  wird.  Aber  nicht  allein 
Magenkrankheiten  und  (iallenateine  auch  diu  verschiedensten  Circulationsstörungen 
in  den  weiblichen  Geschlechtsorganen  müssen  die  Folge  davon  sein.  Eine  zier- 
liche Taille  erscheint  vielen  schön;  für  die  Ehe  ist  sie  eine  gefährliche  Mitgift, 
weicht  meist  bald  zum  Oyntikologen  fuhrt.  Die  Enge  des  Halskragcns  beim  Militär 
wird  von  Mtkbs  geradezu  iQr  die  Erklärung  der  Häufigkeit  von  Herzaffectionen 
in  der  englisohea  Armee  mit  angeführt. 
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verzehren  and  damit  ein  mächtiges  Hilfsmittel  für  die  Therapie  ver- 
loren geht:  die  gute  Stimmung.  Also  die  Verordnung  der  absoluten 
Bettruhe  kann  nur  mit  Vorsicht  unter  günstigen  Umständen  und  auf 
beschränkte  Zeit  geschehen.  Vor  allem  sollte  darauf  Rücksicht  ge- 
nommen werden,  dass  der  Kranke  täglich  ins  Freie  gebracht  werden 
muss.  Selbst  bei  solchen  Kranken,  welche  ganz  ans  Bett  gefesselt 
sind,  mttsste  man  dies  durchsetzen.  Es  ist  Oberhaupt  klar,  dass  es 
unverantwortlich  ist,  irgend  einen  chronischen  Kranken  dauernd  ans 
Zimmer  zu  binden,  wenn  irgend  die  Möglichkeit  existirt,  ihn  ins 
Freie  zu  bringen.  Es  erscheint  vielleicht  nicht  wissenschaftlich,  vom 
belebenden  Einflüsse  der  frischen  Luft  oder  von  ihrem  Ozongehalte 
zu  sprechen,  Worte,  deren  Bedeutung  einer  strengen  Kritik  gegen- 
über sehr  zweifelhaft  ist.  Aber  es  ist  nichts  desto  weniger  wahr, 
dass  Alles,  was  frisch  und  froh  gedeiht,  nur  draussen  in  der  freien 
Luft  gedeiht,  und  was  wir  an  uns  selbst  so  leicht  erproben  können, 
das  soll  den  Kranken  nicht  zu  Gute  kommen?  Es  gab  allerdings 
eine  Zeit,  wo  man  die  Lungenkranken  in  die  Zimmer  sperrte,  aber 
dagegen  hat  sich  doch  nun  eine  gründliche  Reaotion  geltend  gemacht. 
Fflr  die  Lungen  ist  die  frische  reine  Luft  von  solcher  Bedeutung, 
daas  Niemand  mehr  daran  denken  wird,  einen  Phthisiker  ins  Zimmer 
za  bannen,  ja  man  beginnt  einzusehen,  dass  jeder  Bronchokatarrh 
draussen  schneller  vergeht  als  im  Zimmer,  und  der  BegriflF  der  Er- 
kältung wird  auch  von  den  Laien  schon  einer  Reform  unterzogen; 
aber  es  wird  wohl  besser  sein,  darauf  bei  den  Lungenkrankheiten 
die  Rede  zu  bringen.  So  viel  sei  nur  hier  festgestellt:  jeder  Mensch 
gehört  täglich  in  die  frische  Luft,  und  der  kranke  Mensch  noch 
mehr  wie  der  gesunde;  es  gibt  nur  wenige  Contraindicationen,  von 
denen  die  wichtigste  sehr,  sehr  schlechtes  Wetter  ist. 

Also  unser  Kranker  muss  täglich  eine  bis  einige  Stunden  in 
der  Luft  liegen,  auch  bei  zweifelhaftem  und  kaltem  Wetter,  er  kann 
sich  ja  einpacken.  Da  wir  nun  aber  einmal  zu  erörtern  begonnen 
haben,  wo  der  Kranke  liegen  soll,  so  ist  auch  hier  der  Ort  zu  fragen, 
ob  es  nicht  Gegenden  auf  der  Erde  gibt,  die  ganz  besonders  zu 
empfehlen  sind,  an  denen  er  sich  besser,  als  an  anderen  befinden 

Lwird?  Denn  das  geht  schon  aus  dem,  was  ich  von  der  frischen  Luft 
esgte,  hervor,  dass  solch  ein  Mensch  nicht  in  unseren  grossen  In- 
dnstriecentren  wohnen  darf,  wo  Gas  und  Rauch  die  Luft  verderben 
nnd  der  Gesunde  selbst,  wenn  er  vom  Lande  kommt,  sich  wie  von 
einem  Alpdruck  befallen  ftlhlt.  —  Aber  es  wäre  noch  zu  erörtern, 
Boll  unser  Patient  in  der  Ebeae,  im  Niveau  des  Meeres,  oder  soll 

ler  höher  auf  den  Bergen  wohnen?    Wo  wird  er  sich  am  besten  be- 
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finden  ?  Das  ist  eine  Frage,  über  welche  die  Akten  nicht  nur  nicht 
geschlossen  sind,  sondern  eben  erst  eröffnet  werden  müssen.  Es 
rauss  dieselbe  für  Herzkranke  von  grosser  Bedeutung  sein,  und  darum 
BoU  sie  hier  wenigstens  ventilirt  werden,  wenn  auch  etwaa  Ab- 
schliessendes dabei  nicht  herauskommen  kann. 


Für  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  wir  einem  Herzkranken 
den  Aufenthalt  auf  einem  höheren  Berge  verordnen  dürfen,  wollen 
wir  uns  zunächst  danach  umsehen,  ob  irgend  welche  theoretische 
Ermittelungen  uns  dabei  von  Nutzen  sein  können.  Offenbar  ist  einer 
der  Hauptfactoren ,  welche  hierbei  in  Betracht  kommen,  der  ver- 
minderte Luftdruck,  dessen  Wirkung  auf  den  menschlichen  Organis- 
mus schon  vielfach  studirt  worden  ist.  Die  Glocken ')  sind  bisher 
meist  für  das  Studium  des  vermehrten  Luftdruckes,  aber  auch  fllr 
den  uns  hier  interessirenden  Punkt  in  Anwendung  gezogen.  Ebenso 
Hegen  zahlreiche  Erfahrungen  von  Bergsteigern  und  Luftschiffern  ^) 
vor,  welche  Puls  und  Respiration  genau  controlirt  haben  und  darin 
übereinstimmen,  dass  der  Puls  in  grösserer  Höhe  sich  beschleunigt. 
Brehmeu  hat  dann  gezeigt,  dass  diese  Wirkung  nicht  die  Folge 
eines  schnellen  Ueberganges  aus  dem  dichteren  in  das  dünnere  Me- 
dium ist,  sondern  dass  die  vermehrte  Pulsfrequenz  in  der  verdünnten 
Luft  wenigstens  lange  Zeit  bestehen  bleibt.  Er  betrachtet  daher  den 
Bergaufenthalt  als  ein  üebungsmittel  für  das  Herz.  Der  Schluss  ist 
nicht  selbstverständlich,  dass  das  Herz,  weil  es  jetzt  mehr  Sehläge 
ausftlhrt,  sich  durch  Uebung  kräftigt,  denn  mehr  Pulsscbläge  be- 
deutet nicht  mehr  Arbeitsleistung,  es  verlangt  das  noch  eine  beson- 
ders auf  den  Blutdruck  zu  richtende  Untersuchung.  Der  Stoffwechsel 
muss  aber  unter  niederem  Barometerdruck  sieher  ein  wenig  erhöht 
sein,  da  die  vermehrte  Wasserabgabe  auch  vermehrte  Wärmepro- 
duction  erforderlich  macht.  Das  bedeutet  also  nach  unseren  Grund- 
sätzen vermehrte  Herzarbeit.  Dagegen  ist  zu  berücksichtigen,  dass 
bei  niederem  Luftdrucke  die  Respiration  sich  ändert,  die  Inspiration 
wird  nämlich  verlängert  und  geschieht  mit  grösserem  Kraftaufwand.^) 
Dies  ist  zugleich  ein  Ucbungsmoment  für  die  Respirationsmuskeln 
und  ein  Schonungsmoment  flir  das  Herz.  Es  wird  die  Ansaugung 
des  Blutes  in  den  Thorax  hinein  befördert  und  die  Circulation  im 


1)  So  bezeichne  ich  kurz  die  luftdichten  Cabinete,  in  denen  eine  gewisse 
Verdünnung  oder  meist  Comprcssion  der  Luft  zu  therapeutischen  Zweclfen  her- 
Torgebracht  wird. 

2)  Gay  Lcbsac,  Saosscbk,  Parbot,  Tschüdi. 

3)  VlVBNOT. 
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Ptdmonalkreislaufe  durch  Erweiterung  der  Lunjfcnvcnen  und  Er- 
höhung der  Druckdifferenz  zwischen  A.  und  VV.  pulmonales  unter- 
stützt.') So  ist  also  der  Aufenthalt  im  Gebirge  ein  Mittel,  welche« 
Sehonnugs-  und  Uobunfrsmomente  mit  einander  verbindet,  und  dem 
nm  80  mehr  Werth  beizulegen  ist,  je  früher  man  zu  dieser  Maa<>8- 
regel  greifen  kann.  Sobald  es  sich  aber  schon  um  Dyspnoe  oder 
gar  nm  Cyanosc  handelt,  so  ist  der  Gebirgsaufenthalt  nicht  mehr 
zu  empfehlen;  für  solche  Kranke  niuss  schon  da»  geringe  Plu«  an 
Sauerstoff,  welches  unter  höherem  Drucke  im  Blute  sein  kaun,  von 
Werthe  sein,  und  ich  würde  mit  ihnen  keine  solcher  Versuche  mehr 
machen.  Haben  sie  zu  Hause  nicht  Uuhe  und  reine  Luft,  so  wÄro 
ein  Ort  zu  wälilen,  der  dieses  bietet,  der  aber  keine  höhere  Lage 
wie  der  Heimathsort  hat,  vielmehr  würde  der  Aufenthalt  an  tiefer 
gelegenen  Orten,  eventuell  an  der  SeekUsto  dann  noch  in  Frage 
kommen  können. 

Dies  sind  die  praktischen  Gesichtspunkte,  welche  ich  aua  dem 
bisher  Feststehenden   nbstraliiren   konnte.     Aber  es   ist   wohl   zuzu- 
geben,  dass  die  Veriiältnisse  sehr  coinplioirte  sind  und  man  etwa» 
[Definitives  noch  nicht  formuliren  kann.    Die  Literatur  über  die  Wir 
|knng  der  verdünnten  Luft   ist   eine   enorme,   aber   wir   können  dio 
[Venuiche  an  Thieren  und  auch  die  Beobachtungen  an  Menschen  in 
pGlooken,  bei  Bergbesteigungen,  bei  Luftfahrten,  nur  mit  grösster  Vor- 
sicht verwerthen.    Es  ist  ja  klar,  dass  der,  welcher  einen  Höhen- 
kurort besucht  und  Wochen,  ja  Monate  lang  dort  wohnt,  sich  unter 
ganz  anderen  Bedingungen  befindet.     Vergleichende  Beobachtungen 
über  das  Befinden  von  Herzkranken   an   verschiedenen  Localitflten, 
welche  bis  jetzt  nirgends  angestellt,    geschweige  denn  gesammelt 
worden,  sind  das  einzige  Mittel,  um  uns  eine  wirklich  zuverlässige 
Basis  ftir  unsere  Verordnungen  zu  schaffen.    Bis  dahin  halte  ich  fUr 
mich  die  oben  entwickelten  Momente  für  maassgebend.  ^) 

Ganz  naturgemäss  reiht  sich  an  diese  Betrachtungen  Olr  den 
praktischen  Arzt  die  Frage  nach  der  Anwendung  und  Anwendbar- 
keit des  WALUEXBUBo'sohen   und  verwandter  Apparate.     Dieselbeu 


1)  VergL  Kapitel  IV. 

2)  Es  ist  Qbcrrascbend  zn  sebeD,  wie  tchwer  ein  klare«  VcntAndRl»«  dar 
B«deutnng  des  Luftdrucks  fUr  den  KOrper  selbst  Gebildeten  wird.  In  dem  Buche 
eines  bocbgeachteten  Arztes  kann  man  lesen:  Es  wird  durch  den  voniilnderten 
Luftdruck  das  Herz  von  seiner  Arbeit  etwas  entlastet,  es  hat  ja  einen  gcringeri-u 
Widerstand  auf  der  Körperoberfl&cbe  zu  aberwinden,  es  arbeitet  also  ieicbler  u.  s.  w. 
Jimner  die  Idee,  als  ob  die  Luft  wie  ein  Gewicht  von  aussen  auf  an«  drAcktc! 


74 


III.  Die  Schonung  und  Uebung  dos  Herzens. 


sind  zum  Theil  für  Herzfehler  ungemein  augepriesen  worden.  Die 
Einathmung  von  coraprimirter  Luft  wird  empfohlen  bei  geschwächter 
Herzkraft,  schwacher  Füllung  des  grossen  Kreislaufes  und  Klappen- 
fehlern. Alles  was  die  wissenschaftliche  Untersuchung  auf  diesem 
Gebiete  zu  Tage  gefordert  hat,  ist  aus  dem  HEUiNo'soheu  Grund- 
versuch abzuleiten:  ein  massiges  Aufblasen  der  Lunge  hat  eine  Be- 
schleunigung der  Herzaction  und  eine  Herabsetzung  des  Blutdruckes 
zur  Folge.  Sommerbkodt  hat  diesen  Satz  noch  etwas  erweitert  und 
zeigte,  dass  eine  Drucksteigerung  in  den  Bronchien  Reizung  der 
Vasomotoren  im  depressiven  Sinne,  das  heisst  reflectorisch  eine  Er- 
weiterung der  peripheren  Blutbahn  mit  Sinken  des  Blutdruckes  be- 
dinge. Daraus  wtirde  folgen:  eine  leichte  Drucksteigerung  in  den 
Bronchien,  wie  wir  sie  beim  Inspiriren  der  comprimirten  Luft  am 
WALDKNBino'schen  Apparate  unzweifelhaft  erzielen,  befördert  die 
Füllung  des  arteriellen  Gebietes,  begünstigt  die  Circulation  im  grossen 
Kreislauf  durch  Verminderung  der  Widerstände  und  Erhöhung  der 
Triebkraft.  Andererseits  muss  aber  dieselbe  niechanisoh  der  Circu- 
lation in  der  Lunge  ungünstig  sein,  die  Capillaren  in  den  Alveolen 
liegen  direct  unter  dem  Ueberdrucke  der  Lungenluft,  also  die  Be- 
förderung des  Blutes  aus  dem  rechten  in  das  linke  Herz  wird  nicht 
unterstützt,  sondern  es  wird  ilir  etwas  entgegengewirkt.  Das  linke 
Herz  erhält  nicht  mehr  Blut  als  vorher,  sondern  weniger,  eine  Ent- 
lastung des  venösen  Kreislaufes  findet  nicht  statt,  nur  eine  solche 
des  linken  Herzens.  Der  Vortheil  der  normalen  Inspiration,  dass 
beim  Einströmen  der  Luft  eine  Druekherabsetzung  stattfindet  und 
die  Venen  sich  erweitern  könneu,  wird  durch  das  Einathmen 
der  comprimirten  Luft  aufgehoben.  Die  Kraft,  mit  welcher  die 
normale  Inspiration  die  Circulation  unterstützt,  muss  also  verringert 
werden. 

Es  ist  nun  aber  die  Frage,  wie  weit  dürfen  wir  diese  für  phy- 
siologische Verhältnisse  berechtigten  Anschauungen  auf  unsere  Kran- 
ken Obertragen?  Da  liegt  die  grosse  Schwierigkeit.  Wir  müssen  vor 
allen  Dingen  daran  festhalten,  dass  beim  Gesunden  das  Verhältniss 
zwischen  Circulation  und  Respiration  so  vorthcilhaft  wie  möglich 
eingerichtet  ist,  und  dass  wir  dem  Herzen  nichts  helfen  können,  in- 
dem wir  tiefer  oder  rascher  athmen,  auch  nicht,  wenn  wir  oompri- 
mirte  oder  verdUnntere,  sauerstoffreiohere  oder  -ärmere  Luft  aufneh- 
men. Für  den  Kranken  kann  die  Sache  sehr  wohl  anders  liegen, 
hier  ist  nicht  die  Annahme  a  priori  gestattet,  dass  der  Organismus 
in  seinen  Regulationsbestrebungen  das  Beste  auswählen  wird,  und 
wir  hätten  wohl  das  Recht,  ihn  dabei  zu  unterstützen,  wenn  wir  ent- 


i 
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weder  genügend  tlieoretische  Einsicht  oder  eine  hinreiolieude  Menge 
branchbarer  praktischer  Erfahrungen  zur  Verfügung  hätten.') 

Man  kann  aus  verschiedenen  Gründen  schliessen,  und  hat  es 
bei  Thieren  über  allen  Zweifel  feststellen  können,  dass  die  Lungen 
bei  der  Einathmung  oomprimirter  Luft  anämisch  werden;  es  wird 
also  bestimmt  der  linke  Ventrikel  weniger  Blut  als  sonst  bekommen, 
ihm  wird  seine  Arbeit  erleichtert,  dagegen  muss  dieselbe  Inspiration 
dem  Ausströmen  des  Blutes  aus  dem  rechten  Ventrikel  ungünstig 
Bein,  diesem  wird  also  die  Arbeit  eher  erschwert.  Das  Blut,  wel- 
ches weniger  schnell  fortbewegt  wird,  staut  sich  nun  natürlich  im 
rechten  Herzen  und  vor  demselben:  Stauungserscheinungen  im  Lun- 
genkreislauf müssen  also  herabgesetzt,  solche  in  dem  grossen  Kreis- 
lauf vermehrt  werden. 

Bei  compensirten  Klappenfehlern  des  linken  Herzens  muss  die 
Blutströmung  durch  die  Lungen  mit  verringerter  Geschwindigkeit 
und  unter  erhöhter  Spannung  erfolgen;  diese  erhöhte  Spannung  wird 
nun  entschieden  herabgesetzt,  aber  um  den  Preis,  dass  die  Stauungen 
in  den  davor  gelegenen  Abschnitten  des  Circulationssystems  begün- 
stigt werden. 

Es  ist  offenbar  unumgfinglicii  erforderlich,  dass  das  linke  wie 
das  rechte  Herz  mit  jeder  Contraction  gleich  viel  Blut  weiter  schaffe, 
damit  ein  normaler  Blutnmlauf  stattfinden  könne.  So  muss  es  beim 
Gesunden  sein,  und  dem  muss  auch  das  kranke  Herz  sich  anpassen.-) 
Wenn  diese  wunderbare  Einrichtung,  welche  in  einer  für  uns  noch 
ganz  unverständlichen  Weise  regulirt  ist,  nothleidet,  dann  ist  unter 
allen  Umständen  eine  rapide  sich  vergrössernde  Gefahr  fllr  den  Pa- 
tienten vorhanden.  Diese  Regulirung  wird  gewiss  in  zahlreichen 
Fällen  mangelhaft,  während  wir  davon  gar  nichts  ahnen.  Ich  habe 
namentlich  in  Fällen  von  Lungenödem  bei  Pneumonie  oft  an  solche 
Möglichkeiten  denken  müssen.  Bei  KJappenfehlern  wird  sicher  dieser 
Consensus  gestört;  es  kommen  Zeiten,  wo  das  linke  und  das  rechte 
Herz  nicht  die  gleichen  Mengen  Blut  entsenden.  In  vielen  Fällen 
findet  das  compensatorisch  statt  und  wirkt  dadurch  heilbringend. 
Wenn  z.  B.  bei  Mitralinsufficienz  eine  gewisse  Hypertrophie  und  Dila- 
tation des  linken  Ventrikels  besteht,  welche  es  ermöglicht,  dass  dieser 
«asser  dem  Blut,  was  er  mit  jeder  Systole  in  den  Vorhof  znrUck- 


1 )  Neuerdings  stellen  die  Praktiker  das  GsiCEL'sche  ScböpfradgeblAse  höher, 
wich  Waldknbcbo  ist  nicht  der  erste,  der  die  Apparate  angewendet  bat,  seine 
Verdienste  um  diese  Methode  sind  aber  hervorragend,  so  dass  ich  mir  wohl  ge- 
statten darf,  sie  mit  seinem  Namen  kurz  zu  bezeichnen. 

3)  V.  Kecklinghadskn-,  AUg.  Pathologie  d.  Kreislaufs  u.  d.  Ernährung.  S.  33. 
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treibt,  noch  ebenso  viel  in  die  Aorta  sohickt,  wie  der  rechte  in  die 
Pulmonalis,  so  ist  eine  vollkommene  Compensation  da,  und  der  Klap- 
penfehler ist  zur  Zeit  von  geringer  Bedeutung. 

Würde  nun  das  rechte  Herz  erlahmen,  so  wftre  die  Folge  davon 
eine  Anämie  der  Lunge  und  eine  UeherfUUung  der  Venae  cavae. 
In  Wahrheit  beobachtet  man  aber  meist  (nicht  immer  wie  in  den 
Büchern  steht)  das  Gegentheil,  die  Lunge  bleibt  hyperämisch,  es  ist 
also  eine  Schwäche  des  linken  Ventrikels  ausgebildet,  mit  jedem 
Pulsschlage  wird  die  Leistung  für  das  rechte  Herz  schwerer  und  es 
wird  der  kleine  Kreislauf  so  lange  vollgepumpt,  bis  für  die  weitere 
Thätigkeit  des  rechten  Ventrikels  das  mechanische  Hinderniss  zu 
gross  wird  und  auch  er  erlahmt.  Unter  den  Mitteln,  welche  solche 
Gefahr  hintanzuhalten  vermiigeu,  kommt  neben  der  Digitalis,  dem 
Morphium  und  den  Applicationen  auf  die  äussere  Haut  offenbar  auch 
dem  WALDENBUUG'schen  Apparate  eine  gewisse  Bedeutung  zu;  die- 
selbe ergibt  sich  aus  dem  oben  Erörterten.  Die  comprimirte  Luft 
erleichtert  den  Lungengefössen  ihren  Widerstand  gegen  die  aus  dem 
linken  Herzen  regurgitirende  Bhitwelle,  sie  erleichtert  also  unter 
diesen  Umständen  die  Thätigkeit  beider  Ventrikel.  Aber  man  darf 
nie  vergessen,  um  welchen  Preis  sie  es  thnt,  sie  begünstigt  die 
Stauung  in  den  groesen  Körpervenen,  jemehr  sich  also  die  iStauungs- 
ersoheinungen  ausgebildet  haben,  um  so  weniger  ist  die  Anwendung 
nützlioh,  nur  in  frühen  Stadien  der  Herzfehler  beim  Vorhandensein 
der  Lungenhyperämie  und  des  Katarrhs  allein  ist  diese  Methode 
als  eine  wirklich  empfehlenswerthe  hinzustellen,  deren  Werth  um  so 
zweiielhafter  wird,  je  mehr  sich  allgemeine  Stauungsersoheinungen 
ausbilden. 


Bei  Klappenfehlern  der  Aorta  liegt  die  Sache  ganz  anders, 
weil  der  kleine  Kreislauf  zunächst  gar  nicht  überfüllt  wird.  Beim 
Mitralfehler  hilft  die  schönste  Hypertrophie  des  Herzens  nichts  gegen 
diese  Ueberftillung  des  kleinen  Kreislaufs.  Beim  Aortenfehler  hilft 
sie  aber  ausgezeichnet,  so  lange  wie  die  Ernährung  des  Her- 
zens eine  gute  bleibt.  Darum  verspüren  diese  Kranken  erst 
dann  grössere  Beschwerden,  wenn  sie  anfangen  kachectisch  zu  wer- 
den; sie  werden  anämisoh-cyanotisch ,  ihre  Oedeme  sind  nicht  ein- 
fache Stauungsödeme,  sondern  gemischte,  kaohectische  Stauungs- 
ödeme. Die  Entwicklung  dieser  Kachexie  scheint  mir  erklärlich  aus 
dem  ungünstigen  Einflüsse,  den  mit  der  Länge  der  Zeit  die  abnorme 
Blutspannung  im  grossen  Kreislaufe  auf  die  Ernährung  der  Zellen 
ausüben  muss.    Recht  verräth  sich  ja  dieser  Einfluss  durch  die  zahl- 


EinflusB  verdünnter  Laft, 


rcicheu  Syraj)tome  von  Seiten  des  Geliirus,  durch  welche  die  Semio- 
lojric  der  Aorteninsuffieienz  ausgezeichnet  ist.  Die  Stauung  beim 
Mitralfehler  tritt  schon  ein,  wenn  sich  die  Anämie  noch  gar  nicht 
ausgehildet  hat,  und  so  erseheint  ein  solcher  Kranker  cyanotisch. 
Der  am  Aortenfehler  Leidende  ist  jetzt  aber  blass;  bei  den  ersten 
Stanungserscbeinungen  des  Mitralkranken  ist  immer  noch  das  der 
mechanisobe  Moment  das  maassgebende ,  bei  den  Stauungen  rein 
Aortenkranker  ist  schon  eine  tiefe  organische  Schwäche  ausgebildet. 

Dem  entsprechend  sind  auch  die  praktischen  Erfolge  der  Ein- 
athmung  coraprimirter  Luft  bei  Aortenfehlcrn  so  zweifelhafte,  dass 
eine  eigentliche  Empfehlung  dieser  Methode  hier  kaum  vorliegt. 
Theoretisch  könnte  ja  eine  gewisse  Herabsetzung  des  Blutdruckes 
erwünscht  erscheinen,  aber  ohne  wirklich  praktische  Erfolge  kann 
man  nichts  Positives  über  die  ganze  Frage  aussagen.  Im  Allgemei- 
nen ist  es  wohl  rationell,  die  Kranken  mit  Herzfehlern  ganz  regel- 
mässig den  WALDENBi'RO'schen  Apparat  brauchen  zu  lassen,  so  lange 
keine  Compensationsstörungen  da  sind.  Wenn  sich  aber 
Zeichen  von  Stauung  itu  grossen  Kreislauf  entwickeln,  so  muss  der 
Nutzen  abnehmen,  ja  es  kann  der  Gebrauch  geradezu  zum  Schaden 
gereichen.  Das  Schwierige  fllr  den  Praktiker  ist  dabei,  dass  durch 
diese  Art  der  Behandlung  dem  Kranken  in  einer  nnraerkliclien  Weise 
genützt  wird  zu  einer  Zeit,  wo  er  noch  gar  keine  bedeutenden  Be- 
schwerden hat,  und  weder  er  selbst  noch  der  Arzt  werden  so  leicht 
von  der  Bedeutung  des  Mittels  sich  überzeugen  können:  und  doch 
wäre  das  gerade  die  ideale  Form  der  Therapie.  Wenn  irgend  wo, 
80  liegt  hier  die  Bedeutung  der  WALDENBiRn'schen  Methode;  der 
Wunsch,  durch  diesen  Apparat  plötzliche  und  überraschende,  am 
liebsten  wunderbare  Heilungsresultate  zu  erzielen,  muss  erst  giünd- 
lich  aus  den  Herzen  aller  Mediciner  ausgerottet  werden,  dann  werden 
wir  allmählich  zu  seiner  richtigen  Würdigung  gelangen.  Den  ofien- 
barsten  Nutzen  dürfte  die  Methode  bei  der  Behandlung  der  frühen 
Katarrhe  von  Mitralklappenkranken  beanspruchen  können,  und  da 
möchte  ich  sie  zur  Zeit  über  alle  anderen  stellen,  wenn  die  Umstände 
ein  bequemes  und  wohlregulirtes  Anwenden  des  Apparates  gestatten. 
Immer  bleibt  zu  bedenken,  dass  das  Athmen  an  einem  solchen  Ap- 
parate für  den  Kranken  eine  gewisse  Arbeitsleistung  ist.  Er  muss 
mit  gespannter  Anftnerksamkeit  längere  Zeit  in  einer  mehr  oder 
weniger  gezwungenen  Haltung  verharren.  Um  so  besser  also,  wenn 
der  Apparat  dann  gebraucht  werden  soll,  wenn  die  Kräfte  des  Kran- 
ken ilm  diese  Unbequemlichkeit  leicht  überwinden  lassen. 

Was  die  Ausathmung  in  verdünnte  Luft  anlangt,  so  wird  dadurch 
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die  Wirkung  der  normalen  Exspiration  eigenthümlich  verändert.  Da 
der  Luftdruck  in  dem  Hohlräume  der  Lunge  unter  dem  in  den  Ge- 
weben herrschenden  sinkt,  so  wird  eine  Blutfttllung  des  Pnlmonal- 
kreislaufes  begünstigt,  zumal  auch  in  der  folgenden  tiefen  Inspira- 
tionsbewegung die  Ansaugung  von  Blut  befördert  ist.  Der  Blutdruck 
im  Aortensystem  wird  sich  erhöhen,  die  Arterien  fllllen  sich  mehr, 
Lungen-  und  Herzthätigkeit  steigern  sich '),  uian  hat  diese  Methode 
bei  Insufficienz  der  Aortenklappe  gelobt,  es  stellte  sich  eine  Ver- 
minderung der  Spannung  und  der  Füllung  der  Arterien  ein,  welche 
das  Allgemeinbefinden  günstig  beeinflusste.  Doch  bedarf  diese  Em- 
pfehlung noch  sehr  der  Bestätigung  aus  der  Praxis.  Theoretisch 
steht  besonders  durch  die  verdienstliche  Arbeit  von  Schkeibek  auch 
für  den  Menschen  fest,  dass  man  bei  Anwendung  von  verdünnter 
Luft  Blutdrucksteigerung,  bei  Anwendung  von  verdichteter  Luft  Blut- 
druckherabsetzung erzielen  wird.  Ueber  das  Verhalten  des  Pulmonal- 
kreislaufes  sind  wir  natürlich  viel  schlechter  unterrichtet,  immer 
möchte  ich  mich  noch  der  Hoffnung  hingeben,  dass  hier  weitere  Fort- 
schritte für  die  Therapie  der  Herzkrankheiten  möglich  sein  dürften. 


Als  ein  ganz  besonderer  Fehler  muss  es  noch  bezeichnet  werden, 
wenn  man  den  Gebraach  des  Waldenburg' scheu  und  verwandter 
Apparate  als  Concurrenten  gegen  die  Anwendung  der  comprimirten 
und  verdünnten  Luft  in  der  Glocke  hat  hinstellen  wollen.  Es  sind 
dies  zwei  so  fundamental  verschiedene  Applicationen ,  dass  sie  nie- 
mahj  mit  einander  vertauscht  und  verwechselt  werden  können,  es 
sei  denn  unter  naiver  Verachtung  der  gewöhnlichsten  physikalischen 
Grundsätze. 

Die  Glocken  sind  bisher  flir  die  Behandlung  von  Herzkranken 
auffallend  wenig  in  Betracht  gezogen  worden,  und  doch  finden  wir 
in  den  Berichten  immer  Fälle  von  Herzfehlern,  welche  bei  diesem 
Gebranch  sieh  gebessert  haben.  Da  wir  über  den  Nutzen  dieser  Ap- 
parate uns  bei  der  Betrachtung  der  Lungentherapic  eingehend  unter- 
richten müssen,  so  verweise  ich  auf  dieses  Kapitel.  G.  v.  Liebio, 
dem  jedenfalls  ein  reiches  Material  zur  Beobachtung  vorlag,  äussert 
sich  sehr  zurückhaltend  betreffs  ihrer  Anwendung  bei  Herzkranken*). 
Es  ist  namentlich   durch   die   Untersuchungen   von  Laz.\.s.vs  und 

II  ScHBKiBEB,  Archiv  f.  exp.  Pathologie  und  Therapie.  X.  XII.  Obümkach, 
Zeitschrift  f.  klin.  Medicin.  V.  :i,  wo  die  übrigen  Autoren. 

2)  Deutsche  mcdicinische  Wochenschrift  IS^S.  Andererseits  gilt  aber  Ar- 
tcriosclerose  nicht  als  Contralndication.  Zeitschrift  f.  klin.  Medicin.  VI.  Sitzungs- 
bericht. 
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JACOBSON  feßtgestellt  worden,  dass  ein  erhöhter  Druck  ira  arteriellen 
System  in  der  Glocke  entsteht,  und  man  folgert  auch  daraus  eine 
Begünstigung  der  venösen  Circulation.  Das  Wesentliche  aber  wäre, 
das  Verhalten  des  Lungenkreislaufs  und  der  Arbeitsleistung  der  bei- 
den Herzventrikel  einigermaassen  beurtheilen  zu  können.  Da  unter 
erhöhtem  Druck  die  Exspiration  verlängert  und  die  Zahl  der  Athem- 
zHge  vermindert  gefunden  wurde,  so  dürfte  man  hier  a  priori  eine 
bedeutende  Erschwerung  der  Lungencireulation  in  der  Glocke  Itir 
wahrscheinlich  ansehen.  Bei  vermindertem  Drucke  ist  eine  Beschleu- 
nigung der  Circulation  und  eine  Herabsetzung  des  Blutdrucks  eon- 
statirt  und  daraus  auf  eine  Erhöhung  der  Herzleistung  bei  Vermin- 
derung der  Herzarbeit  geschlossen  worden.  Aber  auch  diese  Methode 
ist  bisher  für  Herzkranke  nicht  empfohlen. 


Nachdem  wir  betrachtet  haben,  welchen  Nutzen  mau  sich  bei 
Herzkranken  von  der  Anwendung  der  verdünnten  und  verdichteten 
Luft  versprechen  dürfte,  müssen  wir  uns  fragen,  wird  ihnen  der 
Aufenthalt  in  kalten  oder  warmen  Gegenden  zuträglich  sein?  In 
welcher  Temperatur  sollen  sie  leben?  Der  hergebrachten  Meinung 
folgend  wird  jeder  sogleich  sagen,  ein  Herzkranker  muss  in  kühler 
Luft  sich  aufhalten,  er  muss  fllr  warme  Füsee  und  einen  kühlen 
Kopf,  eventuell  auch  ein  kühles  Herz  sorgen;  das  jahrelange  Tragen 
einer  Flasche  mit  Eis  oder  kaltem  Wasser  gefüllt  auf  der  Herz- 
gegend war  eins  der  Hauptmittel  alter  Aerzte,  welche  der  Indication 
einer  Herzschonung  genügen  wollten.  Aber  auch  diese  Frage  kann 
nicht  so  banal  abgefertigt  werden.  Wir  wissen,  dass  die  in  der 
Kälte  erheblich  vermehrte  Wärmeproduction  auch  mit  einer  erheb- 
lichen Vermehrung  der  Herzthätigkeit  einhergehen  muss.  Der  Mensch, 
welcher  in  einem  warmen  Klima  lebt,  muss  viel  weniger  Herzarbeit 
nöthig  haben  als  der,  welcher  ein  kaltes  bewohnt.  Wir  werden  bei 
der  Lunge  darauf  zurückkommen,  wie  bedeutende  Ersparnisse  an 
Stoffwechselarbeit  ein  warmes  Klima  gestattet ').  Um  das  Herz  also 
recht  zu  schonen,  ist  unzweifelhaft  ein  warmes  Klima  vorzuziehen. 
Allerdings  ist  diese  Anschauung  hier  viel  weniger  verbreitet  und 
angenommen,  wie  bei  den  Lungenkranken.  Zum  Theil  wohl  weil 
die  bei  Herzleiden  zu  erzielenden  Besserungen  viel  weniger  absolut 
sind,  wirkliche  Heilung  so  selten  gefunden  wird,  und  der  Umzug 
in  ein  warmes  Klima  für  immer  oder  für  jeden  Winter  erfolgen 
mflsste,  eine  Lebensweise,  die  nur  Wenige  führen  können  oder  wollen. 


I)  \"ergl.  CapUel  IV. 
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Ein  zweites  Moment  aber  liegt  darin,  daas  grosse  Hitze  ent- 
Bchieden  den  Herzkranken  sehr  schlecht  bekommt.  Ich  glaube  dies 
auf  den  Tonus  der  gesammten  Muskulatur  des  Circulationssystems 
schieben  zu  müssen,  den  eine  etwas  höhere  Temperatur  schädigt, 
während  er  bei  einer  niederen  gehoben  ist.  Wir  alle  verstehen 
unter  einer  stärkenden  Luft  eine  kühle  Luft,  und  die  Aerzte  der 
wärmeren  Klimate  fllrchten  die  Hitze  für  ihre  Herzkranken  ganz 
besonders.  Immer  ist  das  kältere  Klima  als  das  reizendere,  das 
wärmere  als  das  schonendere  anzusehen.  Die  Gefahr  ist  nur,  dass 
die  Schonung,  welche  wir  durch  die  Wärme  erzielen  wollen,  in  Er- 
schlaffung übergeht,  während  wir  dem  Heiz  der  Kälte  durch  unsere 
Bekleidung  und  durch  Regulirung  der  Temperatur  unserer  Anfent- 
haltsräume  erfolgreich  entgegentreten  können.  Nach  solchen  Mo- 
menten hat  man  zu  urtheilen  und  dann  auch  die  Gewohnheit  und 
die  äusseren  Verhältnisse  niolit  zu  übersehen.  Ich  würde  die  Wahl 
von  Aufenthaltsorten  empfehlen,  wo  man  im  Stande  ist,  einen  sehr 
häufigen  und  erheblichen  Temperaturwechsel,  wie  er  unseren  Gegen- 
den zukommt,  zu  vermeiden.  Sehr  brUske  Temperaturübergänge 
werden  immer  schaden,  weil  dieselben  offenbar  starke  Anforderungen 
an  die  Wärmeregulation  und  so  auch  an  das  Herz  machen  müssen; 
dass  also  der  Kranke,  dem  es  an  Mitteln  nicht  fehlt,  sich  die  viel- 
fachen .Annehmlichkeiten  und  Erleichterungen  des  milden  Klimas 
fllr  den  Winter  verschafft,  ist  immer  zu  rathen.  Aber  es  muss  dies 
nur  da  gesohelieu,  wo  nicht  erliebliche  Opfer  an  psychischem  Wohl- 
behagen zu  befürchten  sind.  Eine  herumziehende  Existenz  in  Hotels, 
Sehnsucht  nach  der  Heimath  und  dem  gewohnten  Umgange  schaden 
wenigstens  ebensoviel,  als  das  milde  Klima  nützen  kann.  Gerade 
beim  Herzen  darf  man  durchaus  nicht  mit  den  meohanisohea  Mitteln 
allein  rechnen,  und  die  Erfahrung  zeigt,  dass  bei  guter  warmer 
Wohnung  und  Kleidung  sich  Herzkranke  ceteris  paribus  bei  uns 
ebenso  wohl  befinden,  wie  in  Italien. 


Da  wir  bei  der  Betraohtung  der  Wärme  und  Kälte  sind,  so  wird 
»nch  hier  nach  der  Anwendbarkeit  warmer  und  kalter  Bäder 
zu  fragen  sein. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Schriftsteller  lange  Zeit  darüber  einig 
gewesen,  dass  Herzkranke  warme  Bäder  ängstlich  zu  vermeiden 
haben.  Die  Erfahrungen  aber  von  Kosr-ir hin '),  sowie  von  Frey  und 
Heiligenthal'^)  zeigen,  dass  es  Fälle  gibt,  in  welchen  der  Kranke 

1)  Petersburger  modicin.  Wochenschrift  1879,  Nr.  37. 

2)  Die  beissen  Luft-  u.  Dampfb&der  in  Baden-Baden  Exi)erimentclle  Studie  etc. 
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selbst  heisse  Bäder  wieder  und  wieder  sinfsuclite,  weil  sie  ihm 
wobltlmten,  jedoch  eia  rationeller  Anhaltspunkt  für  die  Verordnung 
warmer  Bäder  ergibt  sich  aus  diesen  spärlichen  Fällen  nicht.  Von 
grosser  Bedeutung  dagegen  sind  die  Erfahrungen,  welche  man  in 
Nauheim  geßammelt  hat. 

Die  Regulirung  unserer  Wärmeproduction  ist  zu  einem  Haupt- 
theile  abhängig  von  dem  Reiz,  welchen  die  Differenz  zwischen 
Oberflächenteraperatnr  der  Haut  und  umgebender  Luft  auf  die  ner- 
vösen Centra  ausübt.  Je  geringer  diese  Differenz  wird,  um  so 
geringer  der  Reiz,  um  so  geringer  die  Wftrmebildung.  Da  mit  ihr 
die  Intensität  des  Stoffwechsels  abnimmt,  so  muss  ein  derartiges 
warmes  Bad  den  Stoffwechsel  selbst  beschränken,  die  Ansprüche 
an  das  Herz  verringern,  und  so  mit  Sicherheit  eine  Schonung  des- 
selben bedingen. 

So  klar  dies  theoretisch  scheint,  so  ist  die  Frage  doch  durchaus 
nicht  einfach.  Man  könnte  nach  dem  eben  Angeführten  denken,  es 
sei  nichts  leichter  als  ein  Bad  von  Hauttemperatur  zu  machen, 
aber  es  zeigen  sich  alsbald  grosse  Schwierigkeiten.  Ist  die  Tem- 
peratur so  niedrig,  dass  eine  Wärmeentziehung  stattfindet,  so  ist  die 
Production  von  Kohlensäure  und  Harnstoff  vermehrt  und  die  Inten- 
sität des  Stoffwechsels  wahrscheinlich  gesteigert,  also  kann  von 
einer  Schonung  des  Herzens  nicht  die  Rede  sein.  Ist  die  Temperatur 
so  hoch,  dass  eine  Wärmestauung  im  Körper  stattfindet,  so  ist  die 
Folge  ganz  dieselbe.  Hat  man  endlich  eine  neutrale  Temperatur 
hergestellt,  bei  der  sich  nichts  im  Wärmebestande  des  Körpers  ändert, 
80  ist  natllrlicb  auch  fttr  das  Herz  ein  Nutzen  schwer  verständlich. 
Nach  den  Erfahrungen  der  Praxis  aber  müssen  wir  zugeben,  dass 
es  eine  Temperatur  gibt,  bei  welcher  der  Wärmeverlust  von  Seiten 
der  Haut  vermindert  ist,  aber  doch  eine  Wärmestauung  im  Körper 
nicht  zu  Stande  kommt.  —  Das  kann  offenbar  nur  durch  eine  Er- 
mässigung der  Wärmeproduction  der  Fall  sein,  und  dies  wäre  also 
die  rechte  herzschonendc  Badetemperatur.  Bei  dieser  sind  die  sen- 
siblen Reize,  welche  die  Haut  treffen ,  auf  das  physiologische  Mini- 
mum reducirt.  Dieser  Schluss  aus  der  Praxis  kann  gestützt  werden 
durch  Erfahrungen,  welche  in  PFi.üfiER's  Laboratorium  gewonnen 
worden  sind;  es  wurden  dort  Wirkungen  von  warmen  Bädern  an 
Thieren  constatirt,  bei  denen  Kohlensäureausscheidung  von  Sauer- 
stoffaufnahmc  ziemlich  gleichsinnig  herabgesetzt  waren.  Sie  sehen, 
wir  wollen  kein  wirkungsloses  Bad  haben,  also  kein  neutrales,  und 
doch  soll  eine  Reizwirknng  nicht  eintreten.  Diese  grosse  praktische 
Schwierigkeit  scheint  mir  die  Cardinalfrage  für  die  Anwendung  der 
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warmen  Bäder  in  unsera  Fällen,  und  daher  die  vielen  ungünstigen 
Erfahrungen  mit  solchen,  so  wie  der  Umstand,  dass  an  einem  Orte 
bei  besonders  darauf  gerichteter  Aufmerksamkeit  doch  dieser  An- 
spruch erfüllt  werden  konnte,  und  sich  nun  auch  wirklich  gute 
Resultate  zeigten. 

Die  schädlichen  Einwirkungen,  über  welche  so  oft  nach  warmen 
Bädern  geklagt  wird,  besonders  Herzklopfen  und  Kopfschmerzen, 
kommen  durch  verschiedene  Fehler,  welche  bei  der  Ausführung  ge- 
macht werden,  zu  Stande.  Oft  wird  die  Temperatur  des  Bades  zu 
hoch  genommen;  es  wird  dadurch  die  Wärmeabgabe  so  beschränkt, 
dass  eine  Wärmcstauung  im  Körper  stattfmdet.  Diese  muss  aber 
auf  die  nervösen  Centren  als  Reiz  wirkend  eine  Beschleunigung  der 
Herzaction  mit  ungleiohmässiger  Beeinflussung  der  Gefiissbezirke  zur 
Folge  haben,  welche  je  nach  ihrer  grösseren  oder  geringeren  Wider- 
standsfähigkeit nun  bald  oontrahirt,  bald  erweitert  sind,  und  gerade 
in  den  zartesten  Organen,  z.  B.  im  Centralnervensystem  das  Entstehen 
von  Hyperämien  begünstigen.  Das  warme  Bad  soll  also  so  ein- 
gerichtet sein,  dass  eine  Erwärmung  des  Blutes  nicht 
stattfindet')-  Es  ist  unrichtig,  zu  glauben,  dass  dies  von  der 
Temperatur  des  Wassers  allein  abhängig  sei.  Viele  andere  Umstände 
wirken  da  mit;  namentlich  das  Verhalten  der  umgebenden  Luft.  In 
einer  kleinen  Badezelle,  deren  Luft  sich  schnell  mit  Wasserdampf 
sättigt,  wird  sehr  bald  auch  die  Wärmeabgabe  durch  die  Respiration 
aufs  stärkste  reducirt.  Kommt  nun  die  Anstrengung  des  Abtrocknen» 
und  Anklcidens  hinzu,  so  verlassen  natürlich  die  Kranken  mit 
schnellem  Pulse,  schwitzend,  oft  mit  heftigen  Kopfschmerzen  den 
Baderaum,  und  statt  Wohlbehagen  sind  nur  Uebelstände  die  Folgen 
solcher  Kur.  Der  Baderanm  soll  also  geräumig  sein  und  ein  hoher 
Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  darf  während  der  Dauer  eines  Bades 
nicht  zu  Stande  kommen.  Das  Ankleiden  sollte  womöglich  nicht 
in  dem  Baderaume  stattfinden,  sondern  in  einem  benachbarten.  Man 
kann  jeden  Fehler  leicht  vermeiden,  wenn  mau  nur  nach  dem  Bade 
Temperatur  und  Puls  genau  controlirt;  sobald  dieselben  irgend 
etwas  Auffallendes  darbieten,  ist  eben  beim  Baden  ein  Fehler  ge- 
macht worden.  Mit  Berücksichtigung  der  angegebenen  Vorsiohts- 
maassregeln   ist   das   warme  Bad   ein  ausgezeichnetes  Mittel,   die 


1)  Nach  Untersuchungen  von  Fick,  PROgcr's  Archiv,  Band  5,  hat  eine  ge- 
wisse Erwärmung  des  zum  Gehirn  tiiessendon  Blutes  l(oino  Reizung  der  Herz- 
und  Oefässnervcn  xur  Folge.  Dieses  Resultat  des  Experimentes  gilt  aber  ent- 
schieden am  Krankenbette  nicht.  Auch  theoretisch  sprechen  Angaben  von  Cton 
gegen  Fiok. 
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Herztliätigkeit  zn  reguliren  und  eine  Methode  der  Schonung,  deren 
Anwendung  naoh  meiner  Ueberzeugung  eine  um  so  grössere  Zu- 
kunft bat,  als  man  die  Dauer  einer  solchen  Kur  nach  Belieben 
ausdehnen  kann. ') 

Die  Gefahr,  welche  das  warme  Bad  unvermeidlich  in  sich 
scbliesst,  liegt  in  seiner  Wirkung  auf  die  Haut.  Die  Hautperspiration 
ist  erheblich  gesteigert,  die  IlautgefÄsse  dilatirt,  die  Epidermis  durch- 
feuchtet und  zur  Abgabe  von  Wasserdampf  geeigneter  geworden; 
es  entsteht  also  mit  dem  Verlassen  des  Bades  eine  Neigung  zur 
Abkühlung  der  Haut,  welche  sich  bis  zum  empfindlichen  FrostgefÖhl 
steigern  kann.  Eine  schnelle  Contraction  der  Hautgefiis«e  findet 
statt,  und  während  wir  dem  Herzen  jede  überflüssige  Arbeit  ab- 
nehmen wollten,  muss  hier  eine  bedeutende  Blntdruokschwankung 
dasselbe  gerade  sehr  in  Anspruch  nehmen.  Verhüten  wir  aber  durch 
sorgfältige  Einpackung  die  Wärmeabnahme,  so  laufen  wir  Gefahr, 
eine  mit  Wasserdampf  gesättigte  Luftschicht  um  die  Hautoberflächo 
zu  fixiren,  welche  die  Dilatation  der  Hautgefässe  unterhält  und  den 
Kranken  jede  Bewegung  in  frischer  Luft  ängstlich  fürchten  lässt; 
er  besorgt  mit  Recht  sich  zu  erkälten.  Bei  solchen  Menschen  ist 
nach  unseren  jetzigen  Anschauungen  der  Tonus  der  Vasomotoren 
nicht  der  normale,  sondern  er  ist  herabjfesetzt.  Unter  normalen  Ver- 
hältnissen sorgt  das  vasomotorische  Nervensystem  für  die  richtige 
Vertlieilnng  des  Blutes  im  ganzen  Körper,  verhindert  ebenso  eine 
übermässiire  Contraction  wie  Dilatation.  Dieses  Gleichgewicht  ist 
durch  das  warme  Bad  alterirt,  es  ist  eine  gewisse  Zeit  erforderlicii, 
um  den  normalen  Tonus  der  Hautgefilsse  wieder  herzustellen.  Bei 
gesundem  Herzen  wird  dieser  Uebelstand  schnell  und  sicher  beseitigt, 
wenn  man  das  warme  Bad  mit  einer  kalten  Uebergiessung  beendigt, 
aber  solche  Prooedur   mit  ihren  starken   Reflexwirkungen  auf  die 


1)  Zn  vergleichen  BENhcKE  Über  Nauheim'»  Soolthermen,  Marburg  |i$5g. 
Berliner  klin.  WochenBchrift  IS"0,  Nr.  22.  l>iT5,  Nr.  9.  Schott  bat  in  einer  ver- 
dienstvollen Arbeit,  Berl.  klin.  Wochenschrift  1885,  die  Badewirkung  in  Nauheim 
als  eine  übende  aufgefasst  und  dafür  bestechende  QrQnde  beigebracht.  Es  ist  mir 
natürlich  ichwer,  dorn  zu  widorsprechou,  da  ich  ja  über  Nauheim  seinen  Erfah- 
rungen gegenüber  gar  nicht  competent  bin.  Ich  habe  auch  vielfach  bei  Herz- 
kranken warme  Bäder  versucht  und  in  praktischer  Hinsicht  stimme  ich  darin 
dem  Verfasser  ganz  bei,  es  kommen  gelegentlich  sehr  schöne  Besserungen  vor. 
Was  hier  die  theoretische  Deutung  anlangt,  so  mOchte  ich  um  so  weniger  die 
nach  reiflicher  Ueberlegnng  schon  in  der  vorigen  Auflage  gegebene  Darstellung 
Andern,  als  es  jetzt  sehr  modern  ist,  überall  mit  Uerzübung  zu  wirken  und  die 
Schonung  über  Gebühr  zurückzusetzen,  während  die  Gründe  von  Schott  gerade 
in  diesem  Funkte  mich  nicht  überzeugen  konnten.    Vergl.  auch  Anmerkung  1. 
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Cironlation  kann  für  einen  Herzkranken  nicht  als  eine  schonende 
gelten,  nur  bei  einem  kräftigen,  arbeitstUchtigen  Herzen  kann  man 
sie  empfehlen.  Man  muss  also  den  Gebadeten,  wenn  man  jede  Be- 
unruhigung; des  Herzens  vermeiden  will,  in  die  Lage  bringen,  das« 
der  Tonus  der  Vasomotoren  sich  allmählich  wieder  herstellt.  Wollte 
man  einen  solchen  Kranken  ängstlich  vor  frischer  Luft  schützen,  so 
würde  man  den  Vortheil  des  warmen  Bades  zu  theuer  erkaufen. 
Es  muss  also  dafür  gesorgt  werden,  dass  durch  ein  entsprechendes 
Verhalten  die  Haut  allmählich  blutärmer  und  trockener  wird. 
Sorgföltiges  Abtrocknen  mit  warmen  Tüchern  ist  eine  für  den  Kran- 
ken 80  nothwendige  Beiliilfe,  dass  es  mir  nicht  lächerlich  erscheint, 
solche  Kleinigkeiten  hier  anzufahren;  gerade  beim  Ankleiden  in 
kleineu  warmen  Badezellen  besteht  eine  grosse  Neigung  eilig  zu 
sein  — ,  aus  all  den  Kleinigkeiten  setzt  sich  aber  zuletzt  die  Kur 
zusammen,  die  ganze  Lehre  von  der  Schonung  der  Organe 
ist  eine  Lehre  von  der  Bedeutung  sogenannter  Kleinig- 
keiten. —  Neben  dem  Abtrocknen  ist  auch  das  Abreiben  zu  er- 
wähnen, welches  man  oft  geneigt  ist  recht  energisch  handhaben  zu 
lassen,  während  dazu  hier  gerade  weniger  Veranlassung  besteht.  Der 
Hauptpunkt  aber,  auf  welchen  ich  hier  Gewicht  lege,  ist  der,  dass 
der  Körper  in  Wolle  gehüllt  werden  muss.  Diese  Kleidung  allein 
schützt  die  jetzt  überm-lssig  zärtliche  und  empfindliche  Haut  ge- 
nügend, gestattet  eine  unbehinderte  Perspiration  und  erzeugt  durch 
iiire  Rauhigkeit  eine  gewisse  Hyperämie,  welche  aber  nicht  zu  einer 
Herabsetzung,  sondern  zu  einer  Verbesserung  des  GefSsstonus  führt 
So  hat  denn  anch  die  praktische  Erfahrung  gezeigt,  dass  man  durch 
die  WoUkleidung  am  sichersten  den  Kranken  vor  der  Gefahr  der 
Erkältung  bewahren  kann,  man  braucht  sich  nicht  zu  fürchten,  solche 
Patienten  in  eine  frische,  kühlere  Luft  gehen  zu  lassen. 

Auch  die  guten  Resultate  der  Nauheimer  Bäder  sind  jetzt  ver- 
ständlicher, sie  bedingen  wahrscheinlich  durch  ihren  Salz-  und 
Kohlensäuregehalt,  dass  der  erschlaffende  Eindruck  des  warmen 
Bades  auf  die  Haut  viel  mehr  zurücktritt,  also  die  Gefahren  des- 
selben damit  für  den  Herzkranken  verringert  sind.  So  konnte  es 
liier  zuerst  gelingen,  den  segensreiciieu  Eiufluss  der  warmen  Bäder 
auf  Kranke  im  giossen  Umfange  praktisch  nachzuweisen.  lob  stelle 
also  den  Gebrauch  der  warmen  Bäder  über  den  des  Waldexbdeg- 
schen  Apparates.  Denn  in  derselben  Periode,  in  welcher  dieser 
Apparat  indioirt  ist  —  wenn  noch  keine  Stauungen  im  venösen 
Kreislauf  vorhanden  sind  — ,  in  derselben  kann  ich  mit  der  grössten 
Sicherheit  auch  jene  vortheilhaft  verwerthen.    Bei  vorgeschrittenen 


VorsicbtBina&sn-egcln  bei  warmen  Bädern. 
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Störungen  wird  auch  die  Wirkung  der  warmen  Bäder  immer  unbe- 
rechenbarer und  ihre  Anwendung  erfordert  immer  mehr  Cauteleu. 

Denn  das  ist  andererseits  klar,  dass  ein  Mittel,  welches  einen 
80  entechiedenen  Einfluas  auf  den  gesammten  Nerven-Muskelapparat 
besitzt,  um  so  schwieriger  anzuwenden  sein  wird,  je  weiter  schon 
die  Schwäche  dieses  an  und  für  sich  entwickelt  ist.  In  solchen 
Fällen,  in  welchen  eine  erhebliche  Störung  von  Seiten  der  regula- 
torischen Herznerven  besteht,  also  besonders  bei  Neigung  zu  asthma- 
tischen Anfällen,  werde  ich  nicht  leicht  das  warme  Bad  empfehlen, 
und  seine  Wirkung  nur,  wenn  ich  selbst  sie  genau  beobachten  kann, 
einmal  versuchen.  Wenn  nach  dem  Bade  Steigerung  der  Puls- 
frequenz unvermeidlich  eintritt,  so  ist  dasselbe  eben  oontraindioirt  *). 
Unter  Umständen,  wo  Beschwerden  von  Seiten  des  Herzens  bestehen, 
die  als  wesentlich  nervöser  Natur  erscheinen,  Neigung  zu  Herzklopfen 
bei  normalen  Tönen  und  Abwesenheit  eines  Verdachtes  auf  Klappen- 
fehler, ist  das  warme  Bad  erfahrungsgemäss  nicht  zu  empfehlen. 
Hier  sind  alle  Mittel,  welche  die  Blutoirculation  partiell  alteriren, 
unpassend,  weil  die  Schwäche  der  Innervation  das  Gleichgewicht  nur 
mühsam  walirt,  und  wenn  wir  dasselbe  getlihrden,  nicht  ohne  grosse 
Beschwerden  wieder  lierstellt.  In  solcben  Fällen  handelt  es  sich 
offenbar  darum  die  Nerven  selbst  zu  kräftigen,  und  das  kann  nicht 
geschehen,  indem  wir  ihre  Thätigkeit  ungleichmässig  machen.  Wenn 
das  warme  Bad  die  Arbeit  des  Heraens  erleichtert,  so  erleichtert  es 
keineswegs  die  der  vasomotorischen  Centren.  Dieselben  werden 
immer  mehr  zu  leisten  haben,  weil  sie  zuerst  die  Circulation  ent- 
sprechend reguliren  müssen,  und  dann  den  neuen  Znstand  allmäh- 
lich wieder  in  den  alten  zurückzuführen  das  Bestreben  haben.  Also 
wer  bei  einer  Herzaffection  warm  baden  soll,  mnss  gute  Herznerven 
haben,  es  darf  keine  Neigung  zu  unregelmässigcr  Herzaction  oder 
zu  asthmatischen  Anfällen  bestehen.  Auch  bei  solchen  Anämien, 
bei  welchen  die  Herznerven  sich  besonders  leidend  verhalten,  kann 
man  darum  das  warme  Bad  nicht  brauchen,  obwohl  wir  es  als  ein 
ausgezeichnetes  Schonuugsmittel  für  Anämische  kennen  lernen  wer- 
den. Wie  weit  es  möglich  ist,  dasselbe  unter  solchen  Umständen 
zu  verwerfheu,  wenn  man  Kopf  und  Herzgegend  durch  Eisblasen 
schützt,  dürfte  noch  des  Versuches  werth  sein. 

Es  ist  darauf  hingewiesen  worden,  dass  ein  Theil  der  Übeln 
Zufälle,  welche  man  in  warmen  Bädern  bei  Herzkranken  eintreten 


1)  Bbnkokb,  Berliner  klin.  Wochenschrift  t87S,  Nr.  9. 
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sieht,  erklärlioli  ist  durch  die  stnrke  Herabsetzung  des  Blutdrucks '), 
welche  mit  der  Erschlaffung  und  Erweiterung  der  Hautgefässe  ein- 
treten wird.  Das  Herz  arbeitet  entsprechend  den  Widerständen, 
welche  es  zu  überwinden  hat,  bei  Herabsetzung  derselben  sinkt 
die  Heraleistung  und  kann  dann  fllr  den  Körper  zu  gering  werden. 
Wenn  z.  B.  Herzkranke  in  der  Bettwärme  asthmatische  Anfälle  be- 
kommen, welche  beim  Aufstehen  und  Bewegen  verschwinden,  so 
wäre  das  in  dieser  Weise  verständlich.  Jedenfalls  ist  ein  solches 
Vorkommen  ein  Beweis,  dass  nicht  allein  das  Herz  selber  zu  schwach, 
sondern  auch  seine  Innervation  eine  mangelhafte  ist ;  denn  so  lange 
diese  sufßcient  ist,  wird  die  Herzarbeit  dem  neuen  Zustande  des 
Strombettes  adaptirt  werden  und  die  Leistung  desselben  nicht  tiefer 
«inken  können,  als  es  die  Bedürfnisse  der  inneren  Organe  gestatten. 
Auch  diese  Betrachtung  spricht  also  daftlr,  die  Wärme  nur  solchen 
Herzkranken  zuzumuthen,  welche  tiber  ein  arbeitstüchtiges  Nerven- 
system verfllgen. 

Ich  wiederhole  noch  einmal :  Die  Herzthätigkeit  ist  d.i8  Product 
äusserst  complicirter  Factoren,  der  Zustand  der  Muskulatur,  die 
hemmenden  und  beschleunigenden  Fasern  des  Herzens  selbst,  die 
Innervation  des  gesammten  Nervensystems  und  der  Fllllungszustand 
des  Ciroulatioasapparatg,  alles  dieses  hängt  innig  mit  einander  zu- 
sammen, und  ändert  sich  in  einem  Punkte  etwas,  sogleich  werden 
in  der  Thätigkeit  aller  sich  Modificatiouen  einstellen  müssen.  Dieses 
Accommodationsvermögen  geht  natürlich  in  Krankheitszuständen  mehr 
oder  weniger  verloren,  und  je  mangelhafter  es  wird,  um  so  weniger 
kann  man  Mittel  anwenden,  welche  dasselbe  in  hohem  Grade  in 
Anspruch  nehmen.  Dies  thnt  aber  das  warme  Bad  in  hervorragen- 
der Weise,  obwohl  es  ein  Schonungsmittel  des  Stoffwechsels  ist. 
Daher  die  Schwierigkeiten,  auf  welche  diese  Verordnung  in  der 
Praxis  stösst;  fllr  den  concreten  Fall  gilt  im  Allgemeinen,  dass  ein 
frühes  Stadium  der  HerzaiFeetion ,  Abwesenheit  von  Stauungen  im 
venösen  Theile  des  grossen  Kreislaufes,  guter  Zustand  des  circula- 
torischen  Nervensystems  Hauptbedingungen  für  den  Erfolg  solcher 
Kuren  sind.  Ein  wohlüberwachter  Versuch  lehrt  mehr  als  ein  langes 
Raisonnement.  Die  Temperatur  des  Badewassers  soll  die  der  Haut- 
oberfläche oder  etwas  darunter  sein  r32— 34  Grad  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle),  die  Dauer  des  Bades  soll  allmählich  nach  Möglichkeit 
verlängert  werden,  es  darf  keinen  beschleunigenden  Einfluss  au 
den  Puls  und  überhaupt  keinen  auf  die  Temperatur  zeigen.    Dann 

1 )  Die  Nauheimer  kohlcnsauroroicheu  äoolbüdor  scheinen  Übrigens  den  Blut- 
druck zu  erhöhen.    G&Odrl,  Uerl.  kitn.  Wochenschrift  IST8. 
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r  können  wir  erwarten .  dass  es,  ohne  einen  reizenden  Einfluss  aus- 
zuüben, die  Wärmeproduclion  herabsetzt,  die  Circulation  im  jrrosseu 
Kreislauf  erleichtert,  die  Arbeit  für  das  linke  Herz  vermindert,  also 
höt 


höchst  werthvoUen  Indicationen  der  Herzschonunu^  Genüge  leistet. ') 


Viel  mehr  Beifall,  wie  die  Anwendung  des  warmen  Wassers, 
hat  bisher  die  des  kalten  in  der  Therapie  der  Herzkrankheiten  ge- 
funden. Da  das  kalte  Bad  gleichzeitig  durch  Wärmeentziehung 
und  als  Hautreiz  wirkt,  so  ist  es  natürlich  keine  allgemein  schonende 
Wirkung,  die  wir  von  ilim  zu  erwarten  liaben.  Um  in  der  Masse 
verschiedenartiger  Untersuchungsresultate  nicht  irre  geführt  zu  werden, 
halten  wir  zunächst  fest,  dass  es  sich  bei  unseren  Herzkranken  nur 
um  kurz  d.auernde,  nicht  übermässig  niedrig  temperirte  Wasseran- 
wendung handeln  kann,  welche  eine  erhebliche  Wärmeentziehnng 
nicht  zu  Stande  bringt,  sondern  welche  nur  als  Hautreiz  wirkt. 
Unter  diesen  Umständen  ist  sicher  nur  die  Kohlensfiureprodaction 
gesteigert,  während  vom  Harnstofi"  nicht  ein  Gleiches  gilt,  eine  er- 
hebliche Vermehrung  im  Umsatz  der  Eiweisskörper  wird  daher  nicht 
in  Frage  kommen  und  die  Steigerung  der  Intensität  des  Stoffwechsels 
kann  als  eine  sehr  massige  und  nur  vorübergelionde  betrachtet  werden. 
Als  wichtiger  muss  an  dieser  Stelle  der  Einfluss  des  kalten  Wassers 
auf  die  Peripherie  bezeichnet  werden  —  zunächst  ergibt  sich  eine 
Contraction  der  Hautgefäsue  und  damit  eine  Alteration  der  Herz- 
thätigkeit;  man  hat  sowohl  eine  vorübergehende  Beschleunigung  als 
auch  eine  Verlangsamung  der  Herzthätigkeit  constatirt;  wenn  man 
von  dieser  schnell  vorübergehenden  ersten  Perturbation  absieht,  so 
ist  als  Grundgesetz  wohl  anzunehmen,  dass  der  Blutdruck  und  die 
Herzaction  steigen,  während  die  Zahl  der  Pulse  abnimmt.  Nacli- 
dem  die  erste  Wirkung  vorüber  ist,  lässt  die  Gefässcontraction  nach, 
besonders  nach  dem  Verlassen  des  Bades  und  dem  Abtrocknen  stellt 
sich  das  angenehme  Wärmegefühl  der  Haut  ein,  welches  auf  einer 
gewissen  Erwcitentng  der  Hautgefässe  beruht.  Diese  Erweiterung 
(nicht  Erschlaffung,  denn  eine  so  energische  Wirkung  haben  wir  ja 
absichtlich  aosgeeoblossen)  begünstigt  die  periphere  Circulation,  es 
föllt  also  jedes  Moment  fort,  welches  weiter  die  Herzthätigkeit  an- 
regen könnte,  und  es  tritt  nun  auch  nach  der  Kälteapplication  eine 
Periode  ein,  welche  im  Sinne  einer  wirklichen  Schonung  wirksam 
sein  muss.  Wir  fassen  also  die  hier  in  Rede  stehende  Wirkung  als 
ein  Resultat  des  Hautreizes  auf,  über  dessen  Einflnss  wir  auch  noch  an 


1)  Vorgl.  Anmerkang  1. 
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anderer  Stelle  sprechen  werden,  complioirt  dnrcb  die  primäre  Contraction 
und  folgende  Reactiou  der  Gefäaswand,  welche  die  Kälte  bedingen  muss. 

Dass  bei  vielen  Zuständen  von  Herzscliwäcbe  kalte  Doucben 
und  kalte  Abreibungen  gute  Dienste  leisten,  ist  eine  Tbatsacbe, 
welche  in  der  ärztlidien  Praxis  vollen  Eingang  gefunden  hat.  Hier 
handelt  es  sich  um  ein  Mittel,  welches  ganz  besonders  da  einzugreifen 
hat,  wo  die  periphere  Circulation  mangelhaft  ist;  bei  blassen  anä- 
misch aussehenden  oder  cyanotischen  Individuen  wird  eine  massige 
Hyperämie  der  Haut  erzielt,  welche  die  Circulation  der  inneren 
Organe,  besonders  des  Gehirns,  der  Leber  und  Lunge  vorübergehend 
ändert,  dieselben  anämischer  macht. 

Daneben  haben  wir  aber  nun  hier  ein  anderes  Resultat  der 
Kältewii-kung  zu  betonen,  welches  uns  noch  viel  werthvoller  er- 
scheint: es  ist  der  Einfluss  der  Kälte  auf  das  Nervensystem,  welchen 
man  einen  tonisirenden  nennt,  das  heisst  eine  Erregung,  der  nicht 
wie  bei  anderen  Excitantien  als  Rückschlag  eine  Schwäche  folgt, 
sondern  welche  von  einer  gewissen  Kräftigung  begleitet  ist.  Darin 
liegt  der  unübertreffliche  Werth  des  kalten  Wassers  für  die  Therapie: 
wir  kräftigen  das  Nervensystem  und  dadurch  kann  die  Leistungs- 
fähigkeit des  Herzens  selbst  erhöht  werden.  Denn  die  Erfahrung 
am  Krankenbette  zeigt  uns  doch  zuweilen  recht  überraschende  Dinge. 
Wir  finden,  dass  Kranke  mit  hoch  ausgebildeten  Herzfehlern  sich 
zu  gewissen  Zeiten  sehr  schlecht  und  zu  andern  viel  besser  befinden, 
obwohl  unzweifelhaft  der  Herzfehler  sich  absolut  nicht  geändert 
haben  kann.  Die  mechanischen  Bedingungen  sind  dieselben  und 
doch  kommen  so  starke  Veränderungen  im  Allgemeinbefinden  vor, 
dass  wir  zugeben  müssen,  für  das  Befinden  dieser  Kranken  fallen 
die  mechanischen  Verhältnisse  nicht  allein  ins  Gewicht.  Das  andere 
bedeutungsvolle  Moment  kann  aber  nur  das  nervöse  sein.  Es  muss 
durch  compensatorisclie  Thätigkeit  anderer  Theile  das  Herz  leistungs- 
fähiger gemacht  werden  können.  Die  Thätigkeit  des  Herzens  wird 
in  erster  Linie  rcgulirt  durch  Ganglien,  welche  dem  Herzen  selbst 
an-  und  einliegen,  in  der  Norm  erfahren  dieselben  Beeinflussung 
von  aussen  her  durch  die  Aooeleratoren  und  die  Hemmungsfaseru. 
Es  kann  aber  keine  falsche  physiologische  Vorstellung  sein  anzu- 
nehmen, dass  wenn  die  im  Herzen  selbst  gelegenen  Centra  aus 
irgend  einem  Grunde  ungenügend  functioniren,  verstärkte  Einflüsse 
auf  der  einen  oder  anderen  Bahn  zum  Herzen  gelangen  können,  um 
80  die  Thätigkeit  desselben  doch  wieder  der  nöthigen  Arbeit  anzu- 
passen, —  wie  sie  dies  schon  vorübergehend  bei  den  versohiedentsen 
plötzlichen  Eindrücken  zu  thnn  im  Stande  sind,  so  können  sie  viel- 
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leicht  auch  diese  Leistung  für  längere  Zeit  Uberneiimcn.  Wir  maolien 
keine  Scliwierigkeit  zuzugeben,  dass  nach  Exstirpation  eines  moto- 
rischen Rindencentruras  benachbarte  Ganglienzellen  jenes  ersetzen 
können,  daes  durch  üebung  von  diesen  andern  Zellen  aus  die  Be- 
weglichkeit wieder  zu  einer  vollständig  normalen  gemacht  werden 
kann.  Ich  glaube,  wir  dürfen  diese  Erfahrung  in  nnserm  Sinne  er- 
weitern und  können  dadurch  viele  scheinbar  wunderbare  Heilungs- 
resnltate  der  Natur  verständlich  machen,  die  wir  also  auch  selbst 
erstreben  dürfen  und  mit  deren  Inkrafttreten  wir  rechnen  müssen. 
Es  besteht  jedenfalls  eine  so  wunderbare  Reetitntions-  und  Corapen- 
sationsföhigkeit  im  Nervensystem,  dass  wir  davon  für  das  Herz  mehr 
erwarten  möchten,  als  bis  jetzt  geläufig  ist.  Das  was  wir  hei  den 
verschiedensten  Hirn-  und  RUckenmarkskraukheiten  gelernt  haben, 
sollen  wir  auch  für  die  Krankheiten  anderer  Organe  verwertlien. 
Das  kalte  Wasser  ist  aber  dasjenige  therapeutische  Agens,  mit  dem 
wir  bei  richtiger  Anwendung  am  sichersten  und  ohne  Gefahr  einer 
Reaction  die  Nerventhätigkeit  üben  und  kräftigen  können,  und  hierin 
suche  ich  seine  fundamentale  Bedeutung  bei  der  Behandlung  aller 
möglichen  inneren  Krankheiten. 

Natürlich  ist  es  also  nicht  richtig,  bei  alten  irreparabeln  Ver- 
änderungen der  Muskeln  oder  der  Gcfässhäutc  vom  kalten  Wasser 
wunderbare  Heilresultate  zu  erwarten.  Ich  denke  besonders  an  den 
atheromatösen  Process,  an  sehnige  und  schwielige  Verdichtungen, 
und  80  kann  ich  dem  kalten  Wasser  da  das  Wort  nicht  reden,  wo 
schon  sehr  weitgehende  Veränderuagen  des  Peri-  und  Endocardium 
bestehen  und  man  bedeutende  fettige  Entartung  der  Muskulatur  an- 
nehmen muss.  Die  letzten  Stadien  der  Herzfehler  mit  Kaltwasser- 
kuren zu  behandeln  ist  zwar  auch  hier  und  da  empfohlen  worden, 
aber  hat  mir  nie  befriedigende  Resultate  ergeben.  Allerdings  ist 
diese  Indication  schwer  festzustellen,  wir  können  über  die  Qualität 
des  Muskels  bei  einem  kranken  Herzen  nur  wenig  aussagen  —  und 
die  zauberhafte  Wirkung  der  Digitalis  in  vielen  Fällen  beweist, 
dass  oft  Kraftvorräthe  im  Rückhalt  sind,  auf  welche  man  nicht  mehr 
rechnete.  Da  wo  noch  Digitalis  einen  entschieden  günstigen 
Einfluss  auf  das  Herz  zeigt,  würde  ich  ceteris  paribus  auch  noch 
von  der  Application  des  kalten  Wassers  etwas  erwarten. 

Die  Anwendung  des  kalten  Wassers  bei  Herzfehlern  ist  also 
bei  solchen  Individuen  contraindicirt,  wo  eine  bedeutende  allgemeine 
.\näniie  mit  Arteriosclerose  oder  wo  Herzverfettung  höheren  Grades 
nachweisbar  ist^  sie  ist  indicirt,  wo  bei  anämischer  iresp.  cyanoti- 
Bcher)  Haut  eine  venöse  Hyperämie  der  inneren  Organe,  namentlich 
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der  Leber  und  des  Gehirns  besteht,  Zustände,  welche  man  viclleiclit 
noch  am  sichersten  durch  den  Augenspiegel  und  die  Untersuchung 
der  Leber  diagnosticiren  kann. 

Auf  solclie  Weise  ist  allerdings  die  Anwendbarkeit  der  Kälte 
eine  beschränkte,  sie  unterstützt  uns  namentlich  in  Zeiten,  wo  wir 
auch  von  der  Digitalis  Nutzen  ziehen,  aber  sie  steht  über  ihr,  weil 
sie  die  Verdauung  nicht  stört,  sondern  stärkt,  und  weil  sie  überall 
anwendbar  ist.  Dadurch  dass  sie  dem  linken  Ventrikel  die  Arbeit 
erleichtert,  ist  sie  ein  direot  herzsuhonendes  Mittel.  Da  sie  gleiob- 
zeitig  leicht  so  angewendet  werden  kann,  dass  sie  neben  dieser 
Schonung  auch  Indioationen  erfüllt,  welche  vom  Ge8icht8])unkte  der 
üebung  verlangt  werden,  so  ist  sie  für  praktische  Ansprüche  in  einer 
Reihe  von  Fällen  ein  geradezu  ideales  Mittel  und  verdient  Anwen- 
dung in  viel  grösserem  Maassstabe,  als  man  bis  jetzt  gewöhnt  ist. 
Dem  warmen  Wasser  ist  die  Kälteapplication  deshalb  tiberlegen, 
weil  sie  auch  bei  Stauungszuständen  im  grossen  Kreislauf  noch  an- 
wendbar ist  nnd  oft  die  besten  Dienste  thut. 

Das  warme  Bad  ist  ein  reines  Schonungsmittel,  und  darf  nur 
bei  einem  gesunden  Herznervensystem  angewendet  werden.  Das 
kalte  Wasser  wirkt  aber  als  üebungsmittel  auf  das  Nervensystem, 
während  cs.dooh  auch  Solionungsmomente  für  das  Herz  bringt.  Oft 
würden  wir  die  Kälte  sehr  gern  und  aufs  nützlichste  anwenden 
können,  wenn  es  möglich  wäre  den  ersten  Choc  zu  vermeiden  und 
doch  die  Erweiterung  der  Hautgefasse  in  der  gehörigen  Weise  zu 
erzielen.  Es  scheint  mir  des  Versuches  werth,  ob  nicht  in  vorge- 
schritteneren Stadien  von  Stauungen  bei  schon  grosser  Anämie  durch 
Frottirung  und  Massage  eine  günstige  Circulationsveränderung  her- 
vorgerufen werden  kann,  in  neuester  Zeit  liegen  auch  schon  einige 
Empfehlungen  vor.')  Unter  solchen  Umständen  sind  die  heissen  Fuss- 
und  Handbäder  beliebte  Palliative,  welche  wahrscheinlich  in  der 
Weise  wirken,  dass  bei  der  Dilatation  der  peripheren  Geftsse  die  in- 
neren sich  zusammenziehen,  jedenfalls  ist  nach  solchen  Fnssbädern 
(34 — 35")  eine  Steigerung  des  Blutdrucks  nachgewiesen. 


Ehe  wir  weiter  gehen,  ist  hier  eine  Bemerkung  über  das  Ver- 
hältniss  zwischen  Gravidität  und  Herzkrankheit  am  Platze.  Es  muss 
Ihnen  nach  allem,  was  wir  besprochen  haben,  klar  sein,  dass  die 
Gravidität  erhöhte  Ansprüche  an  die  Herzleistung  macht.  Es  ist 
auch  direot  nachgewiesen,   dass  bei  allen  Schwangeren  sich  eine 

II  Ebenfalls  beweisen  interessante  Yersncbe  von  Sbitz,  Dentscbes  Archiv  f. 
Itlin.  Med.  42,  wie  man  von  der  Peripherie  aus  auf  das  Herz  wirken  kann. 
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Hypertrophie  des  Herzens  entwickelt,  iind  diese  ist  so  bedeutend, 
das»  man  sie  in  vielen  Fällen  sogar  peroutoriscli  nacliweisen  kann. 
Es  liegen  eine  Reihe  von  plötzlichen  Todesfällen  bei  herzkranken 
PVanen  vor,  besonders  gegen  Ende  der  Schwangei'schaft  und  bald 
nach  der  Entbindung  beobachtet.  Ebenso  ißt  die  Zahl  der  abortirenden 
sehr  gross').  In  Folge  davon  betrachten  auch  alle  neueren  Schrift- 
steller da«  Vorhandensein  von  Herzfehlern  als  eine  Contraindioation 
gegen  die  Ehe  und  zwar  gelten  die  mit  Mitralstenose  oder  mit  Aorten- 
insniBcienz  beliafteteu  Frauen  flli-  noch  mehr  gefährdet  wie  die  an 
Mitralinsufficieuz  leidenden'-),  wenn  sie  schwanger  werden.  Auch  stillen 
dürfen  herzkranke  Frauen  nicht,  da  mit  diesem  Geschäft  ebenfalls 
eine  erhebliche  Steigerung  der  Herzarbeit  verbunden  ist. 


Wir  kommen  nun  zu  einem  anderen  Punkte,  welcher  schon  hier 
und  da  bei  den  früheren  Betrachtungen  nebensächlich  mit  angezogen 
wurde,  dem  wir  aber  eine  ausführliche  Besprechung  widmen  müssen, 
nämlich  der  Ernährung  der  Herzkranken. 

Der  Herzkranke  soll  mit  seinen  Kräften  so  vorsichtig  wie  mög- 
lieh umgehen,  wir  wollen  ihm  alle  unnützen  Ausgaben  ersparen.  So 
wenig  wir  bisher  im  Stande  sind,  in  die  Einzelvorgänge  des  Stoff- 
wechsels tiefer  einzublicken,  so  können  wir  docli  mit  Boatimratbeit 
aussagen,  dass  der  Stoffwechsel  willkürlich  und  künstlich  auf  das 
höchste  durch  unpassende  Nahrungsaufnahme  gesteigert  werden  kann, 
während  er  ohne  irgend  einen  Schaden  für  den  Körper  verringert 
wird,  wenn  die  Nahrung  zu  einer  passenden  gemacht  ist.  Die  Re- 
eorptions-  und  VcrdauungsfUhigkeit  des  Körpers  ist  durcliaus  nicht 
direct  durch  seine  Bedürfnisse  regulirt,  der  Mensch  kann  wahrschein- 
Jioh  sehr  grosse  Mengen  von  Eiweiss  resorbiren  und  verbrennen,  ohne 
dass  dadurch  seinem  Körper  irgend  ein  Gewinn  erwächst.  Es  kann 
also  z.  B.  Jemand  1000  Calorien  Wärme  mehr  produciren  als  er  ver- 
wenden kann,  und  er  wird  sie  einfach  an  seine  Umgebung  abgeben. 
Die  Production  dieser  1000  Calorien  hat  aber  eine  Mehrthätigkeit 
zahlreicher  Zellencomplexe  nöthig  gemacht,  der  Stoffwechsel  ist  leb- 
hafter gewesen  und  das  Herz  hat  mehr  gearbeitet.  Alles  dies  hätte 
erspart  werden  können,  man  hätte  besonders  nicht  nöthig  gehabt 
dem  Herzen  soviel  Arbeit  zuzumuthen,  man  hätte  durch  eine 
richtig  bemessene  Diät  das  Herz  schonen  können. 

Ein  zweiter  Gesichtspunkt,  den  ich  hier  znr  Geltung  bringen 
mxaa,  ist  folgender:  Der  Körper  braucht  zu  seiner  Existenz  Fette, 

1)  Yergl.  DcBOziEZ,  Gazette  des  höpitaux  IST4,  1ST6. 

2)  Solch  allgemeine  Sätze  können  natürlich  nor  einua  gerin;;en  ^Verth  haben. 
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Eiweiss  und  Kohlehydrate.  Er  braucht  sie  in  einem  gewissen  Ver- 
hältniss,  und  von  dem  Einhalten  dieses  Verhältnisses  hängt  wesent- 
lich die  rationelle  Ernährung  ab,  wie  die  berufensten  Forscher  auf 
dem  Stofl'weehselgebiete  irezeigt  haben.  Wenn  man  dem  Körper  Fett, 
Eiweiss  und  Kohlehydrate  in  richtigem  Veriiältniss  zufUhrt,  so  ernährt 
man  ihn  zweckmässig.  Man  kann  ihn  auch  ernähren,  wenn  man  das 
Veriiältniss  unrichtig  macht,  z.  B.  sehr  viel  Eiweiss  gibt  und  dafür 
sehr  wenig  Kohlehydrate.  Dies  ist  Itir  den  Körper  eine  Last,  er  w  ird 
mit  einer  unnützen  Arbeit  überhäuft,  denn  er  muss  aus  dem  zu  vielen 
Eiweiss  das  abspalten,  was  ihm  die  Kohlehydrate  viel  einfacher  ge- 
liefert hätten  —  also  die  Thätigkeit  vieler  Zellencomplexe  ist  wieder 
erhöht,  der  Stoffwechsel  ist  vermehrt  und  die  Arbeit  des  Herzens  ver- 
gröBsert.  Man  kann  also,  wenn  man  das  Herz  schonen  will,  nicht 
umgehen  dafür  zu  sorgen, 

1.  dass  der  Kranke  die  richtige  Menge  an  Nahrungsmitteln  be- 
kommt, und 

2.  dass  er  sie  im  richtigen  Verhältniss  bekommt. 
Diese  Beti-achtungen  sind  theoretiscii  so  banal,  dass  ich  mich 

billig  hüte  weiter  dabei  zu  verweilen,  aber  ich  habe  sie  deshalb  ge- 
bracht, weil,  obgleich  leicht  begreiflich  und  jedem  geläufig,  sie  eine 
praktische  Anwendung  viel  zu  wenig  gefunden  haben.  Es  ist 
aber  hier  ein  Angelpunkt  unserer  ganzen  Therapie  innerer  Krank- 
heiten; wir  müssen  es  praktisch  möglich  machen  unsere 
Kranken  richtig  zu  ernähren,  es  sind  gewiss  grosse  Schwierig- 
keiten zu  überwinden,  aber  wenn  die  Aerzte  darüber  einig  sind,  dass 
sie  überwunden  werden  müssen,  so  wird  es  ganz  bestimmt  gelingen. 
Es  gibt  Kranke  genug,  ttlr  welche  sich  mit  Sorgfalt  und  Geduld  die 
Angehörigen  den  grössten  Mühen,  Opfern  und  Gefahren  unterziehen. 
Sie  reichen  ihnen  stündlich.  Nachts  wie  bei  Tage,  die  Medicin,  von 
der  sie  Heil  erwarten,  sie  schicken  Hunderte  in  die  Apotheke,  während 
man  sich  wenig  oder  gar  nichts  davon  versprechen  kann,  werden  sie 
nicht  die  Wage  und  den  Maasscylinder  in  die  Hand  nehmen,  um  das 
genau  zu  bestimmen,  was  das  Wichtigste  ist?  Ja  wenn  wir  nur  erst 
80  viel  wüssten,  dass  wir  ordentlich  verlangen  könnten,  werden  viele 
ausrufen.  Ganz  richtig,  aber  wenn  wir  nicht  praktisch  damit  anfangen, 
wie  sollen  wir  weiter  lernen,  und  wie  können  wir  jemals  wissen? 

Man  hat  mit  vieler  Mühe  und  grossen  Kosten  dem  Kranken 
Sauerstoff  einzuathmen  gegeben,  wenn  er  daran  Mangel  zu  leiden 
schien,  man  glaubte,  er  müsse  ganz  natürlich  mehr  aufnehmen,  wenn 
man  ihm  mehr  anböte  —  man  wusste  aber  gar  nichts  darüber.  Wir 
können  nun  behaujjten,  dass  auf  diese  Weise  eine  sehr  geringe  Ver- 
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meliruni?  des  0  im  Blute  erzielt  werden  wird,  naraentlioli  im  Plasma, 
ob  das  aber  irgend  eine  tberapeutisclie  Bedeutung  haben  kann,  steht 
ganz  dahin.  Da  wo  man  wirklich  den  Sauerstoffverbrauch  regiilireu 
kann,  wo  man  Ersparung  und  Verschwendung  mit  wissenschaftlicher 
Ueberzeugung  zu  controliren  im  Stande  ist:  bei  der  Ernährung  des 
Kranken  —  da  bat  man  kaum  Hand  angelegt. 

Um  das  Herz  zu  schonen,  müssen  wir  den  Gesammtstoffwechsel 
auf  das  nothwendige  Minimum  herabsetzen;  wir  müssen  ihn  nicht 
bis  ins  Pathologische  hinein  sinken  lassen,  aber  wir  müssen  ihn  an 
den  unteren  Grenzen  des  Normalen  halten.  Wir  sollen  also  nicht 
darauf  hinarbeiten,  dass  unser  Patient  dick,  fett  und  wohlgenährt 
aussehe,  er  soll  vielmehr  mager  und  ein  Geringes  anämisch  sein. 
Natürlich  wollen  wir  keine  Entziehungskur  anwenden,  aber  das 
systematische  ^Roboriren"  und  „Füttern"  ist  entschieden  irrationell. 
Er  soll  80  viel  Nahrung  zu  sich  nehmen,  dass  er  nicht  herunter- 
kommt, aber  auch  nichts  mehr.  Wenn  man  von  solchen  Gesichts- 
punkten ausgeht,  so  sieht  man,  welch  ein  grosses  Feld  der  Arbeit 
für  die  allgemeine  Therapie  offen  steht,  es  muss  durch  wissenschaft- 
liche wohl  geleitete  Untersuchungen  festgestellt  werden,  wie  viel 
Nahrung  und  zwar  wie  viel  Eiweiss,  wie  viel  Fett,  wie  viel  Kohle- 
hydrat ein  Individuum  von  dem  und  dem  Alter,  der  und  der  Körper- 
grösse  eigentlich  braucht,  wenn  es  herzkrank  ist.  Dann  erst  wird 
der  Arzt  seinem  Kr.inkeu  wirklich  diätetische  Vorschriften  geben 
können,  anstatt  der  allgemeinen  Redensarten,  welche  jetzt  meist  dafür 
gelten.  Dass  auch  einmal  die  Menge  der  Salze  und  Extractivstoffe 
in  Betracht  gezogen  werden  muss,  ist  leicht  ersichtlich,  aber  zur 
Zeit  kann  man  davon  nicht  einmal  reden. 


Die  Milch  ist  bisher  die  einzige  Nahrung,  welche  dem  Arate 
ohne  Umstände  eine  Dosirung  erlaubt,  wie  wir  sie  tüv  alle  Nahrung 
wünschen,  und  dieser  Eigenschaft  verdankt  sie  viel  von  ihrer  Be- 
deutung, neben  der  anderen,  dass  die  absolute  Milchdiät  die  Form  ist, 
in  welcher  man  am  leichtesten  das  richtige  Maass  treffen  kann,  weil 
die  Gefahr  zu  viel  davon  zu  geniessen  beim  Erwachsenen  nicht  wohl 
eintritt.  So  sehen  wir  auch,  dass  die  Praxis  schon  längst  Milchkuren 
als  eine  oft  überraschend  erfolgreiche  Medication  bei  Herzkranken 
kennt.  Die  Milch  ist  kein  Speoificum,  wir  würden  gewiss  mit  einer 
anderen  Diät  dasselbe  erreichen,  wenn  wir  sie  nur  einer  solchen  Milch- 
diät ganz  conform  machen  könnten  —  aber  ich  glaube,  dass  dies  auch 
gelingen  kann  und  eine  Aufgabe  für  jeden  Arzt  ist,  der  bei  seinen 
Kranken  auf  Momente  stösst,  welche  diesen  unfähig  machen  die  Milch 
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zu  genicssen,  wie  das  iu  der  Praxis  nur  zu  häufig  vorkommt.  Wenn 
wir  uns  also  damit  bescbäftigeu,  einen  Speisezettel  für  unsere  Herz- 
kranken aufzustellen,  so  gehe  ich  von  der  praktischen  Erfahrung  aus, 
dass  eine  grosse  Zahl  von  Herzkranken  unter  meinen  Augen  sieh  bei 
der  absoluten  Milchdiät  ausgezeichnet  befanden,  und  schwere  Störungen 
ihres  Befindens  sich  dabei  ausglichen').  Ich  adoptire  die  für  das 
Kostmaass  eines  Gesunden  gewöhnlich  angegebenen  Zahlen  fllr  den 
Herzkranken  nicht  in  ganzer  Ausdehnung.  Es  ist  ja  klar,  dass  diese 
Zahlen,  für  den  gesunden,  arbeitenden  Menschen  in  einem  gewissen 
Klima  bestimmt,  durchaus  keine  so  allgemeine  Bedeutung  beanspruchen 
können,  wie  ilmen  von  vielen  Seiten  beigelegt  wird.  Es  wird  un- 
zweifelhaft ein  ideales  Kostmaass  für  jedes  Klima  und  fUr  jede  Be- 
schäftigungsart geben  müssen,  aber  wir  besitzen  die  Daten  bis  jetzt 
noch  nicht,  um  dasselbe  theoretisch  sicher  zu  berechnen,  bis  dahin 
mUssen  wir  uns  mit  den  empirisch  festgestellten  Zahlen  helfen,  und 
sie  geben  ja  auch  die  werthvollsten  Anhaltspunkte.  Aber  wir  haben 
entschieden  nicht  das  Recht  Zahlen,  welche  bei  Gesunden  gefunden 
worden  sind,  auf  unsere  Kranken  zu  übertragen,  bei  denen  die  körper- 
liche und  geistige  Ruhe  Grundlagen  der  ganzen  Beli.<indlnng  sein  soUen.4 
Theoretisch  ist  anzunehmen,  dass  da,  wo  Ruhe  und  Schonung 
als  die  Devise  der  Behandlung  geltea,  vor  allen  Dingen  der  Ver- 
brauch an  Kohlehydiaten  ein  verminderter  sein  muss,  da  alle  Muskel- 
arbeit unter  einem  verhältnissmässig  geringen  Verbrauch  von  Eiweiss- 
körpern  geleistet  zu  werden  scheint,  und  damit  stimmen  vom  praktisch- 
therapeutischen  Standpunkte  die  mit  der  Milchdiät  gemachten  Er- 
fahrungen überein.  Da  so  verschiedene  Gründe  in  demselben  Sinne 
sprechen,  habe  ich  mich  für  berechtigt  gehalten,  auf  das  in  der  Milch 
gegebene  Verhältniss  der  Nährstoffe  zurückzugreifen  und  das  Verhält- 
niss  der  einzelneu  Bestandlheile  in  der  Milch  zum  Maassgebenden 
ftlr  die  Ernährung  aller  derer  zu  machen,  welche  wir  so  gut  wie  mög- 
lich und  mit  so  viel  Schonung  der  Organe  des  Körpers  wie 
möglich  ernähren  wollen.  Dass  die  von  uns  gesuchten  Verhältniss- 
zahlen in  einer  gewissen  Breite  schwanken  mUssen,  versteht  sich,  und 
auch  die  vielfältige  Untersuchnng  der  Frauenmilch  hat  gezeigt,  wie 
grosse  individuelle  Schwankungen  vorkommen,  aber  unsere  be- 
rechneten Zahlen  weichen  so  enorm  von  den  gewöhnlich  acceptirten 
ab,  dass  ich  überzeugt  bin,  eine  Aendernng  der  Anschauungen  Über 


I)  Vergl.  Karux,  St.  Petersburger  med.  Zeitschrift  Bd.  'iH,  Hokoebstedt 
Zeitschrift  f.  klin.  Mcdicin  Bd.  14,  eine  sehr  genaue  und  werthvolle  Beobachtung. 
Aeltore  Erfahrungen  in  der  Dissertation  von  Tbrodob  Scbmid.  Tobingen  1664 
zusammengestellt.    Auch  Wutebsitz,  Wiener  med.  Presse  1670. 
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Herzkrankendiät  in  dieser  Richtung  muss  von  einer  grossen  Trug- 
weite  sein. 

lob  flJlire  hier  nur  die  Mittelzalileu  von  Becquekel  und  Verneuil  an : 

Wasser SSO 

Milchzucker ■14 

Casöin  und  Albumin  ...     39 

Fett 27 

d.  h.  (wenn  wir  Fett  in  erster  Linie  gleich  l  setzen)  das  Verhftltniss 
soll  sein  1  :  1,41  und  1,63,  während  die  gewöhnlichen  Kostmaass- 
zahlen folgendes  Verhältniss  geben:  I  :  1,58:6,04. 

Daas  es  fllr  einen  Körper  einen  ganz  enormen  Unterschied  machen 
muss,  ob  er  nach  der  einen  oder  nach  der  anderen  Form  ernährt  wird, 
ist  ohne  Weiteres  klar,  und  wird  natürlich  besonders  deutlich  werden, 
wenn  wir  die  Zahlen  fllr  den  Tagesbedarf  bestimmen.  Die  Frage 
nach  dem  Tagesbedarf  ist  mindestens  ebenso  wichtig,  als  es  die  Frage 
nach  dem  eben  bestimmten  und  vorläufig  für  richtig  angenommenen 
Verhältnisse  war'). 

Wir  raÜBsen  uns  ebenso  vor  der  Gefahr  fürchten,  einem  Menschen 
zu  viel,  wie  vor  der,  ihm  zu  wenig  zu  geben;  ich  bin  überzeugt,  dass 
wir  in  unserer  guten  Praxis  mehr  in  der  ersten  Richtung  sündigen. 
Deswegen  gerade  lobte  ich  auch  die  Milch,  weil  sie  im  Allgemeinen 
nicht  leicht  im  Üebermaasse  genossen  wird,  —  sehr  oft  kommt  es  uns 
vor,  dass  die  Milch  dem  Kranken  widersteht,  aber  der  Fall,  dass  ein 
Erwachsener  zu  viel  tränke,  ist  mir  praktisch  nicht  bekannt.  Immer- 
hin muss  aber  auch  diese  Möglichkeit  ins  Auge  gefasst  werden  und 
somit  fi'agt  sich,  welchen  Anhaltspunkt  haben  wir,  nm  die  Tages- 
ration eines  Menschen  in  Milch  festzusetzen?  Es  ist  seltsam,  dass 
wir  trotz  der  grossen  Geläufigkeit  der  Milchverordnung  keine  exacten 
praktischen  Erfahrungen  über  die  Menge  Milch  haben,  welche  ein 
gesunder  Erwachsener  pro  die  braucht. 

Als  der  nächstliegende  Ausweg  ergibt  sich  die  Wärmeproduction 
aus  den  bekannten  Kostmaaaszahlen  zu  berechnen  und  die  dieser 
Wärmeproduction  entsprechende  Quantität  Milch  zu  finden-).  148  g 
Eiweiss  würden  nach  den  bekannten  Zahlen  Fkankland's  ■')  geben 
630924,  87  Fett  631960,  526  Kohlehydrate  als  Traubenzucker  ge- 
rechnet (Amylum  und  ähnliche  haben  einen  noch  höheren  Verbren- 
nungswerth)  1  723702  Cal.,  also  in  Summa  2986594.  Das  wäre  nicht 
zu  weit  entfernt  von  der  Berechnung  von  Helmholtz,  nach  welcher 

1)  Vergl.  Anmerkung  2. 

2)  Kuhmilch  gerechnet  mit  4.25  Eiw.,  2.VÖ  Fett,  4.37  Zucker. 

3)  Albumin  4263,  Butter  7264,  Zucker  3277. 
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der  Mensch  2  7<t(MK)()  Cal.  pro  Tag  producireu  niuss,  oder  von  der 
neueren  Sehätzuni;,  HiiwciiFKLn '),  der  45  Cal.  pro  Kilo  fordert.  Wollten 
wir  nun  dies  Quantum  in  Milch  haben  und  nehmen  wir  an,  1  g  Milch 
liefere  im  Organiemus  53<>  Cal.,  so  brauchten  wir  5037  g  Milch, 
davon  sind  579  Zucker,  Fett  und  Eiweiss,  so  brauchte  der  Mensch 
215  Zucker,  148  Fett,  214  Eiweiss,  das  wäre  also  unser  Milchkost- 
maass  fUr  einen  arbeitenden  Menschen.  Wenn  man  statt  Zucker 
andere  Kohlehydrate  nähme,  so  würde  die  Zahl  fUr  Kohlehydrate  die 
fllr  Eiweiss  nicht  wesentlich  übersteigen. 

Wenn  wir  uns  nun  in  der  Praxis  nach  dem  Milch  verbrau  eh  eines 
Menschen  erkundigen,  so  fehlt  es  uns  au  jeder  exacten  Bestimmung. 
Cameher^)  Hess  zwei  Mädchen  von  10  und  12  Jahren  nur  von  Milch 
und  Kaflee  4  Tage  loben,  das  eine  bekam  im  Durchschnitt  pro  die 
1790  g  Milch  und  125  Kaffee  und  verlor  dabei  160  g  Körperge- 
Avicht,  das  andere  bekam  1914  und  125  Kaffee  und  verlor  1S2  g. 
Das  Körpergewicht  gibt  zwar  nur  einen  sehr  ungenügenden  Einblick, 
aber  seine  Abnahme  zeigt  mit  Sicherheit,  dass  das  gewährte  Nah- 
rungsfjuantum  ein  unzureichendes  gewesen  ist.  —  Dobell  findet,  dass 
78  ,^  =  2340  ccm  Milch  die  grösste  Menge  ist,  welche  ein  erwach- 
sener Magen  vertragen  kann,  bei  geschwächtem  ist  es  schwer  über 
fio  3  =  180(1  ccm  zu  steigen.  —  Gu.wes  kannte  einen  Arzt,  welcher 
an  Epilepsie  litt  und  bei  ausschliesslichem  Milchverbrauch  (2  Liter 
pro  Tag)  davon  genas ').  —  RrisNEu  theilt  den  Versuch  an  Dr.  G.  mit, 
ein  Mann  von  71  Kilo  Körpergewicht,  welcher  sich  drei  Tage  von 
Milch  nährte,  2(i00,  2285  und  2430  com  verbrauchte  und  dabei  keinen 
Stiokstoffverlust  hatte.  —  Ich  selbst  habe  einen  Mann  von  67  Kilo  be- 
obachtet, welcher  sich  allmählich  an  Milch  gewöhnte  und  neun  Tage 
ausschliesslich  davon  lebte.  Er  hatte  als  Arzt  eine  bedeutende 
geistige  und  körperliche  Thätigkeit,  musste  viele  Krankenbesuche 
machen  und  zwar  im  December  bei  einer  starken  Kälte  (12— 2o"  C). 
Milchverbrauch  Körpergewicht 


2275 
232n 
2550 
2650 
2590 
2650 
2700 
2700 
2700 


67  300 
66  700 
66  300 
66  000 
6020(1 
66  200 
66  250 
66100 
65  800 


II  Berl.  kliü.  Wocbensclirift  1891,  Nr.  26. 
2)  Zeitschrift  for  Biologie  1880,  S.  4«7. 
3|  Nach  XoTHNAOEL  citirt. 
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Ein  ftbnliclies  Resultat  ergab  eia  gleicher  Versucli  im  Sommer. 
Es  gelang  dem  Manne  nie  über  3000  ccm  Milch  am  Tage  zu  ver- 
brauchen und  die  Untersuchungen  des  N.-gehaltes  von  Milch,  Urin 
und  Face»  zeigten,  dass  immer  ein  erheblicher  Stiokstotfverlust  statt- 
fand. Er  empfand  auch  bald  ein  Gefühl  von  Schwäche,  welches 
seine  Leistungsfähigkeit  beeinflusste.  3000  com  Milch  sind  also  für 
den  gesunden  arbeitenden  Mann  zu  wenig  —  für  den  Rcconvales- 
centen  scheinen  sie  aber  ausreichen  zu  können,  und  für  den  ruhig 
liegenden  Kranken  glaube  ich  das  auch  behaupten  zu  dürfen,  ob- 
wohl mir  nur  eine  persönliche  Schätzung  darüber  möglich  ist  und 
ein  wissenschaftlicher  Nachweis  nocli  aussteht. 

Die  Zahlen  einiger  Autoren,  welche  ich  gelegentlich  ausführlich 
zusammengestellt!)  liabe,  geben  auch  gerade  fllr  unseren  Zweck  keine 
definitive  Entscheidung,  doch  finden  sich  darunter  verschiedene,  aus 
denen  wir  immer  schliessen  können,  dass  ein  ruhender  Mensch  mit 
drei  Liter  Milch  pro  Tag  leben  kann.  In  der  Praxis  habe  ich  es 
mehrfach  erfahren,  dass  ein  solcher  Kranker  mit  2000  com  auskam,  ja 
er  wurde  dabei  nicht  elend,  sondern  viel  besser,  und  doch  enthalten  diese 
2000  com  nur  96  Zucker,  85  Eiweiss,  59  Fett^),  Ich  bemerke  dabei,  dass 
2000  ccm  von  manchen  Kranken  nicht  einmal  erreicht  worden  sind,  dass 
ich  deren  beobachtet  habe,  welche  behaupteten, sich  raitlöOOvollstfindig 
wohl  zu  befinden  und  dabei  zunahmen.  Die  Wahrheit  dieser  Angaben 
ist  mir  aber  problematisch  geblieben.  Die  obigen  Zalilen  90,  S5,  59 
nehme  ich  daher  als  das  Itlr  einen  Erwachsenen  festzustellende  Kost- 
roatvss  an,  wenn  er  herzkrank  ist  und  nach  dem  System  der  absoluten 
Sclionung  des  Herzens  behandelt  werden  soll.  Machen  wir  uns  nun 
klar,  was  damit  gesagt  ist.  Ein  mittelgrosses  Hühnerei  hat  z.  B. 
16  g  Eiweiss  und  tl  g  Eigelb  (Voit  giebt28,l  und  16,9  an),  das 
ist  nach  den  Zahlen,  welche  ich  aus  Gorui'-Besanez  entnehme:  im 
Eigelb  1,7  Eiweiss  und  3,5  Fett,  im  Eiweiss  1,9  Eiweiss  und  0,4  Fett, 
total  3,6  Eiweiss  und  3,0  Fett;  es  ist  unzweifelhaft  auch  etwas  Zucker 
im  Ei,  aber  jedenfalls  nicht  so  viel,  dass  wir  dies  in  unsere  Rech- 
nung hineinziehen  müssten.    Wenn  also  unser  Kranker  das  nöthige 

1)  L&PTSCHIN8KY ,  Stalkovt,  Sassetzkt,  Zeitschrift  fOr  klinische  Medicin, 
YII.  Supplementband. 

2)  Das  Kostmaass  fDr  den  Mann  bei  mittlerer  Arbeit  betrügt  nach  Pettkkkopeb 
nnd  VoiT  im  Durchschnitt  I  IS  Eiweiss,  56  Fett,  5ü(i  Kohlehydrat.  Blllbtbed  und 
BoHLAüD,  PflQger's  Archiv  Bd.  m,  welche  den  Kiweissumsatz  nur  aus  dem  Urin 
bestimmen,  geben  Zahlen,  welche  zwischen  bS  und  liiT  liegen.  Die,  welche  ruhig 
im  Bette  lagen,  setzten  im  Mittel  S6,85  pro  Tag  am,  wobei  ihre  Kost  eine  gute, 
vcrbällnissmässig  N-reichc  war.  Jedenfalls  ergeben  auch  diese  Zahlen  wieder,  dass 
meine  Rechnung  mit  Zugrundelegung  der  2UU0  ccm  Milch  keine  Cbim&re  ist. 

Uodmaiiu,  AIIk.  Thera|iiv.    3.  AufU([e,  T 
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Eiweiss  sieh  durclt  Hühnereier  zuführen  wollte,  so  würde  er  nach 
unserer  Rechnung  ca.  24  Eier  nütliig  haben,  mit  welchen  er  aber 
93,6  Fett  bekäme,  statt  der  erforderlichen  59,  und  den  Zucker  noch 
binzuthun  mtlsste.  Mit  14  Eiern  dagegen  könnte  er  die  Hauptportion 
des  nöthigen  Quantums  Fett  decken,  dann  mtlsste  er  noch  35  g  Eiweiss 
anders  woher  besohaflen,  sowie  96  Zucker,  was  etwa  zu  erreichen  wäre 
durch  100  g  Kartoffeln,  50  g  Erbsen,  100  g  Brod  und  100  g  Fleisch. 

Allerdings  repräsentirt  diese  Nahrung,  angenommen  dabei,  dass  sie 
vollständig  ausgenutzt  wird,  nun  nicht  mehr  die  für  den  gesunden  Manu 
verlangten  2  700  000  Cal.,  sondern  nur  ca.  1  250  000;  aber  nach  meinen 
Erfahrungen  iiiUsstc  das  genug  sein  ')•  Warum  sollen  wir  unserem  Kran- 
ken zumuthen  1 450000  zu  prodnciren,  mit  denen  er  nichts  anfangen 
kann.  Gehen  darf  er  nicht,  eine  angestrengte  geistige  Beschäftigung 
kann  er  ebenso  wenig  treiben,  der  Korper  wird  selbst  nicht  wissen,  was 
er  mit  so  vieler  Nahrang  anfangen  soll  uud  es  ist  wohl  zu  vermuthcn,  dass 
der  Darm  schon  einen  guten  Tlieil  niclit  ausnutzen  wird.  Immerhin  wird 
er  damit  beschwert  und  das  kann  auf  die  Dauer  auch  nicht  gut  sein. 

Was  er  aber  zu  viel  zersetzt,  das  kann  der  Körper  nur  dui"ch 
vermehrte  Wärmeabgabe,  besonders  also  vermehrte  licspiration  und 
Cironlation  los  werden,  also  es  wird  geradezu  dem  Princip  der  Scho- 
nung des  Herzens  durcli  das  unverständige  Füttern  entgegengearbeitet. 
Wenn  die  Gresiohtspunkte,  von  denen  diese  Rechnung  ausgeht,  nicht  total 
falsche  sind,  so  wird  man  mir  jetzt  Recht  geben,  wenn  ich  behauptete: 
die  Art  der  Ernährung  ist  von  enormer  Tragweite.  Von  der  gewöhnlicli 
ihm  zugemutheten  inneren  Arbeit  ersparen  wir  jetzt  unserm  Kranken  */s. 

Da  der  von  mir  zu  Gunsten  der  Eier  entworfene  Speisezettel 
natürlich  unpraktisch  ist,  so  will  lob  noch  einen  berechnen,  der  sieh 
ganz  dem  gewöhnlichen  Leben  anpasst: 

Nahrungsmittel  enthalten:            Album        Fett  Zucker    Stärke    Caloriea 

250  g  Fleisch 43,5           9,3  —         —  2)  350  GOO 

3  Eier 10,8          11,7  —         —   3)   184  823 

20  g  Käse 6,6           4,8  —         ~  *)     70  000 

600  g  Milch 19,5          13,5  22         —        314  DUO 

100  g  Kartoffeln      ....          1,3             —  —      23,7          99700 

100  g  Brod 6,5           0,9  —      50,3        384  GOO 

Butter  und  Fett  hU  Zuthat  .  —  20,0  —  —  145  280 
87^2         60^2  22      96/Ö      1693  683 

1 )  Bei  dem  HungerTenuch  des  Cett!  berechnet  sich  am  ersten  Tage  eine  Pro 
duction  von  1650,  am  zehnten  von  16i.iu  g  Calorien. 

2)  Angeuommen  zu  UüU  CaL  pro  g. 

3)  Angenommen  bl  g  la  3283  pro  g. 

4)  Oerechnet  0,6x4,UUü  und  4.8XU00O  dann  abgerundet. 
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Ich  wollte  auch  versuchen,  einen  solchen  Speisezettel  aus  rein 
vegetabilischen  Nahrungsmitteln  zusammenzusetzen.  Obgleich  der 
Vegetarianismus  nicht  auf  dem  Boden  irgend  welcher  wissenschaft- 
lichen Forschung  steht,  sondern  in  seiner  Entwickelung  und  seiner 
Propaganda  zur  Zeit  eher  einer  Seote  verglichen  werden  kann,  so 
könnten  doch  die  Experimente,  welche  die  Angehörigen  dieser  Lehre 
an  sich  machen,  von  grosser  wissenschaftlicher  Bedeutung  sein.  Leider 
ermangeln  alle  iiire  Angaben  derjenigen  Exaotheit,  auf  welche  allein 
wir  unsere  Schlüsse  bauen  dürfen.  Nichtsdestoweniger  will  ich  doch 
nicht  die  Aensserung  übergeben,  der  ich  mehrfach  begegnet  bin, 
diiss  die  Pulsfrequenz  vegetarianisch  lebender  Individuen  oeteris 
paribus  eine  auffallend  geringe  sei.  Das  wäre  ja  am  Ende  gerade 
ein  Resultat,  welches  mir  fllr  die  Schonung  des  Herzens  ganz  be- 
sonders erstrebenswerth  erschiene '?  Aber  einen  Speisezettel  aus  rein 
vegetabilischen  Nahrungsmitteln  zusammenzusetzen,  welcher  zugleich 
den  oben  entwickelten  Ansprüchen  genügt,  das  erweist  sich  als  ganz 
und  gar  unmöglich');  mit  Zuhilfenahme  von  Milch  und  Eiern  kann 
man  folgende  Zusammenstellung  berechnen,  welche  aber  in  der 
Praxis  schwerlich  als  besonders  geschmackvoll  und  angenehm  sich 
erweisen  dürfte: 


EiwDiss 

Fett 

Kohlehydrate 

100  g  Erbsen 

22,5 

2,0 

57,6 

500  com  Milch 

19 

13 

22 

12  Stück  Eier 

43 

46 

— 

50  g  Brod 

3,3 

0,5 

25 

67,8 


61,5 


104,6 


Ein  ähnlicher  Speisezettel  kann  mit  Hilfe  von  Linsen  construirt 
werden;  nehmen  wir  Reis  und  die  andern  eiweissärmeren  Früchte, 
80  müssen  wir  die  Zahl  der  Eier  ins  Ungemessene  steigern. 

Aus  Brod,  Milch,  Eiern,  Butter  und  Käse  kann  man  offenbar 
einen  sehr  ausgezeichneten  Speisezettel  zusammensetzen,  und  dass 
die  Senner  und  Sennerinnen  sich  dabei  prächtig  befinden ,  ist  bekannt 
genug,  aber  wer  wird  dergleichen  Erfahrungen  für  einen  Stuben- 
gelehrten oder  All-  einen  Herzkranken  ohne  weiteres  nutzbar  machen? 
Immerhin  wäre  es  eine  dankenswerthe  Arbeit,  auf  Grund  exacten 
Materiales  das  Verhalten  des  Herzens  bei  Fleischdiät  einerseits,  und 
bei  vegetabilischer  Diät  andererseits  zu  vergleichen. 


1)  Wollte  man  S5  g  resorbirbares  Ei  weiss  in  Gestalt  von  Erbsen  zu  sich 
nehmen,  so  brauchte  man  57ü  g.  dann  hUte  mau  aber  auch  'MtH  g  Kohlehydrate 
und  nur  14,0  Fett. 

7* 
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In  den  gegebenen  Speisezetteln  wird  naoli  der  Berechnung  schon 
etwas  zu  viel  zugeführt.  Aber  da  man  die  Ausnutzung  der  Nahrang 
durch  den  Körper  nicht  genau  kennt,  so  muss  jedenfalls  ein  ge- 
wisses Quantum  Verlust  mit  dem  Koth  angenommen  werden.  Müssen 
wir  diesen  Verlust  doch  z.  B.  bei  der  Milchdiät  auf  ca.  10  Procent 
schätzen. 

Ich  hebe  noch  einmal  hervor,  dass  das  Gegebene  nicht  als  de- 
finitiv betrachtet  werden  kann.  Es  ist  nur  der  Versuch  gemacht, 
auf  dürftigster  Grundlage  etwas  mehr  über  die  Ernährung  der  Herz- 
kranken zu  sa^en,  als  die  geläufigen  Allgemeinheiten.  Wenn  es 
möglich  wäre  nach  diesen  Grundsätzen  bei  Jedem  Kranken  zu  ver- 
fahren, so  hätte  ich  schon  lange  dieselben  erprobt,  aber  es  sind  dazu 
ganz  besonders  günstige  Verhältnisse  uöthig'). 

Daa  ganze  Raisonnemeut  beruht  auf  der  Beobachtung,  dass  eine 
Reihe  von  Herzkranken  lange  Zeit  sich  wohl  befand  bei  einer  Nah- 
rungsaufnahme, welche  nicht  die  Hälfte  der  ftlr  den  Gesunden  noth- 
wendig  erachteten  Wärmeproduction  decken  konnte.  Entweder  ich 
bin  durch  meine  Patienten  aufs  gröblichste  getäuscht  worden,  oder 
wir  müssen  unsere  Vorstellung  über  Schonungsdiät  ganz  erheblich 
modificiren.  Eine  zuverlässige  Kranke,  welche  mir  über  eine  von 
ihr  durchgemachte  Milchkur  Mittheiluug  machte,  gab  an,  dass  sie 
täglich  1200  ccm  Milch  und  100  g  Weissbrod  3  Wochen  lang  ge- 
braucht und  sich  dabei  wohl  befunden  habe.  Aber  solche  extreme 
Angaben  habe  ich  nicht  verwerthen  wollen. 


Hiernach  begreift  man,  dass  die  alte  Methode  der  Behandluug 
der  Aneurysmen  von  Albektini  und  Valsalva,  wenn  man  sie 
jetzt  auch  vielfach  nur  als  eine  Curiosität  angeftlhrt  findet,  Elemente 
enthält,  welche  ausgezeichnet  wirksam  waren,  denn  ausser  den  Blut- 
entzieliungen  findet  sich  auch  strenge  Bettruhe  und  restringirte  Diät 
verordnet;  in  Wahrheit  Hessen  die  alten  Aerztc  auch  ihre  Krankea 
nicht  verhungern,  sie  gaben  ihnen  nur  wenig,  weil  in  dieser  Lage 
wenig  gebraucht  wird  und  das  war  gerade  das  Rielitige.  So  finden 
wir  auch  Bellinohah  die  Kur  modificiren,  er  lässt  die  Krankea 
absolut  ruhig  liegen  und  gibt  ihnen  60  g  Flüssigkeit  und  60  feste 
Speisen  für  die  Dauer  der  Kur,  —  wenn  bei  so  oflTenbar  übertriebener 
Handhabung  der  Entziehung  doch  noch  etwas  herauskam,  was  die 


I)  Obbtrl,  welcher  zwar  von  anderen  Gegichtspankten  ausging,  bat  eine 
Zahl  praktisch  erprobter  Speisezettel  veröffentlicht,  welche  ich  am  Schluste  des 
Buches  gebe. 


Trinken. 
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Alltoren  ermunterte,  ihre  Resultate  zu  puWiciren,  so  muss  viel  guter 
Sinu  in  dem  Verfahren  gelegen  haben,  und  ich  denke,  den  können 
Sie  jetzt  verstehen. 

Aber  dass  auf  diesem  Gebiete  viel  geleistet  werden  kann,  ist 
auch  aus  wissenschaftlichen  Berechnungen  leicht  zu  deduciren.  Wenn 
zum  Beispiel  Danilewsky  filr  das  physiologische  Minimum  der  Nah- 
rung 1800000  Calorien  rechnet,  so  sind  schon  von  den  gewöhnlich 
angenommenen  2  700  000  nicht  weniger  als  900  000  erspart,  das  ent- 
spricht einer  Wenigeraufnahme  von  1433  g  Milch;  rechneten  wir 
also  für  den  gewöhnlich  Arbeitenden  4000  g,  so  sind  wir  schon 
für  den  Sparenden  auf  2567  gesunken,  also  eine  Menge,  welche 
mein  gesunder  Experimentator  im  Winter  sehr  gut  vertragen  hatte, 
—  wobei  er  aber  allerdings  sehr  heruntergekommen  war.  Jedenfalls 
halte  ich  diese  Betrachtungen  für  Grundlagen,  von  denen  man  aus- 
gehen muss,  um  die  Ernährung  der  Herzkranken  allmäliliuh  mehr 
und  mehr  rationell  gestalten  zu  lernen. 

Jüngst  sind  eine  Reihe  von  Krankengeschichten  publicirt  worden, 
welche  fllr  unsere  Betrachtungsweise  von  grossem  Interesse  sind, 
ich  meine  durch  die  Arbeit  von  Oertel  tlber  die  allgemeine  The- 
rapie der  Kreislaufstörungen.  Er  weist  vor  allem  auf  die  grosse 
Wichtigkeit  hin,  die  FlUssigkeitsmeuge  des  Körpers  zu  regn- 
liren.  In  der  Regel,  sagt  Oeutel,  ist  die  mit  dem  Trinken  ver- 
bundene Genussempfindung  allein  ausschlaggebend  ftlr  die  Grösse 
der  dabei  stattfindenden  Fllissigkeitsaufnahme  und  das  Durstgeftihl 
selbst  häufig  nur  durch  die  Gewohnheit  angeregt  und  unterhalten. 
Es  vermindert  sich,  sobald  der  Körper  an  eine  geringere  FlUssigkeits- 
meuge gewöhnt  wird,  und  kann  schliesslich  durch  eine  ausserordent- 
lich kleine  Menge  Flüssigkeit  zum  Verschwinden  gebracht  werden. 
Es  ergiebt  sich  daraus,  dass  man  dem  Herzkranken,  ebenso  wie  die 
Nahrungszufnhr,  auch  die  Zufuhr  an  Getränken  zu  reguliren  hat, 
und  die  Resultate  von  Oertel  zeigen,  dass  gerade  mit  diesem  letz- 
teren Punkte  unter  Umständen  viel  ausgerichtet  werden  kann,  um 
dem  Herzen  seine  Arbeit  zu  erleichtem.')  Dass  sofort  Durstkuren 
modern  wurden  und  gelegentlich  statt  eines  vernünftigen  Gebrauchs 
ein  Missbrauoh  stattfand,  ist  nicht  zu  verwundern.     Doch  wird  dies 


1)  Es  igt  Qbrigens  ganz  falsch,  wenn  man  etwa  annimmt,  dasa  die  aufge- 
nommene Flüssigkeit  ohne  weiteres  dio  Blatmonge  vermehrt.  Die  Arbeit  des 
Herzens  wird  auch  nicht  einfach  durch  Verminderung  der  Blutmenge  vermindert. 
Diese  Verhältnisse  bedürfen  weiterer  sorgfältiger  Dntersnchungen. 
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der  Empfehlung  Oertel's  bei  den  Aerzten  nicht  schaden,  denn  leicht 
gieht  der  Besonnene,  wo  hier  die  Grenze  einzuiialten  ist.  Das  was 
Oebtel  durch  nene  Krankengeschichten  besser  als  bisher  begründete, 
war  nichts  neues.  Man  lese  William's  Vorlesungen  über  die  Krank- 
heiten der  Brust  und  wird  mit  Meisterhand  schon  vor  vierzig  Jahren 
die  den  Herzkranken  nöthige  Diät  geschildert  finden.  Aber  es  scheint, 
als  könne  ein  therapeutischer  Gesichtspunkt  nur  zur  Geltung  kommea 
dadurch,  dass  er  in  übertriebener  Weise  in  den  Vordergrund  ge- 
schoben wird.  Allmählich  sinkt  er  dann  wieder  in  die  Reihen  der 
übrigen  zurück  und  glücklich,  wenn  es  der  Wissenschaft  gelang,  ihm 
eine  wohl  charakterisirte  Indication  zu  schaffen.  Im  anderen  Falle 
mnss  er  nach  einem  Menschen  alter  aufs  Neue  entdeckt  werden. 

Ehe  ich  das  Kapitel  von  der  Ernährung  ganz  verlasse,  will  loh 
noch  auf  die  Wichtigkeit  der  Verordnung  zweistündlicher  ge- 
ringer Nahrungsaufnahme  hinweisen.  Die  Art  und  Weise, 
wie  wir  Gesunde  zu  essen  gewohnt  sind,  bringt  es  im  Magen  zu 
zeitweiligen  starken  Anhäufungen  von  Speisen,  deren  Verdauung 
eine  beträchtliche  Gefössaufregung  zur  Folge  hat.  Die  Verdauungs- 
congestion  der  Milz  und  Leber  sind  pliysiologische  Thatsachen.  Ks 
ist  natürlich,  dass  die  Congestion  stattfindet,  aber  wir  müssen  sie 
auf  ein  möglichst  geringes  Maass  herabsetzen.  Theils  weil  die  ver- 
grösserten  Organe,  Milz,  Leber  und  Magen  auf  das  Zwerchfell  drückea 
und  indirect  dadurch  Lunge  und  Herz  in  ihrer  Thätigkeit  beein- 
trächtigen, noch  mehr  weil  dieser  ganze  Vorgang  nicht  ohne  eine 
vermehrte  Inanspruchnahme  der  Herzthätigkeit  denkbar  ist,  und  weil 
es  fUr  ein  erkranktes  Organ  immer  schonender  ist,  wenn  es  mehrere 
Male  in  geringerem  Maasse,  als  wenn  es  seltener  aber  stärker  ia 
Anspruch  genommen  wird. 

Dass  mit  einer  Schonang  des  Herzens  sich  keine  anderen  Ge- 
tränke als  Wasser  und  Milch  vertragen,  ist  verständlich,  allgemein 
sind  Herzkrauken  Thee'),  Kaffee  und  Spirituosen  untersagt.  Sie 
können  natürlich  als  Reizmittel  bei  der  Behandlung  eines  Herzkranken 
erforderlich  sein,  sie  entsprechen  nur  nicht  der  Indication  der  Scho- 
nung und  ebensowenig  der  der  Uebung.  An  die  angeführten  Ver- 
bote schliesst  sich  auch  das  des  Tabaks.  Es  genügt  nur  eine  Cigarre 
zu  rauchen,  um  sogleich  eine,  je  nach  der  Gewöhnung  grössere  oder 
geringere  Pulsbeschleunigung  zu  oonstatiren.-)     Der  Aufenthalt  ia 

1)  Vergl.  Anmerkung  3. 

2)  Fageret  da  tab&c.  son  tnfluence  ect.  Thise  de  Paris.  Decai»ne  schildert 
einen  Zustand,  welchen  er  „Narcotisme"  du  coeur  nennt,  besonders  durch  intor- 
mittirenden  Puls  ausgezeichnet. 
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einer  Atmosphäre  von   Rauch   ist   übrigens   so  schfidlioh   wie  das 
Rauchen  selbst. 


Ich  komme  nun  zu  dem  letzten  liier  zu  betrachtenden  Punkte. 
Haben  wir  Medioamente,  welche  uns  helfen  können,  die  fllr  die 
Schonnng  des  Herzens  nöthigen  Indicationen  zu  ei-fUllen? 

Betrachten  wir  die  Mittel,  welche  wir  in  der  Absicht  geben, 
irgend  einer  directen  Einfluss  auf  das  Herz,  auf  den  Puls  oder  auf 
den  Blutdruck  auszuüben,  und  versuchen  wii"  sie  in  zwei  Gruppen 
zu  bringen,  solche,  welche  die  HerztliÄtigkeit  vermehren  und  solche, 
welche  dieselbe  herabsetzen. 

An  der  Spitze  der  ersten  steht  die  Digitalis  nebst  einigen 
Verwandten,  welchen  eine  ähnliche  Bedeutung  zukommt,  die  ich 
aber  hier  übergebe,  weil  ihre  Zuverlässigkeit  doch  entschieden  eine 
geringere  ist.')  Digitalis  kann  niemals  ein  das  Herz  schonendes  Mittel 
sein,  nichts  desto  weniger  erzielt  es  durch  Regulation  der  Herz- 
th&tigkeit  Effecte,  welche  unzweifelhaft  eine  Schonung  zur  Folge 
haben.  Theoretisch  ist  festgestellt,  dass  Digitalis  in  ganz  besonderer 
Weise  auf  den  Muskel  des  Herzens  wirkt,  eine  Vermehrung  der 
Herzleistung  durch  Steigerung  seiner  Muskelarbeit  und  so  auch  eine 
Erliöhnng  des  Blutdrucks  bedingt.  Man  findet  sehr  oft  auch  Wir- 
kungen auf  die  Gefässe  angeführt,  jedenfalls  sind  solche  fllr  die  am 
Krankenbett  in  Betracht  kommenden  Dosen  und  Anwendungsweisen 
nicht  in  Rechnung  zu  ziehen.'')  In  der  Praxis  sehen  wir,  dass  die 
grosso  Erleichterung,  welche  Digitalis  bringt,  am  deutlichsten  in  die 
Augen  fällt,  wenn  sie  die  Blutvertheilung  gleichmfisslger  macht''), 
80  dass  der  überfüllte  kleine  Kreislauf  und  die  überflillten  grossen 
Venen  des  grossen  Kreislaufs  leerer,  das  arterielle  und  oapillare 
System  des  grossen  Kreislaufs  voller  wird.  Diese  Wirkung  wäre 
aber  nicht  zu  erreichen,  wenn  unter  derartigen  Umständen  Digitalis 
■ganz  einfach  gleichmässig  beide  Ventrikel  zu  stärkerer  Arbeit  an- 
triebe; eine  solche  könnte  doch  ein  bestehendes  Missverhältniss  nie 
ausgleichen.  Ich  stelle  mir  daher  vor,  dass  zunächst  das  linke  Herz 
anfangen  wird  stärker  zu  arbeiten.  Es  ist  ja  der  rechte  Ventrikel 
durch  seine  Ueberlastung,  Dilatation  und  Schwäche  in  einem  Zu- 


1)  leb  meine  die  aas  Convallaria  majalis  and  Adonie  vemalls  bereiteten 
Präparate. 

21  Dies  geht  bervoa  ans  den  Yersnchen  von  AotuBKAira,  Kobsbt,  Oaskcll 
und  Talma  und  v.  d.  Wbypk. 

3)  Einige  geben  geradezu  die  Vorschrift,  man  solle  Digitalis  nnr  bei  nicht 
compensirten  Herzfehlern  anwenden. 
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Stande,  in  welcbem  er  auf  den  Reiz  des  Mittels  so  gut  wie  gar  nicht 
reagiren  kann,  während  der  linke,  an  sich  reicher  an  Muskulatur 
und  widerstaudsffihiger,  dies  verhältnissmässig  länger  und  besser 
thnn  wird.  So  entlastet  er  durch  seine  energischere  Arbeit  das  rechte 
Herz,  welches  sich  nun  auch  allmählich  wieder  erholen  kann. 

Wird  jetzt  Digitalis  weiter  gebraucht,  so  bedingt  sie  einfach 
eine  gleiohmässige  erhöhte  Arbeitsleistung  des  gesammten  Herzens. 
Man  sieht  also,  dass  man  dieses  Mittel  in  zwei  Absichten  geben  kann, 
einmal  eine  bestehende  Stauung  auszugleichen,  das  andere  Mal  eine 
Schwäche  der  Herzthätigkeit  zu  heben,  in  Wahrheit  wird  der  scheiu- 
har  verschiedene  Erfolg  durch  dieselbe  Wirkung  des  Mittels,  aber 
unter  verschiedenen  Umständen  erzielt.  Früher  'J  kannte  ich  die 
zweite  Wirkung  des  Mittels  nicht,  und  schloss  mich  denen  an,  welche 
Digitalis  nur  so  lange  anwenden  wollen,  als  es  nöthig  ist,  um  die 
Stauungszustände  auszugleiciien.  Ich  iiabe  mich  aber  seitdem  über- 
zeugt, dass  auch  ein  anhaltender  Gebrauch  bei  mnskelsch wachen 
Herzen  (ohne  echte  Stauungssymptome)  schöne  Resultate  ergeben 
kann.^)  Immer  wirkt  es  natürlich  nur  da,  wo  durch  energischere 
Arbeit  des  Herzmuskels  zu  helfen  ist.  Es  wird  uns  daher  verständ- 
lich, wie  es  kommt,  dass  man  bei  dem  sogenannten  nervösen  Herz- 
klopfen, dann  bei  Morbus  Basedowii  und  bei  den  fieberhaften  Krank- 
heiten von  Digitalis  wenig  oder  gar  keine  Resultate  sieht. 

Es  ist  ebenso  verständlich,  dass  es  unrichtig  ist,  wenn  man  ge- 
legentlich sagen  hört,  Digitalis  sei  schädlich  bei  Mitralstenose  oder 
besonders  nützlich  bei  Aorteninsufficienz.  Die  Wirksamkeit  derselben 
hängt  nicht  von  Klappenfehlern,  sondern  von  Zuständen  den  Herzens 
ab,  die  bei  jedem  Klappenfehler  ja  auch  ganz  ohne  diese  vorkommen 
können.3) 

Man  hat  wohl  auch  als  Contraindieation  gegen  Digitalisanwen- 
dung das  Vorhandensein  einer  fettigen  Degeneration  des  Herzens 
angegeben.  Da  die  Herzfehler  höheren  Grades,  sobald  die  Compen- 
sation  ungenügend  wird,  nie  ohne  eine  gewisse  Degeneration  des 
Herzfleisches  bestehen,  so  kann  das  nur  für  die  Entartung  gelten, 
welche  ohne  Herzfehler  gleichmässig  das  ganze  Herz  betrift't  oder 
für  die  höchsten  Grade  der  Klappenfehler,  wo  allerdings  auch  Digi- 
talis nichts  mehr  helfen  kann.     Strophantus  ist  ein  Mittel,  welches 


1)  Vergl.  I.  AuHage. 

2)  Vergl.  z.  B.  die  Krankengeechichte  von  Sbilbb,  Zeitschrift  fQr  klinische 
Medicin.    Bd.  VI. 

3)  Zum  Beispiel  auch  in  gewissen  Fallen   bei  ArterioscleroBe.     F&Xkkel, 
Zeitachr.  f.  klin.  Med.  lY. 
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wir  als  gleichvrirkend  mit  der  Digitalis  zu  betrachten  und  zu  ver- 
wertben  haben.  Für  die  Praxis  kommt  in  Betracht,  dass  seine  Tinc- 
tur  eiii  gut  wirkendes  Präparat  ist,  während  die  Digitalistinctnren 
gerade  die  schlechtesten  der  Digitalispräparate  darstellen.')  Die 
Convallaria-  und  Adonis  verualis-Präparate  sind  digitalisartige,  bieten 
aber  fllr  die  Praxis  keine  Vortheile.  Oleandrin,  Helleborin  und 
andere  Hessen  sich  hinzufügen. 2)  Auch  das  Sparteinum  sulfuricum 
ist  ein  solches  Mittel.  Durch  gewichtige  Empfehlungen  gestützt,  hat 
es  mehrfach  Beachtung  und  Studium  gefunden*),  ohne  dass  ich 
einen  Vorzug  dargethan  sehe.  Wir  bleiben  also  zur  Zeit  bei  der 
Digitalis. 

Die  Herzarbeit  muss  der  Intensität  des  Stoffwechsels  proportional 
sein.  Diese  ist  bedingt  durch  die  Menge  von  psychischen,  motorischen 
und  sensiblen  Ansprüchen,  welche  an  den  Körper  gemacht  werden.  Wir 
hivben  in  Wahrheit,  um  die  Herzarbeit  zu  verringern,  um  das  Herz 
zu  schonen,  wesentlich  solche  Momente  betont,  welche  geeignet 
sind,  die  Intensität  des  Stoffwechsels  herabzusetzen,  wir  haben  ge- 
warnt vor  allen  psj'chisohen  Emotionen,  wir  haben  die  körperlichen 
Bewegungen  auf  ein  Minimum  herabgesetzt.  Wir  haben  aber  noch 
nicht  davon  geredet,  ob  und  wie  sensible  Eindrücke  vermindert 
werden  können.  Gewiss  kann  die  Umgebung  des  Kranken  in  der 
Hinsiebt  viel  bewirken,  Kühe  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  zu 
schaffen,  aber  diese  Bemühungen  werden  beschränkt  sein  müssen 
durch  die  Rücksicht  auf  den  Geisteszustand  des  Kranken;  ihn  zu 
absoluter  Stille  und  langer  Weile  verurtheilen,  kann  auch  schädliche 
Consequenzen  nach  sich  ziehen,  er  ergeht  sich  in  gefährlichen  Phan- 
tasmen und  Speculationen ,  oder  er  verfällt  einer  hypochondrischen 
deprimirten  Stimmung,  welche  die  Ernährung  des  Körpers  früher 
oder  später  untergräbt.  Im  Bromkalium  haben  wir  nun  aber  ein 
Mittel,  welches  der  hier  aufgestellteu  Indioation  zu  Hilfe  kommt. 
Alle  sensiblen  Erregungen  ftlhren  unter  dem  Einflüsse  des  Bromkalium 
eine  viel  geringere  Reflexwirkung  herbei,  als  ohne  dieselbe.  So  ist 
Bromkalium  das  beliebteste  „Beruhigungsmittel"  der  Gegenwart  ge- 
worden.   Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wird  es  bei  Herzkranken 


1)  Immer  siod  aber  die  Strophantustropfen  viel  unlieberer  wie  die  Digi- 
talisinfage. 

2)  VergL  KoBBBT  in  Scbmidfs  Jahrbttchem  1883,  Bd.  197,  S.  185. 

3)  Lbo  Zcitscbr.  f.  klin.  Medicin  Bd.  12,  Haus  Toigt,  Wiener  med.  Blätter 
18SC,  Pbior,  Berl.  Isliu.  Wocbenscbr.  1887,  Labobdb  und  Lbqbis,  nach  med.  Cea- 
tralblatt  1887. 
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immer  ein  werthvolles  Mittel  sein,  nm  so  mehr,  als  man  seinen  Ge- 
brauch auch  über  eine  länfrcre  Zeit  ausdehnen  kann.  Aber  wir 
dürfen  uns  über  die  eigentliche  Bedeutung  eines  solchen  Mittels  doch 
nicht  täuschen,  es  wird  durch  dasselbe  immer  ein  künstlicher  Zu- 
stand geschaffen,  den  wir  nicht  aufrecht  erhalten  können,  weil  bei 
chronischen  Zuständen  jeder  dauernde  Medicaraentengebraueh  ver- 
werflich ist,  und  weil  wir  nicht  wissen,  um  welchen  Preis  wir  die 
erörterte  Herabsetzung  der  Reüexerregl)arkeit  erkaufen.  Ein  massiger 
Bromkaligebrauch  wird  nach  all'  unseren  Erfahrungen  nicht  als 
schädlich  bezeichnet  werden  dürfen,  aber  die  Zustände,  von  denen 
wir  sprechen,  sind  meist  exquisit  chronische,  und  es  kann  doch  nicht 
davon  die  Rede  sein,  diesen  Gebrauch  in  Permanenz  zu  erklären. 
So  wird  man  also  das  Mittel  wohl  nicht  zum  täglichen  Medicament 
machen  dürfen,  aber  es  wird  uns  gelegentlich  bei  schweren  Leiden 
und  Anfregungszuständen  der  Kranken  ausgezeichnet  unterstützen. 
Besonders  schwierig  werden  die  Anforderungen  an  den  Praktiker 
aber,  wenn  eine  so  hochgradige  Unruhe  und  andauernde  Schlaf- 
losigkeit eintritt,  dass  man  mit  diesem  Mittel  nicht  ausreicht.  Ich 
konnte  unter  solchen  Umständen  den  dreisten  Gebrauch  des  Morphi- 
ums nach  eigenen  Erfahrungen  nur  loben,  von  anderen  wird  dann 
d<a8  Sulfonal,  das  Paraldehyd')  und  das  Urethan  (0,5— 1,0)  ge- 
rühmt, indem  es  neben  der  Wirkung,  welche  die  Erregbarkeit  des 
Grosshirns  herabsetzt,  einen  leicht  reizenden  Einfluss  auf  die  Re- 
spiration besitzt  und  das  Herz  kaum  beeinflusst.  Zu  erwähnen 
wäre  endlich,  dass  bei  Angina  pectoris  auf  Grund  von  Herzleiden 
auch  Cocain  empfohlen  wird. "^3 

Neben  diesen  finden  wir  noch  einige  Mittel  in  Herakrankheiten 
empfohlen,  wie  besonders  das  Coffein  oder  den  Kaffee  selbst,  so- 
wie   auch    gelegentlich    Strychnin.      Beide   dienen    aber  nur  alg. 
Reizmittel  in  hochgradigen   Schwächezuständen,   sie  haben    gewiwl 
keine  schonende  Bedeutung,  und  als  Uebungsmittel  filr  das  Herz  zu 
Medicamenten  zu  greifen  wäre  eine  sehr  eigenthtlmliche  Idee:  sie 
sind  eben  direct  Reizmittel    und  haben  alle  die  Bedenken  dieser 
Mittel  gegen  sich,  besonders  dass  sicher  eine  Reaction  eintreten  muss^j 
deren  Gefahr  ftlr  den  Kranken  sich  nicht  von  vorn  herein  berechnen 
Ifisst.     Uebrigens  ist  die  Wirkung  des  Kaffees  noch  selir  dunkel. 
Er  erhöht  die  Gehimerregbarkeit,  vermehrt  die  Zahl  der  Pulse  und 
setzt  den  Blutdruck  herab,  das  sind  sehr  älmliche  Wirkungen,  wie 

1)  Wirkt  nicht   ungünstig  auf  den  Blutdruck,  Cebvei.lo,  ArcfaiT  fOr  exp», 
Pftth.  u.  Pharm,  1«. 

2)  LASOaKKwiTSOB,  Revue  de  M^ecine  1S86. 


Bromkalium.    Coffein.    Stryehnin. 
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eie  ancli  vom  Alkohol  angeführt  werden,  dennoch  aber  kann  man 
durch  Kaffee  einen  Theil  der  Symptome  bei  Alkoholvergiftung  8<i 
gttnstig  beeinflussen,  dass  auch  wieder  ein  gewisser  Antagonismus 
zwischen  beiden  anzunehmen  sein  dürfte.  Jedenfalls  brauchen  wir 
empirisch  den  Kaffee  in  Fällen  hochgradiger  Herzschwäche  als  Exi- 
tans,  ja  man  kann  ihn  vielleicht  sogar  ein  Tonicum  filr  das  Herz 
nennen.  Schon  seit  längerer  Zeit  haben  französische  Autoren  das 
Coffein  als  Diureticum  empfohlen,  dann  hat  es  Kiegkl  studirt  und 
lobt  es  als  ein  Mittel,  welches  wie  Digitjilis  im  Stadium  gestörter 
Compensation  empfehlenswerth  sei,  da  es  die  Herzaction  verlangsame, 
die  Herzkraft  vermehre  und  den  arteriellen  Druck  erhöhe.  Ein  wei- 
teres Studium  dieser  Fragen  am  Krankenbette  erscheint  wUnschens- 
werth,  denn  wir  haben  Gründe  genug  anzunehmen,  dass  es  andere 
Indicationen  wie  Digitalis  haben  raiiss.  Ueberrasohend  ist  dabei, 
wie  lange  man  es  mit  Nutzen  anwenden  kann.  Fk.\xcisco  Selveika  ') 
Terbrauchte  bei  einer  durchschnittlichen  Tagesdosis  von  1,6  Coff. 
citric.  in  einigen  Monaten  274  g  (!)  bei  Behandlung  der  Stauungen 
eines  Mitral-Kranken.  Auch  das  Chinin  hat  in  der  Praxis  eine  ge- 
wisse Verwerthung  als  Herztonicum  gefunden,  aber  obwohl  von  den 
Pharraakologen  eine  Zunahme  der  Pulsfrequenz  und  Steigerung  des 
Blutdrucks  nach  kleinen  Gaben  beobachtet  wurde,  so  ist  doch  damit 
die  empirische  Empfehlung  nicht  zu  erklären.  Vom  Stryehnin  ist 
bei  curarisirten  Thieren  nachgewiesen,  dass  ihr  Blutdruck  unter  Ver- 
langsamung der  Pulsfrequenz  steigt  (Vagnsreizung)  und  die  kleinen 
Arterien  sich  verengen.  Untersuchungen  über  die  Wirksamkeit  dieses 
Mittels  bei  Kranken  liegen  aber  nur  ganz  vereinzelt  vor*)  und  für 
die  Praxis  kann  ich  es  daher  nicht  empfehlen. 

Eine  ziemlich  wohl  oharakterisirte  Gruppe  scheinen  die  Nitrite 
zu  bilden,  Amylnitrit,  Nitroglycerin  und  Natriumnitrit  werden  ge- 
braucht nach  der  Angabe,  dass  sie  die  Herzaction  beschleunigen 
und  verstärken,  den  Blutdruck  sinken  machen,  die  peripheren  6e- 
f&sse  erweitern,  besonders  die  des  Kopfes,  des  Gehirns,  die  subcu- 
tanen der  Brust,  während  die  der  Lunge  nicht  betroffen  werden 
sollen.  Bei  mehreren  Fällen  von  beginnender  Compensationsstörung 
bei  Aorteninsufficienz  habe  ich  vom  Nitroglycerin  und  nenestens  vom 
Natriuranitrit  entschieden  gute  Wirkung  gesehen. 

Auch  die  Jodalk nlien  dürfen  wir  hier  nicht  übergehen,  welche 
bei  stenooardischen  Anfällen,  bei  Arteriosclerose  and  bei  Aorten- 
aneurysmen immer  wieder  versucht  und  gelobt  werden.     Ihre  Wir- 

II  Bulletin  giniraX  de  tb^rapeutiquo  16S7. 

2)  Tkssibr,  Du  traitement  ect.  Bulletin  therapeutique  l^öl. 
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knngsweise  dabei  zu  erklären,  ist  aber  nicht  möglich,  in  einer  Reihe 
von  Fallen  mag  dieselbe  eine  «peoifiscbe  sein,  da  solche  Zustände 
entschieden  oft  als  Folgen  syphilitischer  Infection  auftreten,  andere 
meinen,  sie  seien  dadurch  wirksam,  dass  sie  eine  Erniedrignng  des 
Blutdrucks  und  Erweiterung  der  Gefösse  bewirken. 

Hier  wie  auch  bei  Darreichung  des  Bromkali  dürfen  wir  die 
Kaliwirkung  nicht  vergessen,  welche  zeitweilig  zu  so  vielen  Disons- 
sionen  Veranlassung  gegeben  hat.  Seit  der  Arbeit  von  Bunge  ') 
können  die  mit  der  Nahrung  etwa  aufzunehmenden  Kalimengen 
nicht  als  irgend  wie  fUr  unser  Herz  gefährlich  angesehen  werden, 
ebensowenig  die  gewöhnlichen  medicamentösen  Dosen. 

Von  einer  verhältnissmässig  grossen  Bedeutung  ist  in  der  Praxis 
die  Darreichung  des  Alkohols,  welcher  als  das  beliebteste  Beiz- 
mittel für  das  Herz  angesehen  werden  muss.  Schmiedeberg  bat 
alle  Daten  zusammengestellt,  welche  dafttr  sprechen,  dass  der  Alko- 
hol keine  anregenden  Wirkungen  besitzt,  und  dass  man  seine  gün- 
stigen Einflüsse  vielmehr  aus  seineu  lähmenden  Eigenschaften  erklären^ 
mosB.  Da  er  die  Thätigkeit  vieler  nervöser  Apparate,  namentlich 
der  empfindenden  und  der  reflexvermittelnden  herabsetzt,  während 
er  doch  die  Leistungsfilhigkeit  des  Muskels  nicht  verringert,  vielmehr 
zu  erhöhen  scheint,  so  würde  sich  seine  Anwendung  da  empfehlen, 
wo  wir  die  Thätigkeit  des  Herzens  durch  übermässige  nervöse  Reize 
geschädigt  finden.  Die  Praxis  bevorzugt  den  Alkohol  bisher  gerade 
bei  sehr  herabgesetzter  Herzthätigkeit,  wo  Schwäche  der  Muskulatur 
und  ungenügende  Innervation  sich  vereinigen.  Wir  müssen  nach 
unseren  Erfahrungen  am  Krankenbett  guten  Wein  in  medicamentösen 
Dosen  ftlr  ein  ausgezeichnetes  Reizmittel  erklären,  welches  bei  jeder 
Form  damiederliegender  Herzthätigkeit  versucht  werden  soll.  Dass 
f^r  die  experimentellen  Dosen  Schmiedebero's  Auffassung  zu  Recht 
besteht,  thut  dem  keinen  Eintrag. 

Noch  einige  Worte  muss  ich  Ober  den  Gebrauch  des  Queck- 
silbers bei  Herzkranken  sagen.  Seine  Anwendung  war  lange  Zeit 
vernachlässigt,  wenn  man  bedenkt,  dass  ein  Mann  wie  Stokes  das- 
selbe aufs  höchste  gelobt  und  diejenigen  Zustände,  in  denen  es  em- 
pfehlenswertli  ist,  genau  präcisirt  hat. 

Er  gibt  es  bei  Stauungserscheinungen,  wo  ausgesprochener  Bron- 
chokatarrh,  Dilatation  des  Herzens  und  Lebertumor  bestehen,  dabei 
die  Herzbewegung  regelmässig  ist.  Ich  h-abe  selbst  in  solchen  Fällen, 
wo  die  Digitalis  nichts  bewirkte,  sehr  gute  Resultate  mit  dem  Ca- 


M 
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Ij  Pflüger "8  Archiv  V. 
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lomel  eraielt  und  brachte  daher  diese  Behandlungsmethode  schon 
früher  bei  meinen  klinischen  Vorträgen  in  Erinnerung. ')  Seitdem 
ist  das  durch  die  Publikationen  von  Jendhassik')  nnd  Stiller*)  in 
viel  erfolgreicherer  Weise  geschehen.  Namentlich  ist  festgestellt, 
dasB  Calomel  im  Sinne  eines  echten  Diureticums  wirkt,  es  wird  eine 
Zeit  lang  bei  seinem  Gebrauche  viel  mehr  Wasser  ausgeschieden 
als  aufgenommen.  Immer  bleibt  der  grosse  Uebelstand,  daes  eine 
reichliche  Diurese  durch  Calomel  schon  als  eine  Erscheinung  schwe- 
rerer Quecksilbervergiftung  anzusehen  ist,  welche  meist  mit  starker 
Stomatitis,  Durchföllen,  Abmagerung  und  Schwäche  des  -ranzen  Or- 
ganismus erkauft  werden  muss.  Die  Zahl  geeigneter  Fälle  für  diese 
Behandlung  wird  daher  stets  eine  beschränkte  bleiben. 

Wir  haben  uns  bis  jetzt  wesentlich  mit  den  Momenten  beschäftigt, 
durch  welche  wir  eine  Schonung  des  Herzens  zu  erzielen  haben,  und 
von  diesem  Standpunkte  aus  alle  die  zahlreichen  vorgeschlagenen 
Mittel  besprochen.  Aber  es  ist  nach  dem  in  der  Einleitung  Gesagten 
die  üebung  von  einer  ebenso  grossen  Bedeutung. 

Diese  Uebungsmethoden  sind  in  einer  klassischen  Weise  von 
Stokes  bei  der  Behandlung  der  beginnenden  fettigen  Dege- 
neration des  Herzens  zusammengefasst  worden,  so  dass  man  seine 
Worte  hier  nur  zu  wiederholen  brauchte,  —  und  ich  muss  um  so 
mehr  darauf  eingehen,  als  die  ausführliche  Besprechung  der  Scho- 
nungsmethoden  Sie  nun  etwa  verleiten  könnten,  in  allen  Fällen  von 
Herzkrankheiten  dieselben  h  outranoe  anzuwenden.  Stores  verlangt, 
dasB  diese  Kranken  jede  üppige  Lebensweise  aufgeben,  früh  auf- 
stehen, und  systematische,  immer  stärker  werdende  KörperUbungen 
vornehmen.  Diese  Behandlung  sei  namentlich  bei  jungen  Leuten 
anwendbar,  denen  Fussreisen  selbst  in  Gebirgsländern  empfohlen 
werden.  Hierauf  hat  neuerdings  Oertel  wieder  besonders  die  Auf- 
merksamkeit gelenkt.  Er  zeigte,  dass  die  beim  Bergsteigen  vorzu- 
nehmenden oomplicirten  Bewegungen  im  Verein  mit  der  Erhöhung 
der  respiratorischen  Leistungen  solche  sind,  welche  neben  der  grö- 
sseren Arbeitsleistung,  die  dem  Herzen  zugemuthet  wird,  dasselbe 
doch  auch  in  einer  eigenthUmlichen  Weise  unterstützen;  es  wird  die 
Blutbewegung  in  den  Venen  begünstigt,  es  wird  die  im  kleinen 
Kreislauf  erleichtert,  und  es  findet  eine  Erweiterung  der  Gefössc  des 
grossen  Kreislaufes  statt,  —  also  erleichtert  in  gewisser  Hinsicht, 

1)  Yergl.  I.  Auflage  dmes  Buches  S.  9i. 

2)  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Med.  Bd.  38. 

3)  Wiener  medic.  Wochenschrift  1886  Nr.  "28,  ferner  BosFMBBiif,  Deutsche 
med.  Wochenschrift  1887,  Nr.  6. 
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III.  Die  Schonung  and  Debung  des  Herzens. 


so  paradox  es  klingen  mag,  das  Bergsteigen  die  Arbeit  des  Herzens. 
Es  ist  ancb  schon  sonst  daraaf  aufmerksam  gemacht  worden,  dass 
ein  schnelles  energisches  Gehen  die  Circulation  erleichtert,  während 
ein  langsames  Gehen  das  Sinken  des  venösen  Blutes  begünstigt,  so 
dass  bekanntlich  letzteres  eher  eine  Ermüdung  der  Beine  erzengt, 
wie  ersteres.  Theoretisch  ist  dies  durch  die  Berücksichtigung  der 
aspirirenden  Thoraxbewegungen,  der  saugenden  Kraft  der  Bewegung 
auf  das  Blut  in  der  Vena  oruralis  (Biiaune),  der  treibenden  auf  den 
Lymphstrom  (Ludwig)  leicht  veratändlich.  Jetzt  liegen  ancb  ausj 
den  ZANDEK'schen  Instituten  Beobachtungen  zur  Genüge  vor,  welche 
darthun,  dass  die  Uebungstherapie  für  Herzkranke  in  viel  weiterem 
Umfange  nützlich  und  erspriesslich  ist,  als  das  von  vielen  Seiten 
bisher  zugegeben  wird.  Das  was  diese  Z.vNDEK'sohe  Behandlang  vor 
allen  andern  auszeichnet,  ist,  dass  sie  in  sicherer  Weise  die  Uebnng 
zu  dosiren  erlaubt  und  gestattet  mit  den  vorsichtigsten  Manipula- 
tionen anzufangen,  so  wie  dieselben  ganz  allmählich  und  den  Um- 
ständen angepasst  zu  steigern.  So  wird  sie  in  vielen  Fällen  die 
unumgänglich  nothwendige  Vorkur  des  Bergsteigens  und  der  andern 
energischen  Uebungsmetlioden  darstellen.  Die  vorliegenden  Bcobaoli- 
lungen  beweisen  uns,  dass  es  gelingt  die  Pulsfrequenz  bei  vielen 
Kranken  herabzusetzen,  ihren  Blutdruck  dauernd  zu  verbessern,  ihre 
Diurese  zu  steigern,  Oedeme  zum  Schwinden  zu  bringen.  Es  ist  in 
einer  berühmten  Sitzung  des  Congresses  für  innere  Medicin  1888 
von  LnHTUEiM  gesagt  worden:  die  raedicamentöse  Behandlung  mit-l 
Digitalis,  Strophantus,  CoflTein  ist  und  bleibt  die  wesentliche  Be- 
iiandluug  der  eigentlichen  Compensatiousstörungen,  wo  sie  versagt, 
nützt  auch  die  mechanisch  diätetische  Behandlung  nicht.  Dieser  j 
Satz  darf  nur  in  dem  Zusammenhange  einer  complicirten  Darlegung, 
beschränkt  durch  zahlreiche  Zugeständnisse,  welche  in  dieser  liegen, 
angenommen  werden,  und  ist  auch  alsdann  noch  nur  ein  Ausdruck 
für  eine  augenblickliciie  Situation  gewesen. 

Kehren  wir  nun  zu  Stokes  zurück,  so  verlangt  er  von  der  Diät, 
dass  sie  nahrhaft  sei,  ohne  die  Gewichtsmasse  und  besonders  die 
Fettbildung  des  üj-anken  zu  vermehren.  Suppe  und  Milch  in' 
grossen  Quantitäten  darf  er  gar  nicht,  Vegetabilien  nur 
sparsam  geniessen.  Wasser  ist  das  beste  Getränk,  dabei  soll  er  es 
sich  zur  Gewohnheit  machen,  täglich  ein  kaltes  Regenbad  mit  da- 
rauffolgender starker  Friction  des  Körpers  zu  machen.  Auch  diese 
Aussprüche  sind  durch  die  Untersuchungen  Oektel's  neuerdings, 
noch  mehr  präcisirt  worden,  welcher  die  Regulirung  des  Flüssig- 
keitsgehaltes  des  Körpers  besonders  betont  und  zum  Gegenstande 
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specieller  Studien  gemacht  hat;  wir  werden  noch  an  einer  anderen 
Stelle  darauf  zu  kommen  haben. ') 

Endlich  erwartet  Stokes  von  Medicamenten  nichts,  gelegentlich 
hält  er  Quecksilber  für  nothwendig  (vs.j  und  verlangt  bei  älteren 
Leuten  mit  ausgesprochener  fettiger  Degeneration  des  Herzens,  bei 
langsamem  Pulse,  Neigung  zu  Ohnmächten  und  pseudoapopleotisehen 
Anfällen  Reizmittel,  besonders  Alkohol.  Bei  Bestimmung  der 
zu  nehmenden  Quantitäten  Wein  oder  Branntwein  rauss 
der  Arzt  mehr  auf  die  Wirkung  als  auf  das  Maass  sehen. 
Hier  geht,  wie  Sie  sehen,  der  praktische  Therapeut  selbst  zu  Me- 
thoden über,  welche  nicht  mehr  nur  übend  genannt  werden  können, 
weil  der  Zustand  des  Herzens  ein  solcher  ist,  dass  es  ohne  die  ge- 
wohnten Reizmittel  in  eine  gefährliche  Schwäche  verfallen  würde. 
Diese  gewohnten  Reizmittel  sind  hei  allen  vorgeschrittenen  Krank- 
heitszuständen  eben  aufs  äusserste  zu  respectiren  und  damit  ist 
Ihnen  noch  einmal  dringend  ans  Herz  gelegt,  nicht  schablonenhaft 
das  anerkannt  Schädliche  zu  verwerfen,  das  anerkannt  Nützliche  zu 
verordnen,  im  gegebenen  Falle  ist  das  relativ  Beste  aufzusuchen 
und  wenn  es  so  unphysiologisch  wie  möglich  sein  sollte.  Wollten 
Sie  das  verkennen,  so  würde  jeder  Empiriker  am  Krankenbette  Ihnen 
überlegen  sein. 

Es  existiren  auch  einige  Angaben,  wonach  Herzkranken  der 
constante  Strom  gutgethan  hat,  aber  es  sind  keine  Indioationen  daftlr 
festgestellt,  es  ist  bei  steaooardischen  Anfällen  gelegentlich  davon 
etwas  gesehen  worden.^) 


Anmerkung  1  (zn  S.  S6). 

Vergleiche  Bbneoke,  zur  Therapie  des  Gelenkrheamatismus  und  der 
mit  ihm  verbundenen  Herzkrankheiten,  Berlin  J8S'2.  Groedel,  zur  Be- 
handlung Herzkranker,  Berliner  klinische  WocheDSchrift ,  1880,  Nr.  22; 
1883,  Nr.  25.  G.  Scholz,,  klinische  Studien  über  die  Wirkung  der  kohlen- 
sBurereichcn  Stablbäder  bei  Herzkranken  (Cudova).  Medicin.  Centralblatt 
1SS2.  Was  den  Puls  anlangt,  so  fand  ihn  Jakimuv  beschleunigt  (^7,5"), 
dagegen  constatireii  alle  eine  Abnahme,  welche  tempcrirter  baden,  Lieuiü 
eine  sehr  geringe  (33,5 "),  Leumahn  eine  bedeutende  (2S  "),  Souplet  eben- 
falls, er  badete  Phthisiker  in  Wasser  3 "  ktlhler,  als  deren  Körpertempe- 
ratur, und  erhielt  Puls-  und  Temperaturherabsetzung  um  so  ausgespro- 
chener, je  höher  sie  vorher  waren. 


1)  Yergl.  Vorlesung  XI. 

2)  Flibbs,  Berliner  klin.  Wochenschrift  18U5;  F.  v,  Hcrbreb,  DeutBChcft 
Archiv  f.  klin.  Medicin  XII,  Cobdes,  ebenda  XIV,  S.  141;  Ddja&din  Biuukbtz. 
Le^ons  de  dinique  tb^rapeutiqae.     IS2. 
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Wu  deu  Blutdruck  anlangt,  80  ist  er  beim  Menschen  von  .Takimot 
nach  Basch  bestimmt  nnd  sein  Sinken  conatatirt  worden.  Schott  (1.  c.) 
findet,  daas  bei  richtiger  Wirkung  des  Bades  nach  demselben  der  Puls 
langsamer  und  kräftijjer  als  vorher,  der  Blutdruck  sphygmometrisch  höher 
sei,  stimmt  aber  im  letzteren  Punkte  nicht  mit  Jakimov.  Seine  Angaben 
Ober  Verkleinerung  des  Herzens  und  exacten  Nachweis  derselben  machen 
einen  allzu  sanguinischen  Eindruck  und  bedürfen  dringend  einer  weiteren 
Prüfung.  MiLAEWSKi  (Wratsch  1890)  f.ind  auch  Herabsetzung  des  Blut- 
dracks  während  nnd  nach  dem  warmen  Bade  von  38  Vi ",  welche  innerhalb 
einer  Stunde  zur  Norm  zurflckkehrt  und  dieselbe  dann  entschieden  flber- 
schreitet.  Bei  Arteriosclerotikern  war  diese  Rückkehr  zur  Norm  erheblich 
verlangsamt. 

Die  Körpertemperatur  verhält  sich  verschieden,  nur  bei  warmen 
Bädern  von  Bluttemperatur  und  darüber  sind  erhebliche  Steigerungen  be- 
obachtet, sonst  Abnahme  und  Gleichbleiben. 

Anmerkung  2   (zu  S.  95). 

Es  liegen  sehr  viele  Analysen  der  Milch  vor,  aber  die  Schwankungen 
sind  sehr  grosse.  Wir  geben  nur  zum  Vergleich  noch  eine  neuere  Be- 
stinimung.  Bru.vner  (Pflüger's  Archiv  Bd.  VH)  bestimmt  den  Gehalt  der 
Frauenmilch: 

Eiweiss      0,63  Grenzwerthe  0,18—1,54 

Fett  1,73  ,  0,24—4,41 

Zucker       6,23  ,  4,65—6,93 

Wasser     90 

Die  höheren  Eiweiss-  und  Fettzahlen  scheinen  der  Zeit  bald  nach  der 
Entbindung  zuzukommen,  später  nehmen  dieselben  ab.  Man  sieht,  dassj 
bei  Zugrundelegen  dieser  Zahlen  unsere  weitereu  Auseinandersetzungen 
erheblicher  Modificationen  bedürfen.  Der  niedrigen  Fettzahl  von  Bkunxer 
widerspricht  direct  Schukovski,  welcher  im  Durchschnitt  3  Proc.  findet 
und  das  BRUNSEn'sche  Resultat  auf  Fehler  in  der  Methode  schiebt  (Pflü- 
ger's Archiv  VIII,  597).  Kuhmilch  nach  Kühne:  Eiweiss  2,85,  Fett  3,12, 
Zucker  4,56,  Wasser  88,53. 


Anmerkung  3  (zu  S.  102). 

Was  die  Klagen  tlber  ungünstige  Wirkungen  des  Thees  auf  die  Herz- 
thätigkeit  anlangt,  so  kommen  sie  vorwiegend  aus  England.  In  Russlaud 
findet  man  dieselben  so  gut  wie  gar  nicht.  Aber  es  ist  d.os  leicht  ver- 
ständlich, wenn  man  Theo  in  beiden  Ländern  getrunken  hat.  Als  ich  aus 
Russlnnd  zuerst  nach  Engtand  kam,  erschien  mir  der  Thee  hier  als  eine 
unangenehme  Brühe.  Und  nun  lese  ich  in  dem  Prciscourant  eines  ange- 
schenen Leipziger  Geschäftes,  man  solle  sich  beim  Bereiten  an  die  gute 
englische  Regel  halten,  ein  Theelöffel  für  den  Topf,  ein  Theelöffel  für  den 
Kopf.  Das  mache  also  ftlr  3  Personen  4  Theelöffel  voll  Theeü  Ans  dieser 
Menge,  wenn  es  wirklich  guter  Thee  ist,  macht  man  in  Russland 
ein  geschmackvolles  nnd  angenehmes  Getränk  für  20 — 25  Personen! 


Vierte  Vorlesung. 

Die  Beeinflussung  der  Lungen. 

Wenn  wir  auf  Mittel  sinnen,  die  Lange  zu  schonen,  so  tritt  uns 
hier  wie  beim  Herzen  zuerst  die  Frage  entgegen,  wie  weit  wir  ihr 
Ruhe  verschaflfen  können.  Von  dem,  was  wir  beim  Herzen  an- 
wandten, wird  auch  hier  wieder  die  Rede  sein  iiönnen;  Herz-  und 
Lungenarbeit  stehen  in  einem  so  innigen  Zusammenhange,  dass  man 
schwer,  wenn  überhaupt,  jenes  ohne  diese  beeinflussen  kann.  Die 
Vermittelnng  der  Lunge  ist  nöthig,  um  dem  Blute  den  nothwendigen 
Sauerstoff  zuzuführen  und  dasselbe  von  der  überflüssigen  Kohlen- 
säure zu  befreien.  Diese  beiden  Momente  hat  man  bisher  viel  zo  innig 
mit  einander  verbunden,  sie  sind  in  weiteren  Grenzen  von  einander 
unabhängig,  als  man  gewöhnlich  borttcksiobtigt.  Erst  seitdem  darch 
Pfll(;ek  und  seine  Schüler  eine  grössere  Aufmerksamkeit  auf  die 
Bestimmung  des  sogenannten  respiratorischen  Quotienten  (COi :  0)  ge- 
richtet worden  ist,  hat  sich  die  Schwierigkeit  der  Verhältnisse  recht 
herausgestellt ').  Es  ist  nicht  allein  nöthig.  die  Sauerstoffanfnahme 
und  die  Kohlensäureabgabe  zu  bestimmen ,  sondern  es  ist  auch  dabei 
zu  berücksichtigen,  dass  Kohlensäureabgabe  und  Kohlcnsäurepro- 
duotion  zwei  sehr  verschiedene  Dinge  sind. 

Es  ist  nun  sicher,  dass  die  Kohlensäureprodnotion  durch  Be- 
wegung sehr  erheblich,  ja  bis  auf  das  Doppelte,  gesteigert  werden 
kann;  dabei  soll  nach  den  Einen  die  SauerstoflFaufnahme  nur  in  ge- 
ringem Maasse  wachsen,  während  nach  Andern  0- Aufnahme  und 
COi- Ausscheidung  bei  körperlichen  Anstrengungen  gleichen  Schritt 


1)  Es  steht  bis  jetzt  fest,  dass  durch  Fettnahrung,  durch  Alkohol,  durch 
Fleischnahrung,  durch  den  Inanitionszustand  und  durch  die  Herabsetzung  der 
Umgebungstemperatur  der  respiratorische  Quotient  sinkt  w&lirend  man  ihn  durch 
Darreichung  von  Trauben-  und  Rohrzucker  erhöhen  kann.  Vergl.  die  zahlreichen 
Zusammenstellungen  bei  Zuntz  in  Hermann's  Hdb.  d.  Phys.  IV.  2. 

Uuftm&nu,  Allg.  Thtirapio.    3.  Auüa^fu.  S 
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halten  ')  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  der  Leistung,  wo  die  Herz- 
thätigkeit  beginnt  nicht  mehr  auszureichen.  Wir  wissen,  dass  der 
blutleere  Muskel  in  indiflferentcn  Gasen  stundenlang  zucken  kann, 
und  dass  in  0  aufgehängte  Muskeln  während  der  Thätigkeit  nicht 
mehr  davon  absorbiren,  als  während  der  Ruhe.  Das  Verschwinden 
des  Sauerstoffes  aus  dem  Blute,  welches  durch  einen  sich  oontrahiren- 
den  Muskel  fliesst,  kann  man  daher  nicht  wohl  durch  einen  0- Ver- 
brauch des  Muskels  in  Folge  seiner  Bewegungsthätigkeit  erklären. 
Es  sind  eben  im  Muskel  fortwährend  Oxydationsvorgänge  tbätig, 
welche  mit  der  Bewegung  nichts  zu  thun  haben,  sondern  wahr- 
scheinlich allein  der  Wärmebildung  dienstbar  sind. 

Die  Lungenthätigkeit  hat  dagegen  auf  den  Gesammtstoffweohsel 
einen  höchst  geringen  Einfluss,  namentlich  kann  man  durch  ihre  will- 
kürliche Aenderung  weder  die  COi-Production  noch  die  0-Aufnahme 
in  nennenswerther  Weise  modificiren.  Vor  allen  Dingen  ist  die  Lunge 
nicht  in  der  Weise  thätig  wie  das  Herz,  weil  sie  kein  Muskel  ist.  — 
Die  Thätigkeit  der  Lunge  ist  activ  veranlasst  durch  die  Contraction 
von  Muskeln,  deren  Ttichtigkeit  oder  Schwäche  die  Respiration  be- 
einflussen: ein  Theil  dessen,  was  man  als  Lungenschonung  und 
-Ui)ung  betrachten  muss,  ist  Schonung  und  Uebung  von  Respirations- 
muskeln. Aber  das  Verhalteu  dieser  Muskeln  wirkt  so  unmittelbar 
auf  die  Lunge  zurflck,  dass  wir  unserer  Aufgabe  nur  Schaden  tbuu 
würden,  wenn  wir  diese  Thätigkeit  in  die  Kategorie  der  gewöhn- 
lichen gymnastischen  üebungen  verweisen  wollten.  Und  noch  ein 
anderes  ist  zu  bedenken.  Das  Herz  ist  ein  verhältnissmässig  einfni-b 
gebautes  Organ  im  Vergleich  mit  der  Lunge,  seine  Leistungsftbig- 
keit  ist  durch  den  Zustand  seiner  Muskulatur  wescntlicli  bedingt. 
Bei  der  Lunge  handelt  es  sich  aber  ei-stens  um  die  respiratorischen 
Muskeln,  zweitens  um  das  elastische  Gewebe  der  Lunge,  drittens  um 
ihre  glatten  Muskelfasern  und  endlich  um  ihre  Schleimhaut.  Nicht 
wenig  kommt  auch  das  Verhalten  der  Thoraxwand,  Stellung  und 
Elasticität  der  Rippen  in  Betraclit,  —  von  einer  Schonung  der  Lnnge 
ganz  im  Allgemeinen  zu  sprechen  ist  schon  deshalb  nnthunlich,  und 
doch  ist  es  gefährlich,  Zusammengehöriges  aus  einander  zu  reissen. 

loh  liabc  mir  vorgesetzt,  zuerst  von  dem  Verhalten  zu  sprechen, 
durch  welches  wir  das  naturgemässe  Athmen  erleichtern  und  beglln* 
stigen  können,  darauf  aber  die  Schonung  und  Uebung  des  elastischen 
Gewebes  und  die  der  Schleimheit  getrennt  zu  behandeln,  weil  ich 
mir  von  dieser  Trennung  praktische  Vortheile  verspreche. 


1)  Spkck  und  WOUBU. 


Körperhaltung. 
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Wenn  wir  von  Schonung  eines  OrKanes  reden,  so  denken  wir 
zunächst  ganz  nnwillkdrlich  an  Ruhe  und  so  könnte  man  auch  ver- 
sucht sein,  der  Lunge  das  höchst  mögliche  Maass  von  Schonung 
dadurch  verschaffen  zu  wollen,  dass  man  ihr  so  viel  man  kann  Be- 
wegung erspart.  Dem  gegenüber  ist  aber  sicher,  dass  für  die  Er- 
haltung der  normalen  Structur  der  Lunge  die  regelmässigen  Athem- 
bewegungen  nothwendig  sind;  wenn  einmal  ein  Theil  der  Lunge 
derselben  entbehrt,  so  erkrankt  er  schon  deshalb.  Ohne  die  regel- 
mässigen Athembewegungen  leiden  die  Circnlation  und  die  Ventilation 
Noth,  von  ersterer  ist  die  Ernährung  der  Gewebe,  von  letzterer  die 
Erhaltung  der  Punctionsfllhigkeit  des  Bronchialbanmes  mit  allen  seinen 
Alveolen  abhängig.  Eine  normale  AthemfVeqnenz  und  Versorgung  mit 
reiner  Luft  sind  also  Grundlagen  der  Lungenschonung  —  nicht  Ruhe- 
fltellnng. 

Wo  aber  durch  Krankheit  die  Athemfrequenz  abnorm  hoch  wird, 
da  ist  allerdings  zu  berücksichtigen,  ob  man  dieselbe  nicht  herab- 
drOcken  kann,  namentlich  wenn  sie  mit  Schmerzen  verbunden  ist. 
So  kommt  es,  dass  besonders  bei  den  acuten  Entzündungen  doch 
wieder  unsere  Aufmerksamkeit  sich  darauf  richtet,  der  Lunge  Rnhe 
zu  schaffen.  Dafür  ist  zu  verwerthen:  I)  die  Körperhaltung,  2)  Ver- 
meidung jeglicher  Körperbewegung,  3)  Vermeidung  des  Sprechens. 

Wie  wir  beim  Herzen  die  liegende  Körperstellung  schon 
als  Schonungsmittel  erkannten,  so  lässt  sich  bei  der  Lunge  vielleicht 
etwas  Aehnliches  finden.  Es  ist  unzweifelhaft  die  aufrechte  Stel- 
lung, bei  der  die  Function  der  Lunge  am  ungestörtesten  von  Statten 
geht.  Bei  der  Inspiration  kann  die  Ausdehnung  jeder  Partie  des 
Thorax  stattfinden  und  es  wirkt  die  Bauchhöhle  mit  ihrem  gesammten 
Inhalte  am  wenigsten  entgegen.  Die  Leber,  welche  beim  Liegen 
durch  das  Zwerchfell  nach  unten  geschoben  werden  muss,  leistet 
beim  Stehen  durch  keinerlei  Reibung  Widerstand,  aber  was  ist  der 
Grand,  dass  Lungenkranke  selbst,  namentlich  solche  mit  Lnfthunger, 
die  sitzende  der  liegenden  Stellung  vorziehen?  Panüm  fand  nämlich 
folgende  Zahlen: 


I       Ccm.  Luft  bei  ruhiger,  natürlicher  Atbronng  aufgenommen.    Danach 
■       niUsste  das  Athmen  in  liegender  Stellung  also  leichter  als  in  sitzender 


in  sitzender 

liegender 

itebonder  SteUung. 

611 

643 

768 

446 

622 

783 

742 

907 

1021 

721 

800 

838 
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vor  sich  gehen.  Die  Untersuchungen  mit  dem  Spirometer  ergaben 
allerdings  ein  anderes  Resultat,  welches  wir  Wintrich  verdanken. 
Danach  wird  von  kräftigen  Personen  beim  Stehen  und  Sitzen  etwa 
gleichviel  ausgeathraet,  selbst  beim  Liegen  nur  unbedeutend  weniger 
—  bei  Schwachen  und  Kranken  aber  stellt  sich  zwischen  Stehen  und 
Liegen  ein  grosser  Unterschied  heraus.  Leider  wird  filr  diese  das 
Sitzen  gar  nicht  erwähnt.  Jedenfalls  ist  es  merkwürdig,  wie  die 
beiden  verschiedenen  Untersuchungsraethoden  auch  verschieden  auf 
unsere  Frage  antworten.  OflFenbar  aber  stimmt  das  Spirometerresultat 
mit  den  Erfahrungen  der  Praxis  überein.  Natürlich  ist  der,  welcher 
nach  vorn  geblickt  mit  der  Nase  auf  dem  Buche  sitzt,  schlechter 
situirt,  wie  der,  welcher  liegt;  bei  ihm  drückt  die  vordere  Bauch- 
wand die  Leber  nach  oben  gegen  das  Zwerchfell  an.  Dagegen  be- 
vorzugen alle  Lungenkranken  beim  Liegen  im  Bett  eine  bedeutend 
erhöhte  Stellung  des  Oberkörpers,  so  dass  wir  diese  für  uoBeren 
Patienten  doch  als  die  schonendste  ansehen  müssen,  da  bei  ihm  von 
Stehen  nicht  die  Rede  sein  kann.  Es  ist  interessant,  mit  der  sitzen- 
den Haltung  der  Lungenkranken  die  der  Herzkranken  zu  vergleichen, 
welche  bei  erheblicherer  Hy])ertrophia  cordis  sogleich  die  nach  vorn 
übergebeugte  Stellung  bevorzugen,  wie  es  schon  Morgagni  beim 
Aortenaneurysma  geschildert  hat:  offenbar  weil  die  Last  des  Herzens 
durch  das  Sternum  leicht  getragen  werden  kann  und  sein  Druck  fhr 
die  Lungen  und  die  im  Mediastinum  pnsticum  gelegenen  Theile  so 
am  wenigsten  empfindlich  ist. 

Dass  körperliche  Ruhe  von  der  allergrössten  Bedeutung  ist,  wenn 
wir  das  Zustandekommen  von  Dyspnoe  verhindern  oder  eine  be- 
stehende ermfissigen  wollen,  ist  in  die  Augen  springend  ')  und  ergibt 
sich  ebenso  aus  den  Untersuchungen  über  Kohlensfturereproduotion, 
welche  durch  die  geringste  Bewegung  sofort  nennenswerth  gesteigert 
wird.  Sicher  ist,  dass  viele  Kranke  diesen  so  wichtigen  Punkt  nicht 
berücksichtigen,  oder  nicht  berücksichtigen  können.  Das  Gefühl  der 
Athemnoth  ist  ein  so  quälendes,  dass  sie  nicht  im  Stande  sind  sich 
ruhig  zu  verhalten;  sie  wälzen  sich  hin  und  her,  Lage  und  Haltung 
fortwährend  ändernd,  bald  aus  dem  Bett,  bald  in  dasselbe  znrüok 
verlangend.  Fast  in  zauberhafter  Weise  beruhigt  sich  dann  die 
Dyspnoe,  wenn  man  durcli  Morphium  körperliche  Kühe  schafft,  wäh- 

1)  Ueber  die  Menge  Luft,  welche  bei  verschledeoor  Bewegung  auigcnoiumon 
wird,  gibt  Kdw.  Smitb  folgendes  an;  Wenn  man  mit  eins  dag  Quantum  bezeich- 
net, welche»  ein  liegender  Mensch   in  der  Zeiteinheit  aufnimmt,  so  erhalt  man 
fOr  denselben  beim  Stehen  1.33,  Oohen  1,9,  Schnellgohen  4,7i),  Reiten  Schritt  2.2 
Galopp  3,16,  Trab  4,5,  Schwimmen  4,31,  Scbnelllaufen  7,0. 
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rend  dieses  Mittel  doch  nicht  den  eigentlichen  Respirationsvorgang 
erleichtert.  So  kommt  es,  dass  die  Narcotica  wichtige  Mithelfer  für 
die  Erfüllung  von  gewissen  Schonungsindieationen  bei  Lungenkranken 
sein  können;  sie  sind  z.  B.  bei  den  acuten  Entzündungen  vielfach 
noch  zu  wenig  in  Gebrauch. 


Als  Drittes  kommt  nun  noch  das  folgende  Moment  hinzu,  wel- 
ches uns  bei  unseren  Bemllhungen  die  grösste  Unterstützung  gewähren 
kann.  Neben  der  respiratorischen  Function  hat  die  Lunge  noch  eine 
zweite,  sie  ist  eine  Art  von  Windlade  fllr  den  Kehlkopf  und  wird 
als  solche  beim  Sprechen  fortwährend  in  Anspruch  genommen.  Der 
Indication  einer  absoluten  Schonung  der  Lunge  entspricht  daher  das 
Schweigen.  Wie  wenig  Bewusstsein  die  Leute  im  Allgemeinen 
vom  Werthe  des  Schweigens  haben,  ergibt  sich  dem  Praktiker  leiclit, 
wenn  er  sieht,  wie  häufig  gerade  höchst  dyspnoische  Kranke  unter 
einem  ungeheueren  Wortschwalle  ihre  Leiden  schildern.  Ich  entsinne 
mich,  gerade  in  dieser  Hinsicht  die  peinlichsten  Bilder  gesehen  zu 
haben;  die  Beschwerden,  welche  der  Arzt  zu  lindern  gerufen  wird, 
werden  fortwährend  unter  seinen  Augen  gesteigert. 

Das  Sprechen  bedingt  eine  selir  bedeutende  Erhöhung  der  Ex- 
cursionen  des  Zwerchfells,  beträchtliche  Schwankungen  im  Blutdruck, 
welche  Herz  und  Lungen  in  gleicher  Weise  in  Anspruch  nehmen, 
und  alles  dieses  kann  absolut  erspart  werden.  In  anderen  Vor- 
schriften können  wir  gar  nicht  so  absolut  sein.  Wenn  wir  die  grösste 
Ruhe  verlangen,  so  müssen  wir  doch  etwas  Bewegung  gestatten,  ja 
wir  müssen  sogar  beflirchten  zu  schaden  durch  zu  energisches  Halten 
auf  Ruhe  oder  durch  zu  strenge  Diätvorschriften.  Beim  Sprechen 
ist  das  etwas  ganz  anderes;  dass  es  Jemand  schaden  sollte,  wenn 
er  nicht  spricht,  ist  ganz  und  gar  nicht  abzusehen.  Das  Sprechen 
wird  nur  deshalb  nicht  verboten,  weil  man  es  für  so  unentbehrlich 
hält.  Aber  dies  ist  die  sachgemässeste,  nngefilhrlichste  und  mit  eine 
der  wirksamsten  Verordnungen,  um  der  Indication  Lungensoho- 
nung  zu  genügen.     Ein  Pneumoniker  soll  nicht  sprechen. 

Es  erscheint  nicht  fernliegend  der  Lunge  möglichst  an  Bewegung 
zu  ersparen  dadurch,  dass  man  ihr  eine  recht  sauerstoflfreiche  Atmo- 
sphäre darbietet.  In  einer  solchen  wird  ja  unzweifelhaft  die  Zahl 
der  Athemzüge  sehr  verringert,  wie  es  diejenigen  erfahren,  welche 
die  Glocken  mit  comprimirter  Luft  besuchen.  Da  die  Erfüllung  dieser 
Indication  aber  auf  grosse  technische  Schwierigkeiten  stösst,  so  em- 
pfiehlt sie  sich  filr  die  Praxis  nur  in  einzelnen  Fällen,  wo  die  Vcr- 
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hältnisse  es  gestatten  und  ein  sehr  weitgehender  Nutzen  nachgewiesen 
ist,  besonders  bei  Emphysematikern. 

Man  hat  sich  aucli  bemUht,  einzelnen  Theilen  der  Lunge  beson- 
ders Ruhe  zu  Theil  werden  zu  lassen,  indem  man  andere  ftir  die 
Respiration  mehr  in  Anspruch  nahm.  So  kann  man  unzweifelhaft 
die  Lungenspitzen  besonders  in  Thätigkeit  versetzen,  wenn  man  die 
unteren  Tlieile  des  Thorax  mit  einer  Flanellbinde  umwickelt  und 
nun  mit  den  Armen  Gymnastik  machen  läast,  die  unteren  Theile  der 
Lunge  werden  dabei  geschont,  die  Lungenspitzen  gellbt.  Der  mehr 
costale  Athmungstypus  der  Frauen  dürfte  auf  das  habituelle  Tragen 
des  Corsets  zurückzuführen  sein  'J  und  dadurch  unter  anderen  ist 
auch  vielleicht  der  Umstand  mit  zu  erklären,  dass  mehr  junge 
Manner  als  Mädchen  an  Phthisis  erkranken,  die  Lungenspitzen  der 
letzteren  werden  mehr  geübt  und  sind  widerstandsfähiger.  Will  man 
die  Lungenspitzen  schonen  und  die  unteren  Partien  mehr  arbeiten 
lassen,  so  kann  man  dies  durch  Binden,  die  oberhalb  der  Mammae 
anzulegen  wären,  gewiss  auch  erreichen.  Ja  man  hat  durch  Ver- 
bände, welche  einen  circumscripten  Druck  auf  eine  Thoraxpartie 
ausübten,  die  Ruhestellung  noch  kleinerer  Lungenabschnitte  ange- 
strebt, und  sicher  ist,  dass  oft  die  heftigen  Schmerzen,  welche  bei 
acuter  Pneumonie  und  Pleuritis,  sowie  anfallsweise  auch  bei  chro- 
nischen Lungenaffectionen  auftreten  und  welche  wir  allerdings  mehr 
auf  die  Pleura  als  auf  die  Lunge  zu  beziehen  geneigt  sind,  mit 
Schnelligkeit  zum  Verschwinden  gebracht  werden,  wenn  man  eine 
die  schmerzhafte  Gegend  leicht  comprimirende  Binde  anlegt.  Also 
z.  B.  bei  croupöser  Pneumonie  im  rechten  unteren  Lappen  brauebtj 
man  eine  Binde  nur  so  umzuwickeln,  dass  auf  der  rechten  Seit 
die  Touren  die  ganze  untere  Gegend  des  Lappens  bedecken,  wl 
rend  sie  links  aufeinanderliegend  nur  einen  schmalen  Streifen  der" 
Thoraxwand  drücken.  So  gelingt  es  unzweifelhaft  auch  durch  gut 
gepolsterte  Verbände  die  eine  oder  andere  Lungenspitze  verhältnisa. 
maasig  ruhig  zu  stellen'^). 

• 

Diese  Gesichtspunkte  kämen  also  in  Betracht,   wenn  wir  ganz 
allgemein  darauf  denken,  der  Lunge  Ruhe  zu  schaft'en,  betrachte! 
wir  nun  zunächst  die  Mittel,   welche  dem   elastischen  Geweb« 
insbesondere  zu  Gute  kommen  können. 

Der  ausgiebige  Wechsel  der  Luft  in  den  Lungen  ist  nur  mögliob.! 
wenn  das  elastische  Gewebe  seine  Aufgabe  vollständig  erfüllt,  indem! 

1)  Vergl.  aber  schon  Walsbe  DiseAses  of  Lungs  ect.  p.  tS. 

2)  HiLTOH,  On  rest  and  pain.    M'cbea  und  Bikabt  in  Lancet,  1873. 


Gymnastik  der  Retpiration. 
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Mcli  die  Lungen  gleichmässig  ausdehnen  und  ebenso  wieder  coUabiren. 
Die  Anordnung  des  elastischen  Faservveikes  derselben  muss  von  einer 
wundorbaien  Gesetzmässigkeit  sein,  um  zu  erreichen,  dasa  sich  Mit- 
liouen  von  feinen  Bläschen  fortwährend  füllen  und  wieder  entleeren, 
eine  neben  der  anderen  gelegen  und  doch  keine  die  andere  störend. 
Wenn  aus  irgend  einem  Grunde  eine  solche  Störung  eintritt,  so  muss 
sie  auf  die  elastischen  Gewebe  ungünstig  wirken,  indem  dieselben 
ungleichmässig  in  Anspruch  genommen  werden.  Kann  ein  ge- 
wisser Theil  der  Alveolen  sich  nicht  ausdehnen,  so  werden  dadurch 
die  benachbarten  auch  aus  ihrem  Gleichgewicht  gebracht,  da  von 
einer  Seite  der  gewohnte  Gegendruck  fehlt,  so  müssen  sie  sich  nach 
dieser  Seit«  stärker  hervorwölben.  Solche  Unregelmässigkeit  in  der 
Ausdehnung  wird  dann  wieder  auf  die  weiteren  Nachbarn  wirken. 
Das  Entgegengesetzte  findet  statt,  wenn  aus  irgend  einem  Grunde 
ein  Theil  der  Alveolen  über  Gebühr  ausgedehnt  ist  und  nun  die  Aus- 
dehnungsfähigkeit der  Nachbarn  beschränkt.  Immer  ist  eine  solche 
Störung  nicht  eine  circumscriptc,  sondern  wie  von  einem  Herde  ver- 
breitet sich  dieselbe  über  die  ganze  Lunge.  Zuerst  und  am  augen- 
fälligsten werden  die  Capillaren  der  Alveolen  darunter  leiden,  durch 
Zerrungen  und  Druck  wird  die  Circulation  alterij-t,  und  so  der  Gas- 
austausch bestimmt  beeinträchtigt.  Auch  die  ernährenden  Blutgefässe 
des  Lungengewebes  müssen  hier  und  da  in  Mitleidenschaft  gezogen 
werden,  und  die  feinsten  Bronchien  können  nicht  unbeeinflusst 
bleiben.  Dabei  ist  es  nun  sehr  fraglich,  ob  die  Intensität  der  Stö- 
rung mit  der  Entfernung  von  dem  ersten  Herde  abnimmt,  sie  kann 
sich  wahrscheinlich  unter  Umständen  an  gewissen  Stellen  verschärfen. 
Die  unregelmässige  Spannung  des  elastischen  Gewebes  w  ird  an  vielen 
Punkten  für  die  Bronchiolen  ganz  gleichgiltig  sein,  es  hängt  dies 
offenbar  von  der  Richtung  des  abnormen  Zuges  ab,  der  die  Wände 
des  Bronchus  trifft.  Hier  und  da  muss  doch  ein  Punkt  kommen, 
wo  der  Zug  in  einer  so  ungünstigen  Richtung  stattfindet,  dass  einer 
oder  mehrere  der  oapilläreu  Bronchien  durch  eine  solche  ungleich- 
massige  Zerrung  abgeknickt  werden,  es  entsteht  ein  atelectatischer 
Herd  und  von  ihm  aus  verbreitet  sich  nun  die  Störung  in  verstärkten 
Dimensionen.  Es  muss  also  Stellen  in  den  Lungen  geben,  welche 
durch  den  anatomischen  Bau  schon  loca  minoris  resistentiae  sind, 
und  vielleicht  ist  diese  Betrachtung  unter  anderen  mit  auf  die  Lungen- 
spitzen anwendbar. 

Wenn  wir  nach  dem  gewöhnlichen  Begriffe  von  Elastioit&t  Ubej: 
die  Schonung  der  Lunge  handeln,  so  müssen  wir  sagen,  es  sollen 
die  ehistischen  Fasern  vor  Ucberausdehnung  bewahrt  werden.    Diese 
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Gefahr  ist  aber  fllr  die  Lunge  in  toto  nicht  recht  ins  Auge  zu  fassen." 
Es  gibt  extreme  Fälle  von  Lungenemphysem,  wo  man  sagen  kann, 
die  gesammte  Lunge  hat  an  ihrer  Elasticitftt  eingebüsst,  aber  dies 
sind  Endstadien,  die  Entwicklung  trifl't  niemals  die  gesammte  Lnngel 
gleichmässig.  Die  Gefahr  einer  Ueberausdehnung  elastischer  Faseraf 
besteht  partiell  da,  wo,  wie  oben  geschildert,  Gelegenheit  zu  Ent- 
stehung von  ungleichmäBsigen  Spannungen  in  den  Alveolen  gegeben 
ist,  und  dieser  Ungleiohmässigkeit  können  wir  nur  dadurch  entgegen- 
arbeiten, dasB  wir  den  gleichmässigen  Eintritt  von  Luft  in  alle  Theile 
der  Lungen  sichern.  In  erster  Linie  ist  dies  vom  Zustande  der, 
Schleimhaut  abhängig,  wovon  später  zu  sprechen  ist,  in  zweiter 
haben  wir  dafllr  zu  sorgen,  dass  die  Ausdehnung  des  Brustkorbes 
durch  die  betrefifenden  Muskeln  eine  gleichmässig  kräftige  sei,  sowie 
dass  das  Herabsteigen  des  Zwerchfells  im  richtigen  Verhältnias  zur 
Erhebung  der  Brustwandungen  stattfinden  kann.  Es  mnss  zwischen 
den  Bewegungen  der  Rippen  und  des  Zwerchfells  ein  ideales  von 
den  Centren  aus  wohl  regulirtes  Verhältniss  bestehen,  welches  dnrch 
zahllose  äussere  Umstände  alterirt  werden  kann,  nie  aber  ohne  Scha- 
den ftlr  die  Lunge  —  ich  brauche  hier  micli  nicht  tlber  die  Schäd- 
lichkeit druckender  und  einschneidender  Kleidungsstücke  oder  Über 
die  einer  schlechten  Haltung  beim  Sitzen,  Sehreiben  und  Lesen  zu 
verbreiten.  Es  ist  über  diese  Sachen  so  viel  gesagt  worden,  dasa 
es  fllr  den  Einsichtigen  reichlich  genug  ist.  Ich  berühre  dies  nur, 
um  meinen  Sohluss  zu  rechtfertigen,  dass  eine  rationelle  Gym- 
nastik der  Athemmusculatur  hier  die  beste  Methode  de 
Schonung  für  die  Elastioität  der  Lunge  ist.  Diese  Gymna- 
stik muss,  wenn  sie  einen  solchen  Zweck  wirklich  erfüllen  soll, 
nicht  blos  darauf  gerichtet  sein,  tiefe  Inspirationen  zu  befördern,  viel 
zu  sehr  ist  man  in  dieser  einseitigen  Auffassung  befangen.  Die  In- 
spiration wird  vom  Menschen  bei  jeder  Gelegeniieit  vertieft,  wenn  sieb 
ein  erhöhtes  RespirationsbedUrfniss  geltend  macht,  es  geschieht  dies 
unwillkürlich  und  jeder  glaubt  seine  „Brust  zu  kräftigen",  wenn  er 
recht  tiefe  Inspirationen  macht.  Wenn  ich  aber  die  Elasticität  schonen 
will,  so  darf  ich  sie  offenbar  nicht  nnmftssig  in  Anspruch  nehmen, 
ich  mnss  also  ganz  besonders  anfeine  gründliche  Exspiratioi 
Bedacht  nehmen. 

Die  guten  Wirkungen,  welche  man  einer  neuerdings  von  Fei 
angegebenen  Bandage  bei  Lungenemphysem  nachrühmt,  sind  von| 
diesem  Gesichtspunkte  aus  verständlich.    Diese  Bandage  übt  einet 
Druck  auf  den  Thorax  von  vorn  und  oben,  sie  begünstigt  dadurehj 
eine  möglichst  tiefe  Exspiration,  während  sie  den  Inspirationsbestre* 
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bungeu  f^eradezti  enfgcgcnarbeifet  —  dass  sie  auf  die8e  Art  den 
MecbanisrauB  der  Respiration  bei  den  Emphyeematikcrn  iu  günstiger 
Weise  beeinflusst,  können  Sie  begreifen;  ob  die  weitgebeuden  Lobes- 
erhebungen, welolie  man  von  einigen  Seiten  hört,  einer  nllchterncn 
Prüfung  Stand  halten  können,  ist  abzuwarten,  aber  dass  man  eine 
gewisse  Erleioliterung  damit  erzielen  wird,  ist  mir  wahrsoheinlich. 
Leute,  welche  die  Elasticititt  ihrer  Lunge  in  hohem  Grade  in  An- 
sprneb  nehmen,  wie  besonders  Sänger  und  Sängerinnen,  bekommen 
oft  mit  der  Zeit  eine  enorme  Thoraxentwioklung,  nichtsdestoweniger 
werden  sie  nicht  emphysematisch  und  der  Grund  davon  kann  nur 
darin  liegen,  dass  ihre  Respiration  so  geregelt  wird,  dass  sie  ihre 
Lunge  in  einer  naturgemässen  Weise  in  Anspruch  nehmen.  Es  mag 
sein,  dass  sie  hier  und  da  durch  tiefe  Inspirationen  sehr  starke  An- 
sprüche an  die  Elasticität  ihres  Lungengewebes  machen,  aber  ebenso 
sicher  sorgen  sie  durch  eine  wohlgeleitete  gründliche  Exspiration 
wieder  für  die  allseitige  Abspannung  der  ausgedehnten  Theile.  Ich 
bin  überzeugt,  dass  sie  der  Sorgfalt,  welche  sie  der  Athmung  schen- 
ken, der  Inspiration  ebenso  wie  der  Exspiration,  die  ausgezeichnete 
Erhaltung  nnd  Ausdauer  ihres  elastischen  Gewebes  verdanken.  Kunst- 
geraässes  Singen  ist  eine  höchst  empfehlenswerthe  Form,  unter  wel- 
cher der  Arzt  Lungengymnagtik  kann  treiben  lassen.  Will  man  das- 
selbe durch  zweckmässige  Uebung  ohne  Singen  erreichen,  so  wäre 
Folgendes  vorzuschlagen :  Man  beginnt  mit  einer  Erhebung  und  Vor- 
wärts- (resp.  RUckwärtsj  Bewegung  der  Arme')  die  Inspiration,  wenn 
die  Arme  sich  senken,  folgt  die  Exspiration ;  gegen  den  Schluss  der- 
selben sind  die  Arme  Ober  die  Brust  zu  kreuzen  und  die  linke  Hand 
nach  rechts,  die  rechte  nach  links  um  den  Brustkorb  zu  legen,  bis 
am  Ende  der  Exspiration  unter  gleichzeitiger  Zusammenziehung  der 
Bauchmuskeln  der  Thoraxraum  durch  den  Druck  der  Arme  und 
Hände,  sowie  durch  das  Empordrängen  des  Zwerchfells  verkleinert 
wird.  Es  ist  gar  nicht  die  Absicht,  dass  bei  dem  Comprimiren  des 
Thorax  eine  besondere  Kraftcntfaltung  stattfinden  soll,  dieselbe  kann 
im  zweifelhaften  Falle  ganz  und  gar  wegbleiben,  wenn  man  den 
Kranken  nur  belehrt,  wie  er  durch  die  gewöhnlichen  Exspirations- 
muskeln  systematisch  eine  möglichst  tiefe  Ausathmung  zn  erzielen 


I)  ScBBEBER,  Aerzllicbe  ZimmergymuaBtik,  8.  öü  .Armkreisen'.  Moskkokil, 
Berliner  klin.  Wochenschrift  ISTt),  Hess  den  Patienten  liegen  und  die  Hunde  bei 
lecbtwinklig  stehenden  Ellbogen  über  den  Nabel  falten;  sie  wurden  dann  Über 
den  Kopf  erhoben  und  dabei  üo  pronirt,  dass  der  Rucken  der  H&iide  dem  Kopfe 
zugewendet  war.  Diese  starke  Pronation  begünstigt  einen  stärkeren  Zug  dcK 
Biceps  am  Proc.  coracoideua. 
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bat.  WenD  man  so  die  Rcsidualluft  nach  Möglichkeit  ans  dem 
Tlioraxraum  entfernt  hat,  so  wird  ofleubar  eine  geringere  Ausdeh- 
nung desselben  wie  vorher  erforderliob  sein,  um  das  nöthige  Quantum 
Saueretoflf  zu  inspiriren.  Das  Erbeben  und  Rüokwärtsbewegen  der 
Arme  dient  als  eine  mäBsige  Inspiratiouserleichterung.  Jede  beson- 
dere Inanspruchnahme  der  Inspirationsrausculatur  ist  verpönt.  Dieee 
gymnastische  Uebung  roöclite  ich  als  die  Grundlage  der  therapeuti- 
Bchen  Schonung  des  elastischen  Lungengewebes  bezeichnen.  Diks* 
ein  besonderes  Betonen  der  Exspiration  zu  diesem  Zwecke  durchaus 
rationell  ist,  hat  man  schon  lange  anerkannt.  Die  von  Gerfiardt') 
vorgeschlagene  Methode  zur  Behandlung  des  Lungenemphysems  ba«irt 
auf  dieser  Anschauung.  Ganz  von  demselben  Gesichtspunkte  aus- 
gehend hat  mau  auch  die  Ausathmung  in  verdünnte  Luft  therapeu- 
tisch empfohlen,  man  glaubte  dadurch  das  Volumen  an  exspirirter 
Luft  vermehren  zu  können.  Jetzt  ist  aber  durch  eine  Reihe  von 
verdienstlichen  Untersuchungen,  besonders  aus  dem  pneumatisclien 
Institute  des  jüdischen  Krankenhauses  -)  zu  Berlin  völlig  sicher  ge- 
stellt, dafis  weder  bei  Gesunden  noch  bei  Kranken  das  Exspirations- 
volumen durch  Ausathmung  in  verdünnte  Luft  steigt,  und  dass  eben- 
sowenig der  OOjGehalt  der  Athmungäluft  auf  diesem  Wege  beein- 
flnsst  wird.  Damit  ist  der  therapeutische  Werth  dieser  Methode  um  so 
zweifelhafter  geworden,  als  man  ihr  die  Erzeugung  einer  gewissen 
Lungenhyperämic  beimisst,  welche  eventuell  als  direot  schädigendes 
Moment  hinzutreten  könnte. 


Waldenbi'ro  hatte  die  Ausathmung  in  verdünnte  Luft  mit  Ein- 
athmuug  comprimirter  verbunden.  Die  letztere  sollte  die  hervorge- 
rufene Hyperämie  der  Lunge  wieder  beseitigen  und  gewähre  dadurch 
eine  weitere  Erleichterung,  dass  sie  mehr  Sauerstoff  dem  Blute  in 
einem  geringeren  Luftvoluracn  darbiete,  also  dem  Luftbunger  der 
Patienten  Genüge  thue.  Es  ist  richtig,  dass  die  comprimirte  Luft 
mehr  0  in  gleichem  Volumen  darbietet,  aber  es  ist  noch  nie  gezeigt 
worden,  dass  ein  Kranker  oder  ein  Gesunder  mehr  auf  diese  Weise 
als  aus  der  gewöhnlichen  atmospiiärisohen  Luft  aufnehmen  kann. 
Der  Nutzen  ist  so  fraglich,  dass  man  theure  Apparate  und  zeitraubende 
Kuren  daraufhin  nicht  empfehlen  darf.  Und  ein  weiterer  schwacher 
Punkt  der  Methode  ist  der,  dass  man  wieder  gar  nicht  siolier  ist, 
ob  sie  nicht  schadet.  Wir  haben  schon  im  ersten  Kapitel  uns  dahin 
ausgesprochen,  dass  die  Einathmung  comprimirter  Luft  die  Circulation 

1)  Bert.  klln.  Wochenschrift  1873,  Nr.  3.  

2)  Lazabcs  und  viele  Mitarbeiter. 
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in  der  Lunge  verlangsamen  niuss  —  wenn  das  zugegeben  wird,  dass 
die  Ausatlunung  in  verdünnte  Luft  eine  Hyperämie  der  Lunge  be- 
günstigt, so  hebt  die  Einatbmung  comprimirter  diesen  Naobtbeil 
nicht  direct  luif.  Es  wird  ein  Schwanken  im  Blutgehalt  der  Luajje 
herbeigeführt,  welches  gerade  durch  die  natllrliche  Art  der  Athraung 
sorgfältig  vermieden  ist,  denn  bei  der  gewöhnlichen  Inspiration,  wo 
das  Blut  in  den  Thorax  hineingezogen  wird,  werden  die  Lungen- 
gefässe  erweitert  und  ist  der  Abfluss  aus  den  Lungen  in  die  Venae 
pulmonales  und  den  linken  Vorhof  erleichtert'),  weil  auch  sie  durch 
die  Erweiterung  des  Thorax  veranlasst  werden  müssen,  sich  zu  er- 
weitern; bei  der  Exspiration,  wo  das  Blut  langsamer  in  den  Thorax 
hineinfliesst,  iliesst  es  auch  langsamer  ins  linke  Herz:  es  richtet  sich 
der  Abfluss  also  immer  nach  dem  Zufluss.  Es  sind  über  diese  Frage 
in  den  letzten  Jahren  so  zahlreiche  Arbeiten  erschienen  und  die- 
selben haben  zum  Theil  so  differente  Resultate  ergeben,  dass  ein 
genaues  Studium  derselben  kein  abscliliessendes  Urtbeil  gestattet. 
Mir  scheint  das  Hauptresultat  nothwendig,  dass  alle  die  verschiedenen 
Einflüsse  beim  Gesunden  dabin  zusammenwirken,  die  Füllung  beider 
Herzhälften  und  die  Circulation  so  gleichmässig  wie  möglich  von 
Statten  gehen  zu  lassen  und  alle  erheblichen  Schwankungen  in 
Blutdruck  und  Blutvertheiluug  zu  elimmiren.  Es  mugs  bei  der  In- 
spiration die  saugende  Wirkung  der  Lunge  ebenso  günstig  für  das 
linke  wie  für  daa  rechte  Herz  wirken  und  bei  der  Exspiration  die 
hemmende  ganz  ebenso:  wie  könnte  sonst  die  gleichmässige  Füllung 
beider  Ventrikel  zu  Stande  kommen?  Nun  wird  aber  beim  Ein- 
afhmen  der  comprimirten  Luft  die  Lunge  anämischer  und  die  Fort- 
bewegung des  Blutes  durch  die  Lungen  erschwert,  während  die 
Wirksamkeit  der  Inspiration  auf  das  Blut  vor  dem  rechten  Herzen 
nicht  geändert  ist,  so  wird  also  gerade  der  angeführte  so  wichtige 
Consensus  gestört! 

Dazu  kommt  noch  ein  weiteres  Bedenken.  Wenn  man  auf  eine 
Lunge  einseitig  einen  Ueberdruck  wirken  lässt,  so  wird  dieser  durch- 
aus nicht  gleichmässig  die  ganze  Lunge  beeinflussen,  er  wird  Stellen 
finden,  welche  mehr  nachgeben,  und  andere,  welche  wenig  oder  gar 
nicht  nachgeben.  Die  Basis  z.  B.  rauss  offenbar  weit  mehr  betroffen 
werden,  als  die  Spitze,  da  das  Zwerchfell  nachgiebiger  ist,  als  die 
staiTcn  Thoraxwände,  und  wenn  es  sich  um  eine  kranke  Lunge 
handelt,  so  wird  die  Gefahr  einer  ungleichmässigen  Einwirkung  nur 
wachsen.    Man  kann   damit  nicht  einmal   die  vitale   Capacität  er- 


I)  Qdikckx,  De  Jager. 
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höhen,  wie  Schreiber  zeigte.  ')  Das  Aufblasen  der  Lunge  durch 
einen  üeberdruck  von  Innen  heraus  ist  eine  sehr  gefährliche  Idee 
und  man  wendet  darum  auch  nur  einen  sehr  geringen  üeberdruck 
an,  die  Lunge  folgt  den  Bewegungen  des  Thorax,  daran  können  die 
'/««,  'uü,  '/i2»  Atmosphäre  Plus  sehr  wenig  ändern,  Lkyden  hat 
den  Nagel  auf  den  Kopf  getroffen,  als  er  sagte,  die 
Hauptsache  dabei  sei  die  Respirationsgymnastik.-) 

Hier  ist  auch  der  Ansicht  von  Biedert  zu  gedenken,  weloher 
die  Bedeutung  des  Kespirationsapparates  ebenfalls  nicht  in  seinen 
schonenden  Eigenschaften,  sondern  in  seinen  tlbenden  findet,  gerade 
bei  den  chronisch  eutzlludliclien  Zuständen  sieht  er  den  Nutzen  in 
der  Anregung  der  Circulation,  welche  in  den  erkrankten  Theilen 
stattfindet.  •'') 

Es  ist  ganz  sicher,  dass  die  Leute,  welche  an  einem  solchen 
Apparat  athmen,  eine  heilsame  Gymnastik  der  Respirationsmuskeln 
treiben,  und  dabei  ist  nun  zu  bemerken,  dass  viele  sie  eben  auf  eia- 
fnchere  Weise  niclit  treiben  würden,  denn  so  ist  einmal  das  grosse 
Darohschnittspublikum,  nm  die  Ausführung  sehr  einfacher  Verord- 
nungen zu  erzielen,  rauss  man  die  letzteren  mit  einem  gewissen 
Aufputz  versehen,  dann  allein  kann  man  sicher  sein,  dass  das  Em- 
pfohlene auch  wirklich  angewendet  wird.  Diese  Anwendung  des 
Apparates,  ich  möchte  sagen,  dieses  psychische  Moment  bei  seiner 
Anwendung  soll  man  doch  ja  nicht  gering  schätzen,  wenn  man  seine 
Wirksamkeit  abwägt.  Es  ist  eben  ein  Apparat,  an  dem  der  Kranke 
Gymnastik  der  Respirationsmuskeln  treibt  und  mit  dessen  Hilfe  der 
Arzt  sich  vergewissern  kann,  dass  dieselbe  wirklich  regelmässig 
und  nach  Vorschrift  getrieben  wird,  man  kann  schon  dies  nicht  hoch 
genug  schätzen,  auch  wenn  man  alle  anderen  Wirkungen  ganz  ne- 
giren  mUsste. 


Wunderbar  ist  es  wohl  gefunden  worden,  dass  die  Einath- 
mung  oomprimirterLuft  in  dcnCabinetenso  gute  Resultate 
ergebe,  da  sie  doch  ganz  offenbar  das  Gegentheil  von  dem  thue, 
was  mau  wünsche,  die  Einathmiing  comprimiiier  Luft  befördert  die 
Ausdehnung  der  elastischen  Elemente,  da«  entspräche  also  entschie- 
den nicht  unserem  Schonungsprinzipe.  Aber  diese  Vorstellung  be- 
darf einer  erheblichen  Correotion.  Sobald  die  Luft  in  der  Glocke 
oomprimirt  wird,  kommt  es  zu  einer  Compression  der  Darmgaee,  der 

1)  Zeitschrift  f.  klin.  Medicin.  XIII.  2. 

2)  Yergl.  Anmerkung. 

31  VoLKHANN,  klin.  Vortr&ge  IU4. 
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Inlialt  des  Abdomen  wird  also  verkleinert  nnd  zwar  muss  dies  so- 
wohl durch  Einsinken  der  Bauchwand  als  durch  Abflachung  des 
Zwerchfells  geschehen ;  so  wird  allerdings  der  Thoraxraum  vergrössert 
und  die  Lunge  muss  sich  hauptsächlich  an  der  Ausftlllnng  desselben 
betheiligen,  wie  das  Herz  und  die  Gefasse,  natürlich  in  viel  gerin- 
gerem Maasse,  auch  thun.  Jede  Schluokbewegung  aber,  die  wir  aus- 
fuhren, verringert  die  Differenz  zwischen  Druck  der  Luft  nnd  Druck 
der  Darmgase,  besonders  viel  und  namentlich  auf  die  Dauer  wird 
damit  also  doch  nichts  fllr  die  Lunge  geändert  werden  können. 
Immerhin  mag  eine  gewisse  Entfaltung  der  Lunge  beim  Ansteigen 
des  Druckes  stattfinden,  die  Comjiression  der  Darmgase,  das  Hcrab- 
rlloken  des  Zwerchfells,  die  Verkleinerung  der  Herzdämpfung,  welche 
von  verschiedenen  Autoren  übereinstimmend  angegeben  werden,  be- 
weisen das. 

Jedenfalls  muss  nach  dem  Verlassen  des  Cabinets  alles  in  seineu 
früheren  Zustand  zurückkehren,  es  ist  an  eine  Erweiterung  der  Lunge, 
an  eine  dauernde  Verkleinerung  der  Herzdämpfung,  an  einen  dauern- 
den Tiefstand  des  Zwerchfells  nicht  zu  glauben,  Beweise  dafür  gibt 
es  auch  nicht. 

Die  vitale  Lungencapacität  dagegen,  welche  ebenfalls  durch  den 
Aufenthalt  im  Cabinet  vergrössert  wird,  bleibt  dauernd  vergrössert 
und  um  so  sicherer,  je  länger  man  den  Cabinetgebrauoh  fortsetzt. 
Dazu  sind  doch  diese  Resultate  zu  häufig  bestätigt  worden,  um  sie 
in  Zweifel  ziehen  zu  können,  weil  sie  mit  der  einfachen  physikali- 
schen Vorstellung  sich  nicht  erklären  lassen,  nnd  damit  lassen  sie 
sich  zur  Zeit  ganz  entschieden  nicht  erklären.  So  kommt  auch 
V1VF.N0T  zu  einem  Ausspruch  wie:  ^der  Nutzen  der  comprimirtcn 
Luft  besteht  in  einem  Gewinn  der  Lunge  an  activer  Contractilität", 
was  kann  man  sich  dabei  denken?  Meines  Erachtens  heisst  das: 
wir  können  den  Nutzen  der  comprimirten  Luft  nicht  einfach  physi- 
kalisch erklären. 

Die  grossen  Schwierigkeiten  für  das  Verständniss  der  Wirksam- 
keit der  Cabinete  erhellen  besonders  aus  Liebig's  umfangreichen 
Arbeiten,  klar  hat  dieselben  neuerdings  Knauthe  discutirt  und  er 
glaubt  alle  Bedenken  dadurch  zu  heben,  dass  er  zeigt,  wie  der 
Druck  auf  der  Oberfläche  und  im  Inneren  des  Körpers  sich  nicht 
gleichzeitig  ändern  kann,  dass  der  Druck  im  Inneren  viel  langsamer 
steigen  muss  wie  aussen,  und  dass  dieser  Ueberdruck  von  aussen 
während  des  grössten  Theils  der  Sitzung  wirksam  bleibt.  Sinkt 
nachher  der  Aussendruck,  so  muss  auch  dies  zuerst  auf  äussere 
Haut  und  Lungen  wirken,  die  Lungen  werden  contrahirt  so  lange, 
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bis  der  Körper  nnter  normalem  Luftdruck  wieder  im  vollen  Gleieli- 
gewicht  sich  befindet.')  Mit  alle  dem  scheint  mir  aber  die  dauernde 
Zunahme  des  Volnmens  an  in-  und  exspirirter  Luft,  die  alle  Be- 
obachter gefunden  haben,  dem  VerstÄndniss  nicht  näher  gebracht 
zu  sein. 

Pani'm  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  der  ganze  Typus 
der  Respiration  sich  ändert,  wenn  das  Cabinet  gebraucht  wird,  mau 
gewöhnt  sich  dadurch  unwillkürlich  mit  stärker  gefüllten  Lungen  zu 
athmet.,  die  mittlere  vitale  Athemlage  nähert  sich  mehr  der  tiefsten 
Inspirationsstellung,  aber  es  mtlssten  namentlich  an  Kranken  noch 
ausführliche  Beobachtungen  gemacht  werden,  ehe  man  über  die  Be- 
deutung dieser  Thatsache  urfheilen  könnte.  Jedenfalls  wird  durch 
die  Cabinetbehandlung  der  Kranke  geübt, tieferundlangsamer 
zu  athmen  —  wie  enorm  weit  das  gehen  kann,  hat  namentlich 
VivENOT  an  sich  selbst  erfahren.  Bis  zu  weiterer  Klärung  der  Ver- 
liältnisse  möchte  ich  schon  hierin  ein  Moment  sehen,  dessen  grosser 
therapeutischer  Nutzen  evident  ist,  daneben  müssen  wir  ganz  beson- 
dere betonen,  dass  in  der  Glocke  eine  Beeinflussung  der  Blutbildung 
und  Nerventhätigkeit  stattfindet,  welche  bisher  noch  gar  nicht  in 
den  Kreis  exacter  Untersuchungen  hineingezogen  worden  ist,  weil 
die  physiologischen  Anhaltepiinktc  fehlen.  Das  Athmen  in  dem  mit 
comprimirter  Luft  erfüllten  Räume  dauert  immer  eine  erhebliche  Zeit 
(2  Stunden),  und  zahlreiche  Krankengeschichten  beweisen  so  ausser- 
ordentlich günstige  Einflüsse,  dass  es  ein  falscher  Skeptieismus  wäre, 
sie  nicht  berücksichtigen  zu  wollen.  Wenn  die  vermehrte  O-Znfuhr 
fbr  Gesunde  gleichgültig  ist,  so  kann  es  doch  für  Kranke  ganz  an- 
ders liegen.  Die  Idee,  dass  die  vermehrte  Sauerstoflzufuhr  auf  den 
Körper  wirken  soll,  wie  auf  eine  Kerze,  kann  natürlich  im  Ernste 
Niemand  beifallen,  nie  haben  die  Fürsprecher  der  pneumatischen 
Apparate  sich  mehr  geschadet,  als  wenn  sie  solche  Ansichten  zu 
Sclilüsscn  verwertlict  haben.  Es  handelt  sicli  hier  um  sehr  compli- 
cirte  Fragen  des  Gewebe-Stofl!"wech8el8  und  man  muss  sich  vorläufig 
damit  begnügen,  einzuräumen,  dass  der  Hauptnutzen  dieser  Behand- 
lungsweise  auf  einem  Gebiete  zu  suchen  sein  muss,  auf  welchem 
wir  gar  zu  wenig  Bescheid  wissen,  um  uns  irgend  eine  definitive 
Erklärung  gestatten  zu  können.  Entschieden  ist  die  Behandlung 
nützlicli  für  solche,  welche  an  Dyspnoe  und  Cyanose  leiden,  sehr 
evidenten  oft  dauernden  Nutzen  erzielt  sie  bei  den  nicht  zu  hohen 
Graden  des  Lungenemphysems  und  des  chronischen  Bronchokatarrhs, 
welche  so  häufig  Hand  in  Hand  gehen  —  auf  den  Anämischen  hat 

1)  ExACTBx,  pDcumatiscbo  Therapie  S.  03. 


Atbmcn  in  comprimirter  Luft. 


127 


gie  nach  den  übereinstimmenden  ürtheilen  vieler  sorgfiltiger  Beob- 
acbter  ebenfalls  einen  guten  Einfluss.  Aber  all  diese  günstigen  Re- 
sultate sind  nicht  ans  den  Erfahrungen  abzuleiten,  welche  an  Ge- 
sunden gemaolit  worden  sind.  Ja  es  ist  geradezu  niederschlagend 
für  den  Arat,  wenn  er  die  zahllosen  Beobachtungen  an  gesunden 
Menschen  und  an  Thieren  durchstudirt  hat,  sich  sagen  zu  müssen, 
dass  sie  für  die  Aufstellung  rationeller  Indicationen  bei  Kranken 
noch  bis  jetzt  gar  nichts  leisten.  Fast  alle  Schlüsse,  welche  man 
früher  wohl  gezogen  hat,  erweisen  sich  der  fortschreitenden  nüchter- 
nen physiologischen  Forschung  gegenüber  als  unzulässig,  namentlich 
die  verschiedenen  Raisonneraents,  welche  aus  der  reicheren  Sauer- 
stoffzufuhr und  der  jetzt  durch  LiEiim  bewiesenen  vermehrten  Saner- 
stoffaufnahme  irgend  etwas  für  den  Körper  Günstiges  heraus  dedu- 
ciren  wollen,  müssen  mit  der  allergrössten  Kritik  und  Vorsicht  auf- 
genommen werden.  Denn  für  den  gesunden  Organismus  zunächst 
ist  anerkannt,  dass  die  Sauerstoffznfuhr  in  weiten  Grenzen  «chwan- 
kcn  kann,  ganz  gewiss  in  den  Grenzen,  welche  bei  Kuren  in  Be- 
tracht kommen,  ohne  irgend  etwas  Nachweisbares  an  un- 
serem Stoffwechsel  zu  ändern.*)  Einen  wichtigen  Einfluss 
auf  die  Bronchialsohleimhaut  werden  wir  noch  später  zur  erwähnen 
liaben^J.  Es  ist  festgestellt,  dass  nicht  allein  die  Respiration,  son- 
dern auch  die  Pulsfrequenz  in  der  Glocke  abnimmt,  wie  weit  dies 
eine  Schonung  des  Herzens  involvirt,  ist  schwer  zu  sagen,  in  einem 
gewissen  Grade  ist  dieselbe  aber  unwahrscheinlich.  Wenn  wir  die 
Glocke  als  ein  ausgezeichnetes  Mittel  bezeichnen  müssen,  die  Lnnge 
zu  schonen,  so  können  wir  für  das  Herz  uns  nicht  ohne  weiteres 
ebendahin  aussprechen,  da  wir  ihren  J^influss  auf  den  Zellen-Stort- 
wechsel  nicht  kennen  und  nicht  annehmen  dürfen,  dass  derselbe 
herabgesetzt  werde,  vielmehr  spricht  manches  dafür,  dass  er  ener- 
jjischer  wird  •'}.  Bei  dem  innigen  Zusammenhange  zwischen  Herz- 
thätigkeit  und  Stoffwechsel  ist  eine  Herabsetzung  der  Herztiiätigkeit 
unter  einem  Einflüsse,  welcher  den  Stoffwechsel  bethäligt,  schwer 
zuzugeben.  Nach  vielerlei  Vei-suchen  kann  man  als  gesichert  be- 
trachten, dass  der  Blutdruck  im  Gefässsystem  in  der  Glocke  steigt ;  *) 

1)  BnavAULT  und  Rbisbt,  PflQger  und  »eine  Schaler.    Neuectens  FrXhkjk. 

Ond  OlFPBRT. 

21  Vergl.  S.  VM. 

3)  Namentlich  die  Vermehrung  der  KoblenB&ureauBschetdung. 

4)  ViTENOT,  J.  Lakgb,  P.  Bebt,  Jacobson  und  Lazabüs.  Bei  Panuk'b  Ver- 
suchen Bank  er.  Daneben  hat  Libbig  jetzt  noch  angegeben,  dass  die  Circulation 
verlangüamt,  die  Fällung  der  Venen  und  Capilloren  vermindert  werde.  (Wies- 
baden 1685). 
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da  die  Pulsfrequenz  abnimmt  und  ebenso  die  Völle  de«  Pulses,  so 
ist  die  Schätzung  des  Verhaltens  der  Heizarbeit  aus  diesen  Daten 
unsicher  —  unter  Berücksichtigung  aber  der  von  allen  Beobaebtern 
angegebenen  Erhöhung  der  Stoffweohselenergie  bei  Leuten,  welche 
in  Glocken  längere  Zeit  zu  thun  hatten,  kann  es  sich  hier  nicht  um 
eine  Schonung  des  Herzens  handeln,  wohl  aber  um  eine  Uebung 
desselben.  Nach  dieser  Richtung  werden  also  wahrscheinlich  wei- 
terere  Indicationen  für  Benutzung  der  Glocken  bei  Herzkranken  zu 
suchen  sein  —  dass  dieser  Behandlung  eine  gewisse  Zukunft  pro- 
gnosticirt  werden  darf,  ist  auch  aus  den  zersti-euten  Angaben  über 
das  Befinden  von  Herzkrankheiten  in  den  Cabineten  zu  entnehmen, 
doch  verweisen  wir  auf  unsere  früheren  Bemerkungen.  0 

Wenn  wir  hier  und  da  den  Aufenthalt  im  Gebirge  dem  Km- 
physematiker  angerathen  finden,  so  ist  es  offenbar  nur  das  All- 
gemeinbefinden, welches  von  der  reinen  Luft  und  den  begleitenden 
günstigen  Ern&hrungsverhältnissen  Vortheil  zieht;  als  ein  schonendes 
Mittel  kann  der  Gebirgsaufenthalt  nicht  gelten,  vielmehr  als  ein 
übendes,  welches  bei  niederem  Grade  der  Krankheit  auch  gutes 
thun  wird,  aber  dieselben  guten  Wirkungen  dürfte  der  Anfentlialt 
au  der  See  erzielen  und  ich  würde  ihn  deshalb  vorziehen,  weil  hier 
der  Kranke  sich  immer  unter  dem  verliältnissmässig  liöchstea  Baro- 
meterdruck befinden  wird.  Soviel  haben  uns  sicher  die  Beobach- 
tungen an  den  Cabineten  mit  comprimirter  Luft  gelehrt,  dass  diesen 
Kranken  der  höhere  Barometerdruck  ceteris  parihus  besser  bekommt; 
es  wäre  doch  seltsam,  wenn  man  diese  Erfahrung  nicht  auch  auf 
die  Kurorte  anwenden  würde. 

Die  Ideen,  welche  man  sich  von  der  Wirksamkeit  der  ver- 
dünnten Luft  macht,  sind  schon  früher  Gegenstand  der  Kritik  ge- 
wesen. Man  darf  die  Wirksamkeit  der  verdünnten  Luft  nicht  mit 
der  Wirksamkeil  der  Gebirgskurorte  verwechseln.  Wir  wiederholen, 
dass  in  verdünnter  Luft  1.  der  Stoffwechsel  etwas  beschleunigt  ist, 
da  die  Wasserabgabe  von  der  Körperoberfläche  erhöht,  also  der 
Wärmeverbrauch  vermehrt  sein  muss.  2.  Die  Herzthätigkeit  ist  eben- 
falls beschleunigt,  wir  können  nicht  ohne  weiteres  daraus  folgern, 
dass  die  Herzarbeit  auch  vergrössert  ist,  aber  mit  Piücksicht  auf 
Punkt  1  sind  wir  doch  entschieden  berechtigt,  auch  dies  zu  ver- 
mnthen.  3.  Die  Respiration  ändert  sich  in  der  Weise,  dsiss  die 
luBpiration  verlängert,   die  Exspiration   verkürzt  wird.'^)  —  Daraus 

ll  Vcrgl.  8.  r.\. 

•i)  Dm8  der  O-Oehalt  des  Ulutei  irgond  wie  bodeaUim  geändert  werde, 
davon  kann  die  Rede  nicht  sein.     Bis  za  einem  Druck  von  41  cm  ~  49U(i  M. 


Höhenklima. 
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müssen  wir  aber  den  Schluss  ziehen,  dass  die  Cireulation  in  den 
Lungen  befördert  werden  muse,  und  dies  kann  ja  sehr  wohl  die  Pro- 
cesse  der  Ernährung,  besonders  kranker  Lungen,  unterstützen,  ob- 
wohl ein  positives  Urtheil  über  diese  höchst  complioirte  Frage,  man 
bedenke  auch,  dass  die  Vasa  nutrientia  der  Lunge  aus  den  Art. 
bronchiales  stammen,  zur  Zeit  nicht  abgegeben  werden  kann. 

CoHNiiKiM  und  Litten  haben  gar  keine  Anastomosen  zwischen 
dem  functionellen  und  nutritiven  Gefässnetze  der  Lunge  gefunden, 
KöSTEii  nur  sehr  spärliche,  oapillare.  Die  Ernährung  der  Lunge  ist 
also  in  viel  höherem  Maasse  vom  Aortendmck.  als  von  der  Arteria 
pulmonalis  abhängig.  Wenn  wir  sagen,  die  Inspiration  begünstigt 
die  Cireulation  in  der  Lunge,  so  meinen  wir  natürlich  die  in  der 
A.  und  V.  pulmonalis,  wir  wissen  aber,  dass  die  Inspiration  den 
Druck  im  Aortensystem  herabsetzt.  Man  sieht  jedenfalls,  wie  schwer 
es  ist,  über  solche  Verhältnisse  durch  Baisonnement  etwas  Sicheres 
zu  sagen,  und  wird  nun  die  so  häufigen  Angaben  von  der  gestei- 
gerten Ernährungsthätigkeit  in  der  Lunge  unter  den  und  jenen  Ein- 
flüssen ihrer  wahren  Bedeutung  nach  zu  würdigen  wissen. 

Wir  wollen  hier  nur  fragen,  ist  die  verdünnte  Luft  ein  Scho- 
nimgsmittel  für  die  Lungen"?  Wenn  wir  die  aufgezählten  Wirkungen 
überblicken,  so  ist  das  nicht  wohl  anzunehmen.  Die  Lunge  arbeitet 
entschieden  anders  als  physiologisch  und  sie  arbeitet  sicher  nicht 
weniger,  bei  bedeutender  Luftverdünnung  ganz  gewiss  mehr  als  in 
der  Norm.  Also  die  verdünnte  Luft  ist  ein  Uebungsmittel  für  die 
Lungen  und  die  heilsamen  Sohonungsmomente,  welche  die  Gebirgs- 
orte  daneben  den  Kranken  bieten,  sind  namentlich  durch  die  Rein- 
heit der  Luft  gegeben.  Diese  Kurorte,  wenn  sie  gut  gelegen  und 
gebalten  sind  —  und  die  nothwendigen  Anforderungen  (gute  Bewal- 
dung, Schutz  vor  heftigen  rauhen  Winden,  das  Fehlen  staubiger, 
verkehrsreicher  Strassen,  Entfernung  von  der  Eisenbahn)  werden  hei 
weitem  nicht  von  jedem  solcher  Kurorte  erfüllt  — ,  vereinigen  die 
Elemente  der  Schonung  und  der  Uebung  offenbar  in  einer  ganz  be- 
sonders hervorragenden  Weise.  So  sind  die  ausgezeichneten  Resul- 
tate in  Görbersdorf  und  ähnlichen  Orten  bei  Phthisikem  zum 
Theil  wohl  aus  den  klimatischen  Verhältnissen  zu  verstehen,  und 
soviel  ist  unter  allen  Umständen  sicher,  wenn  die  theoretischen  Rai- 
sonnements  von  Brehuek  auch  in  manchen  Punkten  bestritten  sind, 
er  hat  unzweifelhaft  praktisch  gezeigt,  wie  man  Plithisiker  behan- 
deln muss.     Das  Leben  in  einer  massigen  Höhe  über  dem  Meeres- 

ttber  dem  Meere  ftndert  du  Blut  »einen  0-Oebslt  im  ThiorkOrper  nachweislich 
jiicht  <FsIkksl  nnd  Obppbrt). 

Huf  (inaiiii ,  Allg.  Tliornjiici.  M    Aoflil^.  9 
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Spiegel  bietet  ftlr  die  lange  in  der  Tiefebene  Wohnenden  eine  Ver- 
einigung von  Momenten  der  üebung  und  Schonung,  nnd  die  Erfalirunj^ 
treibt  uns  dazu,  bei  diesem  Organe,  selbst  wo  es  sich  um  schwer 
und  vorgeschrittene  Zerstörungen  handelt,  mit  Vertrauen   zu   eine 
Behandlung  zu  greifen,  bei  welcher  das  Princip  der  Uebung  immer 
noch  eine  bedeutende  Rolle  spielt.    Von  einer  Höhe  über  dem  Meeres- 
spiegel, wo  man  der  Sclineeregion  sich  nähert  und  das  Klima  flireo^i 
rauh  genannt  werden  muss,  rede  ich  hier  nicht,  die  Einflüsse  sini^l 
da  von  der  Art,  dass  wohl  eine  sehr  energische  Abhärtung  statt- 
findet, aber  die  Momente  der  Schonung  dagegen  weit  in  den  Hintei'-, 
grund  treten. 

Eine  noch  kräftigere  Uebung  der  Lunge  kann  man  durch  Laufet^ 
erhalten,  imd  diese  Methode  empfiehlt  sich  sehr  wohl  bei  Kranket 
mit  gesundem  Herzen  und  Gefässsystem ;  da  man  die  Zeit  nnd 
Schnelligkeit  des  Laufens  sehr  genau  reguliren  und  dem  jedesmali- 
gen Kräftezustande  anpassen  kann,  so  glaube  ich,  dass  mau  vug 
diesem  Mittel  sich  in  vielen  Fällen  von  Erkrankungen  niedere^ 
Grades  etwas  versprechen  darf  — ,  leider  liegen  noch  kaum  prak^ 
tische  Erfahrungen  in  dieser  Hinsicht  vor. 

Hier  ist  auch  noch   auf  die  Wichtigkeit  der  Hautpflege 
Lungenkranke  hinzuweisen.    Die  Thätigkeit  der  Haut  kann  in  eine: 
gewissen,  wenn  auch  nur  geringen  Grade  die  der  Lange  erleichtern 
dass  die  Haut  0  aufnimmt  und  CO 2   abgibt  ist  sichergestellt,   si 
leistet  aber  darin  nur  etwa  den  hundertsten  Theil  von  dem,    w 
die  Lunge  thut.    Die  Bedeutung  für  den  Kranken   hat  man  dahe; 
nicht  von  dieser  Seite  zu  suchen,  sondern  vielmehr  in  der  Allgemein- 
wirkung auf  den  Gesammtstofl'wechsel,  wovon  später  die  Rede  sein 
wird.     Am  meisten  Beifall  hat  die  Anwendung  kühler  Abreibungen 
nnd  Douohen  bei  den  Lungenkranken  gefunden.    Auf  ihre  verstä: 
dige  Anwendung  hat  man  niemals  irgend  welche  schädlichen  Naob- 
Wirkungen  folgen  sehen.     Es  ist  bekannt,   dass  man   durcii  kalt 
Uebergiessungen  der  Brust  und  besonders  des  Nackens  reflee- 
torisoh   ganz  besonders  energische  Inspirationsbewegungen  auslösen 
kann.    So  benutzt  man  sie  schon  lange,  um  bei  somnolenten  Kranken 
deren  Atbmung  insufficient  ist,  diese  anzuregen.    Fiebernde,  welch 
sehr  oberflächlich  athmon   und  dadurch   das  Zustandekommen  voi 
Hypostasen  selbst  begünstigen,  können  so  vor  der  Entwicklung  einei 
geiUhrlichen   Complication    bewahrt  werden.     Darum   ist   auch   die' 
kalte  Uebergiessung  mit  Recht  zu  einem  Hauptmittel  bei  den  katar- 
haliflchen  Pneumonien  der  Kinder  erhoben  worden  nnd  wirkt  der 


b-fl 


B&der. 
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Entwicklung  derselben  bei  capillarer  Broncbitis  kräftig  entgegen. 
Eh  kommt  hierbei  einmal  die  Wirkung  der  tiefen  Inspiration  zur 
Geltung,  welche  die  Circulation  vom  rechten  zum  linken  Herzen 
befcirdert,  zweitens  die  Wirkung  des  Reizes  auf  die  äussere  Haut, 
welche  eine  Erweiterung  der  Hautgefllsse  und  verhältnissmässige 
Anämie  der  inneren  Organe  zur  Folge  hat.  So  fanden  wir  auch 
das  kalte  Wasser  schon  nützlich  bei  gewissen  Stauungen  im  kleineu 
Kreislauf  in  Folge  von  Herzleiden.  Es  handelt  sich  hier  also  nicht 
um  ein  Mittel,  welches  direct  eine  Schonung  bewirken  kann,  wohl 
aber  um  eine  Beeinflussung  der  Circulation,  welche  die  vereohio- 
deueu  Methoden  der  Schonung  und  der  Uebung  werthvoU  unter- 
stützen muss. 

Der  Gebrauch  warmer  Bäder  erfordert  bei  Lungenkranken 
eine  noch  vorsichtigere  Handhabung  als  bei  Herzkranken,  ich  habe 
selbst  dabei  gelegentlich  Hämoptoe  eintreten  sehen,  und  wenn  das 
auch  gar  nichts  beweist,  da  es  sich  um  einen  Phthisiker  handelte, 
der  an  und  für  sich  sehr  zum  Blutspeien  neigte,  so  waren  doch  die 
Umstände  in  dem  Falle  solche,  dass  mir  ein  directer  Zusammenhang 
mit  den  Bädern  wahrscheinlich  erschien.  Es  liegen  über  die  Wir- 
kung warmer  Bäder  auf  die  Lungenthätigkeit  einige  Publicationeu 
vor,  besonders  sind  auf  der  Klinik  Mänassein's  darüber  Studien  an- 
gestellt worden:  es  zeigte  sich  bei  Gesunden  eine  Abnahme  der 
Zahlen  für  Lungencapaoität  und  für  den  mit  dem  Pneumatometer 
gemessenen  Druck  nach  dem  Bade,  welche  wir  auf  eine  Herabsetzung 
der  Kraft  der  Athmungsmuseulatur  zurückführen  möchten  — ,  doch 
sind  die  Resultate  schwer  zu  beurtheilen  und  noch  schwerer  zu  ver- 
werthen,  bei  Kranken  wurden  auch  gelegentlich  entgegengesetzte 
erhalten.  Vielleicht  dass  auch  hier  das  warme  Bad  als  ein  Scho- 
nungsmittel Anwendung  verdient,  jedenfalls  müssen  wir  vorläufig  da- 
von absehen,  es  kurmässig  anzuwenden.  Das  kalte  Bad  kann 
natürlich  als  Schonungsmittel  nicht  in  Frage  kommen  und  hat  auch 
als  Uebungsmittel  für  die  Lunge  keine  Bedeutung;  dass  es  unter 
Umständen  seine  stärkende  Wirkung  für  die  Nerven  auch  bei  Lun- 
genkranken geltend  machen  kann,  ist  sicher  und  so  kann  es  bei 
chronischen  katarrhalischen  Zuständen  und  torpiden  interstitiellen 
Entzündungen  wohl  gute  Dienste  leisten.  Immer  ist  hier  wie  beim 
warmen  Bade  die  sehr  beträchtliche  Schwankung  des  Blutdruckes 
und  der  Blutvertheilung  im  .4uge  zu  behalten,  und  so  kann  man  an 
ein  solches  Mittel  nur  bei  Kranken  denken,  von  denen  man  sicher 
weiss,  dass  die  Gef5l88wandungen  gesund,  ihre  Innervation  kräftig 
und  das  Herz  arbeitsfähig  ist. 
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Es  wird  Sie  vielleiolit  überraschen  zu  hören,  dass  man  auch  die 
Massage  zu  Hülfe  gerufen  hat,  um  auf  die  Lunge  zu  wirken.  Man 
kann  durch  Streichen  und  Klopfen  der  Thoraxvvand  besonders  auf 
dem  Rücken  eine  gewisse  Hyperämie  hervorrufen,  welche  wohl  als 
Gegenreiz  und  als  Ableitungsraittel  wirken  kann.  Ein  besonderer 
Werth  kann  aber  diesen  Bemühungen  nicht  beigelegt  werden.') 


Fragen  wir  nun  nach  den  Mitteln,  durch  welche  wir  Schonung 
der  Schleimhaut  erreichen  können,  so  ist  es  nur  eins  und  immer 
wieder  dasselbe,  welches  die  Aerzte  nicht  müde  werden  sollen  zu 
betonen:  die  reine  Luft.  Auch  der  gesundeste  Mensch  kann  eine 
unreine  Luft  nicht  vertragen,  und  um  den  Kehlkopf  und  die  Bron- 
chien vor  solchen  schädigenden  Einflüssen  zu  sichern,  hat  die  Natur 
selbst  als  Schutzapparat  vor  ihren  Eingang  die  Nase  gestellt.  Die 
langen  Gänge  derselben  sind  durch  eine  verhältnissmässig  grosse 
Wandentwicklung  ausgezeichnet.  Das  Gebiet  der  pars  respiratoria 
enthält  ganz  ausserordentliche  Mengen  von  Gefässen  und  Schleim- 
drOsen,  so  dass  es  gegen  Abkühlung  und  Austrocknung  aufs  Beste 
verwahrt  ist.  So  findet  man  denn  auch,  dass  die  Nase  allein  im 
Stande  ist,  die  dnrchstreichende  Luft  mit  Wasserdampf  zu  sättigen 
und  ihre  Temperatur  um  20  bis  25"  zu  erhöhen!  Ebenso  sind  Ein- 
ricbtungen  vorhanden,  welche  feine  Fremdkörper  abhalten  oder  weg- 
fangen. Aber  gegen  Rauch  und  Dämpfe  flüchtiger  Körper  nützt  uns  die 
Nase  nicht,  um  so  notliwendiger  die  Warnung  grade  vor  diesen.*)  Wie 
ungünstig  es  schon  ftlr  den  Lungen-gesunden  Menschen  ist,  wenn  er 
aus  schlechter  Angewohnheit  oder  einer  Nasenaffection  wegen  sich 
gewöhnt  mit  offenem  Munde  zu  athmen,  ist  hieraus  leicht  ersichtlich, 
die  grössere  Aufmerksamkeit,  welche  die  Aerzte  diesem  Theil  des 
Respirationsweges  seit  einiger  Zeit  schenken,  wohl  begründet.  Denn 
die  reine  Luft  ist  bei  weitem  nicht  so  leicht  zu  haben,  wie  man  sich 
gewöhnlich  denkt.  Sie  ist  in  grossen  Städten  überhaupt  nicht  zu 
haben,  in  den  W.äldern,  auf  den  Bergen  und  am  Seestrande  ist  sie 
am  sichersten  zu  treffen,  in  den  Stuben  ist  sie  nur  zu  linden,  wenn 


t)  Kellohkn  bei  Pneumonie.  Reuimayb  bei  cbronischem  Bronchialkatarrh, 
Emphysem,  cbroniscben  Entzündungen  der  Pleura,  gcwisven  Formen  von  Angina 
pectoris  (in  den  beiden  Fallen  kann  es  sieb  um  EinitOsDe  auf  die  Circulation  in 
der  Pleura  costalis  und  auf  die  Intercobtalnerven  bandeln,  welche  eher  in  Betracht 
KU  ziehen  waren).    Mühlbbbgkb  bei  Augina  pectori». 

2|  In  sehr  verdienstlicher  Weise  sind  diese  FVageu  alle  behandelt  bei  Aschkw- 
B&ucDT.  Die  Bedeutung  der  Nase  für  die  Athmung,  Würzburg.  Vergl.  auch 
Eatsbb,  PflOger's  Archiv,  Bd.  41. 
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«lieselben  sehr  geräumig  nud  gut  gehalten  siud.  Die  unzähligen 
Staubmolekel,  welche  wir  in  der  Sonne  glänzen  sehen,  wenn  sie 
durchs  Fenster  hereinfällt,  verrathen  immer,  dass  auch  die  sorg- 
samste Hausfrau  nicht  im  Stande  ist,  reine  Luft  zu  schaffen.  Mit 
Seobt  verwirft  man  das  Fegen  der  Stuben  und  das  Klopfen  der 
Polstermöbel  in  denselben,  durch  welche  der  Staub  aufgewirbelt  wird, 
ohne  dass  für  seine  Entfernung  hinreicliend  Sorge  getragen  wäre. 
Ein  blanker  glatter  Fussboden  muss  durch  feuchtes  Aufwischen  vom 
Staube  befreit  werden.  Die  gehöhnten  Parquetfussböden  unserer 
Zimmer  vertragen  das  nicht:  modische  Eleganz  und  Hygiene  sind 
leider  oft  unverträgliche  Gegner.  Wenn  man  die  Möbel  nicht  feucht 
abwischen  kann,  so  muss  das  Staubtuch  wenigstens  rauh  sein  und  so 
gehandhabt  werden,  dass  der  Staub  in  ihm  hängen  bleibt.  Das  ge- 
wöhnliche Abwischen  ist  nur  ein  Staubaufwirbeln  und  offenbar  mehr 
scliädlioh  als  nützlich.  Die  zahlreichen  Betrachtungen  über  die  Sorge 
flir  gute  Luft,  welche  jetzt  an  der  Tagesordnung  sind,  sollen  hier 
nicht  wiederholt  werden  —  jedenfalls  kann  man  in  unseren  ge- 
wöhnlichen Lebensverhältnissen  einer  kranken  Schleimhaut  keiuea 
schlimmeren  Dienst  thun,  als  wenn  man  den  Kranken  in  die  Stube 
bannt.  Die  Furcht  vor  der  Kälte  ist  der  Schleimhaut  unseres  Re- 
sinratiou8tractu8  gegenüber  nicht  am  Platze.  Menschen  leben  in  dea 
kältesten  Klimaten  bei  den  schroffsten  Uebergängen,  ohne  dass  die 
Sciileimhaut  darunter  litte,  sie  ist  von  Haus  aus  darauf  angelegt, 
solchen  Wechsel  zu  ertragen.  Sie  kann  allerdings  durch  Kuust  und 
Unverstand  so  weit  gebracht  werden,  dass  sie  dazu  nicht  mehr  im 
Stande  ist.  Wenn  man  es  in  Livland  gelegentlich  zum  Prinzip  erhoben 
findet,  Kinder  den  ganzen  Winter  in  der  Stube  zu  behalten,  so  sind 
dieselben  natürlich  nicht  im  Stande,  irgend  einen  plötzlichen  Tem- 
paraturwcchsel  zu  ertragen,  und  auch  im  Sommer  geiUhrdet.  So 
werden  durch  die  unbegrenzte  Furcht  vor  Erkältung  Schleimhäute 
gleichsam  herangezüchtet,  welche  keine  Widerstandskraft  besitzen 
und  denen  man,  wenn  sie  krank  werden,  keine  frische  Luft  zumuthen 
kann.  Die  Luft  im  Freien  hat  immer  einen  gewissen  Ozougehalt, 
welcher  der  Luft  im  Zimmer  abgeht.  Für  solche  schwächliclieu 
Schleimhäute  kann  dieser  Ozongehalt  schon  ein  Reizmittel  sein, 
welches  sie  nicht  vertragen.  So  beginnen  solche  Kinder  zu  husten, 
wenn  man  sie  an  einem  ganz  warmen  stillen  Tage  in  die  Sonne 
binausschickt.  Die  Folge  ist  dann  natürlich  Stubensitzen  und  so  ist 
der  schönste  Circulus  vitiosns  etablirt.  Es  ist  auch  verständlich, 
dass  Menschen,  welche  von  Jugend  auf  im  iieissen  Klima  gelebt  haben, 
nur  schwer  sich  an  das  gemässigte  Klima  gewöhnen  und  dass  bei 
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sololiem  Versuche  viele  zum  Opfer  fallen.  Diejenigen,  welche  nicht 
die  Mittel  haben,  ein  woblbehütetes  Dasein  sich  zu  schaffen,  dürfen 
sich  solchen  Gefahren  nicht  aussetzen,  leider  ist  es  meist  nicht  ihre 
Wahl,  welche  sie  treibt,  solche  Wohnungsveränderung  vorzunehmen. 

Wenn  also  die  einzige  wirklich  rationelle  Methode  der  Schleim- 
bautsohonung  der  Aufenthalt  in  reiner  Lnft  ist,  so  ist  die  Schleim- 
haut, welche  geschont  werden  soll,  am  besten  da  aufgehoben,  wo 
diese  Luft  im  reichsten  Maasse,  womöglich  ununterbrochen  genossen 
werden  kann,  und  hier  sind  die  wärmeren  Gegenden  der  gemässigten 
Zone  den  unseren  überlegen.  Dort  wo  der  Aufenthalt  im  Freien  in 
jeder  Jaiireszeit  angenehm  ist  und  die  Schlafzimmerfenster  Winter 
und  Sommer  oflfen  stehen  können,  wo  das  Meer  die  Hitze  mildert 
und  der  Staub  in  vielen  Wochen  kaum  zu  einer  bemerkbaren  Schicht 
auf  den  blanken  Möbeln  anwächst  —  da  ist  für  Lente  mit  kranker 
Lnngenschleimhaut  der  rechte  Aufenthalt. 

Ich  sagte,  dass  ein  Lungenkranker  nicht  in  einer  grossen  Stadt 
leben  soll,  ich  muss  hinzufügen,  dass  er,  wenn  er  seine  Bronchien 
schonen  will,  nicht  in  der  Nähe  rauchender  Fabriksehornsteine  woh- 
nen soll  und  dass  er  auch  die  Nähe  der  Eisenbahnen  zu  fUrehten  hat. 
Natürlich  ist  das  cum  grano  salis  zu  verstehen,  aber  es  gibt  an 
noseren  Eisenbahnen  zum  Theil  in  Thalkesseln  gelegen  eine  Reihe 
von  hübschen  Kurorten,  welche  Tag  und  Nacht  von  Kohlendunst 
voll  sind,  und  nur  wenn  ein  tüchtiger  Regen  die  Luft  gewaschen 
hat,  atiimet  man  da  wirklich  reine  Luft.  Solche  soll  ein  Lungen- 
kranker offenbar  vermeiden  und  auf  solche  Momente  muss  auch  in 
den  betreffenden  SpecialbUchern  hingewiesen  werden.  Wenn  ich 
einen  klimatisclien  Kurort  nicht  selbst  kenne,  so  empfehle  ich  nicht 
leicht  einen  solchen,  wenn  er  direot  an  einer  der  grossen  verkehrs- 
reichen Eisenbahnstreoken  liegt. 

Obgleich  ich  ftlr  die  gesunde  Schicimliaut  einen  Vorzug  der 
Wärme  vor  der  Kälte  nicht  zugeben  kann,  so  ist  es  doch  hier  klar, 
dass  wir  bei  kranken  Leuten,  bei  solchen  verzärtelten  Schleimhäuten, 
wie  ich  sie  oben  geschildert  habe,  uns  über  diesen  Punkt  nicht  hin- 
wegsetzen können;  ftlr  solche  ist  der  von  mir  gewünschte  ideale  Auf- 
enthaltsort natürlich  nur  in  einem  warmen  Klima  zu  finden. 

Als  die  reinste  Luft,  welche  wir  überhaupt  zu  unserer  Verfllgung 
haben  können,  ist  im  Allgemeinen  wohl  die  auf  den  Bergen  und  auf 
dem  Meere  anzusehen.  Neuerdings  nehmen  die  Hochgebirge  die 
reinste  Luft  ftir  sich  in  Anspruch,  da  bei  der  grossen  Leichtigkeit 
der  Bacterien  und  Staubpartikel  die  Tragfähigkeit  einer  Luft,  wel- 
che tinter  750  mm  Druck  steht,  bedeutend  besser  sein  müsse,  als 
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die  einer  viel  weniger  dichten  (fiOO,  ja  5flo  ram),  also  auch  solche 
Partikel  läugere  Zeit  und  in  grösserer  Menge  in  jener  lierumschweben 
könnten.  Die  Bedeutung  dieser  Betrachtung  ist  a  priori  nicht  zu 
übersehen,  nach  den  Methoden  von  Koch  geprüft  findet  man  in  der 
Luft  der  Hochgebirge")  und  des  Meeres  keine  Mikroorganismen.  Auf 
der  See  nehmen  sie  vom  Laude  aus  ab,  je  weiter  man  kommt,  ein 
Wind  kann  sie  aber  gewiss  auf  120  Seemeilen  weit  tragen.  Je  dichter 
das  Land  bevölkert,  um  so  grösser  ist  im  Allgemeinen  die  Menge  der 
Bacterien  gefunden;  sie  nimmt  beim  Regen  ab,  um  bei  trockenem 
Wetter  zuzunehmen,  wenn  dasselbe  aber  lange  dauert,  nimmt  sie  wieder 
ab.  Im  September,  Ootober  und  November  wurden  die  höchsten,  im 
Januar  und  Febi-uar  die  niedrigsten  Zahlen  nachgewiesen  O- 

Man  ist  in  neuester  Zeit  auch  geneigt,  einem  hohen  Feuch- 
tigkeitsgehalte der  Luft  für  die  Schonung  der  Schleimhaut  eine 
sehr  grosse  Bedeutung  beizulegen:  ist  viel  Wasserdampf  in  der  in- 
spirirten  Luft,  so  braucht  die  Schleimhaut  um  so  weniger  für  die 
Sättigung  derselben  abzugeben,  „das  Secret,  welches  die  Schleimhaut 
bedeckt,  bleibt  wasserreich  und  kann  also  leichter  entfernt  werden, 
als  wenn  es  durch  eine  sehr  trockene  Luft  fortwährend  eingedickt 
wird."  Es  ist  jedenfalls  zu  bedenken,  dass  für  die  feinsten  Bronchien 
und  die  Alveolen  dies  am  wenigsten  in  Betracht  kommt,  auf  dem 
Wege  bis  dahin  streicht  der  Inspirationsstrom  schon  an  so  vielen 
feuchten  Flächen  vorbei,  dass  die  Luft  gesättigt  sein  kann.  Immerhin 
ist  dieser  Umstand  zu  berücksichtigen,  aber  ganz  besonders  da,  wo 
Larynx,  Trachea  und  die  grossen  Bronchien  selbst  stark  afßcirt  sind. 
Hierbei  ist  auch  noch  zu  beachten,  dass  die  starke  Wasserverdunstung, 
welche  eine  trockene  Luft  hervorruft,  sehr  viel  Wärme  bindet,  also 
selbst  dann  einen  grösseren  Anspruch  an  die  Körperleistungen  macht, 
wenn  sie  warm,  geschweige  wenn  sie  kalt  ist,  trockene  Luft  hat  im 
Vergleich  mit  feuchter  einen  den  Stoffwechsel  erhöhenden  Einfluss. 
Da  die  Abdunstung  von  der  Lunge  und  der  Haut  in  der  feuchten 
Luft  eine  geringere  als  in  der  trockenen  sein  muss,  so  filllt  die  Auf- 
gabe der  Regulirung  des  Wassergehaltes  im  ersten  Falle  mehr  der 
Niere  zn;  ihre  Thätigkeit  und  die  des  Herzens  werden  also  erhöht. 
Daher  kommt  es,  dass  man,  wenn  diese  beiden  Organe  mitleiden, 
das  trockene  Klima  vorzieht,  sind  sie  aber  gesund,  so  tritt  eine  ähn- 
liche Leberlegung  ein,  wie  wir  sie  schon  für  das  warme  und  kalte 
Klima  angestellt  haben'):  am  meisten  Schonung  bietet  das  warme 

II  Aber  wie  vorhalten  Bich  die  Gobirgsknrorte? 
21  MiQUEL,  Gazette  hebdom.     I$S2. 
3)  Vergl.  8.  79,  80, 
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und  leuchte,  am  meisten  Uebung  das  trockene  and  kalte,  die  andercu 
beiden  liegen  dazwischen.  Ein  feuchtes  kühleres  Klima  kann  ebenso 
nützlich  sein  wie  ein  warmes  trockeneres;  hier  sind  bei  einer  etwaigen 
Wahl  die  weiteren  Nebenumstände  zu  berücksichtigen,  von  denen  wir 
auch  noch  sprechen  werden.  In  den  BUohern,  welche  diese  Fragen 
behandeln,  findet  man  besonders  häufig  die  Neigung  zu  Hämoptoe 
und  die  Art  der  Expectoration  angeführt,  um  daraus  Indicationen  für 
diesen  oder  jenen  Kurort  abzuleiten. 

Was  dieExpeotoration  anlangt,  so  ist  sie  ein  zu  wechselnder 
Factor  und  wird  häufig  schon  durch  Medicamente  geändert.  Die  sehr 
profuse  Expectoration  von  Phtliisikern  im  äussersten  Stadium  kann 
meines  Erachtens  nur  als  Indication  gelten,  die  Kranken  in  Frieden 
zu  Hause  sterben  zu  lassen.  Ceteris  paribus  ist  es  einleuchtend,  dass 
bei  trockenem  Husten  ein  feuchtes,  bei  profusem  Auswurf  ein  trockenes 
Wetter  dem  Kranken  wohlthuend  sein  muss.  Was  die  Neigung  sv 
Hämoptoe  anlangt,  so  sind  die  Ursachen  nicht  so  klar,  dass  man 
schon  daraus  Schlüsse  flir  und  wider  gewisse  Kurorte  ziehen  könnte; 
die  ansführliohen  Krankenberichte  der  betreffenden  Orte  würden  in 
dieser  Hinsicht  die  besten  Führer  sein,  wenn  wir  sicher  sein  könnten, 
von  allen  vollständige  statistische  Zusammenstellungen  zu  erhalten. 
So  lange  sie  fehlen,  könnte  man  wohl  theoretisch  einiges  deduciren, 
aber  es  würde  bei  der  Complicirtheit  der  wirksamen  Einflüsse  doeh 
nichts  Brauchbares  herauskommen  und  es  wäre  ungerecht,  den  einen 
oder  anderen  Kurort  durch  solche  theoretische  Raisonnement»  zu  dis- 
creditiren.  Eine  beträchtlich  erhöhte  Temperatur  ist  jedenfalls  zu 
vermeiden,  und  Kranke,  welche  zum  Blntspeien  neigen,  dürfen  den 
Sommer  niemals  an  Orten  zubringen,  wo  sie  nicht  einer  bedeutenden 
Hitze  (25"  und  darüber)  aus  dem  Wege  gehen  können. 

Die  oft  citirte  Formel  lautet:  „erethische",  leicht  erregbare  Kranke, 
bei  denen  Blutspeien,  Geftss-  und  Nervenerregung,  Schlaflosigkeit, 
Migräne  obwalten,  sollen  in  ein  feuchtes  Klima  verwiesen  werden, 
wir  sind  also  hier  wieder  auf  dem  Punkte,  wo  ilie  Berücksichtigung 
der  Constitution  so  wichtig  wird  und  wo  wir  leider,  wie  schon  oft  zum 
Ausdruck  gebracht  worden  ist,  noch  so  sehr  im  Dunkeln  tappen.  loh 
kann  als  wirklich  entscheidendes  Moment  keins  anfllhren,  aber  die 
Berücksichtigung  der  Schleimhaut  dürfte  uns  noch  am  weitesten  hel- 
fen: Für  die  Schleimhäute  ist  das  fenohto  Klima  das  schonendere  und 
nun  sehe  man  sich  den  Kranken  an  und  überlege,  wie  viel  Schonung, 
wie  nel  Uebung  man  ihm  noch  glaubt  zumessen  zu  dürfen '). 


I)  Yergl.  auch  Anmerkung. 
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Eine  sehr  günstige  Wirkung  auf  die  erkrankteu  Schleimhäute 
ftmsert  die  compriiuirte  Luft;  es  ist  unzweifelhaft,  dass  unter 
ihrem  directea  Einflüsse  die  hyperfimisoheu  Gewebe  erblassen,  die 
Gefässe  der  Schleimiiaut  werden  zusammengezogen,  der  Znfluss  des 
Blntes  vermindert,  der  Abfluss  desselben,  der  GewebstiUssigkeit  uml 
der  Lymphe  besehleunigt,  das  gesebwellte  Gewebe  dadurch  in  seinem 
Dickendnrcbmesser  verkleinert,  in  seiner  Cousistenz  verdichtet.  „Die 
Secretion  der  Bronchialschleimhaut  wird  durch  den  verminderten 
Blutzuttuss  und  erhöhten  Abflugs  der  Gewebsflüssigkeit  beschränkt, 
das  Lumen  des  Broncliialrohrs  erweitert*.')  Es  sind  diese  günstigen 
Wirkungen  bei  der  Behandlung  mit  den  transportablen  Apparaten 
mehr  vermuthet  als  sieher  gestellt,  sie  sind  aber  ausgesprochen  vor- 
handen bei  der  Cabinetbehandlung ,  so  daas  diese  bei  acuten  und 
chronischen  Hyperämien  der  Schleimhilute  eine  recht  häufige  An- 
wendung zu  finden  verdiente,  wenn  sie  nicht  so  schwierig  zu  be- 
schaffen wäre.  Denn  die  Wirkung  des  Cabinets  ist  hier  eine  gleicb- 
mäMige,  über  längere  Zeit  sicii  erstreckende,  während  die  Anwen- 
dung der  anderen  Apparate,  da  sie  mehr  stossweisc  wirkt,  eine  ge- 
wisse Reizung  mit  sich  bringt.  Dieselbe  ist  bedingt  durch  den  ganz 
einseitig  auf  die  Oberfläche  der  Bronchialschleimhaut  wirkenden 
ücberdruck,  welcher  das  Bestreben  hat,  die  Lauge  von  Innen  her 
mehr  auszudehnen,  als  der  Thätigkeit  der  Respirationsmuskeln  ent- 
spricht und  somit  auf  die  Erzeugung  eines  nnphysiolojrischen  Ver- 
hältnisses hinarbeitet.  Man  kann  ja  diese  Reizung  noch  steigern, 
wenn  man  die  Ausathmung  in  verdünnte  Luft  damit  verbindet,  also 
den  Wechsel  zwischen  In-  und  Exspiration  noch  brüsker  macht. 
Da  wir  bei  den  hartnäckigen  chronischen  Katarrhen  sonst  gesunder 
kräftiger  Individuen  die  reizenden  Verfahren  oft  anwenden,  so  kann 
in  diesen  Fällen  die  Cabinetbehandlung  eher  zurücktreten,  aber  da 
sie  so  schwer  zu  haben  ist,  wird  sie  noch  weniger  angewendet 
werden,  als  es  gut  ist,  denn  bei  geschwächten  und  heruntergekom- 
menen Personen,  sowie  bei  allen  mehr  acuten  Zuständen  müssen  ihr 
entschiedene  Vorzüge  beigemessen  worden. 

Immer  werden  der  Wai.ükkui  uo'sche  und  verwandte  Apparate, 
da  sie  aller  Orten  angewendet  werden  können,  die  erste  Rolle  spielen. 
Wenn  man  nun  bedenkt,  wie  häufig  gerade  Emphysematikem  die 
grÖBSte  Erleiciiterung  durch  Besserung  ihres  Katarrhes  gesohafl't 
werden  kann,  so  ist  es  auch  klai',  weshalb  diese  Apparate  immer 
werthvolle  Helfer  sein  werden.    Bei  kranken  Langen  ist  ein  Haupt- 


1)  Oebtbl,  Reapiratorüsche  Tberftpie  S.  -ISC. 
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mittel,  um  die  Schonung  des  clastiboben  Gewebes  zu  erzielen,  eben 
die  Beseitigung  der  Katarrlie,  welche  den  Ein-  und  Austritt  der  Luft 
in  die  Alveolen  so  unberechenbar  erschweren,  ja  unmöglich  machen. 
Und  80  ist  eine  werthvoUe  Methode  gegen  den  chronischen  Bron- 
chialknfarrh  auch  eine  werthvoUe  zur  Schonung  der  ganzen  Lunge, 
insbesondere  des  elastischen  Gewebes.  Es  ist  gewiss  nicht  richtig, 
wenn  man  so  vielfach  den  WAi.üKN'iURo'schen  Apparat  als  einen 
Concurrenten  der  Cabinete  aufgestellt  und  geglaubt  hat,  beide  mit 
einander  vergleichen  zn  müssen,  wobei  es  modern  war,  dem  trans- 
portablen Apparate  jegliche  Ueberlegenheit  zuzusprechen.  Es  hat 
dies  die  Cabinete  geschädigt,  und  trotzdem  steht  jetzt,  bei  vielen 
Aerzten  der  Apparat  unbenutzt,  da  er  die  Hoffnungen  der  Sangui- 
niker doch  nicht  ei-ftillt.  Jede  der  beiden  Methoden  hat  ihre  be- 
sonderen Vorzüge;  wenn  es  sich  um  möglichst  reine  Schonungs- 
methoden handelt,  so  muss  die  Athmung  im  Cabinete  über  der  andern 
stehen,  und  so  ist  sie  also  um  so  mehr  bei  Emphysem  und  chro- 
nischem Bronchokatarrh  indicirt,  je  mehr  es  sich  um  geschwächte 
und  heruntergekommene  Individuen  handelt.  Da  anämische  chlo- 
rotische,  nervöse  Patienten  oft  mit  so  günstigem  Erfolge  die  Cabinete 
aufgesucht  haben,  so  ist  bei  einer  derartigen  Constitution  also  um 
so  mehr  die  besprochene  Methode  angezeigt.  Was  die  Atlimung  ara 
transportabeln  Apparat  anlangt,  so  ist  sie  werthvoll  bei  chronischen 
Katarrhen  sonst  kräftiger  und  wideretandstahiger  Individuen.  Die 
Ansntlimung  in  verdünnte  Luft  muss  aber  bis  jetzt  als  eine  Methode 
von  sehr  zweifelhaftem  Werthe  bezeichnet  werden,  flJr  die  es  keine 
«nverlässig  begründete  Indication  gibt. 


Wir  haben  unserem  Betrachtungsgange  gemSm  von  der  Behand- 
lung durch  verdünnte  und  verdichtete  Luft  an  sehr  verschiedenen 
Stellen  gesprochen.  Um  die  Uebersicht  zu  erleichtern  möchte  ich 
Ihnen  nun  kurz  und  bündig  zusammenstellen,  was  ich  Ihnen  jetzt 
davon  mit  gutem  Gewissen  in  die  Praxis  mitgeben  kann.  Viele 
wird  es  zu  wenig  scheinen,  einigen  zu  viel,  doch  wenn  Sie  miob" 
zum  Fuhrer  auf  so  verschlungenem  Wege  nehmen,  stelle  ich  folgende 
Sätze  als  Richtschnur  auf: 

1)  Dadurch  dass  mau  den  0-Gehalt  der  Athraungshift  ändert 
(es  sei  denn  man  überschreite  weit  jedes  therapeutisch  zulässige 
Maass),  kann  man  nichts  am  Stoffwechsel,  nichts  am  Athmungsmecha- 
uismus,  nichts  an  der  Ciroulation  des  Gesunden  ändern.  Dass  filr 
Kranke  etwas  zu  erreichen  sei,  ist  bis  jetzt  auch  nicht  dargethan. 

2)  Dadurch  dass  man  an  einem  WALDENBURO'schen  Ai)parataj 
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äthmen  lfi«8t,  kann  man  direct  niclits  am  Stoffweclisel  und  niclits 
an  der  Atlimungsmechanik  ändern,  wohl  aber  die  Circulatinn  in  ilor 
Lnnge  stören.  Der  Nutzen  beruht  auf  der  RespirationB^ymnaHtik 
lind  ist  nur  zu  bedenken,  ob  Herz  und  Lunge  die  Circulationsstöniufi: 
Tertrafren.  Für  einfache  alte  Bronehokatarrhe  hat  sich  das  Kin- 
athmen  der  verdichteten  Luft  öfter  als  sehr  heilsam  erwiesen. 

3)  Dadurch  dass  man  den  Menschen  in  verdichteter  Luft  athnien 
'lässt,  kann  man  beim  Gesunden  auf  den  Stoflfwecbsel  nicht  wirken, 

aber  man  kann  die  Athmungsmeehanik  ilndern,  indem  die  RcHpi- 
rationen  tiefer  und  seltener  vperden.  Diese  Wirkung  hält  auch  nach 
dem  Verlassen  der  Glocke  in  geringerem  Mnasse  an.  Fllr  Kranke 
mit  chronischem  Bronchokatarrh  und  Lungenemphysem  ist  dioselltc 
als  sehr  heilsam  erprobt.  Auch  geschwÄohte  und  kachcctische  In- 
dividuen vertragen  diese  Behandlnng  gut. 

4)  Dadurch  dass  mau  in  verdünnter  Luft  athmet  wird  die  Cir- 
mlation  beschleunigt.  Für  die  Praxis  findet  dies  nur  beim  Aufent- 
halt auf  höheren  Bergen  statt,  dabei  kommen  dann  noch  die  Rein- 
heit und  Trockenheit  der  Luft,  die  Anregung  des  Stoffwechsel«  und 
viele  Hilfsmomente  in  Betracht.  Es  ist  dies  eine  ganz  besonders 
kr&ftigende  Behandlungsmethode,  in  früheren  Stadien  der  Phthise 
und  der  Herzklappenfehler  so  wie  bei  den  verschiedensten  Anämi(!n 
und  Schwächezuständen  können  glänzende  Resultate  erzielt  werden. 


Von  Medicamenten,  welche  auf  die  Schleimhaut  wirken,  nenne 
ich  in  erster  Linie  das  Terpentin.  Seitdem  ich  regelmässig  in 
Zimmern,  in  welchen  Phthisiker  liegen,  damit  sprcn/!;en  lasse,  be- 
obachte ich  niemals  die  profusen  Expectorationcn,  welche  sich  sonst 
gerade  in  Krankenhäusern  in  vorgerückten  Stadien  so  ganz  gewöhn- 
lich entwickeln.  Mit  Hilfe  dieses  Mittels  kann  man  meinientheila 
die  reichliche  in  eine  spärliche  Expeotoration  verwandeln,  und  doch 
tritt  dabei  selten  das  ein,  was  ich  sonst  so  häufig  bei  Phthisikern 
erlebte,  wenn  der  Auswurf  spärlich  wurde:  die  Klage  Ober  da»  müh 
same  Aushusten.  So  vermeide  ich  den  mir  stets  onangenehmeu 
Gebrauch  der  Expectorantien  und  Narc^tiea  wegen  der  HiurteDbe- 
Bohwerden  fast  gtaa.  So  wenig  klar  im  Übrigen  die  Wirknog  de« 
Terpentins  auf  die  .Schleimhaut  ist,  so  sicher  i«t  ea  ein  werthvolle« 
Mittel  fllr  die  Lungenschonnng  bei  jeder  Art  des  efaroniachen  Ka- 
tarrfas  aus  den  eben  angefahrten  GrtUidea  —  mag  man  es  nnn  inner- 
lioh  oder  in  Inhalation  geben  oder  wie  es  mir  am  beciaemsten  war, 
^einfach  der  Respiratiooslnft  beimiseltea:  wenn  es  sieb  am  Medie«' 
^  Beate  bandelt,  rersnehe  ieh  es  immer  nieiiL     Es  sebeiBt  ali  dttrÜB 
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man  das  Kreosot  ihm  aabe  stellen.  Schon  lange  Zeit  sind  Theer- 
präparate  bei  Katarrhen  der  Schleimhäute,  namentlich  der  Luft- 
und  Harnwege  beliebt  gewesen  und  wurden  besonders  von  Frank- 
reich aus  immer  wieder  empfohlen.  Bei  der  Behandlung  der  PhtLi- 
siker  erwarben  sie  sich  eine  Anerkennung,  welelie  sich  jetzt  ganz 
besonders  auf  das  Kreosot,  einen  wesentlichen  Bestandtheil  des 
Buchenholztheers  übertragen  hat  und  in  mehreren  beaohtungswerthen 
Publicationen  auch  bei  uns  neuestens  zum  Ausdruck  gekommen  ist. ') 
In  neuerer  Zeit  tauchen  immer  mehr  Mittel  auf,  welche  in  diese 
Gruppe  zu  gehören  scheinen  und  denen  man  eine  Art  von  antisep- 
tischer  Wirkung  auf  die  Lungenschleimhaut  zutraut,  wie  die  Ti. 
Eucalypti,  das  Myrtol,  ja  so^ar  das  reine  Petroleum  ist  gerühmt 
(unter  dem  Namen  Gabionöl),  aber  der  Aufenthalt  au  Naphtaqnellen 
ist  durchaus  nicht  heilsam  fllr  Phthisiker. 

Die  Balsamica  sind  schon  lange  als  sccretionsbeschränkeude 
Mittel  bekannt  und  tauchen  hier  und  da  von  Neuem  auf,  sie  müssen 
al)er  gegen  Terpentin  und  Kreosot  weit  zurückstehen. 

Unter  den  anderen  medicamentösen  Mitteln,  welche  zum  Besten 
der  Schleimhaut  gebraucht  werden  könnten,  kommen  hier  die  Ex- 
pectorantien,  die  Narcotica  und  die  Alkalien  (welche  ich 
nicht  ohne  Weiteres  zu  den  Expectorantieu  stellen  möchte)  in  Be- 
tracht. Die  sogenannten  Expectorantien  sind  eine  Gruppe  von 
Arzneimitteln,  deren  Wirkung  zum  Tlicil  ganz  unklar  ist,  wie  die 
Beuzoe  oder  der  Salmiak.  Andere  iiierher  gezählte  Mittel  sind  die 
Brechmittel,  welche  in  kleinen  Dosen  sämmtlioh  Ruf  als  Expec- 
torantien haben.  Sie  werden  als  rein  symptomatische  Mittel  an- 
gesehen und  das  zweifelhafte  ihrer  Wirkung  mehr  und  mehr  aner- 
kannt, dem  Ausdruck,  welchen  z.  B.  Nothnagel  diesen  Zweifeln 
gegeben  hat,  können  wir  uns  nur  anscbliessen.  Die  Senega  ist 
ein  sicher  Husten  auslösendes  Mittel  und  in  acuten  Fällen  starken 
Katarrhs  mit  reichlich  von  Schleim  erfllUten  Bronchien  auf  kurze 
Zeit  (2 — 3  Tage)  mit  grossem  Nutzen  anwendbar,  namentlich  in  der 
Kinderpraxis,  es  kann  also  nur  in  ganz  eingeschränktem  Sinne  auch 
gelegentlich  der  Lungenschonung  dienen,  ebenso  wie  die  eigentlichen 
Emctica,  wenn  sie  in  sehr  kleinen  Dosen  gereicht  werden.  Wenn 
ich  längere  Zeit  hinter  einander  diese  Mittel  anwandte,  so  schienen 
sie  mir  sehr  bald  ganz  bedeutungslos  zu  werden  und  ich  sah  von 


1)  Am  besten  rein  in  Wein  oder  Cognac  getröpfelt.  .Nutzen  kann  man  nur 
erwarten,  wenn  die  Dosis  von  o,N  pro  Tag  erreicht  wird".  Winoklkr,  Therapeu- 
tisches Lexicon,  Leiprig  1S84.  Die  neuerdings  sich  geltend  machende  Neigung 
die  Dosis  erheblich  hoher  su  steigern,  scheint  mir  bedenklich. 
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Tlinen  nielir  Soliaden  für  die  Verdauunj^  als  Nutzen  für  die  Lunpe. ') 
Ein  Mittel,  welcbes  mir  bei  acuten  Katarrhen  oft  recht  ^ute  Dienste 
leistete,  war  das  Pilocarpin  in  sehr  kleinen  Dosen,  es  begünstigt 
offenbar  die  Schleimsecretion  in  den  Bronchien,  ftlr  längere  Zeit  ist 
es  aber  auch  nicht  empfehlenswerth.  Es  ist  überhaupt  die  Frage, 
ob  naan  von  der  Anwendung  von  Mitteln,  welche  die  Expectoration 
befordern,  etwas  Nützliches  erwarten  darf:  schafft  man  den  secer- 
nirten  Schleim  fort,  so  wird  docli  nur  wieder  neuer  produoirt;  es 
würde  also  diese  Empfehlung  nur  da  Anwendung  verdienen,  wo  es 
sieh  um  eine  Gefahr  durch  die  Ansammlung  von  Schleim  handelt. 
Diese  Gefahr  ist  bei  den  Erwachsenen  nur  selten,  ganz  gewöhnlich 
aber  bei  Kindern  besonders  dann  zu  fürchten,  wenn  es  sich  um  die 
Bronchitis  eapillaris  handelt.  Hier  habe  ich  als  bestes  Mittel  die 
kalte  Uebergiessung  im  warmen  Bade  schon  gerühmt,  tiefe  In- 
Tind  Exspiration  beseitigen  den  Schleim  am  sichereten  und  am  scho- 
nendsten, und  dazu  kommt  der  energische  Einfluss,  den  sie  auf  die 
Circulation  üben  müssen;  ich  bin  der  üeberzeugung,  daaa  bei  allen 


1)  Was  die  Kliniker  zur  Zeit  ?on  den  Espectorantien  halten,  gebt  aus  foU 
tgender  Blomenlesc  hervor: 

JOsoBHSKK,  katarrhalischo  Pneumonie 

Die  Wirkung  der  gebr&achlicben  Arzneistoffo  des  Salmiaks  oder  des 
kohlensBuron  Natrons  anf  die  AbsonderungBmenge  oder  die  Bescbaffeuheit 
des  äcbleimes  halte  ich  für  sehr  fragwürdig. 
NoTBNAGBL  Und  RossBACB,  Ipecacuaoha. 

Wir  persönlich  müssen  aber  auch  weiter,  nach  sehr  reicher  Erfahrung 
mit  diesem  Mittel  bekennen,  dass  ans  sein  Nutzen  beim  Broncbokatarrh  über- 
haupt fraglich  geworden  ist. 
Dieselben.    Stibio-Kalium  tartaricum. 

Können  aber  nicht  unterlassen  hinzuzufügen,  dass  wir  je  t&nger  je  mehr 
Zweifel  an  der  Wirksamkeit  (bei  Bronchokatarrhl  .  .  .  bekommen. 
OsaBABiiT,  Kinderkrankheiten.     Katarrhalische  Pneumonie. 

Mit  den   üblichen   Espectorantien   (Ipecacuanha ,  Kermes,  Tartarus  in 
refracta  dosil  wird  wenig  ausgorichtet. 
Vogel,  Kinderkrankheiten.     Bronchitis. 

Aus  der  l^asse  der  Expectorantien  sind  vorzüglich  die  vegetabUischen 

anzurathun,  und  nur  da  in  Anwendung  zu  bringen,  wo  keine  Verdauungs- 

tatörung  besteht.    Stellt  sich  die  letztere  ein,  so  ist  der  Schaden  der  Expec- 

^torantien  weit  greifbarer  als  ihr  überhaupt  problematischer  Nutzen, 

ras  bauptsftchlich  für  die  Antimonialien  gilt. 
Whl,  Krankheiten  der  Bronchien. 

Dans  dem  balmiak  oder  Tartarus  stibiatus,  der  Ipecac.  in  kleinen  Dosen 
wirklich  die  nachgerühmte  Kraft  innewohnt,  die  Verwandlung  des  zähen  Bron- 
chialsecrets  in  eiu  zellonreiches  lockeres  zu  beschleunigen,  davon  konnte  ich 
ich  nie  Oberzeugen. 
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schweren  Fällen  dieses  Mittel  an  die  Spitze  der  Expectorantien  zu 
setzen  ist,  zumal  in  der  Kinderpraxis  alle  differenten  Medicamente 
längst  von  den  vorsichtigen  Aerzten  prosoribirt  werden. 

Wie  unentbehrlich  in  zahlreichen  Fällen  die  Opiate  sind,  ist 
genugsam  bekannt,  dass  sie  aber  gefürchtet  werden,  kommt  vor  allen 
Dingen  daher,  weil  wir  sie  so  oft  im  letzten  Stadium  von  Krank- 
heiten anwenden,  welche  letal  endigen,  aber  hier  sollen  sie  ja  auch 
nicht  heilen.  Dagegen  fragt  es  sich,  ob  sie  im  Beginn  von  Katarrhen 
mit  stark  belästigendem  Husten  bei  kräftigen  Individuen  nicht  gute 
Dienste  thun  werden.  Ich  glaube  dies  allerdings.  Die  Gefahr,  dass 
der  Kranke  sich  an  das  Mittel  gewöhnt  —  kommt  flir  solche  acuten 
Fälle  nicht  in  Betracht,  Daneben  ist  bei  den  ganz  frischen  acuten 
Katarrhen  der  Schleimhaut  entschieden  Pilocarpin  ein  Mittel,  auf 
welches  man  ein  gewisses  Vertrauen  setzen  kann.  Bei  quälendem 
Reizhusten  Larynxkranker  ist  die  Inhalation  einer  Spur  Cocain  aus 
einem  Zerstäubnngsapparate  ein  sehr  empfehlenswerthes  Symptoma- 
ticum. 


Weit  verbreitet  ist  die  Anwendung  der  alkalischen  Wässer. 
Es  gilt  im  Allgemeinen  ftlr  ausgemacht,  dass  die  schleimlösende 
Wirkung:  des  Alkali  sich  bei  kurgemässeui  Gebrauch  auf  der  Luagen- 
sohleimhant  geltend  macht  und  so  die  Expectoration  bedeutend  er- 
leichtert. Wenn  das  richtig  ist,  so  sind  allerdings  die  Alkalien 
Mittel,  welche  man  brauchen  könnte,  eine  kranke  Lunge  zu  schonen, 
dieselbe  wird  es  bedeutend  leichter  haben,  etwaige  Schleimanhän- 
fungen  zu  beseitigen.  Es  wäre  sehr  wüuschenswerth ,  wenn  wir 
irgend  eine  wissenschaftliche  Garantie  für  diese  Ansieht  hätten, 
welche  überall  ausgesprochen,  doch  nur  auf  grob  empirischen  Be- 
obachtungen beruht.  So  viel  ist  sicher,  wenn  man  die  Alkalien  in 
diesem  Sinne  brauchen  will,  so  spielt  eine  sehr  grosse  Rolle  dabei 
eine  reichliche  Wasseraufnahme.  Es  kann  also  nicht  die  Verordnung 
von  20 — 10  Natron  bicarbouioura  in  200  aq.  2  stündlich  l  Esslöffel 
eine  Verordnung  sein,  welche  die  Lösung  des  Schleims  in  der  Lunge 
befördert.  Soll  das  Alkali  auf  der  Lungenschleimhaut  zur  Wirk- 
samkeit gelangen,  so  muss  es  mit  grossen  Mengen  Wasser  gereicht 
und  kann  also  nur  in  der  Weise  gebraucht  werden,  wie  es  an  den 
Quellen  getrunken  wird.  Allerdings  wird  auch  auf  diese  Weise  die 
Niere  schnell  genug  das  überflüssige  Wasser  entfernen,  aber  es  ist 
wenigstens  bei  einer  kranken  Schleimhaut  doch  entschieden 
wahrscheinlich,  dass  sich  ein  stärkerer  Flüssigkeitsstrom  nach  der 
Oberfläche  hin  etabliren  wird.    In  diesem  Sinne  würde  nach  unseren 
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jetzigen  Kenntnissen  eine  Brannenknr  unter  sor^ltiger  Berllcksich- 
tigang  der  übrigen  Alkaliwirkung  wohl  eine  Stelle  unter  den  scho- 
nenden Mitteln  einnehmen  dtlrfen.  Aber  es  ist  non  auch  verständ- 
lich, dass  wir  mit  Selterswasser  und  warmer  Milch  ebenso  gute 
Kuren  machen  sehen,  wie  mit  Emser  Krähnchen. 

Neben  diesen  Mitteln  geniessen  eine  Reihe  von  sogenannten 
Hausmitteln  einen  verbreiteten  Ruf.  Sie  müssen  dieselben  kennen 
und  anzuwenden  verstehen,  wenn  auch  ihre  Wirkung  gewiss  nur  eine 
geringe  ist,  ich  meine  den  Brustthee,  die  Hustensirupe  (Sir.  Altheae, 
Senegael,  die  Brustbonbons.  Sie  lindern  den  Hustenreiz  oder  be- 
günstigen eine  leichte  Schweisssecretion,  welche  dem  Kranken  Er- 
leichterung schafft.  Es  wird  Ihnen  vielleicht  nicht  bekannt  sein, 
dass  Laennec,  der  grosse  Meister,  in  seiner  Lehre  von  den  Brust- 
krankheiteu  den  Alkohol  als  ein  Mittel  bei  Bronchitis  empfiehlt  und 
mit  Rücksicht  auf  seinen  Namen  habe  ich  nicht  selten  heissen  Grog 
verordnet,  wenn  es  sich  um  eine  acute  Bronchitis  handelte.  Die 
Wirksamkeit  ist  mir  nie  besonders  auffallend  erschienen.  Dann 
habe  ich  aber  die  kleine  Dose  von  Wein  in  der  Kinderpraxis  uu 
die  Stelle  der  gewöhnlichen  Expectorantien  gesetzt  und  hier  ist  ein 
günstiger  Einfluss  nicht  zweifelhaft.  Es  mag  ein  anregender  Ein- 
flofls  des  Alkohols  auf  die  Herzactiou  sein,  welcher  dies  erklären  kann. 

Auch  die  Revulsiva  sind  alte  angesehene  Mittel,  um  auf  die 
Circulation  in  der  Lunge  zu  wirken.  Ich  benutze  mit  Vorliebe  die 
Einreibung  von  Ol.  Terebinthinae  und  die  kalten  üebergiessungen 
im  lauen  Bade,  welche  ich  schon  früher  gerühmt  habe. 


Ein  Mittel,  welches  ganz  besonders  heilsam  und  nützlich  fUr  die 
Schleimhaut  erschien,  ist  der  Inhalationsapparat.  Aber  mehr 
und  mehr  verstummen  die  früher  so  lauten  Lobpreisungen.  Es  ist 
sicher,  dass  man  die  Bedeutung  der  Inhalationstherapie  unmässig 
Bbertricben  hat,  und  dass  dieselbe  für  Erkrankungen  der  feinsten 
Bronchien  und  Alveolen  nur  wenig  in  Betracht  kommt,  gerade  die 
kranken  Partien  werden  so  gut  wie  nichts  von  dem  Medicaraent, 
welches  man  ihnen  zuführen  will,  empfangen.')  Da  wo  es  sich  um 
ganz  diffuse  Katarrhe  handelt,  soll  man  noch  zur  Inhalation  greifen 
und  die  flüchtigen  Stoffe  werden  dabei  am  meisten  zu  bevorzugen 
sein;  wo  es  sich  am  Herderkrankungen  in  der  Lunge  handelt,  kann 
ieh  den  Inhalationen  nicht  das  Wort  reden.  So  hat  also  diese  Me- 
thode neben  der  Bedeutung  filr  Pharynx-  und  Larynxerkrankungen 

I)  Jetzt   experimentell   nachgewiesen  von   Scb&bibeb,  Zeitschrift  fUr  klin 
(edicin  XIII. 
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iioeb  den  Weitli,  die  Schleimhaut  des  Respii-ationsapparateß  in  toto 
beeinflussen  zu  können,  uniBomehr,  jemcbr  die  Inhalation  mit  der 
Respiration  stattfinden  kann;  Mittel,  welche,  wie  das  Terpentin,  mit 
der  Ziramerluft  gemischt  in  die  Lnn^  eindringen,  sind  dabei  natür- 
lich die  besten.  Ganz  rationell  erscheint  das  Verfahren  Ton  Dr.  Felu- 
haiisch'),  welcher  einen  kleinen  Apparat  mit  der  zu  inhalirenden 
flüohti^'en  Substanz  in  den  Naseneingang  bringt.  Am  meisten  wird 
CS  natürlich  bei  Katarrhen  der  Nasenschleimhaut  wirken,  aber  auch 
sonst  ist  diese  Application  z.  B.  ftlr  Terpentin  besser  als  die  durch 
eine  Maske,  welche  den  Patienten  sehr  schnell  lästig  wird.  Sehr 
wenig  leisten  im  Vergleich  damit  die  Zerstäubungsapparate,  sobon 
wegen  der  natOrlich  kurzen  Dauer  ihrer  Anwendbarkeit  —  bei  heftig 
reizendem,  tioekenem  Katarrh  gewährt  die  einfache  Wasserdampf- 
einathmung  meist  die  grösste  Erleichterung,  die  Bedeutung  von  Bei- 
mengungen, wie  sie  in  unendlicher  Zahl  empfohlen  sind,  ist  eine 
zu  zweifelhafte,  als  dass  ich  mich  hier  verpflichtet  fühlte,  darauf 
einzugehen.  Bei  der  neuerdings  so  grossen  Neigung  überall  mit 
desinficirenden  Mitteln  vorzugehen,  hatte  man  auch  die  Einathmung 
von  Carbolsäure  so  gepriesen,  das«  sie  schnell  völlig  disoreditirt 
wurde.  Salicylsäure  kann  mau  sehr  leicht  inhaliren  lassen,  kocht 
man  sie  mit  Wasser,  so  entliält  der  Wasserdampf  immer  auch  ver- 
flüchtigte Salicylsäure,  das  ganze  Zimmer  wird  davon  erfüllt,  und 
80  kann  man  dieses  Mittel  sehr  bequem  auf  die  Lungen  einwirken 
lassen,  wie  ich  das  bei  Keuchhusten  ohne  besonderen  Erfolg  ver- 
sucht habe.  Die  ausführliche  Erörterung,  welche  man  bei  OKR'n':L 
über  die  Nothwendigkeit  findet,  bei  allen  Eiterungsprocessen  im  Ge- 
biete der  Lufhvege  eine  gründliche  Desinfection  anzustreben,  muss 
voll  und  ganz  unterschrieben  werden,  nur  glaube  ich,  dass  dafür 
den  gewöhnlichen  Inhalationsapparatcn  kein  zu  grosser  Wertli  bei- 
gejnessen  werden  kann.  Kann  man  die  Zimmerluft  mit  Wasserdampf 
und  desinficirenden  Dämpfen  imprägniren,  so  wird  dies  allen  ge- 
wöhnlichen Inhalaiionsapparaten  vorzuziehen  sein. 

Als  eine  Curiosität  erzähle  ich  Ihnen  von  einem  Verfahren  Gase 
auf  die  Lungenschleimhaut  einwirken  zu  lassen,  welches  Bekoeos 
in  Anregung  gehracht  hat.  Er  stützte  sich  darauf,  dass  Schwefel- 
wasserstoff in  die  Blutbahn  gebracht  auch  durch  die  Lunge  aus- 
geschieden wird.  Demnach  wtlrde  das  Trinken  der  Schwefelwäeser  I 
schon  das  Nöthigstc  leisten,  aber  grössere  Wirkungen  schrieb  der 
Verfasser  seinem  Verfahren  zu.     Er  injioirte  Kohlensäure  in  den 


1)  Berliner  klin.  Wochon»chrift  1992. 
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After.  Wenn  dieselbe  vollstÄndig  rein  ist,  so  wird  sie  in  grösseren 
Mengen  gut  vertragen  und  schnell  resorbirt.  Dieser  Kohlensäure 
misobte  er  nun  einen  gewissen  Procentsati  von  Schwefelwasserstoff 
dadurch  bei,  dajw  er  sie  durch  ein  Schwefclwasser  streichen  Hess  ')• 
Das  Verfahren  wurde  bei  Phthisikem  angewendet  und  die  Resultate 
waren  nicht  unbefriedigende.  Das  sabjective  Befinden  der  Kranken 
besserte  sich  sehr,  quälende  Symptome  (Naclitschweissc,  Husten, 
Schlaflosigkeit,  Fieber  [?])  wurden  vielfech  erleiclitert.  Auch  von 
anderen  Seiten  bat  man  sich  gtlnstig  über  diese  Methode  geäussert  ^). 
Seltsam  genug  ist  sie,  um  auf  die  Einbildung  erheblich  zu  wirken. 
Neuerdings  wurden  Versuche  an  Tbieren  gemacht,  welche  zeigten, 
das«  man  direct  in  die  Trachea  injicirte  Flüssigkeiten  so  dirigiren  kann, 
dass  sie  in  gewisse  annähernd  zu  bestimmende  Regionen  der  einen  oder 
der  andern  Lnnge  gelangen.  Ob  diese  Methode  aber  zu  einer  thera- 
pentisoben  ausgebildet  werden  kann,  erscheint  wohl  sehr  zweifelhaft '). 


Ich  habe  bei  der  Betraohtnng  der  Mittel,  welche  wir  zur  Scho- 
nung des  elastischen  Gewebes  anwenden  können,  nichts  von  der 
Diät  gesagt,  welche  dabei  in  Frage  kommen  könnte,  und  ich  habe 
auch  hier,  wo  es  sich  um  die  Schleimhaut  handelt,  nichts  Rationelles 
darüber  vorzubringen.  Wenn  wir  uns  auf  den  rein  wiBscnsohaftlichen 
Standpunkt  stellen,  so  mtissen  wir  gestehen,  dass  wir  über  Diät  der 
Lungenkranken  nichts  sagen  können,  was  über  die  allgemeinsten 
Grundsätze  der  Ernährung  hinausgeht,  die  in  jeder  Physiologie  stehen. 
Trotz  dieses  Mangels  erlaubt  aber  die  Praxis  nicht,  Ober  diese  Frage 
stumm  hinweg  zu  gehen.  Es  ist  namentlich  die  Behauptung  viel- 
fach verfochten  worden,  dass  den  Lungenkranken  Fette  und  Kohle- 
hydrate, ganz  besonders  aber  Fette  die  zuträglichste  Nahrung  sei 
und  dass  diesen  beiden  gegenüber  die  Anfnahme  von  Eiweisskörpcrn 
beschränkt  werden  müsse.  Andere  Praktiker  stehen  dagegen  einfach 
auf  dem  Standpunkte,  dass  der  Lungenkranke  so  krätzig  wie  mög- 
lich zu  nähren  sei,  und  dass  die  Lunge  um  so  besser  schädlichen 
Eintiüssen  widerstehen  könne,  je  mehr  der  Organismus,  wie  man 
deh  ausdrückt,  zuzusetzen  habe.  Der  letztere  Standpunkt  ist  ein 
natürlicher  und  richtiger,  wenn  er  nicht  übertrieben  wird;  wenn  rann 
nicht  glaubt,  dass  der  Mensch,  welcher  möglichst  viel  esse,  auch 


1 )  MoHKL,  Nouveftu  Traitement  des  afiections  de«  voies  reipirmt.  etc.  Paria  IS86. 

2)  Statz,  Deutsche  med.  Wochenschrift  1887.  desgleichen  englische  Autoren 
Bdbrbt  Geo,  H.  Blako,  0.  Pritohaoi).    Lancet  1SS7. 

3)  E.  Sbhbwald   aber   die   pcrcntane   Injection   von    Flüssigkeiten  in   die 
Trachea.    Deutsches  Archiv  t.  klin.  Med.    Bd.  39. 

Hoffm«iin,  M\g.  Tberapio.    3.  Auflag«.  lU 
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Stärker  werden  müsse,  als  der,  welcher  weniger  esse.  Ueber  die  ge- 
wöhnlichen Redensarten  kommen  wir  auch  hier  nicht  hinaus,  so  lange 
nicht  positive  Untersuchungen  vorliegen,  welche  zeigen,  was  der 
Lungenkranke  am  leichtesten  assirailiren  kann.  Wir,  die  wir  nach 
den  Mitteln  der  Schonung  suchen,  werden  eine  übermässige  Nah- 
rungsaufnahme nie  billigen  können,  wir  waren  sogar  bei  den  Herz- 
kranken zu  der  Ueberzeugnng  gelangt,  dass  nichts  so  gefiihrlich  sei, 
als  sie  stark  zu  füttern;  wir  wollen  gar  nicht  erreichen,  dass  ihr 
Kürpergewicht  sich  vermehre,  wir  wollen  nur  einen  mittleren  Zu- 
gtand erhalten.  Wenn  man  bei  Lungenkranken  an  vielen  Kurorten 
systematisch  darauf  ausgeht,  ihr  Körpergewicht  zu  steigern,  so  hängt 
das  ganz  natürlich  damit  zusammen,  diiss  \'iele  in  einem  Zustande 
von  Consumption  anlangen,  und  dass  die  Steigerung  des  Körper- 
gewichtes am  augenfälligsten  lehrt,  dass  dem  Fortsciireiteu  derselben 
Einhalt  gethan  ist.  Die  Diät  soll  auch  hier  das  wissenschaftlich  fest- 
gestellte Quantum  nicht  Obersteigen,  es  fragt  sich  aber,  soll  sie 
Eiweisskörper,  Fette  und  Kohlehydrate  in  demselben  Verhältniss 
reichen,  welches  für  den  Gesunden  bekömmlich  ist? 

Wenn  wir  uns  auf  den  Standpunkt  stellen,  dass  einer  Consump- 
tion entgegengearbeitet  werden  muss  und  dass  wir  wünschen,  der 
Kranke  möge  an  Körpergewicht  zuucbmen,  so  werden  wir  nicht  klug 
thun,  wenn  wir  versuchen,  dies  durch  Zufuhr  von  grossen  Mengen 
Ei  weiss  zu  erreichen.  Wir  wissen'),  dass  mit  Steigerung  der  als 
Nahtnng  zugefUhrten  Flcisohquautität  ungefähr  in  gleichem  Maasse 
die  Zersetzung  steigt,  dass  wir  einen  Ansatz  von  Stickstoff  nicht  er- 
halten werden  und  dass  sich  selbst  stickstofffreie  Substanz  (Fett)  in 
viel  geringerer  Masse  ablagern  wird,  als  wenn  wir  mit  der  Nahrung 
direct  Fett  geben.  Wenn  wir  bei  genügender  Fleischnahrung  noch 
Fett  geben,  so  wird  annähernd  soviel  Fett  angesetzt,  als  Fett  ge- 
nossen worden  ist  -j,  wenn  wir  aber  die  Fleischnahrung  um  so  viel 
steigern,  als  theoretisch  noth wendig  wäre,  am  dasselbe  Fett  zu 
liefern,  so  wird  thatsächlich  nicht  das  entsprechende  Fettquantum 
angesetzt.  Ebenso  sprechen  die  Erfahrungen,  welche  wir  bei  der 
Mästung  der  Thiere  machen,  dafür,  dass,  wenn  ein  erheblicher  Fett- 
ansatz erzielt  werden  soll,  die  Kohlehydrate  in  reichlicher  Menge 
gegeben  werden  müssen,  und  dies  ist  umsomehr  zu  beachten,  als  der 
Aufnahme  grösserer  Mengen  von  Fett  immer  eine  gewisse  Schwierig- 
keit entgegensteht,  da  Magen  und  Darm  namentlich  geschwächter 
Personen  sie  nur  in  geringem  Maasse  vertragen.    Uebrigens  ist  da- 

1)  BuoROVV  und  Voit,  die  Qesetse  der  Ernährung  des  Fleiscbfreasers. 

2)  PxiTCKKOVXB  und  Voit,  Zeitschrift  fUr  Biologie.    Ud.  u,  S.  3U. 
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bei  auch  zu  beachten,  daas  die  Kohlehydrate  nicht  einfach  das  Fett 
ersetzen  können,  denn  ein  Uebermaass  von  Fett  in  der  Nahrung  ist 
nicht  nutzlos,  da  dasselbe  im  Körper  ab^relagert  wird  und  später  zur 
Verwendung  kommen  kann,  aber  ein  Ueberschuss  von  Kohlehydraten 
über  die  Menge  hinaus,  welche  erforderlich  ist  um  den  Verlust  von 
Fett  zu  verhüten  ist  vollkommen  nutzlos,  da  er  einfach  zerstört  wird.') 
Daraus  ergibt  sich  also  praktisch:  wenn  wir  Erhöhung  des  Körpei- 
gewiclites  anstreben,  sollen  wir  die  Nahrung  in  Gestalt  der  Kohle- 
hydrate und  des  Fettes  vermehren,  nicht  aber  die  Eiweisskörper. 
Und  darin,  glaube  ich,  muss  man  das  Verstäudniss  für  den  guten 
Erfolg  einer  solchen  Naiirung  bei  Phthisikern  suchen.  Denn  der 
Ansatz  von  Fett  schützt  doch  sicher  den  Körper  vor  der  getahrliohen 
Zersetzung  wertli voller  Eiweissverbindungen ;  einmal  direct,  weil,  so 
lange  ein  Fettvorrath  vorhanden  ist,  er  die  Bedürfnisse  des  täglichen 
StoflFwechsels  bestreiten  hilft,  sobald  aus  irgend  einem  Grunde  der 
in  der  Nahrung  dargebotene  nicht  ausreicht,  und  das  dürfte  beim 
riithisiker  leicht  genug  eintreten;  dann  indirect,  indem  eine  gute 
Fettschicht  das  Wärmeproductionsbedürfniss  des  Körpers  herabsetzt, 
also  in  entferntem  Grade  denselben  Nutzen  gewährt,  wie  das  warme 
Klima.  Es  ergibt  sich  aus  diesen  Betrachtungen,  dass  wir  das 
empirische  Factum,  dem  Phthisiker  thut  eine  an  Fett  und  Kohlehy- 
draten reiche  Nahrung  gut,  auch  wissenschaftlich  zu  acceptiren  haben 
und  namentlich  da  zu  berücksichtigen,  wo  sich  die  Zeichen  einer  ge- 
wissen Consumption  geltend  machen.  Aber  es  ist  natürlich  falsch, 
in  derselben  ein  die  Ursachen  der  Krankheit  direct  bekämpfendes 
Mittel  erblicken  zu  wollen.')  Namentlich  darf  man  sich  nicht  ver- 
führen lassen,  etwa  die  Eiweissaufnalime  dieser  Kranken  zu  be- 
schränken, oder  sich  von  einer  vorwiegend  oder  rein  vegetabilischen 
Nahrung  etwas  zu  versprechen.  Die  Zunahme  an  Körpergewicht, 
welche  durch  eine  reichlich  vegetabilische  Nahrung  bei  gesunden 
Menschen  oft  eneicht  wird,  scheint  wesentlich  auf  eine  Zunahme  des 
Körpers  an  Wassergehalt  hinauszulaufen,  ist  also  von  einem  Werthe, 
der  sehr  zweifelhatlt  und  für  unsere  Kranken  gewiss  nicht  erstrebens- 


1 1  VoiT  im  Handbuch  der  Physiologie  VI,  S.  5i)0,  wobei  alliTdingü  die  Mög- 
lichkeit, das»  aus  Kohlehydraten  auch  Fett  entstehen  kann,  als  unwahrscheinlich, 
nicht  in  Anschlag  gebracht  ist  Nun  ist  zwar  jetzt  fdr  das  Schwein  und  fOr  den 
L'fiond  gezeigt,  dass  sie  aus  Kohlehydraten  Fett  ansetzen  können,  aber  J.  Munk 
chUit  das  Verh&ltniss  doch  nur  so,  dass  aus  dem  Fett  der  Nahrung  bis  zu  55  Proc, 
kos  den  Kohlehydraten  nur  bis  (i  Proc.  in  Körperfett  Obergehen  können  I  (Vir- 
Cfaow'i  Archiv,  Bd.  101.) 

3)  Vergl.  Anmerkung  t. 
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werth  ist.    Die  reichliche  Ernährung  eines  Lungenkranken,  nament- 
lich ein  Plus  an  Fett  und  Kohlehydraten  in  der  Nahrung  ist  daher 
angezeigt,  wo  sich  Zeichen  einer  Consnmption  einstellen,  d,  h.  prak- 
tisch Abnahme  des  Körpergewichtes  festgestellt  ist.    Aber  die  reich- 
liche  Zufuhr   von  Kohlehydraten  ist    nur   so    lange    rationell, 
wie  dem  Kranken  ttichtige  körperliche  Bewegung  mög- 
lich ist,  es  wäre  ein  trauriger  Missgriflf,  wenn  man  solche  an  das 
Bett  und   an  den  Rollstuhl  Gefesselte  auch  mit  voluminösen  Brod- 
Butter-   und    GemUseportionen    quälen   wollte.     Der   Indioatioa 
einer  Lungenschonung   im    engeren   Sinne    entspricht 
dieses  nicht,  wenn   wir  auch   diätetisch   Lungenschonung  treiben 
wollen,  so  fehlen  uns  dafür  zunächst  alle  Anhaltepunkte,  denn  die 
Ernährungsgrundsätze.   welche  wir  fllr  Herzkranke  ausfllhrlich  dis- 
cutirt  haben,  passen  fllr  Langenkranke  nattlrlich  nicht  ohne  weiteres. 
Es  scheint  mir  vielmehr  wahrscheinlich,  dass  wir  rationeller  Weise 
durch   die   Diät   überhaupt  die   Lunge  weder  üben,    noch    schonen 
können;  —  man  könnte  an  eine  Diät  denken,  welche  die  Zahl  der 
Respirationen  vermehrt  oder  vermindert,  ihre  Tiefe  erhöht  oder  herab- 
setzt.   Aber  alles,  was  wir  darüber  wissen,  ist  so  minimal  gegenüber 
den  früher  betrachteten  Methoden,  und  so  complicirt  und  zweifelhaft 
dabei  im  Endeffecte,  dass  wir  nicht  auf  eine  werthvolle  Bereicherung 
der  Therapie  von  dieser  Seite  her  hoffen  können,  d.  h.  also,  bei  den 
Lungenkranken  ist  die  Diät  nicht  nach  dem  Zustande  der  Lunge  zu 
bemessen,  sondern  nach  dem  Zustande  der  allgemeinen  Ernährung.') 
Nur  für  einige  ganz  specicUe  Fälle  gibt  es  da  Ausnahmen,  vor  allen 
bei   denen,   welche  Neigung  zu   Hämoptoe   haben,   wo   man   durch 
Mässigung  in  der  Quantität  überhaupt,   ganz  besonders  aber  in  der 
des  Getränkes,  den  Ffllhmgszustand  des  Geßlsssystems  herabsetzen 
will  (wobei  die  Qualität  der  Nahrung  eine  sehr  gute  sein  soll,  denn 
die  Kranken  dUrfen  nicht  herunter  kommen). 

So  ist  also  den  schwächlichen  Lungenkranken  diejenige  Diät 
die  zuträglichste,  welche  sich  überhaupt  schwächlichen  anämischen 
Individuen  als  zuträglich  erwiesen  hat,  und  so  ist  ein  gewisses  Quan- 
tum Milch  in  dieser  (aber  keine  Milchdiät!)  mit  Recht  zu  einem  so 
grossen  Ansehen  gelangt.  Aus  demselben  Gesichtspunkte  erkläre  ich 
auch  die  heilsame  Wirkung  des  Kumis;  ja  derselbe  wird  mit  Recht 
Ober  die  Milch  gestellt,  weil  uns  die  Erfahrung  lehi-t,  dass  der  Er- 
wachsene meist  viel  grössere  Mengen  davon  wie  von  der  Milch  mit 
geringer  Mttlxe  aufnehmen  und  verdauen  kann.    Sein  Genuss  dürfte 


t)  Vergl.  Anmerkung  I. 
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in  noch  grösserem  Maasse  als  jetzt  verbreitet  werden,  wenn  num 
eich  dieser  Anschauunji!;'  anscliliesst,  die  Ansicht  von  eiuer  speoifischen 
Eigenschaft  der  Steppenstutcnmilcii  aufgibt  und  nach  leicht  verständ- 
lichen Regeln  aus  Kuhrailch  dieses  so  leicht  verdauliche  und  nahr- 
hafte Getränk  überall  bereitet,  wo  man  Phthisiker  behandelt 

Von  den  Getränken  der  Phthisiker  ist  zu  sagen,  dass  Milch  an 
der  Spitze  stehen  soll  (Bukumee  gibt  1  '/i  Liter  täglich) ').  Wein  ist 
in  massigen  Mengen  gestattet  {'/a  L.  hei  Fiebernden  bis  Vi  B-), 
Bier  wird  bald  erlaubt,  bald,  wie  von  Bbehmku,  ganz  verworfen. 
Da  immer  die  Neigung  besteht  es  in  verhältnissmässig  zu  grossen 
Quantitäten  zu  nehmen,  sohliesse  ich  mich  dem  letzteren  an. 


loh  möchte  an  den  Schluss  unserer  heutigen  Betrachtang  noch 
eine  zusammenfassende  Darstellung  der  Klimatotherapie  der 
Phthise  stellen.  Die  Elemente,  welche  überhaupt  durch  die  Be- 
trachtungen der  Lungensohonung  und  -Übung  auch  für  die  Phthi- 
siker sich  ergeben  können,  finden  sich  schon  alle  angeführt.  Aber 
sie  stehen  sehr  zerstreut  und  das  schadet  dem  Vcrhältniss  ebenso 
wie  der  Brauchbarkeit.  Jede  Methode  hat  ihre  Vorzüge  und  ihre 
Nachtheile,  auch  meine  Betrachtungsmethode  leidet  daran,  und  es 
kann  ein  kleiner  Escurs,  durch  welolien  ich  diesem  Mangel  an 
einer  besonders  bedeutsamen  Stelle  abzuhelfen  suche,  wohl  ent- 
schuldigt werden,  auch  wenn  ich  dabei  Wiederholungen  nioht  ver- 
meiden kann. 

Bei  der  Behandlung  der  Phthise  kommt  es  ganz  besonders  darauf 
an,  sich  klar  zu  machen,  wie  viel  Schonungsprinzipien  überhaupt 
anwendbar  sind.  Die  neuesten  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der 
T uberculose  haben  schon  eine  Reihe  von  bedeutenden  Aerzten  dazu 
geitlhrt,  auch  die  Phthise  in  toto  als  eine  Krankheit  zu  betrachten, 
welche  auf  der  Ent^vicklung  eines  specifischen  Bacillus  in  der  Lunge 
beruht,  und  soviel  steht  fest,  dass  wir  dem  von  R.  Kucu  gefundenen 
Tuberculose  -  Bacillus  die  grösste  Beachtung  schenken  müssen  und 
kaum  noch  zweifeln  können,  dass  er  sich  auch  bei  allen  phthisischen 
Kranken  ansiedelt.  Aber  über  die  Art  seiner  Entwicklung,  über 
die  Zeit  und  den  Ausgangspunkt  seiner  Ansiedlung  fehlt  es  ans  an 
den  genügenden  Erfahrungen.  Sollte  wirklicli  der  Pilz  überall  in 
solchem  Zustande  vorhanden  sei,  dass  es  nur  einer  „gewissen  Prä- 
disposition" des  Organismus  bedürfte,  um  die  Ansiedlung  und  Ent- 
wicklung  desselben   mit   einer  Art   von    mathematischer  Sicherheit 
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möglich  zn  machen?  Die  Discussion  auf  dem  zweiten  Congresse 
für  innere  Medicin  '.)  hat  sich  wesentlich  einer  Bolohen  Auffassung 
zugeneigt,  aber  sie  stand  viel  zu  sehr  unter  dem  tiberwältigendeal 
Eindrucke,  den  eine  so  werthvolle  Thatsache,  wie  die  von  Koch 
gefundene,  zuerst  immer  hervorbringen  wird.  Es  kann  von  einer 
definitiven  Vorstellung  nicht  die  Rede  sein,  ehe  nicht  die  Lebens- 
bedingungen des  Bacillus  in  einer  befriedigenden  Weise  stndirt  sind. 
Nach  dem,  was  wir  auch  sonst  über  das  Wachsthum  der  Mikroor- 
ganismen wissen,  ist  doch  die  Nothwendigkcit  eines  ganz  bestimmten 
Nährbodens  anzuerkennen.  Ich  hoffe,  dass  wir  durch  das  Studium 
desselben  dem  Begriffe  der  Prädisposition  wenigstens  einen  Theil 
des  Mystischen  nehmen  werden,  was  ihm  trotz  der  zahllosesten  Ana- 
logien doch  immer  anhaften  wird. 

Wenn  im  Grossen  und  Ganzen  jetzt  meist  so  gelehrt  wie  gelernt 
wird:  der  Tu1)erkelbacillns  ist  die  Ursache  der  Phthisis,  so  ist  das 
doch  nur  eine  Hypothese^  von  der  wir  nicht  wissen,  ob  sie  dauernd, 
allen  Angriffen  wird  trotzen  können.  Die  vorliegenden  Thatsachen 
namentlich  der  Hauptpfeiler  jener  Hypothese,  die  Impftuberculose, 
passt  nur  auf  einen  kleinen  Theil  jeuer  grossen  Zahl  von  Fällen, 
welche  wir  unter  dem  Namen  Phthisis  zusammenfassen. 

Für  uns  hier  liegt  praktisch  die  Sache  so,  dass,  wenn  eine  Pilz- 
Wucherung  in  der  Lunge  stattfindet,  welche  als  wesentliches  Moment 
die  Entwicklung  der  Krankheit  bedingt,  diese  Erkrankung  nicht 
mehr  in  den  Rahmen  der  Fälle  gehört,  auf  welche  sich  die  Betraoh- 
tungen  dieses  Kapitels  direct  beziehen;  natürlich  kann  man  gegen 
eine  Pilzentwicklung  nicht  mit  Methoden  der  Schonung  oder  der 
Uebung  etwas  Entscheidendes  zu  eiTcichen  hoffen.  Nur  dass  wir  von 
diesen  Methoden  eine  gewisse  Unterstützung  erwarten  können,  um 
dem  erkrankten  Organe  seinen  Kampf  gegen  den  eingedrungenen 
Gegner  zu  erleichtern,  das  ist  unleugbar.  Mit  den  Vorbehalten,  die 
sich  aus  diesen  Betrachtungen  ergeben,  sind  die  folgenden  Seiten 
niedergeschrieben. 

Ganz  gewiss  kann  eine  von  früh  auf  getriebene  Lungengym- 
nastik dieses  Organ  sehr  viel  widerstandsfähiger  gegen  schädliche 
Einflüsse  machen,  welche  es  im  Leben  treffen  —  sehr  viel  wider- 
standsfähiger als  es  gewöhnlich  bei  den  zarten,  jugendlichen  Indi- 
viduen ist,  welche  mit  dem  17.,  20.,  25.  Jahre  der  Phthisis  zur  Beute 
fallen.  Hier  muss  Uebung  die  Führung  haben  und  Schonung  wird 
nur  so  weit  eine  Rolle  spielen,  als  es  die  Lebensgewohnheiten  des 
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Kranken  und  die  Constitution  verlaujjen.  Wenn  aber  einmal  ein 
phthisischer  Proeess  entwickelt  ist,  wird  dann  die  Schonung  in  den 
Vordergrund  treten  müssen?  Bei  einem  gewissen  Grade  von  Zer- 
störung der  Lunge  wissen  wir,  dass  zunächst  Heilnng  zu  erwarten 
ist  vom  Emphysematöswerden  gewisser  gesunder  Lungenabschnitte 
neben  einer  Verkleinerung  des  Brustkorbes  durch  Einsinken  der 
Rippen.  Die  Lunge  kommt  in  einen  Zustand,  in  welchem  sie  ent- 
schieden nicht  mehr  so  viel  SauerstofF  aufnehmen  kann,  wie  eine 
gesunde.  Das  elastische  Gewebe  ist  schon  den  verschiedensten  ab- 
normen Spannungen  unterworfen ;  es  besteht  eine  gewisse  Tendenz, 
dasselbe  stellenweise  wenigstens  übermässig  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Hier  scheint  die  Indication  der  Schonung  offenbar  sich  in  den  Vorder- 
grund zu  drängen.  Wir  müssen  uns  aber  vergegenwärtigen,  dass 
wir  einen  Process  vor  uns  haben,  der  höchstens  in  seinen  Anfängen 
durch  Rückbildung  heilen  kann;  was  erkrankt  ist,  mnss  entweder 
ausgeschieden  oder  abgekapselt  und  so  für  die  Umgebung  unschäd- 
lich gemacht  werden,  beides  wird  nicht  durch  eine  geringere,  son- 
dern nur  durch  eine  energischere  Lebenstliätigkeit  in  dem  angrenzen- 
den gesunden  Parenchym  erreicht;  wenn  eine  Partie  in  der  Lunge 
erkrankt  ist,  so  hat  es  in  diesem  Falle  keinen  Sinn,  sie  durch 
Schonung  noch  möglichst  lange  ftir  den  Körper  erbalten  zu  wollen  — , 
je  eher  man  sie  los  wird,  um  so  besser  fllr  den  Organismus.  Wir 
kommen  also  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Lunge  des  Phthisikers  die 
Sohonungsbehandlung  im  Allgemeinen  nichts  nützen  kann.  Es 
kommen  gewiss  Fälle  vor,  wo  die  Schonung  nothwendig  wird,  z.  B. 
nach  einer  Hämoptoe,  aber  das  Grundprinzip  der  Behandlung  auf  die 
Dauer  ist  Uebung,  unablässige  Uebung. 

Die  Rücksicht  auf  reine  Luft  ist  offenbar  immer  an  die  Spitze 
zu  stellen,  denn  wenn  wir  sie  als  ein  Mittel  der  Schonung  hingestellt 
haben,  so  ist  es  ein  solches,  welches  keiner  Form  der  Uebung  und 
Kräftigung  entgegen  wirkt,  sie  im  Gegentheil  unterstützt.  Ja,  es  ist 
streng  genommen  gar  nicht  richtig,  die  reine  Luft  als  Sohonungs- 
mittel  aufzuführen;  sie  ist  das  Lebenselement,  das  einzig  naturge- 
mässe  und  nur  unsere  verwickelten  und  oft  unnatürlichen  Lebens- 
verhältnisse bringen  uns  dazu,  etwas  als  Heilmittel  aufzuführen,  was 
natnrgemässe  Lebensbedingung  ist. 

Sonstige  Momente  der  Schonung  lassen  wir  aber  beim  Phthisiker 
nur  auf  bestimmte  Indicationen  und  für  begrenzte  Zeiten  einwirken, 
und  diese  Indicationen  beziehen  sich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  gar 
nicht  auf  die  Lunge,  meist  ergeben  sie  sich  aus  der  Constitution, 
dem  Vorlinndensein  von  Fieber  und  von  Erkrankungen  anderer  Or- 
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gane,  unter  denen  uns  Larynx,  Darm,  Nieren  als  die  am  häufigsten 
befallenen  hier  interessiren. 

Die  Frage  also,  ob  ein  Patient  in  ein  milderes  Klima  oder  in 
irgend  einen  anderen  Kurort  geschickt  werden  soll,  und  nach  welchen 
Grundsätzen  dabei  zu  verfahren,  ist  zunächst  so  zu  beantworten, 
dass  die  Erkrankung  der  Lunge  allein  eine  Klimaveränderung  nicht 
erfordert,  oder  wenn  sie  erwünscht  scheint,  wie  z.  B.  bei  den  meisten 
Stadtbewohnern,  welche  nie  wirklich  reine  Luft  haben  können,  so 
ist  doch  zunächst  nicht  an  ein  milderes,  schonendes  Klima  zu  denken, 
ja,  es  kann  solchen  Patienten  geradezu  nützlich  sein,  ihnen  ein 
rauheres  zuzumuthen.  Hierin  liegt  also  die  Berechtigung  der  Höhen- 
kurorte —  nur  muss  man  vor  Extremen  warnen  und  immer  bedenken, 
daes,  wenn  mau  einen  Missgrifl"  tbut,  er  um  so  gröber  ist,  je  rauher 
und  trockner  das  Klima  des  Kurortes.  Gleichzeitige  Erkrankungen 
anderer  Organe  als  der  Lunge  contraindiciren  überhaupt  einen  Ort, 
dessen  Klima  kälter  und  trockener  als  der  gewöhnliche  Anfenthalt 
des  Kranken  ist,  dasselbe  thut  die  Schwäche  der  Constitution.  Nur 
ist  dies  leider  ein  so  allgemeiner  Ausdruck,  dass  er  bei  den  ver- 
schiedensten Gelegenheiten  und  zu  jeder  Begründung  gebraucht 
werden  kann.  Trotz  aller  Mühen,  exacte  Indicationen  zu  finden, 
kommen  wir  doch  ohne  das,  was  man  ärztliches  Taktgefühl  nennen 
kann,  nicht  ans.  Es  handelt  sich  darum,  ob  das  Individuum  eine 
kräftige,  in  ihren  Grundlagen  intakte  Constitution  besitzt.  Nun 
kommen  aber  oft  genug  Fälle  vor,  wo  man  die  Lunge  energisch 
üben  und  kräftigen  mUsste  und  wo  doch  das  Allgemeinbefinden 
Schonung  erheischt.  Man  hat  mit  vielem  Scharfsinn  verschiedene 
Arten  der  Constitution  unterschieden  und  danach  die  Indicationen 
weiter  präcisirt.  Trotzdem  wir  uns  hier  auf  einen  sehr  schwanken- 
den Boden  wagen,  können  wir  doch  nicht  umhin,  Stellung  zu  dieser 
Frage  zu  nehmen. 

Um  aber  die  Sache  nach  Möglichkeit  zu  vereinfachen,  wollen 
wir  zuerst  die  Fälle  erledigen,  in  welchem  wir  die  Entscheidung 
verhältnissmässig  leicht  treffen  können.  Die  Fiebernden  würde 
ich  nur  dann  fortschicken,  wenn  ich  sicher  wäre,  dass  ihr  IHeber 
beseitigt  werden  kann.  Wenn  wir  die  richtigen  hygienischen  Ver- 
hältnisse zu  Hause  einführen  können,  so  muss  es  sich  alsbald  zeigen, 
ob  das  gelingen  wird.  Wenn  unter  der  reichlichen  Zufuhr  reiner, 
frischer  Luft,  einer  guten  Hautpflege  und  einer  verständigen  Diät 
das  Fieber  nicht  nachlassen  will,  so  halte  ich  es  für  einen  Fehl- 
griff, solche  Kranke  überhaupt  noch  fortzuschicken  —  wenn  man 
dies  allerdings  zu  Hause  nicht  erreichen  kann,  so  muss  man  den 
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Versuch  mit  einer  Kuranstalt  wagen,  aber  die  näohste  ist  dann  die 
beste,  der  einfache  Landaufenthalt  durfte  oft  schon  diese  Frage  ent- 
bieiden. 

Starke  Durchfälle  sind  nach  meiner  Ueberzeugung  eine  ebenso 
schwer  wiegende  Indicatiou  gegen  das  Reisen,  wie  ein  hartnäckiges 
Fieber,  leichte  Katarrhe  wird  man  natürlich  nicht  zu  fUrchten  haben; 
jedenfalls  werden  aber  Durchfillle,  welche  zu  Hause  einer  Therapie 
sich  nicht  zugänglich  zeigen,  immer  den  Verdacht  erregen  müssen, 
dass  Ulcerationen  tuberoulöser  Natur  bestehen.  Wir  behaupten 
keineswegs,  dass  dieselben  unheilbar  seien,  aber  der  Zustand  eines 
ratienten,  welcher  daran  leidet,  ist  jedenfalls  ein  solcher,  dass  nur, 
wenn  ihm  ganz  ungewöhnliche  Reisebequemlichkeiten  zur  Dispositioa 
stehen,  an  eine  klimatische  Kur  gedacht  werden  darf 

Kranke  mit  Larynxaffectionen  sind  nicht  leicht  zu  beur- 
theilen.  Es  gibt  solche,  welche  gleichzeitig  so  gut  wie  gar  nicht 
lungenkrank  sind,  für  sie  treten  die  Indicatiouen  der  absoluten 
Schonung  des  Laryux  (reine,  feuchte  Luft  und  Schweigen),  da- 
zu eine  energische  loeale  Behandlung  desselben  in  den  Vordergrund 
—  bei  anderen  ist  der  Larynx  sehr  wenig  afficirt,  so  dass  man  auf 
ihn  nur  insofern  Rücksicht  zu  uelimeu  hat,  als  man  die  sehr  trockenen 
Klimate  von  der  Wahl  ausscliliesst ;  dazwischen  steht  die  Majorität 
der  Fälle,  wo  ein  mildes  Klima  ganz  besonders  in  Betracht  zu 
ziehen  wäre. 

Für  solche  Kranke,  welche  Ei  weiss  im  Urin  haben,  bietet 
ebenfalls  das  milde  Klima  eine  Cliance  der  Besserung.  Man  bat 
wohl  solche  Kranke  als  gänzlich  hoffnungslos  bezeichnet,  aber  das 
ist  zu  weit  gegangen,  wenn  man  den  Grad  der  Niereuaffection  nicht 
genau  präcisiren  kann.  Eiweiss  im  Urin  ist  ein  Symptom,  welches 
unter  Umständen  sehr  wenig  bedeuten  kann,  und  man  hat  schon 
mancherlei  Anhaltspunkte,  um  sich  etwas  bestimmtere  Indicationea 
zu  erlauben.  —  Handelt  es  sich  am  eine  ausgebildete  Form  von 
Morbus  Brightii,  so  wird  die  Frage  natürlich  höchst  complicirt,  aber 
in  vielen  Fällen  ist  dem  nicht  so,  man  findet  oft  in  den  Nieren 
solcher  Phthisiker  bei  der  Section  ganz  minimale  Veränderungen, 
deren  Rückbildung  entschieden  hätte  angestrebt  werden  können. 
Wir  werden  später  zu  entwickeln  haben,  dass  wir  ein  warmes, 
trockenes  oder  feuchtes  Klima  fllr  die  Nierenkranken  als  vortheilhat\ 
betrachten  müssen,  und  es  kann  sieh  wohl  treffen,  dass  dasselbe  auch 
dem  phthisischen  Nierenkranken  angezeigt  ist.  Wenn  von  Seiten 
der  Phthise  wie  der  Niereu  die  gleiche  Indication  sich  ergibt,  so 
würde  es  doch  ein  Kunstfehler  sein,  wenn  man  ihr  nicht  folgen  wollte. 
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Nun  koratnen  wir  aber  zu  der  Majorität  der  Fälle,  zu  den 
eigentlichen  Lungenkranken,  bei  denen  eine  ernsthafte  Complication 
von  anderen  Organen  her  noch  nicht  vorliegt,  die  Constitution  aber 
mehr  oder  weniger  geschädigt  ist,  sei  es  durch  die  Phthise  selbst, 
sei  es  durch  frühere  Kranklieiten  oder  durch  hereditäre  Anlage. 
Hier  stellt  sich  die  Frage,  ob  warmes  oder  kühleres,  feuchtes  oder 
trockenes  Klima,  besonders  schwierig.  Wir  wissen,  warm  und  feucht 
ist  die  am  meisten  schonende,  kalt  und  trocken  die  am  meisten 
reizende  Lnft,  dazwischen  liegen  dann  die  warmen  trockenen,  und 
die  kuhleren  feuchten  Aufenthaltsorte.  Für  eine  kalte  Luft  hat  die 
Feuchtigkeit  eine  ganz  andere  Bedeutung  wie  für  eine  warme  und 
80  Bind  nicht  ohne  weiteres  die  warmen  feuchten  und  die  kalten 
trockenen  Orte  als  Endpunkte  unserer  Reihe  ^u  betrachten.  Man 
muss  berücksichtigen,  dass  die  feuchte  Luft  als  ein  viel  besserer 
Wärmeleiter  wirkt,  wie  die  trockene.  So  fand  Beneoke,  dass  eine 
warme  Flüssigkeit  sich  am  Seenfer  schneller  abkühlte,  wie  selbst 
auf  höheren  Bergen.  Es  ist  also  der  Wärmeverlust  unseres  Körpere 
durch  Leitung  bei  feuchter  Kälte  ein  weit  grösserer  als  bei  trockener 
und  da  wir  unseren  Hauptwftrmcverlnst  von  der  Hautoberfläche  durch 
Leitung  haben,  so  kann  der  Gesammtwärmeverlust  in  einem  kalt- 
trockenen und  in  einem  kalt- feuchten  Klima  gleich  sein  oder  im 
letzteren  überwiegen,  und  dann  wäre  nach  unserem  Eintheilungs- 
prinzip  dieses  letztere  das  mehr  reizende,  das  trockene  aber  das  ver- 
liältnissraässig  mehr  schonende  für  die  Constitution.  Für  die 
Lnngenscbleimhaut  bleibt  aber  das  feuchtere  natürlich  immer  das 
schonendere  Klima.  Eine  besondere  Complication  ist  noch  in  die 
Betrachtung  durch  die  Höhenkurorte  hineingebracht,  welche  der 
Luftverdünnung  eine  gewisse  Rolle  bei  der  Therapie  zuweisen  — 
jedenfalls  haben  wir  auch  darüber  schon  festgestellt,  dass  die  ver- 
dünnte Luft  kein  Schonungsmittel  ist. 

Das  warme  Klima  ist  immer  das  fllr  die  Constitution  schonen- 
dere; je  mehr  dieselbe  belastet  ist  und  deren  Schonung  in  den  Vorder- 
grund tritt,  um  so  weniger  können  wir  mit  den  glücklichen  Orten 
coneurriren,  welche  keinen  Winter  kennen,  und  in  solchen  Fällen 
werden  sie  uns  also  immer  überlegen  bleiben,  obwolil  nun  auch  klar 
ist,  wie  das  nnterschicdlose  Anpreisen  derselben  falsch  sein  muss 
und  dass  es  sogar  Fälle  gibt,  wo  sie  Scliaden  thun  werden. 

Eine  Indication  und  Contraindioation,  welche  man  hier  auch 
besonders  berücksichtigt  findet,  ist  die  schon  erwähnte  Hämoptoe. 
Dieselbe  hat  in  der  Hauptzahl  der  Fälle  ihren  Grund  in  der  Er- 
krankung der  Lunge,  aber  die  feineren  Details  derselben  können 
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bis  jetzt  meist  nioLt  diagnosticirt  wenlen  —  9  g:ibt  Fälle,  welche 
ganz  ohne  Hämoptoe  verlaufen,  und  solche,  bei  denen  8ie  häufig  ist, 
aber  die  Ursache  daftlr  ist  nicht  sicher  gestellt.  Da  wir  die  Con- 
stitution für  das  Maassgebende  bei  der  Wahl  klimatischer  Kurorte 
halten,  nicht  die  Lungenaffeotion,  so  können  wir  auch  nicht  sagen, 
dass  wir  die  Hämoptoe  direct  als  Gegenanzeige  fllr  irgend  einen 
Kurort  betrachten  können.  Nur  im  Allgemeinen  ist  klar,  dass  je 
mehr  die  Neigung  dazu  ausgesprochen  ist,  um  so  mehr  die  Indioa- 
tionen  der  Schonung  in  den  Vordergrund  treten  dürften. 

ROHDEN  hat  eine  sehr  zusagende  phj'sikalische  Erklärung  fllr 
die  Beobachtung  gebracht,  welche  auch  von  anderen  Seiten  bestätigt 
worden  ist,  nämlich  dass  Blutapeien  so  häufig  in  Zeiten  beobachtet 
•wird,  wo  Feuchtigkeit  der  Luft  und  Barometerstand  schnell  zunehmen ; 
er  meint,  dass  bei  schwachen  Naturen  die  Zurückhaltung  einer  ge- 
wissen Menge  von  Wasser  im  Blute  genüge,  um  das  Blutquantura 
BO  zu  vermehren,  dass  es  die  Sprengung  eines  Gcf&sses  an  einer 
schwachen  Stelle  begünstigt.  Mit  Rücksicht  darauf  würde  man  vor 
solcher  Gefahr  am  meisten  in  einem  Klima  geschützt  sein,  in  welchem 
die  geringsten  Schwankungen  des  Feuchtigkeitsgehaltes  der  Luft 
vorkommen,  und  das  wären  besonders  die  Inselklimate,  in  denen 
nur  geringe  TempeMturscliwankungen  vorbanden  sind;  .einen  grossen 
Theil  des  Jahres  auch  die  sehr  trockenen  (Gebirge),  wie  sie  die 
Höhenkurorte  unserer  Alpen  darbieten.  Dieses  Moment  ist  gewiss 
der  Berücksichtigung  zu  empfehlen  und  erklärt  zum  Theil,  warum 
der  Frühling  mit  seiner  schnell  zunehmenden  Temperatur  und  Feuch- 
tigkeit vielen  Kranken  gefährlich  zu  werden  pflegt.  Natürlich  ist 
wohl  zu  bedenken,  dass  die  Hämorrhagie  nur  ein  Symptom  ist  und 
ihre  Behandlung  nicht  ausschliesslicher  Zweck  einer  Kur  sein  kann.') 

Wir  haben  also  alle  möglichen  Abstufiingen  zur  Verordnung  ftlr 
unsere  Phthisiker: 

1.  Die  Höhenkurorte,  Mittel  zur  Uebnng  der  Lunge  und 
Kräftigung  der  Constitution  filr  stärkere  Naturen,  auch  -wenn  die 
Lunge  stark  angegrifTcn  ist,  es  darf  keine  Coraplication  von  Seiten 
anderer  Organe  bestehen,  die  trockenen  und  kalten  Niederungs- 
klimate  sind  fllr  Kuren  bisher  noch  nicht  in  Anwendung  gezogen. 
Kräftigen  Constitutionen  werden  auch  die  nützlich  sein  können. 

2.  Die  kühleren,  feuchten  Aufenthaltsorte,  ebenfalls  filr 
stärkere  Naturen,  wenn  dabei  Affectionen  der  Schleimhäute  resp. 
anoh  des  Larynx  vorhanden  sind.    Wirklich  kalte  feuchte  Aufent- 


1)  RoHDBK,  Berliner  klin.  Wochenschrift  1870,  Nr.  lö,  17. 
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lialtsorte  können  nacli  unseren  Anschauungen  nicht  in  Betracht  ge- 
zogen  werden,  aber  die  Grenze  zwischen  kalt  und  kühl  ist  empirisch 
noch  nicht  festgestellt. 

3.  Die  wärmeren,  troekneren  Orte  lllr  die  schwächeren 
Constitutionen,  wenn  die  Schleimhäute  wenig  oder  gar  nicht  afficirt 
sind,  dahin  wUrden  auch  eben  solche  passen,  wenn  selbst  Eiweiss 
im  Urin  vorhanden  ist. 

4.  Die  warmen,  feuchten  Orte  für  die  schwächeren  Consti- 
tutionen, wenn  die  Schleimhaut  stärker  afficirt  ist,  Nieren  und  Herz 
müssen  aber  gesund  sein.  Ich  halte  mich  zur  Zeit  nicht  für  berechtigt, 
weiter  in  die  Specialisirung  einzutreten ;  wenn  wir  für  die  einzelnen 
Kurorte  noch  schärfere  Anzeigen  aufgestellt  wünschen,  so  muss  vor 
allen  Dingen  ein  vollständiges  statistisches  Material  über  die 
beobachteten  Krankheitsfölle  und  deren  Ausgang  beschafft  werden, 
darüber  sind  wir  schon  früher  einig  geworden. 

Es  gibt  übrigens  eine  solclie  Masse  von  Eintheilungen  der  Kli- 
mate  und  Versuche,  die  verschiedenen  Formen  der  Phthise  von  ein- 
ander zu  scheiden,  welche  für  dieselben  zuträglich  erscheinen,  dass 
man  mit  den  Citaten  allein  Seiten  füllen  könnte.  Das  was  man 
mit  unseren  jetzigen  Kenntnissen  als  sicher  annehmen  kann,  habe 
ich  mich  bemüht,  in  die  obigen  möglichst  kurzen  Sätze  zusammen- 
zufassen. 

Es  ist  neuerdings  eine  Arbeit  erschienen  '),  welche  mit  grosser 
Unparteilichkeit  und  weitem  Blicke  eine  so  gut  wie  vollständige 
Uebersicht  über  das  gibt,  was  auf  diesem  Gebiete  geleistet  ist.  Es 
zeigt  sich  dabei,  dass  man  über  allgemeine  Grundsätze  mehr  und 
mehr  einig  zu  werden  beginnt,  wenn  es  sich  aber  darum  handelt, 
specielle  Orte  zu  empfehlen,  so  ist  die  Schwierigkeit  natürlich  nicht 
gering,  jedenfalls  wird  man  nur  zu  einem  guten  Resultate  kommen, 
wenn  man  bei  jedem  Patienten  sich  zuerst  fragte,  in  welche  von 
den  oben  genannten  Kategorien  gehört  derselbe?  Wenn  dies  klar 
festgestellt  werden  kann,  dann  wird  an  der  Hand  der  bestehenden 
Verzeichnisse  es  auch  gelingen,  das  für  den  vorliegenden  Zweck 
wirklich  passende  zu  empfehlen.^) 


Anmerkung  1. 

In  einem  interessanten  Werke :  Lobs  of  weight,  blöd  spitting  and  long 
disease  handelt  Dobell  die  Therapie  der  Phthise  in  einem  Sinne  ab, 
welcher  mit  unsern  allgemeinen  Grundsützen   in  so  vielen  Punkten  Uber- 

1)  Wkbbb,  Kiimatotberftpie. 

2)  Tergl.  Amoerkung  3. 
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einstimmt,  rlass  icli  bedauere,  nicLt  ausführlicher  über  dasselbe  referiren 
zu  können.  Allerdings  sind  verschiedene  theoretische  Ideen  för  uns  fremd- 
artig oder  gar  nicht  zu  acceptiren,  aber  die  praktischen  Resultate  sind 
doch  werthvoll.     Es  theilt  die  Phthisiker  in  drei  Klassen: 

1.  Der  Fall  ist  so  weit  vorgeschritten,  dass  es  hoffnungslos  ist,  auf 
die  Wiederherstellung  der  Functionen  des  Pankreas  und  des  Urines  hin- 
zuarbeiten (die  Störungen  dieser  sind  nach  D.  die  Grundlagen  der  Er- 
krankung), auch  die  beste  Therapie  kann  nur  das  Leben  verlängern. 
Hier  ist  die  Aufgabe,  dem  Blut  so  viel  wie  möglich  Fett  zuzuführen  (mit 
Rücksicht  auf  D.'s  Hj'pothese)  und  die  Gewebe  so  viel  wie  möglich  vor 
dem  Verfall  zu  schützen: 

a)  Durch  Zufuhr  eines  Ueberschnsses   von  Kohlehydraten,  um  so  viel 
als  möglich  die  Zersetzung  der  Fette  zu  vermindern. 

b)  Verriugemng  der  Sancrstoffzufnhr  durch  Aufenthalt  auf  hohen  Bergen, 

c)  Verringerung  des  Bedarfs  der  Wärmeproduction  durch  künstliche  Zu- 
fuhr von  aussen. 

d)  Ilerabsetzung  der  respiratorischen  und  Herzthätigkeit  auf  den  mög- 
lichst niedrigsten  Punkt. 

2.  Der  Fall  zeigt  nur  die  prämonitorischen  Symptome.  (Hier  ist  die 
Aufgabe,  die  Function  des  Pankreas  so  schnell  als  möglich  wieder  her- 
BUBtelleu  und)  man  erstrebt  die  Heilung  des  Kranken  durch: 

a)  eine  Atmosphäre  reich  an  Sauerstoff, 

b)  ein  Klima  feucht  uud  kalt, 

c)  üebung  der  respir.itorischen  und  Hautthittigkcit, 

d)  anregende  und  erfreuliche  psychische  Eindrücke, 
61  eine  gute  gemischte  DiSt, 

f)  Fankreas-Emulsion  etc. 

Diese  beiden  Gruppen  repräseutiren  die  beiden  Extreme  in  den  vor- 
kommenden Fällen,  dazwischen  liegen  die  meisten,  bei  denen  der  Arzt  die 
gemischte  Behandlung  zu  führen  hat. 

Offenbar  stimmt  diese  Anschauung  insofern  mit  der  unsrigeu,  als  er 
eine  Gruppe  von  Kranken  hat,  bei  denen  er  Schonung  um  jeden  Preis 
verlangt,  eine  zweite,  wo  er  alles  von  der  üebnng  erwartet  und  die  dritte 
bildet  jene  grosse  Majorität,  welcher  Schonung  und  üebung  in  passender 
Weise  zugemessen  werden  muss.  Dass  er  die  Verringerung  der  O-Znfuhr 
für  ein  schonendes  Moment,  die  Vermehrung  für  ein  übendes  hält,  ist  ein 
alter  Irrthum,  den  wir  nicht  mehr  theilcn  können,  aber  sonst  können  wir  seiner 
Therapie  nur  beistimmen.  Die  Thats.-iche,  dasa  das  Blut  der  Phthisiker 
ärmer  an  Fett  ist,  als  dns  anderer  Menschen,  findet  sich  bei  Bf.oquerbi. 
und  Kodier,  natürlich  werden  wir  darauf  nicht  eine  complicirte  Hypothese 
begrUnden,  aber  die  Bedeutung,  welche  D.  diesem  Umstände  beilegt,  illu- 
strirt  doch,  wie  sehr  gewiegte  Praktiker  von  der  Bedeutung  der  fettreichen 
Nahrung  durchdrungen  sind.  Jedenfalls  ist  er  meines  Wissens  der  erste, 
welcher  zweckbewnsste  Speisezettel  für  Phthisiker  gegeben  hat. 


Anmerkung  2    (zu  S.   124). 

Schreibex  geht  so  weit,  die  Wirksamkeit  der  Inspiration  comprimirler 
Luft  auf  die  Entfaltung  der  Lunge  ganz  in  Frage  zu  stellen. 
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Bei  Eiuatbmuug  in  eine  geBand«  Lunge  findet  er  eine  au  geringe,  uft 
ganz  zweifelhafte  Zunahme  der  Vitalcapacität,  dass  damit  nichts  zu  machen 
iat,  als  er  aber  einen  Fall  von  pleuritischem  Exsudat  nntersachte,  fand 
er  sogar,  dass  mit  der  Luftverdichtung  in  der  gesunden  Seite  zeitlich 
parallel  eine  Luftdruckverminderung  in  der  Pleura  der  erkrankten  Seite 
geht,  oder  was  damit  identisch,  es  sei  von  der  comprimirten  Luft  nichts 
in  die  dem  Exsudatraum  benachbarte  Lunge  gedrungen.  Dieser  letzte 
Schluss  ist  natürlich  unzulä8.sig;  es  rouss  im  ganzen  Bronchialbanm  der 
Luftdruck  steigen,  also  wenn  in  der  kranken  Seite  flberhaupt  Luft  ist,  so 
kann  sie  sich  dem  nicht  entziehen.  Dass  damit  aber  praktisch  nichts 
auszurichten  sein  dürfte,  können  wir  Schreiber  um  so  lieber  zugeben,  als 
es  ganz  mit  meiner  Anschauung  stimmt,  die  in  dem  LETUEN'schen  Satze 
gipfelt. 

Anmerkung  3. 

Will  man  die  Wirkung  eines  Klimas  auf  die  Lunge  aus  den  meteoro- 
logischen Daten  schätzen,  so  hat  man  zu  berücksichtigen  den  Barometer- 
stand, den  Feuchtigkeitsgehalt  und  die  Temperatur  der  Luft.  Es  lässt 
sich  aus  diesen  Daten  ein  Eintluss  ablesen:  1.  auf  die  Zahl  und  Tiefe 
der  Respirationen  und  2.  auf  die  Menge  an  Wärme  und  Wasser,  welche 
mit  jedem  Athemzuge  dem  Körper  durch  die  Lunge  verloren  geht  — 
offenbar  ist  für  unsern  hier  absichtlich  beschränkten  Standpunkt  dasjenige 
Klima  daa  schonendste,  in  welchem  die  Zahl  und  Tiefe  der  Respirationen 
am  geringsteu  sein  kann,  und  in  welchem  der  Verlust  des  Körpers  an 
Wärme  und  Wasserdampf  der  kleinste  ist.  Ad  I.  ist  die  Zahl  der  Re- 
spirationen und  ihre  Tiefe  offenbar  um  so  geringer,  je  dichter  die  Luft 
ist,  denn  je  mehr  0  der  Lunge  in  dem  kleinsten  Volumen  dargeboten 
wird,  um  so  leichter  kann  sie  denselben  aufnehmen.  Aber  dies  findet 
nicht  proportional  statt.  Eine  gewisse  Menge  0  in  der  Lnfl  ist  für  die 
gesunde  Lnnpe  ein  Optimum,  das  ist  offenbar  das  physiologische  Verhält- 
niss.  Hat  man  nun  in  demselben  Volumen  liuft  mehr  0,  so  athmet  man 
nicht  ganz  entsprechend  weniger  oft  und  tief,  und  umgekehrt,  ist  in  dem- 
selben Volumen  Luft  weniger  0,  so  athmet  man  nicht  entsprechend  öfter 
und  tiefer.  So  kommt  es,  dass  bei  einer  gesunden  Lunge,  wenn  der 
Mensch  in  comprimirter  Luft  athmet,  weniger  Luft  durch  die  Lunge  bin- 
dnrchgesogen  werden  kann  (um  mich  so  auszudrücken),  als  wenn  er  unter 
normalem  Druck  athmet.  Es  gibt  nun  für  die  kranke  Lunge  sicher  ein 
Optimum,  wie  für  die  gesunde,  es  muss  dies  für  verschiedene  Lungen 
sehr  verschieden  sein.  Wie  wir  es  bestimmen  sollen,  wissen  wir  nicht, 
wir  können  nur  eine  gewisse  SchStznng  uns  erlauben.  Nach  manchen 
Angaben  möchte  ich  vermuthen,  dass  die  Temperatur  auf  die  Athmung 
einen  viel  bedeutenderen  Einflnss  hat,  als  der  Barometerstand.  Es  ist 
wenigstens  sehr  auffallend,  wie  viel  kurzathmiger  man  bei  strenger  K&lte 
ist  als  bei  milder  Luft.  Bestimmungen  darüber  habe  ich  nicht  gefunden. 
Der  Einfluss  des  Gehaltes  der  Luft  an  Wasserdampf  auf  die  Tiefe  und 
Häufigkeit  der  Respiration  acheint  so  gering  zu  sein,  dass  man  ihn  ver- 
nachlässigen kann.')     Ad.  2.     Die  Menge  von  Wärme  und  Wasser,  welche 

1)  Yergl.  Hahn,  Handbuch  S.  46. 
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der  Körper  mit  jedem  Atüemzuge  verliert,  ist  leicht  zu  berechuen,  weun 
man  die  Luftfeuchtigkeit  und  ihre  Temperatur  kennt.  Beschränken  wir 
unsere  Betrachtung  zunächst  hier  auf  den  Wasserverlnst.  Da  man  in 
den  meisten  meteorologischen  Angaben  nur  die  relative  Fenchtigkeit  an- 
gegeben findet,  80  ergeben  sich  daraus  Complicationen;  diese  relative 
Feuchtigkeitszahl  ist  schon  ein  Verhältniss  zwischen  vorhandenem  und 
möglichem  Feuchtigkeitsgehalt.  Wenn  ich  die  relative  Feuchtigkeit  kenne, 
so  kann  ich  die  absolute  nur  berechnen,  wenn  ich  auch  die  Temperatur 
weiss,  für  welche  die  relative  Fenchtigkeit  gegeben  ist.  Die  Zahlen, 
welche  ich  in  den  Beobachtungen  eines  Ortes  für  mittlere  Temperatur 
und  mittlere  relative  Feuchtigkeit  finde ,  raüsste  ich  also  benutzen ,  ura 
daraus  die  absolute  Feuchtigkeit  zu  berechnen.  Denn  wenn  ich  wissen 
will,  wie  viel  Wasserdampf  ein  Athemzug  der  Lunge  entzieht,  so  hilft 
mir  nur  die  Kenntniss  der  absoluten  Fenchtigkeit  etwas.  Ich  nehme  an, 
dass  der  Mensch  '/j  Liter  Luft  von  36 "  mit  Wasserdampf  gesättigt  bei 
jedem  Atherazuge  abgibt  und  rechne  für  die  Minute  1 5  Respirationen. 

Als  Gewicht  eines  Liters  gesättigten  Waaserdampfes  bei  der  Tempe- 
ratur /  und  Spannkraft  /  ist: 

k_  0,2865/- 
/4-272,ü 
/■=  44,44 
/>=  0,041') 
und  füT  die  Minnte  0,31,   d.  h.   mein   Durchschnittsmensch   gibt  in   der 
Minute  0,31   g  Wasserdampf  mit   der   Exspiration    ab.     Davon    ist   abzu- 
ziehen, was  er  mit  der  Inspirutiou   eingenommen  hat,  und  i\i\a  sagt  mir 
offenbar  nur  die  Z.ihl  für  die  absolute  Feuchtigkeit.     Daraus   folgt,  d.iss 
fOr  unseren  Zweck   alle   relativen  Feuchtigkeitsbestimmungen    in  absolute 
umgerechnet  werden  ratlssten,  wo  sie  nicht  vorhanden  sind. 

Es  ergibt  sich  nun  aber  eine  eigenthflmliche  Schwierigkeit.  Alle 
Zahlen  für  relative  Feuchtigkeit,  welche  in  den  Büchern  über  Kurorte  zu 
finden  sind  (und  solche  für  absolute  Feuchtigkeit  werden  in  diesen  fast 
nie  angeführt),  sind  natürlich  Mittelzahlen  aus  einer  sehr  grossen  Reihe 
von  Beobachtungen.  Die  relative  Feuchtigkeit  ist  aber  ein  Quotient,  näm- 
lich absolute  Feuchtigkeit  dividirt  durch  das  Gewicht  eines  Liters  ge- 
sättigten Wasserdampfes  für  die  betreffende  Temperatur  multiplicirt  mit 
100.  Man  hat  von  diesen  Zahlen  einfach  das  arithmetische  Mittel  ge> 
nommen  •'),  indem  man  sie  alle  addirte  und  durch  ihre  Anzahl  dividirte; 
was  hat  man  .iber  damit  für  eine  Zahl  bekommen?  .ledenfalls  nicht  die 
mittlere  relative  Feuchtigkeit.  Wollte  man  diese  haben ,  so  mUsste  man 
offenbar  die  mittlere  absolute  Feuchtigkeit  dividiren  durch  d.na  arithme- 
tische Mittel  aller  Gewichte  eines  Liters  gesättigten  Wasserdampfes  für 
die  in  Frage  kommenden  Temperaturen  des  Ortes  mal  100.  Wenn  m.nn 
nämlich  den  Versuch  macht,  so  gibt  das  natürlich  eine  ganz  andere  Zahl, 
wie  das  arithmetische  Mittel  aus  allen  relativen  Feuchtigkeiten,  und  dar- 
aus sehen  Sie  uun,   dass  ich  gar  nicht  rückwärts  aus  den  vorliegenden 


1)  Daten  nach  Ppaündleb  II.  2.  S.  239  und  192. 

2)  Aach  von  Meteorologen  ist  dagegen  Einspruch  erhoben. 
Mcteorolog.  Zeitscbr.  ISS4. 
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sogenannten   Durchschnittszahlen   für    relative  Feuchtigkeit   die   absolute 
Feuchtigkeit  ohne  weiteres  richtig  berechnen  kann. 

Wir  werden  daher  die  jetzt  geläufigen  Angaben  Über  die  Feuchtig- 
keit und  Trockenheit  eines  Klimas  nur  als  ganz  ungenaue  acceptiren  dflrfen 
und  müssen  von  denen,  welche  über  das  Klima  der  Kurorte  etwas  publi- 
ciren,  verlangen,  dass  sie  das  exacte  Material  beibringen,  aus  welchem 
wir  die  wirklichen  Wasserverluste  der  Lunge  für  die  verschiedenen  Lagen 
zu  berechnen  in  den  Staud  gesetzt  werden. 

Will  man  die  meteorologischen  Einflösse  auf  die  Lunge  alle  be- 
trachten, so  ist  endlich  auch  der  Wärmeverlust  durch  dieselbe  ins  Auge 
zu  fassen.  Es  setzt  sich  dieser  ans  zwei  Factoren  zusammen,  aus  der 
Wärme,  welche  direct  zur  Erwärmung  der  Einathniungsluft  verbraucht 
wird,  und  ans  der,  welche  bei  Verdampfung  des  Wassers  gebunden  wird, 

n>i  =a-\-  b 
a  =  ct\  0,2375 
wo  c  die  Menge  eingeathmeter  Luft  und  1 1  die  Differenz  zwischen  Aussen- 
temperatur  und  36 "  C.  bedeutet, 

b  =  «• ,  .->36 
wo  n>  deu  nach  früheren  Auseinandersetzungen  berechneten  Wasserverlust 
der  Lunge  darstellt.     0,2375  ist  die  specifistche  Wärme  der  Luft  und  53C 
ist  die  latente  Wärme  des  Wasserdampfes.    Der  totale  Wärmeverlust  durch 
die  Lungen  ist  also 

wi  =-cfi  0,2375-+-«'  536 
und  da  tv  fiUr  die  Minute  berechnet  ist,  so  muss  auch 
C=  15  X  500  X  0,001203  =  9,61»75 
gesetzt  werden.  Mit  dem  Barometer,  dem  Wasser-  und  Wärmeverlust 
(w  und  Wi )  hätte  mau  dann  also  3  Zahlen,  welche  uns  den  klarsten  Ein- 
blick in  den  Einfluss  des  Klimas  gestatten.  Der  Wjirmeverlust  durch  die 
Lunge  hat  natürlich  für  diese  eine  sehr  geringe  Bedeutung,  aber  umso- 
mehr  für  deu  Gesammtstoflfwcchsel.  Könnte  man  die  Zahlen  w  und  W| 
noch  für  die  Hautobertläche  bestimmen,  so  hätte  man  die  nothwendigsten 
Factoren,  um  zahlenmässig  den  Einfluss  des  Klimas  darzustellen,  aber 
ein  Versuch  in  dieser  Richtung  zeigt  so  viel  Schwierigkeiten  und  Fehler- 
quellen, dass  es  besser  ist,  davon  abzusehen.  Umsomehr  glaube  ich  dar- 
auf bestehen  zu  müssen,  dass  die  oben  geforderten  3  Zahlen  für  jedes 
Klima  berechnet  werden.  Eine  Tabelle,  welche  dem  Mediciner  diese 
Zahlen  in  übersichtlicher  Weise  für  alle  Kurorte  zeigt,  würde  uns  gewiss 
grossen  Nutzen  bringen.  Die  zahlreichen  Einflüsse  des  Klimas  genau 
festzustellen  ist  eine  Aufgabe,  welche  noch  lange  nicht  wird  gelöst  wer- 
den können  —  bis  dahin  müssen  wir  aber  wenigstens  dun  unseren  Be- 
rechnungen zugänglichen  Theii  derselben  auch  exact  behandeln  und  ent-j 
sprechend  benutzen. 

Der  Freundlichkeit  des  Professor  Weihrauch  (Dorpat)  verdanke  ich^ 
die  Zahlenreihen,  welche  es  mir  gestatten,  für  einige  Orte  die  oben  ver- 
langten Berechnungen  zu  machen  und  die  metenrolopisclien  Daten  in  der^ 
Weise  zu  verwerthen,  wie  wir  es  augenblicklich  für  das  Zweckmässigste 
erkannt  haben.     Mit  Hilfe  von  Curven,  wie  wir  eine  zum  Beispiel  geben, 
ist  es  dann  möglich,   sich  wirklich   die   meteorologischen  Einflüsse  eineai 
Klimas  einigerm.iasscn  klar  zu  macheu. 
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Für  die  zusammenhängenden  Linien  bedeuten  die  Zahlen  Milligramme 
Wasserverlust,  ftlr  die  gebrochenen  Calorien  Wärmeverlnst  durch  die  Lunge 
pro  Minute. 
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Seit  man  den  FeuclitigkeiisviTliHlliii.ssL'n  im-lir  Aul"[iierksamkeit  schenkt, 
hat  man  durch  Schltlsse  aus  dem  körperlichen  Wohlbehagen  gefolgert,  dass 
ans  die  Luft  am  zuträglichsten  ist,  deren  relative  Feuchtigkeit  zwischen 
40  und  SOProc.  liegt  und  deren  Thaupunkt  weniger  als  19",  am  besten 
12,5  beträgt.  Weitere  Prüfung  und  Anwendung  dieser  Angaben  ist  drin- 
gend zu  wünschen ;  denn  die  oben  gemachte  Ann.ihme,  dass  mit  Feuchtig- 
keit gesättigte  Luft  für  die  Lungen  am  meisten  schonend  sei,  ist  wahr- 
scheinlich falsch. 


Hoflmfinn.  Allg.  Thonpi«.    3.  Anflog«. 
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Fünfte  Vorlesung. 

Die  Beeinflussung  der  Nieren. 

Es  war  mir  schon  lange,  die  ich  die  Mee  zu  diesen  Vorlesunjren 
hatte,  bei  meinen  Vorträgen  in  der  Klinik  peinlich,  wenn  ioh  auf 
den  Punkt  zu  sprechen  kam,  der  in  älteren  Bllehern  als  ein  ganz 
selbstverständlicher  dasteht,  dass  die  Nierenkranken  durch  ihren 
Verlust  an  Eiweiss  mit  dem  Harn  so  sehr  kachectisch  werden  und 
dass  man  sie  daher  tüchtig  mit  Eiweiss  ernähren  solle.  Es  war 
dag  durch  ausillhrlichere  Betrachtung  und  Rechnung  schwer  zu  be- 
weisen '),  und  ich  musste  immer  meine  Zuflucht  zu  der  Hypothese 
nehmen,  dass  das  verlorengehende  Eiweiss  ein  besonderes  kostbares 
und  schwer  zu  ersetzendes  sei.  Off"enl)ar  hält  auch  diese  einer  scharfen 
Kritik  schwerlich  Stand.  Als  ich  dann  später  nach  meinen  Scho- 
nungsideen verfuhr  und  sah,  dass  meine  Patienten  sich  entschieden 
besser  befanden,  wenn  ich  sie  mit  Eiweiss  gar  nioht  besonders  stark 
ftitterte,  sondern  ihnen  Fett  und  Brod  reichlich  gestattete,  so  wurde 
dadurch  mein  Vertrauen  in  die  alten  Anschauungen  natürlich  nicht 
erhöht.  Es  war  mir  eine  Art  von  üeberraschung  und  Freude  zugleich, 
als  ich  dann  hei  Mu.sijk  Fothergill  ')  die  Scbonungsideen  für  die 
Niere  klar  und  bündig  ausgesprochen  fand.  Er  sagt  da,  die  Kennt- 
niss,  dass  Harnstoff  reichlich  ans  der  Zersetzung  von  Albumin  in 
der  Leber  und  aus  dem  Verbrauche  der  Gewebe  entstehe,  erlaube 
uns,  kranke  Nieren  zu  entlasten,  indem  wir  das  Quantum  Arbeit 
verringern,  welches  sie  zu  thun  haben.  Eine  grosse  Menge  Stiek- 
stoflF  haltender  Nahrung,  welche  wir  zu  uns  zu  nehmen,  sei  unnöthig 
und  nicht  erforderlich  zum  Aufbau  der  Gewebe  (?),  ein  verhältniss- 
mässig  geringes  Quantum  genüge  täglich  zu  dem  Zwecke.  Die  Gegen- 
wart grosser  Mengen  von  ZersetzungsstickstofiF  im  Blute  unterhalte 


1)  Auch  du  Resultat  von  Kwald  kann  man  zum  YerKleich  heranziehen, 
welcher  einer  Frau  mit  groigem  Ascites  ziemlich  regelm&saiK  einmal  im  Monat 
15— 2Ü  Liter  eiweissrcicher  FlOssigkeit  durch  Pnoction  entzof;. 

2)  The  Pracütioner's  Handbook,  S.  3S8. 
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in  den  Nieren  einen  hohen  Grad  von  Thätigkeif  und  die  functionelle 
Hyperämie  fllhre  allmählich  zur  Übermässigen  Bildung  von  Binde- 
gewebe. Wir  können  natürlich  nicht  in  allen  Details  mit  diesen 
Anschauungen  übereinstimmen,  aber  es  ist  doch  oflfenbar  schon  von 
diesem  erfahrenen  Praktiker  die  Grundidee  ausgesprochen  worden, 
welche  ich  hier  auf  die  Therapie  aller  Organe  anzuwenden  versuche. 
Auf  etwas  Verwandtes  läuft  denn  neuerdings  die  Betrachtung  von 
LiCHTHEiM  im  schweizerischen  Correspondenzblatt  hinaus  und  der 
äusserst  nüchterne  und  sachliche  Vortrag  von  Senatok  über  die  hy- 
gienische Behandlung  der  Albuminurie  ')  lautet  in  demselben  Sinne. 
Die  hygienische  Behandlung  ist  nichts  anderes,  als  die  möglichst  all- 
seitige Anwendung  des  Prinzips  der  Nierenschonung. 

Die  Niere  hat  zwei  verschiedene  Functionen,  welche  man  auf 
zwei  verschiedene  Theile  des  Organes  beziehen  kann;  bekanntlich 
auf  die  Glomeruli  und  auf  die  Harnkanälchen.  Man  müsste 
also  eine  Schonung  der  Glomerali  und  eine  Schonung  der  Harnkanäl- 
chen unterscheiden.  Es  würde  dies  praktisch  von  Bedeutung  sein, 
wenn  man  auch  Krankheiten  dieser  beiden  Theile  unterscheiden 
könnte,  aber  davon  ist  doch  zur  Zeit  nicht  die  Rede,  und  wir  wür- 
den uns  für  jetzt  in  sehr  unfruchtbare  Betrachtungen  vertiefen,  wenn 
wir  uns  darauf  einlassen  wollten.  Wir  sind  der  Ansicht,  dass  im 
GlomeruluB  eine  Art  von  Transsudation  vorgeht,  in  den  Harnkanäl- 
chen dagegen  eine  Diffussion  stattfindet.  Man  hat  sich  die  verschie- 
densten Ideen  darüber  gemacht,  wie  es  komme,  dass  im  Urin  so 
viel  Harnstoflf  auftrete,  während  kein  Zucker,  kein  Eiweiss  und  die 
Salze  in  einem  Verhältniss  vorkommen,  welches  nicht  ihrem  Vor- 
handensein im  Blute  entspricht,  aber  man  kann  da  über  Hypothesen 
doch  nicht  wohl  hinauskommen,  unsere  Experimente  haben  dus  big 
jetzt  noch  nicht  die  Möglichkeit  in  die  Hand  gegeben,  lebendes 
Blut  auf  seine  Filtrations-  und  Dvffnsionseigenschaften  zu  unter- 
suchen, so  wenig  wie  den  Einfluss  des  Nervensystems  und  der  Drflsen- 
zellen  zu  verstehen,  ja  sogar  über  die  Eigensohai^en  der  Epitlie- 
lien  hat  man  sich  nuch  nicht  einigen  können.  So  interessant  diese 
Fragen  physiologisch  sind,  so  sind  sie  doch  für  eine  praktische  An- 
wendung noch  nicht  so  reif  und  wir  müssen  uns  d.imit  begnügen, 
dass  wir  einigermaassen  sicher  behaupten  können,  in  den  Glomerulis 
wird  das  Wasser  in  seiner  Hauptmasse  und  ebenso  die  meisten  Salze 
durch  einen  der  Transsudation  nahe  verwandten  Vorgang  ausge- 
schieden.   Eine  Schonung  würde  man  hier  also  erzielen,  wenn  man 


II  Berliner  klin.  Wochenschrift  Ibbi,  Nr.  4». 
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die  auszuscheidende  Wasserquantität  veiringern  könnte.  Man  kann 
dies  auch  unzweifelhaft  dadurch,  dass  man  die  Wasseranfnahme  ver- 
ringert, und  wenig  Salze,  namentlich  wenig  Chloride  und  Phosphate 
zufllhrt.  Aber  es  ist  immer  im  Auge  zn  behalten,  dass  die  Niere 
die  Abfnlir  von  Stoffen  aus  dem  Blute  zu  besorgen  hat,  deren  An- 
sammlung uns  auBserordentlich  gefährlich  werden  kann,  und  dass 
diese  Abfuhr  entschieden  erleichtert  ist,  wenn  grössere  Wassermengen, 
erschwert,  wenn  kleinere  die  Niere  paseiren.  Es  ist  gewiss  ein  recht 
gewagtes  Unternehmen  bei  unserer  geringen  Einsicht  in  die  obwalten- 
den Verhältnisse,  die  Menge  des  Hamwassers  herabsetzen  zu  wollen, 
und  ich  weiss  nicht,  dass  je  bisher  ein  Praktiker  sich  eine  solche 
Aufgabe  gestellt  hätte.  Nur  wenn  die  Hammenge  uns  übermässig 
erscheint  (3000  ccm  und  darüber  ara  Tage)  beginnen  wir  eine  Herab- 
setzung der  Getränkezufuhr  zu  empfehlen,  da  wir  einen  allzu  grossen 
Flüssigkeitsstrom  durch  die  Nieren  auf  die  Dauer  natürlich  nicht  ftlr 
unschädlich  halten  können. 

Aber  auch  bei  den  verringerten  Hammengen,  wie  wir  sie  oft 
im  Beginn  der  acuten  Nephritis  finden,  möchte  ich  eine  rücksichts- 
lose Bethätigung  der  Diurese  nicht  ohne  weiteres  für  das  Richtige 
erklären.  Allerdings  würde  es  am  besten  sein,  wenn  man  es  in  der 
Hand  hätte  eine  mäesige  Seoretion  etwa  von  tiOO  bis  800  ccm  in 
24  Stunden  zu  unterhalten.  Bei  den  leichteren  Formen  gelingt  das 
durch  Regulirung  der  FlOssigkeilszufnhr ,  bei  den  schweren  lassen 
meist  auch  die  bewährtesten  Diuretiea  im  Stiche,  hier  ist  es  vor- 
zuziehen, die  Behandlung  alsbald  so  einzurichten,  wie  wir  sie  ftlr 
die  urämischen  Zustände  weiter  empfehlen  werden. 

Um  eine  erhöhte  Diurese  zn  erzielen,  bedienen  wir  uns  am 
besten  der  Wasserzufnhr.  Sie  ist  um  so  sicherer  das  beste  Mittel, 
als  es  die  längste  Zeit  angewendet  werden  kann,  ihm  müssen  alle 
die  sogenannten  Diuretiea  nachgesetzt  werden.  Doch  wird  man  eine 
gewisse  Einschränkung  fftr  reines  Trinkwasser  zu  maehen  haben.  Wir 
braneben  in  den  Harnkanrilehen  jedenfalls  ein  salzhaltiges  Wasser. 
Der  Organismus  muss  also  von  seinen  Salzvorräthen  hergeben.  Bei 
sonst  ganz  gesunden  Personen  ist  es  gleichgültig,  wie  viel  Wasser 
man  sie  trinken  lässt,  sie  beziehen  Salze  genug  aus  der  Nahrung, 
die  sie  nach  ihrem  ßedUrfniss  zu  sich  nehmen  können  —  also  z.  B. 
bei  einem  gesunden  jungen  Mann  mit  Blasenkatarrh  könnte  man 
ungenirt  literweise  da»  Brunnenwasser  trinken  lassen.  Anders  aber 
bei  kränklichen  hemntergekoromenen  Personen.  Man  darf  denen 
entschieden  nicht  ihre  Salze  entziehen  und  es  dem  Zufall  überlassen, 
wie  sie  dieselben  mit  den  Nahrungsmitteln  wieder  ersetzen  —  zumal 
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wir  ja  bei  solchen  Ki'anken  diese  Nabrungsmittel  bescliiänken  und, 
wenn  wir,  wie  im  Folgenden  zu  zeigen,  die  Fleiselidiät  verringern 
und  miloh-,  fett-  und  stärkemehlreiche  Körper  bevoraugeu,  su  setzen 
wir  damit  sioher  die  Aufnahme  von  Chloriden  und  Phosphaten  her- 
unter —  darum  hat  der  Genuss  der  Mineralwässer  mit  einem  geringen 
Salzgebalt  bei  diesen  Kranken  einen  guten  Sinn.  Will  man  und 
kann  man  die  Kranken  nicht  an  Trinkquellen  schicken,  so  verordne 
man  Salzzusätze  zum  Trinkwasser,  deren  solicinbar  boniöopatliische 
Dosen  gerade  recht  rationell  sind  —  denn  es  ist  natürlich  ebenso 
falsch,  das  Blut  mit  Salzen  zu  überladen,  wie  eine  Verarmung  daran 
zu  begünstigen.  Wir  werden  möglicherweise  durch  künstliche  Salz- 
lösungen auch  bessere  Resultate  erreichen,  als  es  durch  die  natür- 
lichen geschieht,  ja  theoretisch  mflssten  wir  das  entschieden,  aber 
die  Theorie  ist  hier  der  Praxis  noch  nicht  gewachsen.  Im  Allge- 
meinen entsprechen  die  meisten  kochsalzhaltigen  Wässer  dieser  In- 


dication 


gut. 


Von  Salzen,  welche  der  Organismus  braucht,   fehlen 


diesen  Trinkquellen  besonders  die  Phosphate,  und  man  könnte  sich 
zu  der  Annahme  geneigt  fühlen,  es  dürfte  vortheilhaft  sein,  auch 
einen  kleinen  Zusatz  an  phosphorsauren  Salzen  zu  machen.  Wie 
wir  aber  sehen  werden,  haben  wir  Grund  anzunehmen,  dass  bei  der 
Indication  Niereuscbonung:  die  Phospliorsäure  geradezu  vermindert 
werden  muss.  Die  Gefahr,  dass  wir  bei  reichlicher  Zufuhr  von 
Getränk  einen  zu  grossen  Salzgehalt  des  Transsudates  der  Glomeruli 
erhalten,  ist  offenbar  eine  viel  geringere  als  das  Gegentiieil;  um 
eine  überflüssige  Salzmenge  auszuscheiden,  steht  dem  Organismus 
ein  weiteres  Thor  im  Darmkanal  offen.  Aber  doch  wissen  wir,  dass 
besonders  die  Chloride  eine  ganz  besondere  Neigung  haben,  in  den 
Nieren  auszutreten  und  ein  gewisser  Ueberschlag  der  täglichen  Ein- 
nahmen und  Ausgaben  darf  daher  bei  einer  vorsichtigen  üeber- 
legung  nicht  vernachlässigt  werden.  Auch  haben  wir  hier  eine  so 
grosse  Menge  von  Untersuchungen  zu  unserer  Verfügung,  dass,  wenn 
wir  sie  nur  berücksichtigen,  es  nicht  schwer  werden  kann,  einen 
solchen  Fehler  zu  vermeiden.  Sehr  leicht  kommen  wir  über  alle 
diese  Schwierigkeiten  hinweg,  wenn  wir  statt  des  Wassers  Milch 
anwenden.  Meist  verbindet  man  damit  noch  andere  Absichten  in 
Bezug  auf  Ernährung  n.  s.  w.,  —  aber  es  empfiehlt  sich  diese  Diät 
enfBchieden  auch  da,  wo  man  nur  wünscht,  dass  ein  reichlicher 
FUissigkeitsstrom  die  Niere  passire. 

Wir  erklärten  das  einfache  Wasscrtrinkeu  ftr  das  beste  Diure- 
ticum,  aber  es  ist  natürlich  nur  da  anwendbar,  wo  es  uns  nicht  dar- 
auf ankommt,   dem  Körper  Wasser  zu  entsiehen.    Diese  Aufgabe, 
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welche  mit  der  Behandlung  der  Nieren  jrar  nichts  zu  thnn  hat,  findet 
ihre  Besprecliun^  an  einer  späteren  Stelle.')  Bei  kranken  Nieren 
Medicamente  anzuwenden,  welche  die  Secretion  erhöhen  sollen,  also 
dfe  geläufigen  Diuretica,  will  mir  in  keiner  Weise  zulässig  erscheinen. 
Diese  Mittel  wirken  alle  in  einer  unberechenbaren  Weise,  viele  wahr- 
scheinlich auf  die  Nierenepithelien.  Von  der  Digitalis  sind  wir  aller- 
dings sicher,  dass  sie  auf  die  Nieren  gar  niclit  wirkt,  sie  nützt  aber] 
auch  nur  da,  wo  die  Diurese  auf  Grund  einer  Circulationsstörung 
stockt,  welche  auf  ungenügender  Herzthätigkeit  beruht,  kommt  also 
hier  gar  nicht  in  Frage.  Die  anderen  Mittel  sind  gewisse  Salze, 
unter  denen  das  Kali  aceticum  obenansteht,  Alcaloide,  besonders 
Coffein  und  Theobromin,  denen  sich  eine  Reihe  mild  wirkender  vege- 
tabilischer Körper  anscliliessen  (Baccae  luniperi,  Semina  Petroselini),. 
endlich  das  Calomel.  Etwas  von  diesen  bei  Nierenkranken  gegen 
die  Nierenkrankheit  zu  empfehlen,  dazu  kann  ich  mich  nicht  ent- 
sohliessen,  eine  klare  Indication  gibt  es  für  keins  von  ihnen.  Fraglich 
ist,  ob  sie  niclit  durch  unnütze  Reizwirkungen  schaden,  darum  sindj 
sie  alle  zurückzuweisen.  Wenn  die  Diurese  so  gering  wird,  das 
wir  einen  Schaden  davon  befllrchten  mUssen  nnd  die  Darreichung 
von  Flüssigkeiten  besonders  Miloh  nicht  ausreicht,  rauss  man  es  mit 
Ableitungen  auf  Haut  und  Darm  versuciien.  Hier  wird  uns  die  Be- 
rücksichtigung der  Circulationsverhältnisse  zur  Zeit  noch  den  bestea  j 
Anhalt  gewähren. 

Audi  dabei  sind  wieder  äusserst  verwickelte  Einflüsse  gültig, 
Tor  allen  die  vasomotorischen,  welche  einerseits  von  den  Centren 
im  Centralorgan,  andererseits  aber  auch  peripherisch  in  den  Nieren 
selbst  beeinflusst  werden.  Die  Reize,  welche  das  Centralorgan  treffen, 
verengern  die  NierengefSsse,  die  Reize,  welche  die  Niere  selbst  treffen, 
erweitern  dieselben;  setzen  wir  dagegen  die  centralen  Reize  herab, 
so  begünstigen  wir  die  Erweiterung  der  Nierengefässe,  während  wir 
durch  Herabsetzung  der  peripheren  wieder  die  Gefilsse  verengern 
würden.  Dies  lässt  sich  theoretisch  sehr  schön  verstehen,  auch  durch 
viele  Gründe  belegen,  aber  in  der  Praxis  ist  die  Anwendung  schwierig. 
Die  Circulation  der  Niere  ist  Gegenstand  sehr  eingehender  Studien 
gewesen.  In  Wahrheit  bietet  dieselbe  viel  Bemerkenswerthes  und 
alle  Momente  müssen  im  Auge  behalten  werden.  Da  ist  1.  der  hohe 
Blutdruck  in  der  Niere,  weil  dieselbe  durch  einen  ganz  kurzen  Ast 
mit  der  Aorta  abdominalis  in  Verbindung  steht;  2.  die  hohe  Diffe- 
renz zwischen  Druck  in  A.  und  V.  renales,  da  letztere  unter  dem 

1>  Vergl.  Vorlesung  XI. 
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Druck  der  Exspiration  und  der  Saugkraft  der  Inapiration  für  den 
Abfluss  des  Blutes  fast  so  günstig,  wie  die  Lebervenen  liegen ;  3.  die 
merkwürdige  Anordnung  in  den  Glomerulis  mit  ihrem  Yas  afferens 
und  eflferens,  so  dass  wir  hier  bei  einem  für  oapillare  Gefässe  auf- 
fallend hohen  Blutdiuok  eine  ganz  besondere  Herabsetzung  der  Cir- 
culationsgescb windigkeit  annehmen  müssen;  4.  der  auffallende  Blnt- 
reichthum  an  der  Grenze  zwischen  Pyramiden-  und  Rindensubstanz 
mit  den  in  das  Capillarsystem  eingeschalteten  Vasii  reota.  Ganz 
besonders  wird  immer  auf  den  eigenthümlichen  Zusammenhang 
zwischen  Niere  und  Hautcirculation  hingewiesen.  Koi-oman  Miller 
fand  bei  Application  der  Kälte  auf  die  Haut  eine  Vermehrung  der 
ürinsecretion,  bei  der  der  Wärme  aber  eine  Verminderung  letzterer. 
Dass  bei  feuchter  Kälte  die  Haut  wenig  Wasser  abgeben  kann  und 
eine  entsprechend  grössere  Wassermenge  durch  die  Nieren  abgeson- 
dert werden  muss,  während  wir  in  der  Wäi-me  weniger  Urin  lassen  und 
mehr  Wasser  durch  Haut  und  Lungen  abgeben,  steht  jedenfalls  fest. 

Ebenso  natürlich  ist  es,  dass  die  Harnmenge  sinkt,  wenn  wir 
durch  Beeinflussung  der  Haut  die  Girculatiou  in  dieser  wie  in  den 
anstoseendcn  Muskelgebieten  ani-egen.  Aber  welche  Anwendung 
können  wir  davon  bei  kranken  Nieren  maoheu?  Namentlich  hat 
die  Betrachtung  des  Blutdruckes  und  die  der  Circulationsgeschwindig- 
keit  zu  vielen  Discussiouen  geführt.  Sieher  ist  ein  bestimmter  Blut- 
druck und  eine  bestimmte  Circulationsgesohwindigkeit,  beide  in  einem 
gewissen  Verhältuiss  zu  einander,  für  die  Bereitung  des  Harns  noth- 
wendig.  Auch  hier  gibt  es  ein  Optimum,  aber  der  Arzt  kann  leider 
nicht  leicht  im  gegebenen  Falle  sagen,  was  an  demselben  fehlt.  Ist 
der  Blutdruck  zu  niedrig,  die  Circulationsgeschwindigkcit  zu  gering, 
oder  ist  nicht  am  Ende  das  Gegentheil  vorbanden  ?  Es  handelt  sich 
offenbar  darum,  zu  finden,  wodurch  weicht  der  vorliegende  Circu- 
lationszustaud  vom  normalen  ab? 

Nun  ist  es  Ihnen  gewiss  nicht  meiir  überraschend,  wenn  Sie  als 
Diureticum  nicht  allein  die  Digitalis,  sondern  auch  Bromkalium  und 
Ergotiu  angeflliirt  finden,  wenn  Alcohol  und  Wein,  Coffein  und  Kumia 
ebenso  wie  Terpentin  und  die  Cubeben  Lobredner  gefunden  haben, 
und  jetzt  werden  Sie  auch  nicht  mehr  geneigt  sein,  ein  Mittel  für 
schlecht  zu  erklären,  weil  es  Ihnen  in  einem  wie  auch  iu  zehn  Fällen 
nichts  genützt  hat.  Dass  die  Digitalis  einen  so  grossen  Ruf  gewonnen 
hat,  verdankt  sie  ihren  prägnanten  Wirkungen  auf  den  Blutdruck, 
welche  durcli  kein  anderes  Mittel  bisher  übertroffen  worden  sind,  und 
in  einer  grossen  Zahl  von  Fällen  ist  offenbai-  der  zu  niedere  Blut- 
druck das  Moment,  welches  der  Correction  bedarf.    Aber  natürlich 
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iBt  dies  bei  weitem  nicht  immer  der  Fall.  Interessant  ist  z.  B.  die 
Angabe  von  Lauuku  Bklntos  und  Power,  dass  die  vennehrte  Harn- 
secretion  nach  Einfllhruug  von  Digitalis  in  die  Venen  des  Hundes 
erst  dann  eintritt,  wenn  die  zunächst  eintretende  Blutdruoksteigernng 
aufgehört  hat,  so  lange  diese  besteht,  wird  die  Urinabsonderuug  ver- 
mindert oder  hört  sogar  ganz  auf.  Also  bei  normaler  Circnlation 
und  kräftigem  Herzen  erhält  man  nicht  durch  Blutdruoksteigeraug 
eine  vermehrte  Diurese.  Alle  die  hier  einschlagenden  Fragen,  be- 
sonders die  Bedeutung  des  Blutdruckes,  hat  in  neuerer  Zeit  Rise- 
DKRG  in  interessanter  Weise  diseutirt,  und  die  durch  diese  Arbeiten 
hervorgerufene  Polemik  bat  einen  breiten  Raum  in  den  Journalen 
eingenommen:  Sie  werden  von  diesen  Abhandlungen  für  Ihre  Praxis 
dann  Nutzen  haben,  wenn  Sie  nach  dem,  was  wir  besprochen,  jede 
einseitige  Auffassung  mit  Misstrauen  betrachten.  Sie  sehen,  dass  Sie 
sich  Ihren  Kranken  ansehen  müssen  und  zu  ergründen  suchen,  was 
die  Ursache  der  mangelhaften  Diurese  ist.  Man  mnss  nach  irgend 
einem  Anhaltspunkte  suchen,  welcher  im  Stande  ist,  einen  Sehluss 
auf  den  Zustand  der  Circnlation  in  den  Nieren  zu  erlauben.  Und 
dabei  ist  nicht  so  sehr  die  Höhe  des  Blutdruckes,  wie  die  Diflerenz 
zwischen  arteriellem  und  venösem  Druck  im  Auge  zu  behalten.  Bei 
Stauungszuständcn  sind  die  Verhältnisse  einfach;  wir  wissen,  dass 
die  Niere  mit  Blut  überfüllt  ist,  und  dass  dasselbe  sehr  langsam 
tiiesst  —  die  Mittel,  welche  auch  sonst  noch  gegen  Stauung  gute 
Dienste  leisten,  und  so  besonders  die  Digitalis,  wirken  hier  zauber- 
haft. Es  ist  dabei  mindestens  ebenso  wichtig,  den  Abtiuss  ans  den 
Venen  zu  erleichtern,  wie  den  Druck  im  arteriellen  Gebiete  zu 
steigern. 

Wenn  Stauungen  nicht  in  Frage  kommen,  so  besteht  für  das 
praktische  Handeln  die  grosse  Schwierigkeit,  dass  man  über  den 
Zustand  der  Nieren  nur  mit  Vorsicht  etwas  aussagen  kann  und  dass 
sich  die  Sachen  oft  so  complicircn,  dass  mau  zuletzt  bei  der  The- 
rapie die  Nieren  gar  nicht  mehr  berücksichtigen  darf.  Von  diesem 
zweiten  Falle,  wo  es  sich  also  um  Zustände  handelt,  welche  mit 
der  Beeinflussung  der  Nieren  speoiell  nichts  mehr  zu  thuu  haben, 
will  ich  hier  nicht  reden.  Wie  aber  wäre  es  vielleiclit  möglich, 
auf  die  Nierencironlation  sich  irgend  einen  Sohluss  zn  gestatten? 
Bei  heftigen  Reizzuständeu  des  Gehirns  glaubt  man  annehmen 
zn  dürfen,  dass  die  Niere  anämisch  sei,  und  oft  wird  das  auch  der 
Fall  sein,  aber  wenn  starke  centrale  Reize  die  GeiHsse  Übermässig 
verengern,  so  ist  das  doch  eine  Wirkung,  welche  nicht  in  infinitum 
fortdauert;  auch  können  bei   kranken  Nieren  periphere  Gegenwir- 
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'klingen  von  solober  St&rke  da  sein,  dass  der  centrale  Einfluss  da- 
gegen nichts  besagen  will.  Der  Scbluss  aus  der  Urinsecretion 
hilft  scbon  zuweilen.  Ist  dieselbe  sehr  reichlich,  so  muss  die  Circu- 
lation  jedenfalls  gut  von  Statten  gehen,  ist  sie  aber  spärlich,  so  kann 
es  eben  so  gut  sein,  dass  die  Niereu  allzu  anämisch  sind,  wie  dasa 
bei  grossem  Blutreichthum  die  Druckdifferenz  zwischen  Venen  und 
Arterien  eine  ungenügende  ist,  oder  dass  bei  iiochgradiger  entzünd- 
licher Schwellung  die  Function  des  Organs  tief  Noth  leidet.  Man 
muss  dann  also  aus  der  Menge  und  dem  Verhalten  des  Urins  der 
Anamnese,  etwaiger  Sehmerzhaftigkeit ,  dem  Zustande  des  Herzens 
seine  Wahrscheiulichkeitsschlüsse  ziehen.  Das  mächtige  Mittel, 
welches  immer  gestattet  auf  die  Niere  einzuwirken,  ist  das  warme 
Bad.  Nur  die  Dosirung  desselben  im  einzelnen  Falle,  das  ist  die 
Schwierigkeit.  Bei  acuten  Zuständen,  spärlichem  Urin,  Sehmerz- 
haftigkeit der  Nierengegend  sind  kürzere  warme  Bäder  mit  kalten 
Uebergiessungen  des  Rückens  und  energische  Frottirungen  indicirt. 
Hier  hilft  die  Venaeseotion  unter  Umständen  in  glänzender  Weise, 
der  PuiEssNiTz'sche  Umschlag  lindert  die  Schmerzen,  und  die  Ab- 
leitung auf  den  Darm  mit  Hülfe  von  Aloe,  Senna,  Coloquinten  und 
Scammonium  kann  unterstützend  hierzu  genommen  werden.  Ist  der 
Zustand  ein  chronischer  und  die  Urinmenge  spärlich,  so  ist  die  mög- 
lichst lange  Dauer  höher  temperirter  Bäder,  welche  schon  zu  einer 
gewissen  Wärmestauung  führt,  in  erster  Linie  zu  benutzen,  diese 
unterstützt  man  durch  Nachschwitzen,  schweisstreibeude  Thees.  Je 
länger  aber  der  chronische  Zustand  dauert,  um  so  mehr  hat  man 
eingreifende  Manipulationen  zu  vermeiden;  wenn  im  Anfange  noch 
Dampfbäder  günstig  sein  können,  so  werden  sie  je  länger  je  weniger 
sich  eignen  und  bei  Geschwächten  und  Heruntergekommenen  muss 
endlich  auch  das  Nachschwitzen  beschränkt  oder  fortgelassen  werden. 
—  Hat  mau  aber  bei  chronischen  Zuständen  eine  gute  Urinsecretion, 
80  beschränkt  man  sich  von  vorti  herein  auf  ein  einfaches,  täglich 
zu  nehmendes  warmes  Bad  nach  dem  Behagen  des  Kranken  tem- 
perirt  und  von  verhältnissmässig  kurzer  Daner. 

Es  ist  ausserordentlich  belehrend  für  die  grossen  Schwierig- 
keiten dieses  Kapitels,  wenn  Sie  den  Bericht  über  die  von  Leubb 
rmitgetheilten  Betrachtungen  und  die  daran  sich  knüpfende  Disoussion 
fauf  dem  IL  Congress  für  klinische  Medicin  zu  Wiesbaden  lesen  werden. 
Leuue  richtet  sein  Hauptaugenmerk  auf  den  Puls,  und  das  ist  ent- 
^Bchieden  praktisch,  denn  ihn  kann  man  jederzeit  controliren.  Aber 
[die  nüthige  Klarheit  ist  auch  daraus  nicht  ohne  Umstände  zu  ge- 
Lwinnen,  auch  das  ist  aar  ein  vieldeutiger  Anhaltspunkt,  und  ich 
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brauche  Sie  uach  Allem,  was  wir  scLoa  besprochen  haben,  nur  noch 
einmal  daran  zu  erinnern,  dass  die  Circulation  in  der  Arteria  radialis 
eine  ganz  andere,  als  gerade  die  in  der  kranken  Niere  sein  kann. 
Leube  rcsümirt  seine  Erfahrungen  dahin,  dass  die  Digitalis  in  Fällen, 
wo  beim  Hervortreten  urämischer  Symptome  die  Gefässspannung 
nachlässt  und  der  Puls  dabei  kleiner  und  beschleunigt  wird,  nament- 
lich wenn  Gründe  vorliegen,  anzunehmen,  dass  die  bis  dahin  ener- 
gisch compensirende  Thätigkeit  des  hypertrophischen  Herzens  nach 
lÄsst,  eine  vorzügliche  Wirkung  ergebe.  Im  Allgemeinen  wäre  di 
eine  Erweiterung  auch  unserer  Anschauung,  dass  für  Stauungszu 
»tände  Digitalis  als  das  Hauptmittel  in  Anspruch  zu  nehmen  ist. 

Wenn  bei  hochgradigem  Hydrops  chronischer  Nierenaflectionen 
etwas  zur  Beseitigung  der  Flüssigkeitsansammlungen  geschehen  soll, 
so  kommen  Grundsätze  in  Betracht,  auf  welche  wir  später')  aus- 
flilirlicher  eingehen,  da  es  sich  dabei  kaum  noch  um  eine  Beein- 
flussung der  Niere  handelt.  Unsere  Betrachtungen  hier  beziehen 
sich  nur  darauf,  wie  wir  den  physiologisch  uothwendigen  Flüssig- 
keitsstrom durch  die  Nieren  senden  können,  ohne  doch  dem  Körper 
Wasser  entziehen  zu  wollen. 

Auch  bei  dem  Verhalten  der  unorganischen  Salze  im  Urin  müssen 
wir  etwas  verweilen.  Die  Idee  von  Zilzick,  die  relativen  Ver- 
hältnisse zunächst  von  der  Phosphorsäure,  dann  von  anderen 
Mineralbestandtheilen  zum  Stickstoff  festzustellen,  versprach  interes- 
sante Aufschlüsse  und  hat  viele  ähnliehe  Studien  zur  Folge  gehabt. 
In  einer  Schrift  dieses  Autors  „Untersuchungen  über  die 
Semiologie  des  Harns"  finden  Sie  zusammengestellt,  was  auf 
diesem  Gebiete  geleistet  ist.  Besonders  hat  Fleischer  ^)  gezeigt, 
dass  bei  Erkrankung  der  Niere  der  Harn  an  festen  Bestandtheilea 
Armer  wird  und  der  Körper  die  Neigung  hat,  die  Mineralbestand' 
theile,  vor  allem  Phosphate  in  sich  zurückzuhalten.  Wie  weit 
nun  die  Anhäufung  solcher  Stoffe  im  Körper  gehe  und  ob  sie  unter 
Umständen  demselben  Gefahr  bereiten  könne,  steht  noch  dahin, 
aber  es  folgt  doch  aus  diesen  Resultaten,  dass  wir  unseren  Kranken 
keine  salzreiche  Nahrung  werden  zuzuführen  haben  und  so  weit  es 
angeht,  den  Phosphorsäuregehalt  derselben  beschränken  sollen.  Da 
ist  es  denn  interessant  zu  finden,  dass  man,  wollte  man  daraufhin  einen 
Speisezettel  componiren,  Gemüse  und  Obstsorten,  von  eiwcissreichea 
Nahrungsmitteln  aber  besonders  wieder  die  Milch  bevorzugen  müsste. 


1)  Vergl.  Vorlesung  XI. 

2)  Deutsches  Archiv  fOr  klinische  Mcdicin,  Bd.  2»,  S.  129. 
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Der  Schwefelsäure {,'6 halt  des  Urins  hängt  eng  mit  dem 
an  Harnstoff  zusammen  und  wird  also  nach  unseren  Prinzipien  bei 
der  Schonungstherapie  ebenfalls  verringert  werden.  Am  wenigstens 
zeigte  sich  die  Chlornatriumausscheidung  für  die  kranke 
Kiere  verändert  und  wir  haben  keine  Ursache,  das  Chlornatrium  zu 
fürchten.  Die  Quantitäten,  welche  man  gewöhnlieh  mit  der  Nahrung 
aufnimmt,  werden  auch  der  kranken  Niere  nichts  schaden.  Selbst 
wenn  man  die  Zufuhr  dabei  etwas  über  das  Nothwendige  steigern 
Bullte,  so  könnte  man  darin  keine  besondere  Gefahr  erblicken.  Ueber- 
inässige  Mengen  werden  immerhin  zu  vermeiden  sein.  Blsok  ') 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  der  Mensch  bei  Ernährung  mit  Cere- 
alien  und  Leguminosen  nur  eines  Zusatzes  von  1 — 2  g  Kochsalz 
benöthigt  wäre,  während  viele  Menschen  täglich  20—30  verbrauchen. 
Bei  Ernährung  mit  Fleisch  und  Brod  scheiden  wir  in  24'"  nicht  mehr 
als  6—8  g  Alkalisalze  aus.  Die  wenigste  Arbeit  aber  bürdet  die 
Ernährung  mit  Reis  den  Nieren  auf;  hier  beträgt  die  Aussoheidangs- 
meuge  nur  2  g.  Das  erscheint  wie  eine  ideale  Sohonungsdiät  für 
die  Niere.  Im  Allgemeinen  wissen  wir,  dass  die  Zellen  unseres 
Organismus  eines  gewissen  Salzgehaltes  bedürfen,  dass  sie  gefährdet 
sind,  wenn  derselbe  zu  gering  wird.  Darum  würde  ich  doch  wie 
ein  Zuviel  auch  ein  Zuwenig  fllrohteo,  und  es  ist  hier  der  Ort,  auch 
auf  die  Erfahrung  von  Wundt  hinzuweisen,  der  als  Folge  der  Ent- 
ziehung von  Kochsalz  in  der  Nahrung  Eiweiss  im  Harn  auftreten 
sah*).  Man  sieht  nun  wohl,  welch  eine  complicirte  Reihe  von 
üeberlegungen  die  einfache  Verordnung  „viel  Wasser  trinken"  in 
sich  schliesst,  und  dass  ohne  eine  Kenntniss  der  24  8tUndigen  Haru- 
menge  und  olinc  eine  Berücksichtigung  ihres  Salzgehaltes  gewiss 
die  gröbsten  Fehler  begangen  werden  können.  Wir  sind  bei  ge- 
sunden Menschen  und  bei  gewöhnlicher  Diät  zwar  wohl  sicher,  dass 
Alles  iu  der  physiologischen  Breite  sich  bewegt,  aber  die  Kunst, 
■welche  der  Natur  zu  Hilfe  kommen  will,  ist  eine  täppische  Hand, 
die  in  ein  feines  Uhrwerk  hineingreift,  uud  nirgends  sind  unsere 
wissenschaftlichen  Kenntnisse  gründlich  genug,  um  dieselbe  mit  Sicher- 
heit zu  leiten. 

Da  wir  rechnen  müssen,  dass  durch  Haut  und  Lungen  min- 
destens 1  Liter  Wasser  in  24  Stunden  verdampft  •';,  so  ist  ahjo  dem 
Kranken  so  viel  Flüssigkeit  zu  reichen,  dass  er  alle  sich  ergeben- 
den Verluste  decken  kann.    Daran  wird  bei  der  reichlichen  Diurese 


1)  Lehrbuch  der  pfaysiologiscbeD  and  pathologischen  Chemie.     Leipzig  1687. 

2)  Journal  fUr  prakt.  Chemie,  Bd.  5i),  S.  :<ö4. 

3)  Bei  Anasorka  sinkt  die  Perspiration  &ehr  bedeutend  ab. 
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vieler  solcher  Kranken  nicht  genügend  gedacht.  Wie  viel  sie  trinken, 
wird  ihnen  überlassen  und  ebenso,  in  welcher  Gestalt  sie  Flüssigkeit 
aufnehmen.  Im  Allgemeinen  sorgt  ja  auch  wirklich  der  Körper  durch 
das  Durstgefühl  dafür,  dass  er  genügend  Wasser  bekommt  (wie  h&ufig 
wünschen  gerade  Nierenkranke  Bier  zu  trinken,  weil  sie  die  Em- 
pfindung haben,  dadnrcli  den  Durst  besser  löschen  ku  können!),  aber 
je  kränker  der  Mensch  ist,  um  so  unzuverlässiger  werden  seine  Ge- 
meingefUhle,  zu  sehr  sind  wir  oft  geneigt,  ihre  Aeusserungen  als 
Ofifenbarungen  eines  untrüglichen  Instinctes  zu  betrachten.  Oft  finden 
Sie  Kranke,  welche  von  maasslosem  Durste  verzehrt  werden,  obwohl 
ihre  Wasserverluste  sehr  gering  sind,  und  auch  der  entgegengesetzte 
Fall  ist  nicht  selten.  Ein  so  wichtiges  Moment  muss  der  Benrthei- 
lung  des  Arztes  unterliegen  und  dieser  soll  aus  der  tägliclien  üriu- 
ausBcheidung  und  zu  berechnenden  Perspiration  das  Quantum  an 
Flüssigkeit  wenigstens  näheningsweise  bestimmen,  welches  ein  sol- 
cher Patient  zu  sich  zu  nehmen  hat.  Es  sind  mir  mehrfach  Fälle 
vorgekommen,  in  denen  unzweifelhaft  die  Diurese  gestockt  hat,  weil 
nicht  die  genügenden  Wassermengen  zugeführt  worden  sind.  Bei 
somnolenten  Leuten  eine  Menge  von  2  Liter  Flüssigkeit  täglich  zor 
Aufnahme  zu  bringen,  ist  gar  keine  Kleinigkeit').  Die  Umgebung 
muss  sehr  genaue  Instructionen  haben,  wenn  man  sich  darauf  ver- 
lassen wiU.  In  solchen  Fällen,  wo  die  Hammenge  eine  abnorm 
geringe  ist,  muss  man  versuchen,  durcli  Zufuhr  grösserer  Wasser- 
mengen sie  zu  steigern;  aber  hier  wird  die  Controle  der  täglichen 
Urinmengen  erst  recht  wichtig,  da  mau,  wenn  dieselbe  sich  nicht 
entsprechend  der  Aufnahme  gestaltet,  falsch  handeln  würde,  wollte 
man  weiter  zwecklos  den  Organismus  mit  Wasser  überschwemmen. 
Man  hat  mit  anderen  Methoden  am  so  conseqnenter  vorzugehen. 
Ein  werthvoller  Anhaltspunkt  ist  es,  zu  wissen,  dass  man  bei  nor- 
maler Hautthätigkeit  im  Allgemeinen  rechnen  muss,  dass  zwei  Drittel 
der  zugefllhrten  Flüssigkeitsmenge  im  Harn  erscheinen  sollen.  Immer 
kommt  man  darauf  hinaus:  man  kann  einen  Nierenkranken 
nicht  behandeln  ohne  Berücksichtigung  der  täglichen 
Harnmenge,  und  nichts  ist  leichter ,  als  dies  durchzuftibren ,  da 
solche  Kranke  besserer  Stände,  welche  davon  unierrichtet  werden, 
die  Beobachtung  selbst  mit  peinlicher  Gewissenhaftigkeit  machen. 

Aus  zahlreichen  Versuchsreihen,   die  in  einer  Dissertation  von 
KissuAKOFF •)  niedergelegt  sind,  kann  man  die  Wasserausscheidung 

1)  Hierauf  macht  auch  neuerdings  Saüli  wieder  aufoierkMni  und  empfiehlt 
dabei  sogar  beinc  bypoderraatischea  Wasserii\jectionen 

2)  Dorpat  lbS&.    Die  Anuchoidung  der  HarD«&urc  bei  absoluter  Milchdi&t. 
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des  gesunden  Organismus  durcli  die  Niere  bei  absoluter  Milolidiät 
ereefaen.  Es  wurden  im  Durelischnitt  1000  ecm  Milcli  melir  aufge- 
Dommen,  als  Harn  ausgeschieden.  Aber  es  zeigen  sich  doch  grosse 
individuelle  Schwankungen.  In  Fall  9  sind  in  5  Tagen  loßoo  ccm 
Milch  genossen  und  9850  Urin  gelassen.  Jedenfalls  war  der  Ver- 
lost an  Flüssigkeit  durch  Haut  und  Lungen  viel  grösser  als  die  Dif- 
ferenz, schon  die  Berücksichtigung  des  Körpergewichtes  beweist  d.is. 
.So  war  bei  einem  gesunden  Mensciien  dnrch  absolute  Milchdiät  eine 
erhebliche  Entwässerung  des  Körpers  erzielt  worden. 

Als  Regel  ist  anzunehmen,  dass  der  Gehalt  des  Harns  an  un- 
organischen Salzen  nicht  unter  ca.  */<  "/o  herabsinken  soll,  wie  hoch 
er  steigen  dUrfe,  ist  schwer  zu  sagen,  immerhin  wird  es  gut  sein,  zu  be- 
rücksichtigen, dass  das  Verhftltniss  beim  Gesunden  1,3— 1,5  ",0  beträgt. 

Die  weitere  Aufgabe,  welche  der  Niere  zuftllt,  die  stickstoff- 
haltigen Zersetzungsproducte  hcrauszu befördern,  ist  nach  unseren 
jetzigen  Anschauungen  den  Epithelzellen  der  gewundenen  Harn- 
kanälchen  zugewiesen,  welche  wir  für  echte  Drüsenzellen  halten. 
Es  ist  natürlich  ein  müssiger  Streit  sich  zu  fragen,  ob  ihre  Erkran- 
kung oder  die  der  Gloraeruli  gefUhrlioher  sei,  wir  wissen  aber,  dass 
jene  immer  leiden,  wenn  diese  längere  Zeit  krank  sind,  ferner,  dass 
sie  allein  erkranken  können,  während  die  Glomeruli  intaot  bleiben. 
Diese  Zellen  können  um  so  besser  arbeiten,  je  normaler  das  von  den 
Glomenilis  gelieferte  Secret  ist;  es  kann  ihnen  ferner  ihre  Arbeit 
direct  erleichtert  werden,  wenn  die  Aufnahme  der  stickstoffhaltigen 
Nahrungsmittel  beschränkt  wird.  Es  ist  dies  ein  sehr  wichtiges  Mittel, 
welches  wir  für  die  Schonung  der  Harnkanälchen  besitzen,  und  des- 
halb setze  ich  die  Diät  der  Nierenkranken  an  die  Spitze  dieser  Be- 
trachtungen. Die  Idee,  die  Niere  zu  schonen  dadurch,  dass  man  die 
Zuiiihr  an  stickstofiTialtigen  Nahrungsmitteln  lierabsetzt,  ist  eine  nicht 
neue,  sie  hat  sieh  aber  in  der  neuesten  Zeit  mehrfacher  Empfehlungen 
zu  erfreuen  gehabt.  Erhebliche  Fortschritte  sind  auf  diesem  Gebiete 
in  unseren  Kenntnissen  zu  verzeichnen,  da  nun  von  verschiedenen 
eobachtem  genaue  Beobachtungen  Über  die  Stickstoffausscheid nngen 
von  Nierenkranken  vorliegen,  deren  Diät  genau  controlirt  und  so 
eingerichtet  war,  dass  ihr  Stiokstoffgehalt  leicht  berechnet  werden 
konnte ').  Wir  können  jetzt  als  sicher  ansehen,  dass  das  Vermögen 
der  Nephritiker  Stickstoff  auszuscheiden  in  hohem  Grade  herabge- 
setzt ist,  und  dass  die  Sclionungsdiät,  welche  wir  ihnen  frülier  auf 

1)  FiBscOTB,  Deatscbes  Archiv  f.  Hin.  Med.  Bd.  29.  189t.    Pbiob,  Zeit- 
chrift  fQr  Iclin.  Med.  Bd.  tS.  1990.    Maiw,  ebend.  Bd.  22.  iS92. 
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flieoretisclie  Gründe  and  empirische  Thatsaehen  gestützt  verordneten, 
von  der  exacten  Stoffwecliseluntersuchung  als  die  zweckmässigste 
gebilligt  wird.  Wir  wissen  allerdings,  dass  nichts  gefahrlicher  ist, 
als  sich  in  der  Therapie  von  solchen  theoretischen  Erwägungen  leiten 
TM  lassen,  die  Theorie  ist  bisher  noch  immer  der  Praxis  nachgehinkt. 
Es  fragt  sich  also,  ob  die  praktische  Erfahrung  auf  diesem  Gebiete 
schon  ein  entscheidendes  Wort  gesprochen  hat.  Aber  dies  ist  doch 
nun  entschieden  der  Fall.  Die  auch  hier  viel  gerühmte  Milchdiät, 
ist  ja  eigentlich  eine  Nahrung,  in  welcher  verhältnissmässig  zn  vit 
N  gereicht  wird,  aber  eine  ausschliessliche  Milchdiät  wird  auch' 
den  Nierenkranken  in  der  Praxis  höchstens  vorübergehend  verord- 
net, soweit  mir  die  gebräuchlichen  Kuren  bekannt  geworden  sind. 
Unter  diesen  Umständen  hälfe  ich  es  für  richtig,  die  Erfahrung  zu 
nützen,  welche  uns  zeigt,  dass  durch  Fett-  und  Kohlehydrat  -  Dar- 
reichung die  Eiweisszufuhr  und  der  Eiweissverbrauch  auf  einemj 
verhältnissmässig  niederen  Niveau  erhalten  werden  können.  Es  ist 
das  allerdings  eine  Reaction  gegen  die  früher  ausgegebene  Losung,^ 
der  Nierenkranke  müsse  eine  recht  eiweissreiche  Diät  haben.  Der 
Nierenkranke  soll  nicht  ärmlich  and  dürftig  genährt  werden,  er  soll 
recht  gut  genährt  werden,  darin  stimme  ich  mit  der  älteren  An- 
sicht ganz  überein,  aber  mit  Bevorzugung  einer  stickstoff- 
freien Nahrung. 

Man  findet  noch  oft  darauf  hingewiesen,  dass  die  Nierenkranken^ 
meist  ein  sehr  eiweissarraes  Blut  iiaben,  und  dass  wir  diesem  Mangel 
nicht  anders  abzuhelfen  wissen,  als  durch  eiweissreiche  Nahrung.  Aber 
wir  wissen  ja  jetzt  genau ,  dass  es  nicht  genügt  mehr  Eiwciss  zu 
essen,  um  damit  die  Masse  von  Organeiweiss  zu  steigern ;  das  Eiweiss 
des  Blutes  ist  ganz  sicher  Organeiweiss  im  Sinne  Voit's.  Es  musg 
also  nicht  der  Körper  reicher  an  nutzbarem  Eiweiss  werden,  weil 
man  ihm  mehr  davon  zuführt.  Das  andere  Extrem  liegt  in  den 
Behauptungen  derer,  welche  fürchten,  dass  viel  Eiweiss  dem  Nepbri- 
tiker  schaden  könne.  So  sollte  reichlicher  Genuss  von  flüssigem 
Hühnereiweiss  schon  beim  Gesunden  Uebertritt  von  Eiweiss  in  dea 
Harn  zur  Folge  haben.  Aber  viele,  neuestens  wieder  KLEitfPEBEftf 
zeigten,  dass  sogar  bei  Kranken,  welche  an  Albuminurie  leiden, 
jenes  zugeführt  werden  kann,  ohne  dass  Zunahme  der  Eiweissans- 
scbeidung  zu  constatiren  ist.  Aber  die  Eiweissausscheidung  ist  nurJ 
ein  ganz  äusserliches  und  oberflächliches  Zeichen.  Das  entscheidende 
ist,  dass  eine  hohe  Eiweissweissznfnhr  eine  Stickstoffretention 
im  Organismus  zur  Folge  hat,  und  dass  diese  als  ein  höchst  gefähr- 
liches Symptom    angesehen  werden  muss.     Denn   diese   zurückge- 
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lialtenen  sticksfofriialtipen  Körper  sind  es  offenbar,  fleren  weitere 
Zersetzung  im  Körper  die  verscliiedenartig^en  Vergit^ungsersclieinnngen 
hervorrufen,  welche  wir  jetzt  unter  dem  Namen  der  Urämie  zusammen- 
fassen. 

Das  Minimum  an  Stickstoff,  welches  man  einem  Menschen  täglich 
geben  kann,  wird  unter  gewöhnlichen  Umständen  in  60 — 80  g 
Eiweiss  gefunden.  Es  ist  die  Frage,  ob  dasselbe  bei  Kranken  .sich 
noch  weiter  herunterdrücken  lässt;  undenkbar  ist  mir  dies  nicht  nach 
dem,  wa.s  ich  bei  Betrachtung  der  Diät  Herzkranker  ausgesprochen 
habe.  Jedenfalls  werden  wir  hier  einen  total  anderen  Speisezettel 
als  bei  jenen  haben  müssen,  dort  wurde  die  Menge  der  Kohlehydrate 
herabgesetzt,  hier  scheint  es  uns  richtiger,  die  Menge  des  Eiweisses 
zu  verringern  und  lieber  die  Zufuhr  des  Fettes  und  der  Kohlehydrate 
zu  begünstigen. 

In  der  Praxis  hat  noch  bis  jetzt  die  Milchdiät  unter  Zuhilfe- 
nahme von  massigen  Quantitäten  Weissbrod  die  meiste  Anerkennung 
gefimden,  und  man  kommt  da  etwa  auf  2  Liter  Milch  und  500  g  Weiss- 
brod pro  Tag;  aber  die  eigentliche  wissenschaftliche  Aufgabe,  welche 
hier  zu  lösen  ist,  läuft  darauf  hinaus,  zu  versuchen,  wie  weit  man 
bei  solchen  Kranken  die  tägliche  Eiweissaufnahme  herabdröcken 
kann,  wenn  maa  Fett  und  Kohlehydrate  nacli  Belieben  gestattet. 
Dies  hat  nun  neuestens  F.  HinscHKELD  gethan  '),  er  hat  t5  und 
1 0  Tage  mit  so  wenig  Eiweiss  gelebt,  dass  die  Stiokstoffausscheidung 
im  Uriii  zwischen  7,0  und  4,0  in  24''  schwankte,  die  Aufnahme  aa 
N  betrug  entsprechend  ein  wenig  mehr.  Hier  ist  jedenfalls  die 
Arbeit  fllr  die  Nieren  eine  ganz  bedeutend  geringere,  als  wir  sie 
selbst  bei  der  Milchdiät  hatten.  Ist  das  nun  die  ideale  Diät  fllr 
unsere  Nephritis-Kranken  ?  Die  Beobachtung  am  Krankenbette  steht 
noch  ans. 

Die  aufzunehmende  Wassermenge  haben  wir  schon  be- 
trachtet, man  kann  durch  einen  gewissen  Grad  von  Wasseranfnahme 
die  Harnstoffausscheidung  vermehren;  es  ist  auch  anerkannt,  dass 
man  die  Harnstoffproduction  auf  diese  Weise  steigert,  aber  doch  nur 
in  einem  geringen  vorübergehenden  Maasse,  und  einem  solchen  Nieren- 
kranken Wasser  entziehen,  ist  ein  so  gefährliches  Unternehmen,  dass 
kein  Arzt  darauf  eingehen  wird.  Wasser  muss  also  in  der  Menge 
zugeführt  werden,  wie  wir  es  besprochen  haben.  Es  ist  auch  zu 
belichten,  dass  bei  einer  fleischarmen  Nahrung  die  POi  im  Haro 
sinkt  und  Neigung  zum  Alkalisch  werden  des  Urins  sich  einstellt. 


II  Pflag;er*H  Archiv,  Bd.  41.    Vergl,  Speisezettel  im  Anhange. 
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Dies  wäre  ein  grosser  üebelstand,  wenn  man  ihn  (iberseben  würde, 
er  ist  aber  leicht  genug  zu  vermeiden  und  man  braucht  nur  die 
Möglichkeit  im  Ange  zu  behalten. 

Es  gibt  eine  Reihe  von  Fällen,  wo  man  die  Diät  geradezu  dar- 
auf zugespitzt  hat,  eine  bestimmte  Reaction  des  Harns  erzielen 
zu  wollen.  Hier  handelt  es  sich  weniger  um  eine  Schonung  dea 
Nierenparenchyms  als  um  Schonung  der  harnableitendcn  Wege,  denn 
namentlich  der  Bildung  von  Steinen  sucht  man  durch  solche  Diät 
entgegen  zu  wirken.  Ich  erinnere  Sie  daran,  dass  wir  bereits  früher 
bei  Besprechung  der  dirccten  Heilmethoden  ')  auf  diese  Frage  ge- 
kommen sind. 

Lange  Zeit  hatte  man  sich  wenig  um  die  Details  der  Frage, 
wie  die  Reaction  des  Urins  zu  beeinflussen  sei,  bekfimraert.  Dann 
nahm  Cantaki  dieselbe  vom  rein  praktischen  Standpunkte  auf.-) 
Zwei  Kranke,  deren  Nieren  gesund  waren  (ein  Aneurysraatiker  und 
ein  Syphilitiker),  wurden  mit  verschiedenen  Nahrungsmitteln  ernährt 
und  der  Säuregrad  des  Urins  bestimmt.  Aber  die  erhaltenen  Re- 
sultate müssen  Zweifel  erwecken,  seitdem  wir  wissen,  wie  complicirt 
die  Frage  ist.  Stickek  und  Hlunek  gingen  von  Untersuchungen 
an  hungernden  Menschen  aus,  durch  welche  sie  zu  zeigen  versuchen, 
dass,  wenn  die  Verdauungsorgane  ganz  ausser  Thätigkeit  gesetzt 
werden  und  der  Mensch  sich  unter  andauernd  gleichen  Bedingungen 
befindet,  die  Acidität  des  Harns  keine  Schwankungen  zeigt.^)  Da» 
für  uns  Wesentlichste  ergibt  sich  dann  aus  den  Arbeiten  von  Qi  inckk  *) 
und  GoK<jES  •"■).  Im  Morgenurin  ist  der  Säuregehalt  am  grössten, 
dann  erscheint  eine  stärkere  Harnfluth,  in  welcher  die  Säure  schnell 
abnimmt,  so  dass  im  Laufe  des  Vormittags  die  Aciditätscurve  bis 
auf  ihren  niedersten  Stand  sinkt.  Jetzt  wird  auch  bei  Gesunden  der 
Harn  oft  alkalisch  und  Phosphate  fallen  aus.  Die  Säuremenge  er- 
hebt sich  wieder  gegen  Mittag,  nimmt  aber  nach  der  Malilzeit  wieder 
ab,  um  nach  2''  alkalisch  zu  werden  und  in  der  3.  bis  5.  Stunde 
den  Höhepunkt  der  Alkalesoenz  zu  erreichen. '  Gleich  darauf  gewinnt 
der  Harn  wieder  seine  saure  Reaction.  Bei  rein  animalischer  Kost 
ist  die  Säureabnabme  geringer,   als  bei  gemischter  Nahrung.    Die 

1)  Vei^l.  8.  42. 

2)  Specielle  Pathologie  und  Therapie  der  Stofiwecbselliranlcbuiten  II 

3)  Die  zu  Gnuide  liegenden  Beobachtungen  reichen  allerdings  noch  nicht 
ganz  aus,  aber  die  Schwierigkeit,  geeignetes  Material  zu  beschaffen,  ist  gross; 
auch  die  Methode  nicht  einwurfsiVoi.    Zeitschrift  f.  klin.  Med.  XII. 

4)  Zeitschrift  f.  klin.  Med.   Jubelheft  Bd.  VII. 

5)  Archiv  f.  oxp.  Pathologie  XI.  S.  15)'>. 
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re  Reaclion   des  Urins  wird  erhöht   durch  Einnehmen  von  Salz- 

(und  anderen  Säuren,  bes.  Mineralsäuren),  die  Alicalesceuz  des 

Hamee  kann  dadurch  ganz  hintangehalten  werden.    Die  entgegeu- 

I  gesetzte  Wirkung  folgt  der  Aufnahme  kohlensaurer  Alkalien. 

Man  sieht,  dass  flir  gewisse  Kranke,  namentlich  fUr  solche, 
bei  denen  eine  Neigung  zu  Steinbildnng  vorausgesetzt  werden  muss, 
die  Kenntuiss  und  Berücksichtigung  solcher  Momente  nicht  vernach- 
lässigt werden  darf.  Dagegen  scheint  sich  der  Eiufluss  von  Ruhe 
and  Bewegung  auf  die  Harnreaotion  nur  als  ein  geringer  heraus- 
zustellen. ') 

Um  durch  Medioamente  die  saure  Reaotion  des  Harns  zu  vei*- 
stärken,  braucht  man  seit  langer  Zeit  besonders  die  Kohlensäure 
und  die  Pflanzensäuren,  neuerdings  daneben  die  Benzoesäure  und 
Salicylsäure.  Soviel  davon  theoretisch  gesprochen  wird,  so  wenig 
ist  die  Sache  jjraktisch  erledigt.    Die  Benzol'säure  wird  als  Hippur- 

E-flänre  im  Harn  ausgeschieden,  die  Salicylsäure  theils  als  solche,  theils 
als  Salicylursäure.  Wahrscheinlich  aber  sind  alle  diese  Säuren  an 
Basen  gebunden,  so  sieht  man  nicht,  dass  sie  bei  krankhaften  Pro- 
cessen, besondere  bei  Cystitis,  eine  sichere  Reactionsänderung  er- 
zielen. Dass  beim  Trinken  von  COj  haltenden  Wässern  der  Urin 
reicher  an  freier  COj  werde,  ist  auch  gänzlich  hypotlietiech.  Die 
guten  Wirkungen,  namentlich  der  Salicylsäure,  welche  uuzweifelhaft 
anzuerkennen  sind,  müssen  gewiss  auf  andere  Momente,  nicht  auf 
die  Beeinflussung  der  Harnreaction  geschoben  werden.  Auf  den 
obigen  experimentellen  Daten  fassend  wird  man  zur  Salzsäure  greifen, 
und  Fleisohdiät  reichen.  Viel  sicherer  kann  man  die  Säure  des 
Harns  abstumpfen,  indem  man  die  kohlensauren  oder  pflanzensauren 
Alkalien  reicht.  Solche  Wässer,  wie  das  von  Vichy,  sind  als  Pro- 
totyp der  dabei  empfehlenswerthen  Verdünnung  zu  betrachten. 

Aucii  da«  ist  bei  der  Diät  von  Nierenkranken  zu  berücksichtigen, 
dass  es  Speisen  und  Genussmittel  gibt,  in  denen  gewisse  scharfe 
Stoffe  enthalten  sind,  die  als  Reizmittel  wirken  können  und  daher 
bei  Nierenschonung  streng  zu  verbieten  sind;  als  solche  betrachtet 

Iman  besonders  Sellerie,  Petersilie,  Spargel. 

Doch  kehren  wir  wieder  zur  allgemeinen  Diätetik  der  Niereu- 
|1u-anken  zurück.    Körperliche  Bewegung  ganz  zu  untersagen, 

lazu  kann  ich  mich  nicht  entschliessen ;  ein  geringes  Quantum,  wie 
^«8  zur  Erhaltung  von  Appetit  und  Verdauung  schon  so  nöthig  ist, 

wird  hier  viel  eher,  wie  bei  den  Herzkranken  zu  gestatten  sein. 


1)  Sawicki,  PflQger'8  Archiv,  Bd.  5 

Hoffmimn,   Alljt'  Thorapto.    X  Aafliige. 
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alicr  in  ganz  acuten  Fällen  ist  absolute  Betfruhc  streng  indioirt.  In 
den  meisten  Fällen  von  Albuminurie  kann  man  einen  sehr  deutliclien 
EiuflusB  der  Bewegung  auf  den  Eiwcissgebalt  des  Harns  nacbweieen, 
so  dass  derselbe  des  Morgens  verscliwunden  sein  kann  und  jedesmal 
im  Laufe  des  Tages  sieb  wieder  einstellt.  Doch  findet  sieb  dieses 
Vorkommen  nach  meinen  Erfabrungen  nicht  constant,  vielmehr  ge- 
hört es  nur  verhältnissraflssig  leichten  und  frischen  Fällen  an.  Es 
wäre  wohl  wichtig,  die  Häufigkeit  nnd  Bedeutung  dieses  Symptoms 
weiter  zu  studiren.  Es  beweist  immerhin,  dass  da,  wo  es  sich  um 
die  ErfllUung  der  Schonungsindioatinnen  in  ihrem  höchsten  Grade 
bandelt,  auch  das  ruhige  Bettliegen  mit  zu  Hilfe  genommen  werden 
rauss.  Meine  Ansichten  über  frische  Luft  brauche  ich  hier  nicht 
wieder  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Die  so  nothwendigo  Berück- 
sichtigung der  n  au  1 1  h  ä  t  i  g  k  eit,  von  der  noch  die  Rede  sein 
wird,  erfordert  besonders  dringend  die  Einblillung  des  ganzen  Körpers 
iu  Wolle. 

Sehr  viel  Arbeit  können  wir  der  Niere  dadurch  abnehmen,  dass 
wir  dem  Nephritiker  ein  warmes  Klima  zum  AufentliJilte  an- 
weisen. Es  hängt  das  mit  denselben  Umständen  zusammen,  welche 
wir  schon  für  die  Lungenkranken  besprochen  haben.  Zwar  wird 
man  meinen,  die  im  kalten  Klinui  uüthigc  grössere  Wärmcproduction 
vermehre  direct  die  Stickstoffausscbeidung  sehr  wenig,  die  Nieren 
also  könnten  nicht  viel  mehr  im  Norden  als  im  Süden  zu  arbeiten 
haben,  aber  erstens  bandelt  es  sich  nicht  um  Stickstoff  (Harnstofl'> 
allein,  dann  ist  jedenfalls  sicher,  dass  der  zu  einer  erhöhten  Wärme- 
production  im  Körper  nöthige  Stoffwechsel  auch  die  Eiweisskörper 
in  höherem  Grade  in  Anspruch  nimmt;  also  wenn  die  Wärme  auch 
ganz  ausschliesslich  nur  durch  Verbrennung  von  Kohlehydraten  ge- 
liefert würde  und  direct  das  Eiweiss  gar  nicht  dabei  concurrirte 
(eine  gewiss  falsche  AunabmeJ,  so  muss  doch  nothwcndig  schon  der 
vermehrte  Kohlehydratstoffwechsel  auch  den  Eiweissstoffwcchsel  er- 
höhen; also  im  wärmeren  Klima  ein  geringerer  Stoff- 
wechsel und  grössere  Schonung  der  Nieren  ebenso  wie 
der  anderen  inneren  Organe.  Man  wird  noch  hinzufügen  können, 
dass  theoretisch  das  Klima  nicht  nur  warm,  sondern  auch  feucht 
sein  muss,  wir  haben  schon  genug  davon  gesprochen,  dass  djis 
warme  feuchte  Klima  für  das  am  meisten  schonende  zu  halten  sei. 
Dagegen  sprechen  praktische  Erfahrungen  mehr  für  den  grossca 
Nutzen  des  warmen  trockenen  Klimas.  Dieses  befördert  die  Hant- 
thätigkeit  direct,  während  das  feuchte  Klima  sie  herabsetzt.  Bei 
dem  Antagonismus,    welcher  zwischen  Tbätigkeit   der  Nieren  und 
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Tliätiffkeit  der  Haut  besteht,  kann  man  die  Ainveudiuig  trockeuer 
Luft  geradezu  als  ein  Ableitungsinittel  von  den  Niereu  betracbten. 
80  wird  also  hier  die  allgemeine  Regel  durchbrochen:  Für  den  Nieren- 
kranken ißt  das  trockene  Klima  das  schonendere.  Sehr  scliwierig 
wird  nun  natürlich  die  Beurtheilung  des  Falles,  wo  ein  Kranker, 
welcher  anderweit  schon  angegriffen  ist,  secundär  nierenkrank  wird. 
Sobald  die  Nierenaffection  eine  ernste  Gestalt  annimmt,  dürfte  aber 
die  Berücksichtigung  der  von  ihr  geforderten  Indioation  in  die  erste 
Stelle  rücken. 

Die  Sorge  für  eine  regelmässige  Thfitigkeit  der  Haut 
ist  bei  Nierenkranken  immer  raelir  in  den  Vordergrund  getreten,  je 
mehr  sich  die  Heilkunde  ihrer  rationellen  Hilfsmittel  bewusst  ge- 
worden ist.  Jetzt  sind  diese  so  sehr  Gemeingut  geworden,  dass  ich 
von  den  bekannten  Wechselbeziehungen  zwischen  Haut-  und  Nieren- 
function  nicht  zu  reden  brauche.  Aber  viel  weiter  als  bis  zu  dem 
Begriffe  Wechselbeziehung  gehen  unsere  Kenntnisse  doch  nicht.  Will 
man  sagen,  dass  man  durch  Steigerung  der  Hautausdünstung  die 
Wasseraussoheidung  durch  die  Nieren  verringere,  so  ist  damit  docli 
licrzlioh  wenig  gesagt,  kann  man  aber  etwa  behaupten,  dass  bei 
Hj'perämie  der  Haut  die  Niere  auämi«ch  sei,  oder  umgekehrt?  Will 
man  behaupten,  dass  bei  energischer  Circulatiou  in  der  Haut  die 
Circulation  in  der  Niere  schwächer  werde?  Das  wäre  Alles  sehr 
willkllrlich.  Man  weiss  wohl  durch  die  Untersuchungen,  welche 
Hkidenhain  zu  einem  de6nitiven  Abschlnss  gebracht  hat,  wie  ein 
Hautreiz  auf  die  AUgemeincirculntion  wirkt,  aber  man  weiss  noch 
nicht,  was  man  damit  bei  unseren  Nierenkranken  erreicht.  Und 
diich  muss  es  eine  sehr  erhebliche  Wirkung  sein.  In  Dorpat  Hess 
ich  fast  jeden  Nierenkranken  auf  der  Klinik  täglich  warm  baden. 
Ich  bin  von  der  guten  Wirkung  überzeugt;  seitdem  ich  dies  thal, 
ist  unter  meinen  Händen  noch  Niemand  urämisch  geworden,  und 
wenn  das  bei  einem  kleineu  Material  auch  nur  wenig  bedeuten  kann, 
60  ist  es  doch  immer  eine  Thatsache,  die  ich  anführen  darf.  Ich 
wünsche  natürlich  lebhaft  zu  wissen,  wie  denn  ein  warmes  Bad  auf 
die  Nierencirculation  wirkt,  aber  ich  kann  es  Ihnen  mit  wissenschatV- 
liclier  Exactheit  nicht  sagen.  Ich  glaube  nur,  es  erleichtert  dieselbe, 
indem  es  den  Blutdruck  in  den  Nieren  herabsetzt  und  die  Gefässe 
erweitert.  Ich  sage,  ich  glaube  es,  weil  ich  diesen  Einflnss  für  den 
günstigsten  halte.  Da  das  warme  Bad  genau  dasselbe  mit  den  Hant- 
gefässen  thut,  so  wäre  also  hier  keine  Wechselbeziehung  zwischen 
Niere  und  Haut.  Viele  werden  auch  annehmen,  die  Circulation  durch 
die  Niere  werde  beschleunigt,  indem  die  Geftsse  sich  verengern  und 
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der  Blutdrut'k  steigt.  Es  würde  das  ganz  dem  Gesetze  von  dem 
Tliätigkeitswechsel  der  Organe  entsprechen,  wenn  ich  die  Blutfllllo 
der  Haut  hegUnstige,  so  muss  die  der  Nieren  abnehmen.  Das  warme 
Bad  setzt  aber  alle  peripheren  Reize  herab,  die  Erregbarkeit  des 
Centralnervensystems  sinkt  und  damit  würden  sich  doch  wieder  die 
Nierengefösse  erweitern  —  was  ist  da  das  Richtige  V  Das  schon 
früher  oitiite  Experiment,  naoli  welchem  bei  warmen  Applicationen 
auf  die  äussere  Haut  die  Urinsecretion  sich  minderte,  während  sie 
bei  Eälteeinwirkung  stieg,  kann  nach  beiden  Seiten  hin  gedeutet 
werden.  Ich  glaube,  ich  kann  Ihnen  die  Schwierigkeit  unserer 
Situation  nicht  klarer  machen,  als  indem  ich  Ihnen  zeige,  dass  die 
n&ohsten  Fragen  nach  der  Einwirkung  des  warmen  Bades  auf  die 
Nieren  nicht  definitiv  erledigt  sind.  Empirisch  wissen  wir  aber  ganz 
sioher,  dass  je  mehr  das  warme  Bad  so  eingerichtet  werden  kann, 
da«8  der  Wärmeverlust  dabei  ein  möglichst  geringer  ist,  um  so  besser 
wird  es  den  Indicationen  der  Nierensohonung  entsprechen.  Nament- 
lich ist  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  das  Bad  nicht  hoch 
temperirt  sein  darf'),  weil  dann  die  Hautgefässe  so  erschlaffen,  dass 
nach  dem  Bade  Abkühlung  und  Unbehagen  eintritt;  durch  Frottiren 
der  Haut  und  Liegen  im  Bett  unter  genügender  Bedeckung  ist  diesen 
Gefahren  entgegenzuarbeiten.  Die  kurz  dauernde  kalte  Abreibung 
oder  kalte  Douche,  durch  welche  man  in  anderen  Fällen  diesen 
Uebelstäuden  entgegenwirkt,  scheinen  mir  nicht  so  schonend,  wie 
das  Frottiren.  Auch  habe  ich  sie,  der  allgemeinen  Praxis  folgend, 
nicht  angewandt,  aber  ioli  glaube  doch,  dass  theoretische  Erwägungen 
zu  solchen  Versuchen  unter  gewissen  Umständen  ermuthigen. 

Die  Kälte  ist  bei  den  Nierenkrankheiten  bisher  ebenso  syste- 
matisch vermieden  worden,  wie  die  Wärme  bei  den  Hei-zaffectionen ; 
das«  sie  als  ein  Reizmittel  fllr  die  Nieren  anzusehen  ist,  dürfte  nach 
den  bisherigen  Erörterungen  unzweifelhaft  sein,  es  muss  aber  Ge- 
legenheiten geben,  wo  solche  Reizmittel  indicirt  sind ;  dass  ich  Scho- 
nung der  Nieren  nicht  für  gleichbedeutend  mit  Therapie  der  Nieren- 
kranklieiten  halte,  habe  ich  in  der  Einleitung  soiion  genügend  betont. 
Hier  komme  ich  darauf  zurück,  weil  die  Behandlung  gerade  dieser 
Krauken  leicht  in  einer  solchen  Verzärtelung  gipfelt,  dass  dadurch 
wieder   Gefahren   ftlr  den   Körper  erwaclisen,   den  man   doch  nicht 

1)  Man  findet  Öfter,  dasa  solchen  Kranken  eine  Temperatur  von  32—33"  R. 
angRnehm  ist.  Nach  Lbhmann  steigert  das  28°  C.  warme  Bad  die  Nierensecre- 
lion  am  meisten  (Vibchow'»  Archiv,  Bd.  58.),  alier  im  prolongirten  (24-4S'"| 
tbermisch  indifferenten  Bade  geht  die  Diurese  ganz  auflallend  herunter.  Btsss 
Archiv  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  Bd.  24. 
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absolut  vor  allen  ecliädlichen  Einflüssen  bewahren  kann  und  der 
also  immer  eine  gewisse  Widerstaudsfäliigkoit  gegen  sololie  behalten 
inugg.  Es  ist  ganz  gewöhnlich,  dass  man  bei  derartigen  Patienten 
auf  das  Baden  das  Schwitzen  folgen  lässt;  jedenfalls  kann  dadurch 
die  Nierenthätigkeit  noch  um  ein  Weiteres  herabgesetzt  werden,  da 
fa«t  alle  Auswurfsstoffe,  die  im  Harn  gefunden  werden,  auch  im 
Schweisse  in  geringer  Menge  nachgewiesen  werden  konnten.  Doch 
ist  eine  solche  Verordnung  nur  für  eine  ganz  beschränkte  Zeit  em- 
pfelilenswerth  —  ich  habe  gelegentlich  unter  diesem  Gebranch  direct 
ur&misches  Coma  entstehen  sehen  -  während  ich  das  warme  Bad 
unter  die  täglichen  Lebensbedürfnisse  des  Nephritikers  rechnen  mnss. 
Den  Hauptgrund  für  seinen  dauernden  Gebrauch  finde  ich  im  Wohl- 
befinden der  Kranken  dabei.  Es  wird  gewöhnlich  mit  Hinweis 
darauf  empfohlen,  dass  die  Hautthätigkeit  gefördert  worden  müsse, 
um  eine  Ableitung  von  den  Nieren  zu  bewerkstelligen,  oder  auch, 
um  die  Nieren  zu  entlasten.  Es  ist  dies  aber  eine  so  allgemeine 
Wendung,  dass  man  dabei  sich  wenig  denken  kann;  die  Ausschei- 
dungen durch  die  Niere  werden  durch  das  einfache  warme  Bad  sehr 
wenig  bceinflusst,  wir  wissen,  dass  die  Wasseraiisscheidung  sich 
verschieden  verhält,  meist  wie  die  llamstoflfausscheidung  gesteigert 
gefunden  wurde;  darüber  ist  nichts  bekannt,  dass  man  etwa  Salze 
oder  ExtractivgtofTe  weniger  mit  den  Nieren  auszuscheiden  hat,  wenn 
man  regelmässig  warm  badet.  Weshalb  also  dieser  regelmässige  Ge- 
branch Bo  gut  thut,  ist  erst  zu  eruiren,  trotz  der  zahllosen  Unter- 
suchungen, die  wir  über  die  Wirkung  der  warmen  Bäder  haben. 
Icli  möchte  die  Möglichkeit  zu  erwägen  geben,  ob  nicht  die  Ent- 
fernung flüchtiger  Fettsäuren  durch  die  Haut,  welche  beim  warmen 
Baden  jedenfalls  sehr  begünstigt  ist,  ein  beachtenswerthes  Moment 
darstellt,  da  die  Absonderung  derselben  einen  unzuträglichen  Reiz  ftlr 
die  Nieren  abgeben  und  ihr  Ueberhitt  in  den  Harn  durch  vermin- 
derte Drtisenthätigkeit  der  Haut  besonders  begünstigt  werden  muss. 
Unsere  Diät  aber,  welche  gerade  die  Entstehung  solcher  Productc 
begünstigt,  legt  uns  die  Beachtung  dieses  Umstandes  besonders  nahe. 
Auch  die  Massage  hat  nach  den  Mittheilnngen  von  Hiuschheru  Ein- 
fluss  auf  die  Nierencirculation.  Er  theilt  Fälle  mit,  wo  Kranke,  die 
vorher  1500 — 1800  ccm  Urin  Hessen,  nicht  allein  2500,  sondern  Massen 
von  -1  —  5000  producirten.  Weiteres  über  die  Bedeutung  derselben 
bleibt  abzuwarten. 

Die  Medicamente,  welche  man  bei  diesen  Krankon  braucht, 
sind  alle  rein  empirisch,  und  von  keinem  kann  ich  sagen,  dass  es 
der  Indication  einer  Schonung  des  Organs  entsprechen  könne,   mit 
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Ausnalime  der  SoliwitzmiUel.  Dies  war  so  in  die  Angen  springend, 
dass  das  Piloearpin,  als  dessen  ausgezeichnete  sehweisstreibeude 
Eigenst'haften  bekannt  wurden,  sogleich  auch  bei  Nierenkrankheitea 
in  Anwendung  gezogen  worden  ist.  Die  Resultate  sind  wechselnd 
gewesen,  bald  schien  es  gut  zu  thun,  bald  sah  man  keine  oder  so- 
gar gehlechte  Wirkungen.  Daher  ist  jetzt  das  Mittel  nur  zur  Be- 
kämpfung gewisser  Symptome  in  extremen  Fällen  in  Gebrauch,  wo 
man  um  jeden  Preis  energische  Ausscheidungen  aus  dem  Körper 
hervorrufen  muss.  Nierenschrumpfung  mit  dauernder  Pilooarpindar- 
reichung  behandeln  zu  wollen,  wird  nicht  leicht  mehr  empfohlen 
werden.  Dass  man  allerdings  mit  Pilocarpininjectionen  keinen  er- 
heblichen Schaden  stiften  dürfte,  zeigen  die  Versuche  von  Benozuk 
und  CzATAKY  '),  welche  einer  Nierenkranken  10  Monate  lang  täglich 
4 — 6  Centigramm  Pil.  mur.  injicirten.  Sie  hatte  sich  so  daran  ge- 
wöhnt, dass  sie  nach  dem  Aussetzen  Kopfsohmerzen  bekam,  welche 
nach  einer  Injection  sicher  verschwanden. 

Eine  Anwendung  hat  gelegentlich  die  Inhalation  von  Sauer- 
stoff gefunden,  nachdem  Fälle  pnblicirt  waren,  in  denen  die  Dar- 
reichung dieses  Gases  den  Effect  hatte,  das  Eiweiss  aus  dem  Urin 
zum  Verschwinden  zu  bringen.  Zunächst  bedarf  diese  Sache  noch 
weiterer  Studien,  zu  dauernden  Erfolgen  hat  es  die  Saucrstofi'behaQd- 
Inng  jedenfalls  bisher  nicht  bringen  können.  —  Es  ist  bekanntlich 
auch  experimentell  gezeigt  worden,  dass  Darreichung  von  Tannin 
direct  die  Ausscheidung  des  Eiweisses  in  den  Glomerulis  verringert, 
aber  es  ist  damit  nicht  der  Beweis  geführt,  dass  der  Niere  hierdurch 
ein  wirklicher  Nutzen  gestiftet  ist,  und  so  lasse  ich  den  Werth  dieses 
Medicamentes  dahingestellt.  Alle  schweren  Metalle  sind  als  Reiz- 
mittel fUr  die  Niere  anzusehen,  weil  sie  sich  in  den  Epithelien  der 
gewundenen  Harnkanälchen  in  erster  Linie  abscheiden,  und  deren 
Abstossung  zur  Folge  haben.  Da  man  die  dadurch  hervorgerufene 
Gefahr  nicht  ermessen  kann,  so  dliri^en  nach  unserer  Ansicht  Eisen- 
präparate anämischen  Nierenkranken  nicht  mehr  verordnet  werden. 
Ebenso  muss  ich  die  Empfehlung  der  .lodpräparate ,  des  Fuchsins, 
des  Nitroglycerins,  der  Salpetersäure,  als  energische  Mittel  der  zweifel- 
haftesten Art  zurückweisen.  Als  zulässige  medicamentöse  Reizmittel 
gelten  zur  Zeit  das  Coffein  und  das  Theobromin.  ^)  Jedenfalls  soUtea 
sie  nur  bei  ganz  chronischen  torpiden  Fällen  zu  Hülfe  genommen 
werden.  Es  ist  wieder  und  wieder  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  die  Darreichung  von  Medioamenten  bei   Nierenkranken   nicht 

1)  Dentaches  Arcbiv  IQr  klin.  Med.  Bd.  47. 
31  Tergl.  unten  Vorlesung  XI. 
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vorsiclitjg  genug  gesclieben  kaun.  Man  liat  beobaclitet,  dass  ein- 
zelne derselben,  wie  Morphium  und  Quecksilber,  ganz  besonders  ge- 
föbrlicb  wirken  können,  und  bat  dies  darauf  bezogen,  dass  ftlr  die 
dabei  notbwendigen  Ausscheidungen  die  kranke  Niere  ein  unüber- 
windliches Iliuderniss  abgeben  könne.  Wenn  dies  auch  noch  keines- 
wegs klar  gestellt  ist,  so  verdient  die  Sache  immerhin  unsere  Auf- 
merksamkeit ';.  Sicher  wissen  wir,  dass  bei  unvorsichtiger  Anwen- 
dung gewisser  Mittel  auf  die  Haut  (Jod,  Tbeer,  Styrax,  Petroleum, 
Naphthalin)  auch  gesunde  Nieren  in  Gefahr  kommen  können.  Ferner 
werden  sie  durch  den  Gebrauch  violer  Metalle  immerhin  gefilhrdet 
(Quecksilber ''),  Mangan,  Eisen,  Blei,  Arsen),  namentlich  wenn  deren 
Anwendung  in  subcutanen  Injectionen  stattfindet.  Noch  andere  inner- 
lich oft  in  grösseren  Dosen  gereichte  Medicamentc  sind  nicht  ohne 
Misstrauen  zu  handhaben,  ich  nenne  besonders  Kali  chloricum,  Naph- 
thalin, Carbolsilure,  Salicylsäure ,  Thaliin,  Antipyrin.  Endlich  er- 
wähne ich  auch,  dass  in  einem  Falle  nach  einer  normal  verlaufenen 
Kuhpocken-Impfung  bei  einem  Erwachsenen  8  Tage  dauernde  Albu- 
minurie gesehen  wurde.  Auf  solche  Möglichkeit  würde  weiter  zu 
achten  sein.  Meine  Ueberaeugung  ist,  dass  alle  medicamentösen 
Behandlungsmethoden  der  chronischen  Nephritis  zur  Zeit  keinen  oder 
höchstens  einen  gelegentlichen  symptomatischen  Werth  beanspruchen 
können.  Dem  scheint  man  eich  auch  in  immer  weiteren  Kreisen 
anzuschliessen  ■^}. 

1)  DB  Bkadvais   soll   in   einer  Arbeit   die   Fälle   zusammengestellt   haben, 
welche  in  dieser  Hinsicht  von  Interesse  sind,  dieselbe  war  mir  nicht  zugänglich. 

2)  Aber  es  giebt  allerdings  eine  syphilitische  Nephritis,  welche  bei  Ug-Ge- 
brauch  heilt.    Jedenfalls  sind  das  verhiltiiissmässig  frische  Formen. 

31  Sadndby.    British  modical  Journal  1Sts6.    N.  27. 
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Sechste  Vorlesung. 

Die  Beeinflussung  des  Magens. 

Wir  kommen  Jetzt  zu  einem  Kapitel,  welches  im  Vergleich  mit 
den  bisherigen  eigenthlimliche  Schwierigkeiten  darbietet. 

Ein  HauptUbelstand  liegt  darin,  dass  wir  zwar  zahlreiche  Sym- 
ptome von  Magenkrankheiten  kennen,  aber  diese  selbst  noch  viel  zu 
wenig.  Was  behandeln  wir  nicht  alles  unter  der  Diagnose  Magen- 
katarrh und  diese  Diagnose  wird  immer  gestellt,  wenn  wir  d)'8pep- 
tische  Erscheinungen  haben  und  keine  Veranlassung,  an  Ulcerativ- 
prooesse  zu  denken.  Die  Autoren  versuciien  zwischen  Dyspepsie  und 
Magenkatarrh  Grenzlinien  zu  ziehen,  aber  wie  künstlich  und  schwan- 
kend sind  diese!  Zu  welcher  Abgurdität  ist  ein  Mann  wie  Tuousseau 
in  diesem  Bestreben  gefllhrt  worden  —  man  lese  in  seiner  Clinique 
mcdicale,  Itlr  welche  Fälle  insbesondere  er  den  Namen  Magenkatarrh 
rsBervirt  haben  will. 

Oe8t«hen  wir  lieber  ein,  das»  wir  in  den  meisten  Fällen  uns 
begnügen  müssen,  die  verschiedenen  Formen  der  Dyspepsie  zu  unter- 
scheiden, je  nachdem  dieses  oder  jenes  Symptom  in  den  Vorder- 
grund tritt.  Dabei  muss  man  doch  stehen  bleiben,  dass  ein  Katarrh 
immer  eine  abnorme  Secretion  von  einer  Epithelschicht  bedeutet  und 
eine  katarrhalische  Entzündung  nur  eine  Erkrankung  dieser  Epithel- 
schioht  selbst  sein  kann;  sobald  es  sich  um  mehr  handelt  als  das, 
60  ist  eben  eine  parenchymatöse  oder  interstitielle  Erkrankung  vor- 
handen. Beim  Magen  entsteht  offenbar  eine  ganz  besondere  Schwie- 
rigkeit, den  Katarrh  von  der  parenchymatösen  Erkrankung  zu  trennen. 
Das  Cylinderepithel  der  Magenschleimhaut  setzt  sich  in  die  Magen- 
drUsen  hinein  fort  und  wenn  es  auch  seinen  Charakter  dabei  ändert, 
80  ist  das  doch  unmerklich  und  ohne  scharfe  Grenze  —  also  es  ist 
das  Epithel  der  Magenschleimhaut  auch  zugleich  das  Epithel  der 
Magendrtisen,  sowohl  der  Sehleimdrüsen  als  auch  der  Labdrüsen. 
Die  eigentlichen  Parenchymzellen  sind  offenbar  die  Labzellen  oder 
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Belegzellen  —  und  da  diese  im  Innern  des  Drüsensclilauches  stecken, 
so  liegt  hier  theoretisch  betrachtet  die  Parenchymzelle  auf  dem 
Epithel. 

Der  Magenkatarrh  muss  daher  immer  die  Labzellen  in  Mitleiden- 
schaft ziehen,  wenn  er  sieh  niclit  auf  die  HUgelchen  zwischen  den 
Drttsen  beschränkt,  ein  gewiss  nur  bei  den  einfachsten  .Störungen  zu 
beobachtendes  Vorkomniss,  er  ist  also  eine  wirkliche  parenchyma- 
töse Erkrankung.  Die  Gastritis  acuta  ist  eben  der  acute  Magen- 
katarrh und  der  chronische  Magenkatarrh  sollte  von  dem  Kliniker 
mit  der  chronischen  Nephritis  verglichen  werden,  um  die  Bedeutung 
recht  klar  zu  machen,  denn  im  gewöhnlichen  Laufe  der  Dinge  denkt 
man  eher  an  einen  Vergleich  etwa  mit  einem  chronischen  Pharynx- 
katarrh  und  verliert  dabei  jeden  richtigen  Maassstab. 

Wir  müssen  den  Magen  noch  von  einem  anderen  Gesichtspunkte 
aus  betrachten,  der  es  uns  entschieden  verbietet,  die  Symptome  seiner 
Erkrankung  allein  aus  den  pathologischen  Veränderungen  seiner 
mikroskopischen  Elemente  zu  erklären,  und  uns  zeigt,  dass  die  beste 
pathologisch -anatomisciie  Diagnose  hier  niemals  ausreichen  kann. 
Der  Jlagen  bildet  einen  Hohlraum  von  sehr  erheblicher  Capacität, 
angefüllt  mit  Flüssigkeiten  und  Gasen  und  ausserordentlich  wenig 
geschützt  vor  dem  Eindringen  aller  möglichen  Schädlichkeiten.  Wäh- 
rend es  bei  anderen  Hohlorganen  unseres  Körpers  etwas  Exceptionelles 
ist,  wenn  dergleichen  hineinkommt,  so  ist  es  beim  Magen  geradezu 
die  Regel.  Die  Bedeutung  des  Magens  fUr  die  Ernährung  des  Kör- 
pers ist  jedenfalls  nicht  grösser,  als  die  für  die  Sicherung  desselben 
vor  schädlichen  Ingestis;  der  Magen  ist  eine  Art  von  Des- 
iufectionsraum.  Es  ist  unzweifelhaft,  dass  im  Verlauf  des  Darm- 
kanals die  Speisen,  welche  wohl  zerkaut  hinabgeschluckt  werden, 
alle  würden  der  Resorption  anheimfallen  können,  w  enn  sie  audi  den 
Magen  gar  nicht  passirteu  ').  Ich  will  damit  nicht  etwa  sagen,  dass 
der  Magen  f^r  Verdauung  und  Resorption  nichts  leiste,  aber  icb 
glaube  darauf  hinweisen  zu  müssen,  in  welciier  Richtung  der  Magen 
ganz  unentbehrlich  und  dem  Organismus  durchaus  noth wendig 
ist,  dann  wird  auch  klar,  welche  Gefahren  uns  bedrohen,  wenn  er 
ungenügend  functionirt.  Denken  wir  uns  den  Magen  fort,  so  werden 
wir  nicht  nolhwendiger  Weise  verhungern,  aber  wir  werden  von 
aussen  her  durch  Schädlichkeiten,  gegen  welche  sich  der  Darm  nicht 
schützen  kann,  durch  die  Invasion  von  Fäulnisserregern  namentlich, 
erkranken  und  zu  Gmnde  gehen  müssen.    Bedenken  Sie,   welche 

1)  Auch  directe  Versuche  aus  Ltmv^io's  Laboratorium  (Ogata,  Archiv  für 
rbjsiologie  1S63)  haben  dies  gezeigt. 
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Masse  von  Zer8etzuug8vorg:ängeii  schon  in  der  Mundhöhle  vor  sich 
gehen,  die  im  Magen  sämmtlic-h  unterbrochen  werden,  so  kann  das 
doch  nur  den  Nutzen  haben,  die  schädlichen  und  gefölirlichen  Formen 
zu  beseitigen,  während  die  brauchbaren,  ungeföhrlichen  im  Darm- 
kanal ihre  Thätigkeit  fortsetzen  können.  Die  eingehende  Erörterung, 
welche  neuestens  auch  Bunge  ^)  dieser  Auffassung  hat  zu  Theil  werden 
lassen,  bekräftigt  meine  Darstellung  in  hervorragender  Weise.  Aber 
auch  BisoK  hat  nicht  die  extreme  Ansicht  aufgestellt,  dass  der 
Magen  nur  ein  Dcsinfectionsraum  sei,  vor  einer  so  einseitigen  Auf- 
fassung ist  nattirlich  zu  warnen. 

Die  Fähigkeit  des  Magens,  solchen  Ansprüchen  gerecht  zu  wer- 
den, liegt  offenbar  in  der  Production  seiner  energisch  verdauenden 
Säfte,  und  in  der  Einrichtung,  dass  hier  die  Speisen  abgeschlossen 
eine  Zeit  lang  hin  und  her  bewegt  werden,  um  mit  diesen  Säften 
total  imprägnirt  werden  zu  können.  FUr  die  normale  Function  des 
Magens  ist  daher  der  DrUsenapparat  und  die  Museulatur  mit  den 
funotionirenden  Sphineteren  am  Pylorus  und  an  der  Cardia  gleich 
erforderlich. 

So  können  wir  also  auch  die  Schonung  des  Magens  in  zwei 
Richtungen  treiben,  als  Schonung  des  Drüsen-  und  als  Sohonung  des 
Muskelapparates.  Aber  es  würde  hier  so  wenig,  wie  bei  der  Niere 
möglioii  nnd  praktisch  sein,  einen  solchen  Unterschied  streng  durch- 
führen zu  wollen.  Es  kann  eine  Krankheit  des  Drüsenapparates  nicht 
bestellen,  ohne  dass  der  Muskclapparat  iu  Mitleidenschaft  gezogen 
würde  und  umgekeiirt.  Es  muss  also  bei  irgend  bedeutenderer  Affeo- 
tion  docli  immer  eine  Schonung  beider  beobachtet  werden.  Doch  wäre 
es  gewiss  praktisch  und  sehr  wichtig  fllr  prompte  Heiluugsresultate, 
zu  wissen,  wo  man  den  Schwerpunkt  der  Behandlung  hin  verlegen 
soll  —  wir  werden  daher  auf  den  angeftihrten  Unterschied  eine  ge- 
wisse Rücksicht  zu  nehmen  haben. 

So  sehr  es  nothwendig  ist,  eine  klare  Einsicht  zu  haben  in  das, 
was  erforderlich  ist,  so  darf  es  doch  nicht  zum  Schematisiren  ver- 
leiten. Jede  Behandlungsmethode  berücksichtigt  mehrere  Gesichts- 
punkte. Die  Hauptleistung,  welche  von  uns  verlangt  wird,  ist  immer 
die,  dafür  zu  sorgen,  dass  nicht  im  Magen  abnorme  oder  ungenügende 
Zersetzungsprocesse  vor  sich  gehen.  Erst  in  zweiter  Linie  kommt 
dann  die  Frage,  wie  ist  es  einzurichten,  dass  die  Arbeit  der  Drüsen 
und  der  Museulatur  so  •viel  wie  möglich  verringert  werde?  So  lange 
abnorme  Zersetzungen  im  Gange  sind,  werden  Drüsen  wie  Museulatur 

3)  Lehrbuch  der  physiologischen  und  pathologischen  Chemie.  Leipzig  IbST. 
S.  Ulf. 
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unabläasig  gereizt,  es  ist  also  jeder  Sclionungsversiich  docii  illusorisch, 
haben  wir  jene  aber  beseitigt,  oder  nach  Mogliclikeit  beschränkt,  so 
haben  wir  vielleicht  sehen  alles  gethan,  was  nöthig  war;  jedenfalls 
können  wir  erst  jetzt  ans  vernünftiger  Weise  fragen:  waa  ist  nun 
noch  nöthig,  um  Drüsen  und  Museulatur  zu  schonen? 

Von  solchen  Gesichtspunkten  aus  habe  ich  den  uns  beschäftigen- 
den Stoff  geordnet,  wie  die  folgende  Disposition  zeigt ;  bei  der  grossen 
Schwierigkeit,  welche  sieh  hier  der  klaren  Uebersicht  entgegenstellt, 
habe  ich  es  nicht  fUr  unpassend  gehalten,  ein  so  schnlmässiges  Ver- 
ehren einzuftihren. 

I.  Absolute  Ruhe  des  Magens. 

II.  Schonende  Behandlungsmethoden,  welche  für  den 
Magen  in  Betracht  zu  ziehen  sind. 

1.  Behandlung  abnormer  Gährungsvorgänge ; 

2.  Besondere  BerUcksicIitigung  der  Magenschleimhaut: 
Fleischdiät.    Milchdiät.    Richtiger  Salzgehalt  der  Ingesta. 
Behandlung  von  Uloerativprocessen. 

3.  Besondere  Berücksichtigung  der  Museulatur  des  Magens. 
III.  Rückwirkung  der  übenden  Beliandlungsmethodea 

auf  den  Magen. 

1.  Bewegung,  Gymnastik,  kaltes  Wasser. 

2.  Gibt  es  eine  besondere  MagenübungV  Electrioität,  Massage. 
Der  Umstand,  dass  wir  so  viel  äusserst  hartnäckige  „Magen- 
katarrhe" haben,  welche  Jahr  ftlr  Jahr  in  Exacerbationen  wieder- 
kehren, ist  nicht  auf  das  Unvermögen  der  Aerzte  oder  auf  die  Macht- 
losigkeit unserer  Mittel,  sondern  auf  den  Unverstand  der  Menschen 
zu  beziehen.  Wenn  es  sich  um  Lunge  oder  Hera  handelt,  dann  ist 
die  Sorge  gross,  aber  mit  dem  Magen  verfährt  man  meistens  so  rttck- 

[siohtBlos,  als  ob  er  weniger  werth  wäre,  als  die  anderen  Organe. 
Es  ist  widerwärtig,  das  zu  predigen,  was  schon  hundertfach  gesagt 
worden  ist  und  doch  immer  erst  post  festuiu  bedacht  wird,  es  wird 
aber  unseren  Magenkranken  in  der  grossen  Majorität  nicht  eher  besser 
gehen,  als  bis  sie  lernen  ihre  Leiden  als  Folgen  eigener  Fehler  zu 
betrachten  und  sich  den  Spruch,  Jeder  hat  den  Magen,  wel- 
chen er  verdient,  zu  Herzen  nehmen. 

Auch  beim  Magen  suclien  wir  die  grösstmögliche  Sohonung  in 
erster  Linie  durch  Ruhe  zu  erreichen,  welche  in  den  extremen  Fällen 
eine  absolute  geistige  und  körperliche  sein  muss. 

Namentlich  da,  wo  bei  heftigen  Magenerscheinungen  die  Diagnose 
ansicher  ist,  muss  eine  solche  Ruhe  zunächst  beobachtet  werden  und 
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zum  Begriff  dieser  gehört  an  erster  Stelle  die  absolute  Abstinenz. 
Es  sind  in  der  Praxis  solche  Fälle  gar  nicht  so  selten,  wo  man  zu 
Kranken  mit  enormer  Sohmerzhaftigkeit  des  Bauches  und  heftigem 
Erbrechen  kommt,  wo  alles  ZugefQhrte,  sogar  Wasser,  wieder  aus- 
gebrochen wird  und  die  Umgebung  dennoch  unablässig  bald  zu  diesem ' 
bald  zu  jenem  greift.  Es  erscheint  dies  Bemühen,  dem  Kranken 
fortwährend  etwas  anzubieten,  so  thöricht  und  ist  doch  so  die  Regel, 
onus  man  geradezu  auf  Schwierigkeiten  stösst,  wenn  man  Alles  ver- 
bietet. Es  ist  merkwürdig,  wie  schwer  sich  die  Menschen  mit  der 
Idee  vertraut  machen,  dass  mau  einmal  21  Stunden  nichts  zu  sich 
nehmen  soll  -  steigt  ihnen  da  irgend  ein  Gespenst  von  Hungertod 
auf?  Man  kann  aber  dem  kleinsten  Kinde  ohne  Lebensgefahr  solche 
Vorschrift  machen  und  je  älter  der  Mensch  ist,  um  so  unbedenk- 
licher kann  diese  Zeit  auf  drei,  vier,  fünf  Tage  verlängert  werden. 
Das  was  so  lange  nicht  entbehrt  und  gleich  am  ersten  Tage  zu- 
geführt werden  muss,  ist  das  Wasser.  Aber  dieses  ist  leicht  durch 
Klj'smata  oder  schlimmsten  Falls  durch  subcutane  Injectionen  bei- 
zubringen. Bei  heftiger  acuter  Erkrankung  des  Magens  ist  meines 
Eraohtcns  immer  mit  der  Verordnung  absoluter  Abstinenz  zu  beginnen 
und  die  Dauer  derselben  nach  den  Umständen  abzukürzen  oder  zu 
verlängeru.  Ja  es  muss  diese  Verordnung  in  das  Bewusstsein  der 
Menschen  selbst  so  weit  übergehen,  dass  sie  nicht  nach  Magentropfen, 
nach  Tliee,  nach  Wein  greifen,  sondern  dass  sie  hungern  und  sieb 
mit  äusseren  Applicationen  begnügen,  bis  der  Rath  eines  Arztes  ein- 
geholt werden  kann. 

Aeusserst  werthvollc  Hilfsmittel  sind  nun  in  diesem  Zustande  die 
Opiate,  da  sie  die  Peristaltik  aufheben  und  die  Schmerzen  schnell 
beseitigen,  aber  auch  die  Seoretion  der  Drüsensäfte  und  das  Bedürf- 
niss  nach  Speise  und  Trank  selber  so  verringern ,  dass  sie  ihre  ver- 
führende Macht  auf  den  Patienten  nicht  geltend  machen.  Solche 
l.^nterstützung  wird  der  Arzt  unter  diesen  Verhältnissen  mit  bestem 
Grunde  in  Anspruch  nehmen. 

Natürlich  kann  ein  Zustand  absoluter  Abstinenz  nicht  in  infini- 
tum  verlängert  werden.  Man  kann  zwar  die  Ernälirung  in  Gang  zu 
setzen  suchen,  ohne  den  Magen  weiter  in  Anspruch  zu  nehmen  und 
die  verschiedenen  Nährklysmata,  welche  man  jetzt  hat,  sind 
dazu  wohl  zu  verwerthen,  aber  sie  eignen  sich  doch  nur  für  ganzj 
extreme  Fälle  und  auch  nicht  für  längere  Zeit.  Der  Dickdarm  ist 
nach  den  vorliegenden  Versuchen  nicht  branchbar,  verdauende  Ein- 
flüsse auf  Eiwcisskörper  zu  üben,  auch  kann  er  Fett  nicht  emul- 
sioniren,  nur  Stärke  in  Zucker  tibeil^hren  und  Rohrzucker  zum  Theilj 
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in  Traubenzucker.  Mit  der  Resorption  ist  es  dagegen  benser  bestellt, 
Peptone  werden  leicht  reeorbirt  und  auch  anderes  gelöstes  Eiwciss. 
wenngleich  langsam;  ebenso  wird  emnlsionirtes  Fett  und  Stärke- 
kleister aufgenommen.  Man  war  so  sehr  von  der  Idee  beherrscht, 
das  Eiweiss  müsse  in  der  Form  des  Peptons  im  Klysma  applioirt 
werden,  dass  man  zu  recht  theuren  und  umständlichen  Bereitnngs- 
weisen  griff.  Jetzt  hat  C  Ä.  Ewai.ij  ')  durch  eine  bemerkenswci  the 
Untersuchungsreihe  dargethan,  dass  man  mit  Hühnereiweiss  dasselbe 
ebenso  gut  erreichen  kann.  Er  liebt  besonders  ein  Gemisch  von  Ei, 
Rothwein  und  einer  10  —  20proc.  Tranbenzuckerlösung,  doch  ge- 
nügen auch  schon  gut  emulgirte  rohe  Eier,  auf  je  ein  Ei  setze 
man  lg  Kochsalz  zu.  Die  Ernährung  durch  subcutane  lu- 
jeotionen  ist  noch  im  Stadium  des  Experimentes  und  bis  jetzt 
keine  Aussicht,  auf  diesem  Wege  etwas  Erhebliches  zu  leisten;  dass 
man  immerhin  etwas  durch  Injection  von  Peptonen  leisten  kann, 
zeigte  EiciniORN.'O 

Wie  bei  der  Lunge  die  Zufuhr  einer  möglichst  reinen  feuchten 
und  richtig  temperirten  Luft  durch  einen  guten  Zustand  der  Nase, 
so  wird  beim  Magen  die  Zufuhr  der  Ingesta  im  passendsten  Zu- 
stande durch  die  normale  Leistung  von  Mund  und  Rachenhöhle  ge- 
währleistet. Wollen  wir  eine  Schonungstherapie  deg  Magens  in8  Werk 
setzen,  so  müssen  wir  zuerst  danach  sehen,  dass  die  Zähne,  die 
Speicheldrüsen  und  die  Soblingwerkzeuge  in  gutem  Zustande  sind. 
Mit  Recht  sagt  C.  A.  Ewald,  die  Behandlung  der  Magenkrankheiten 
fängt  bei  den  Zähnen  an.  Das  richtige  Kauen  und  Einspeicheln  der 
Speisen  soll  den  Patienten  sorgfältig  eingeschärft  werden.  Nur  zu 
Viele  sind  gewöhnt  grosse  Bissen  hastig  hinunterzuschlucken,  und 
mancher  Magenkatarrh  verdankt  seine  Entstehung  solch  übler  An- 
gewohnheit. Ebenso  ist  auf  eine  sorgfältige  Reinhaltung  der  Mund- 
höhle durch  Ausspülen  und  Zahnputzen  hinzuweisen;  wie  viele  auf 
dem  Zungenrückeu  und  an  den  Rändern  der  Zähne  wuchernde  Pilze 
und  Bacterien  werden  hinabgesohluckt,  von  denen  nicht  anzunehmen 
ist,  dass  ein  kranker  Magen  sie  leicht  unschädlich  machen  kann. 


Wenn  irgend  welche  Anzeichen  dafür  sprechen,  dass  abnorme 
Gährungen  im  Magen  im  Gange  sind  (wie  das  Aufgetriebensein 
des  Epigastriums,  das  Anfstossen  von  Gasen  und  von  sauren  Massen), 
so  ist  es  wesentlich,  dieselben  so  schnell  wie  möglich  zu  beseitigen 

I)  Ernährung  mit  Pepton  und  Eiorklystiren.  Zeitschrift  f.  klin.  Met).  XII. 
Beft  6  n.  6. 

1)  Wiener  med.  Wochenschrift  1881. 
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oder  wenigstens  in  Scliranken  zu  halten,  da  die  Beseitigung  in  praxi 
(ift  sehr  schwierig  ist.  Man  versuche  es  einmal,  einen  Magen  durch 
Auspumpen  und  Auswaschen  von  Sarcine  oder  Hefepilzen  zu  be- 
freien —  es  gelingt  dies  vollständig  nur  dann,  wenn  der  Magen  sich 
während  der  Behandlung  soweit  krftftigt,  dass  er  selbst  sich  diese 
Eindriuglinge  vom  Halse  schaffen  kann.  So  sehen  wir  auch,  dass, 
wenn  eine  essigsaure  oder  hiittersaure  Gährung  im  Gange  ist,  wir 
diese  durch  Auswaschen  nicht  direot  unterbrechen  können,  die  uäcli- 
sten  genosseneu  Speisen  verfallen  ihr  wieder,  und  obwohl  ich  es  fllr 
ein  wolil  lösbares  therapeutisches  Problem  halte,  die  Behandlnngs- 
weise  festzustellen,  welche  unter  solchen  Umständen  direct  der  ab- 
normen Zersetzung  Einhalt  gebietet,  so  ist  es  eben  bis  heute  noch 
nicht  gelöst.  Es  ist  also  nur  möglich,  durch  tägliches  Auspumpen 
und  Auswaschen  die  abnormen  Gährungen  zu  beschränken  und  das- 
selbe durch  die  dargereichte  Nahrung  und  Medication  zu  thun.  In 
dieser  Hinsicht  hat  sich  schon  lange  B.  Naunyn  geäussert,  und  seine 
Empfehlung  des  Benzins  ist  in  solchen  Fällen  eine  höchst  werlh- 
voUe.  Offenbar  in  gleichem  Sinne  finden  wir  bei  den  älteren  Aerzten 
Oleum  Tercbinthinae  ij,  von  neueren ")  Chloralhydrat  em- 
pfohlen. Kreosot  dlirfte  ähnlich  wirken  nnd  nucli  Kreolin  hat  mir 
g:ute  Dienste  geleistet. 

Die  Hauptmittel,  welche  der  Organismus  selbst  nnwendet,  nm 
allen  abnormen  Gährungen  Halt  zu  gebieten,  sind  Salzsäure  und 
Pepsin.  Es  ist  daher  wohl  rationell  erschienen,  als  man  die  Dar- 
reichung dieser  beiden  Präparate  in  die  Behandlung  der  Magen- 
krankheiten einflllirte.  Wäre  es  nur  möglieh  immer  zu  wissen,  ob 
der  Kranke  an  dem  einen  oder  am  andern,  oder  gar  an  beiden 
Mangel  leide.  Die  i)i8  jetzt  dafür  angegebenen  Kennzeichen  sind 
wenig  ausreichende,  aber  es  ist  noch  nie,  so  viel  ich  weiss,  ein 
Schaden  aus  dem  Darreichen  von  Pepsin  erwachsen,  es  wird  also 
in  zweifelhaften  Fällen  die  combinirtc  Darreichung  beider  Mittel  das 
richtige  sein,  will  man  das  eine  oder  andere  allein  vorsuchen,  so 
beginnt  man  gewöhnlich  mit  der  Salzsäure.  Die  abgemessene  Dosis 
ist  in  einem  halben  Glase  Wasser  zu  vertheilen  und  in  den  näch- 
sten Stunden  nach  der  Mahlzeit  einzuverleiben.  Man  hat  nament- 
lich von  dem  Pepsin  gelegentlich  grosse  Erfolge  erwartet  und  sieh 
doch  tiberzeugen  müssen,  dass  damit  nicht  das  Gelioffte  erzielt  wurde. 
Man  glaubte   durch   seine  Darreichung  die   prompte  Verdauung  der 

II  Stokks,  dio  Heilnng  der  inneren  Krankheiten. 
2)  Divw. 
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ein^efllhrfeii  Naliningsmittel  zu  erzielen.  Diese  Ansiclit  ist  offenbar 
eine  falsclie.  Wenn  die  Mafj^endrUsen  niclit  für  das  Pepsin  in  {ge- 
höriger Menge  und  am  rechten  Orte  sorgen,  so  kann  man  dos  sclivver- 
ÜL'h  diircli  Kinnahrae  von  Pepsin  ersetzen,  wodurcii  will  man  z.  B. 
sich  davor  sichern,  dass  dasficlbe  unbenutzt  resorbirt  wird?  Offenbar 
steht  die  Secretion  des  Pepsins  im  Zusammenhange  mit  der  Zeit- 
dauer, wahrend  welcher  die  Speisen  im  Magen  hin  und  her  bewegt 
werden;  wie  will  man  diesen  Consensus  klinstlicii  nachahmen?  Ich 
glaube  daher  nicht,  dass  man  das  Pepsin  in  der  Absieht  geben 
kann,  um  die  verdauende  Kraft  des  Magens  zu  vermehren,  jeden- 
falls sind  zu  dem  Zwecke  noch  viel  speciellere  Kenntnisse  erforder- 
lich, als  wir  sie  zur  Zeit  besitzen.  Viel  hfinfiger  als  das  Pepsin 
wird  die  Salzsäure  allein  verordnet.  Aber  auch  dieser  Verordnung 
gegenüber  sind  ähnliche  Bedenken  gerechtfertigt.  Man  darf  also 
die  Darreichung  der  Salzsäure  nicht  fUr  eine  besonders  rationelle 
Methode  halten,  welche  die  Säureprodnction  des  Magens  er- 
setzen könnte.  Davon  ist  keine  Rede.  Aber  sie  ist  eine  empirisch 
vielfach  ei-probte  und  gelobte  Methode,  welche  die  Production  iler 
verdauenden  Säfte  erfolgreich  anregt,  eine  sehr  milde  und  darum 
werthvolle  Form  des  Reizes  für  den  Magen. 

In  früherer  Zeit  ist  man  mit  ihr  wohl  oft  zu  sdinell  bei  der 
Hand  gewesen,  jetzt,  wo  wir  wissen,  dass  hartnäckige  Magenstörun- 
gen gerade  bei  sehr  erhöhtem  Gelialt  der  Magensäfte  an  HCl  vor- 
kommen, ist  diese  Verordnung  nur  erlaubt,  nachdem  man  sich  zuvor 
durch  directe  Bestimmung  Hber  den  Säuregehalt  des  Mageninhalts 
Sicherheit  verschafft  hat.  Bunge  knüpfte  an  die  Darreichung  von 
Salzsäure  noch  weitere  Besorgnisse,  welche  wir  aber  für  übertrieben 
erklären  müssen. 

Nülzlich  ist  die  Salzsänredarrcichnng  (mir  kleine  Dosen)  bei 
Anämischen  und  anderen,  welche  wenig  davon  im  Magen  seoemiren, 
sowie  bei  solchen ,  bei  denen  in  erheblichen  Graden  abnorme  Gäli- 
rungsvorgänge  im  Magen  bestehen.  Für  den  letzten  Fall  besitzt 
auch  das  Argentnm  nitricum  einen  nicht  geringen  Ruf.  Derselbe 
hängt  gewiss  zum  Thcil  mit  den  stark  antifemientafiven  Eigen- 
schaften zusammen,  die  allen  verdünnten  Lösungen  von  Metallsalzen 
eigen  sind,  und  unter  denen  jetzt  nach  den  neuesten  Erfahmngcn 
das  Quecksilber  auch  für  den  inneren  Gebrauch  die  erste  Stelle 
einnehmen  dürfte,  nur  dass  wir  für  längere  Anwendung  dessen  Ein- 
wirkung auf  die  Constitution  ftlrchten  müssen.  In  demselben  Sinne 
sind  die  verschiedensten  Antiseptica  empfohlen  worden,  aber  da  es 
sich  nicht  um  eine  allgemeine  Empfehlung  handelt,  sondern  vielmehr 
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eine  genaue  wissenschaftliche  Inflication  nöthig  ist,  welche  nocn 
fehlt,  80  ist  der  Zufall  oder  eine  persönliche  Vorliebe  des  Arztes  för 
dieses  oder  jenes  Mittel  hisher  derFührer  beiden  Verordnungen  gewesen. 

So  viel  ist  sicher,  dass  eine  regelmässige  Ausspülung 
des  Magens  die  Grundlage  dieser  Behandlung  sein  muss.  Warum 
man  den  Magen  gewöhnlich  mit  alkalischen  Wässern  reinigt,  weiss 
ich  nicht,  nach  meinen  Grundsätzen  würde  ich  sie  nur  da  anwenden, 
wo  ganz  bestimmte  Indicationen  vorliegen  und  das  gewöhnliche  Rei- 
nigen mit  einer  Lösung  vornehmen,  welche  im  Liter  7,5  Kochsalz 
enthält;  da  unsere  Magenzellen  von  der  Natur  für  diese  Lösung  ein- 
gerichtet sein  müssen,  so  schien  sie  mir  die  schonendste,  und  ich 
habe  sie  immer  recht  gut  wirken  sehen.  Die  Säure  ist  in  geringen 
Mengen  (0,05  Proe.)  da  hinzuzutllgen,  wo  unsere  Untersuchungen  eine 
Abwesenheit  oder  auffallende  Verringerung  derselben  dargethan  haben. 

Die  Reinigung  wird  am  besten  am  Abend  geschehen,  damit 
nach  derselben  eine  entsprechende  Ruhepause  für  den  Magen  besteht. 
In  den  Fällen,  wo  die  Diät  eine  solche  ist,  dass  gegen  Abend  der 
Magen  noch  Massen  enthält,  welche  die  Sonde  nicht  entfernen  kann, 
muss  man  allerdings  diese  Procednr  auf  den  Morgen  verlegen,  wo 
der  Patient  noch  nüchtern  ist  und  das  völlige  Auswaschen  des  Ma- 
gens auf  keine  Schwierigkeiten  stossen  dürfte,  oder  die  Diät  muss 
entsprechend  geändert  werden.  Am  Morgen  früh  werden  auch  einige 
Zeit  vor  der  ersten  Mahlzeit  die  angezeigten  antifermentativen  Medi- 
camente genommen,  welche  nach  Umständen  im  Laufe  des  Tages 
wiederholt  werden.  Die  Diät  endlich  richtet  sich  nach  dem  Zustande 
des  Magens,  mit  Rücksicht  auf  die  Gährungsprocesse  würde  immer 
eine  reine  Fleischdiät  in  erster  Linie  anzuwenden  sein  und  beson- 
ders stark  geräucherte  und  scharf  gesalzene  Fleischspeisen,  weil  sie 
den  abnormen  Zersetzungen  am  besten  Widerstand  leisten.  Ist  der 
Magen  aber  zu  sehr  angegrifl'en,  um  dergleichen  aufnehmen  zu  können, 
80  sind  die  leichteren  Fleischspeisen,  wohl  gekochtes  und  gebratenes 
Fleisch  und  besonders  die  Fleisohpulver  und  Fleischsolution  immer 
noch  .allen  anderen  vorzuziehen.  —  Milch  nnd  Vegetabilien  müssen 
ganz  vermieden  werden.  Man  kann  nun  einen  Menschen  natürlich 
nicht  mit  reinem  Fleisch  ernähren,  wir  müssen  also  immer  bedenken, 
dass  wir  entweder  reine  Fleischdiät  nur  auf  kurze  Zeit  vorschreiben 
können,  denn  sie  ist  eine  Art  verkappter  Hungerkur,  oder  dass  wir 
bald  Kohlehydrate  daneben  geben  müssen.  Das  geschieht  dann  am 
besten  in  der  Form  frisch  gerösteten  Brodes  oder  Zwiebacks,  welcher 
in  Wasser,  sehr  schwachem  Kafiee,  Thee  oder  verdünntem  Wein 
eingeweicht  werden  kann.    Mit  solcher  Diät  kann  man  einen  ruhen- 
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den  Mengc'hen  lange  Zeit  in  einem  guten  Ernähruugszustamle  er- 
halfen, bis  man  allmählich  die  Zahl  der  Vorsichtsmaassregela  vei- 
ringern  darf. 

Ueber  die  Getränke  ist  vielerlei,  aber  wenig  recht  Exaotes  ge- 
sagt worden.  Üass  viel  Flllssigkoit  die  verdauenden  Säfte  in  einer 
nnnöthigcn  oder  schädlichen  Weise  verdünnen  werde,  ist  nicht  leicht 
zu  befürchten,  aber  Uebermaass  natürlich  zu  meiden').  Mit  dieser 
Einschränkung  ist  Wasser  oder  eins  der  beliebten  kohlensäurehal- 
tigen Tafelwässer  das  richtige  Getränk  zur  Mahlzeit.  Alkohol  ist 
vielen  durch  die  Gewohnheit  eine  unentbehrliche  Zugabe  geworden, 
jedenfalls  ist  er  aber  nur  in  sehr  kleinen  Gaben  zu  gestatten  -')  nnd 
Kranken,  welche  ihn  nicht  sofort  entbehren  können,  allmählich  ab- 
zugewöhnen 'J. 

Auf  der  Erwägung,  dass  bei  Kranken  der  Speichel  einen  Mangel 
an  Fermenten  besitzen  könne  und  dass  in  Folge  davon  die  Ver- 
dauung leiden  müsse,  beruhte  die  Anwendung  der  Diastase  und  der 
Malzpräparate.  Wenn  man  die  Aufnahme  von  Kohlehydraten  beson- 
ders begünstigen  will,  so  ist  unzweifelhaft  eine  solche  Darreichung 
empfehlenswerth.  Der  Malzcxtract  würde  nicht  so  viel  Beifall  ge- 
funden haben,  wenn  es  nicht  Leute  gäbe,  denen  er  wirklich  gute 
Dienste  leistet.  Ewald  und  Boas  zeigten,  dass,  so  lange  der  HCl- 
Gehalt  im  Mngen  unter  (»,()G  Proc.  betrug,  der  Speichel  in  ihm  dia- 
statisch wirksam  blieb,  bei  höherem  Gehalte  nicht  mehr- 

Wenn  wir  auf  solche  Weise  filr  einen  möglichst  normalen  Magen- 
inhalt gesorgt  haben,  dann  können  wir  uns  fragen,  müssen  wir  be- 
sonders die  Schleimhaut  oder  besonders  den  Muskelapparat  des 
Magens  scbouen,  und  welche  Grundsätze  kommen  dabei  zur  An- 
wendung? 

Im  Interesse  der  Schleimhaut  ist  nun  wieder  vor  allen  Dingen 
die  Vermeidung  des  Fettes  .anzuführen,  in  wirklich  feine  Enuil- 

t)  OüNOR  sagt,  dass  es  irrational  sei,  die  Mahlzeiten  mit  einer  Suppe  zu 
beginnen  und  will  nicht  eher  trinken,  ala  ein  paar  Stunden  nach  dem  Essen, 
wcTin  ein  wirklicher  Durst  sich  i'instetle.  Es  sei  beachtenswertb ,  das»  der  ge- 
sunde Instinkt  der  Kinder  sich  gegen  Sappen  str&uhe!  Diese  Sfttze  stammen  aber 
80  offenbar  vom  lo'tlnen  Tische,  dass  ich  sie  nur  anfUbre,  am  den  geehrten  Ver- 
fasser zu  einer  Revision  zu  veranlassen, 

'i|  1-4  proc.  Lösiin$!en  können  als  gleichgültig  fOr  den  gesunden  Magen 
bezeichnet  werden,  Wein  und  noch  mehr  Bier  scheinen  die  Verdauung  mehr  «u 
verlangsamen,  als  aus  ihrem  Alkoholgebalte  erklärlich  ist.  Baohbh,  Deutsches 
Archiv  f.  klin.  Med.    Bd.  29  u.  andere. 

3)  Zu  denselben  Resultaten  kommt  die  neueste  Arbeit  von  Olczinski.  Deut- 
sches Archiv  f.  klin.  Med.  Bd.  39. 
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giou  wird  es  erst  im  Darm  gebracht,  im  Magen,  wo  es  nicht  resor- 
birbar  ist  und  nicht  feiner  vertheilt  wird,  flieset  cb  sogar  noch  en 
grösseren  Tropfen  zusammen,  setzt  sich  in  die  DrUsenausgftnge  fest 
und  irritirt  dabei  offenbar  die  Schleimhaut  in  einer  ganz  auffallenden 
Weise,  wie  das  leicht  ersichtlich,  wenn  man  den  dnnkelrothen  Magen 
von  Thicren  betrachtet,  denen  man  kura  vorher  Fett  gegeben  hat. 
Durch  dircete  Versuche  am  Menschen  konnten  Ew.4Ln  und  Boas 
zeigen,  wie  beträchtlich  die  Verdauung  verzögert  wird,  wenn  man 
Fett  den  Speisen  beigiebt ').  Will  und  muss  mau  also  Fett  zuttlhren, 
so  mtlsste  es  solches  sein,  welches  vorher  durch  Pankreas  oder  Pan- 
kreatin in  äusserst  feine  Vertheilung  übergeführt  worden  ist  und  nun 
mit  wJUsrigen  Flüssigkeiten  eine  wahre  Emulsion  bildend  keine  Nei- 
gung hat,  die  Magenwände  und  Drüsen  zu  überziehen  und  zu  ver- 
stopfen. Wie  solche  Speisen  zu  bereiten  sind,  hat  namentlich  Doit- 
BELL  *)  ausfUhrlicher  beschrieben  and  erprobt,  von  ihm  stammen  di« 
unten  gegebenen  Notizen.  Dadurch  übertrifft  auch  die  Milch  ent- 
schieden alle  übrigen  Nahrungsmittel,  das»  sie  das  Fett  schon  von 
vornherein  in  einem  ähnlichen  Zustande  enthält.  Obwohl  hier  die 
Fetttropfen  im  Verhältniss  noch  gross  sind,  so  ist  doch  eine  voll- 
ständige Mischung  mit  alleu  wässrigen  Flüssigkeiten  möglich.  Wenn 
wir  also  das  Fett  fllr  die  gewöhnlichen  Fälle,  in  denen  die  Behand- 
Inngsdauer  eine  kurze  Zeit,  einige  Wochen  nicht  überschreitet,  ab- 
solut verbieten  können  —  sollen  wir  nun  der  Ei  weiss-  oder  der 
Kohlebydratornährung  den  Vorzug  geben,  oder  beide  combiniren? 
Es  ist  diese  Frage  schon  durch  frühere  Betrachtungen  erledigt.  Da, 
wo  von  Gährungeerscheiniingen  nicht  die  Rede  ist,  muss  man  beide 
combiniren,  um  die  Ernälirung  wenigstens  so  vielseitig  wie  möglich 
zu  gestalten,  da  wo  diese  aber,  wie  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  vor- 
liegen, ist  die  Bevorzugung  der  Eiweissdiät  das  richtige.  Da  das 
Eiweiss  in  der  Lkuhe' sehen  Solution  in  besonders  feiner  Verthei- 
lung gut  präparirt  und  desinöcirt  gereicht  wird,  so  ist  diese  Art  der 
Präparntion  ofl"enbar  eine  solche,  welche  unseren  Ansprüchen  aus- 
gezeichnet Rechnung  trägt,  und  nicht  mit  Unrecht  wird  darauf  eine 
besondere  Therapie  der  Magenkrankheiten  gegründet.  Sie  entspricht 
der  Sorge  für  Schonung  nach  jeder  Richtung  und  findet  die  Grenze 
ihrer  Anwendl)arkcit  eben  nur  in  dem  Umstände,  dass  kein  Mensch 
von  Fleisch  allein  auf  die  Dauer  leben  kann.  Es  ist  also  diese  Diät 
eine  Hungerdiät,  welche  aber  in  der  Weise,  wie  sie  Leihe  vor- 
schreibt,   unzweifelhaft  so  lange  gebraucht  werden   kann,    bis  der 
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Ma^eo  eine  pemisdife  Kost  verträgt,  wenn  der  Kranke  vollständifre 
Bettnilic  einhält.  Natürlich  ist  es  ja  nicht  nötbig,  dass  mau  diese 
Fleischsolution  selber  kauft,  man  kann  ähnliches  bereiten,  ohne  zn 
jrrosse  Kosten  zu  haben,  wenn  raan  nur  mit  etwas  gntera  Willen 
ans  Werk  geht ').  Bedeutend  billiger  als  die  LKUBK'sche  Fleisch- 
solution dürften  die  Fleisohpulver  herzustellen  sein,  welche  in  Frank- 
reich viel  Beifall  gefunden  haben  ^).  Hier  hat  allerdings  nicht  Salz- 
säure, sondern  nur  eine  sehr  hohe  Temperatur  allein  auf  das  Fleisch 
gewirkt  und  dasselbe  ist  in  ein  so  feines  Pulver  Ubergeflihrt,  dass 
die  Verdaulichkeit  dadurch  möglichst  hoch  gesteigert  ist.  Worin  die 
Ueberlegenheit  der  LEUBE'sohen  Solution  diesem  Pulver  gegenüber 
besteht  und  ob  eine  solche  überhaupt  vorhanden  ist,  scheint  mir  noch 
nicht  festgestellt.  Auch  mit  diesen  Pulvern  sind  sehr  gute  Kuren 
gemacht  worden  und  sie  entsprechen  der  Indicatiou  einer  Magen- 
schonung in  fibnlic'her  Weise.  Die  in  neuester  Zeit  von  verschie- 
denen Seiten  in  den  Handel  gebrachten  Peptonprftparate  reihen  sich 
den  genannten  an  und  finden  so  viel  Beifall,  dass  sie  jene  zu  ver- 
drängen scheinen. 

Der  Fleischdiät  kommt  in  ihrer  Verbreitung  und  allgemeinen 
Anwendbarkeit  nur  die  Milchdiät  gleich.  Dem  grossen  Beifall, 
den  sie  bei  manchen  Kranken  findet,  stehen  von  anderer  Seite  wieder 
so  abfällige  Urtheile  entgegen,  dass  nirgends  so  wie  hier  der  Prak- 
tiker in  Verlegenheit  ist  bei  Beantwortung  der  Frage,  wann  soll  ich 
einem  Magenkranken  Milchdiät  verordnen? 

Eb  ist  hierbei  vor  allen  Dingen  zu  fragen,  ob  die  Milch  ein  so 
besonders  leicht  verdauliches  oder  leicht  resorbirbares  Nahrungs- 
mittel sei.  Dem  widersprechen  die  verschiedensten  Erfahrungen. 
Man  betrachte  nur  die  reichliche  Kothbildung,  welche  bei  absoluter 
Milchdiät  stattfindet,  die  grosse  Menge  von  Fett  und  Eiweiss,  welche 
in  diesem  Kolh  sich  wiederfindet  (bis  lO'Vu  des  eingeführten  Quan- 
tums), den  Umstand,  dass  die  Milch  alle  Vcrdauungssftfte  in  gleichem 
Maasse  in  Anspruch  nimmt. 

Die  zur  Verdauung  nothwendige  Gerinnung  der  Milch  wird  im 
Magen  durch  das  Labferment  bewirkt,  dessen  Vorhandensein  jetzt 
auch  beim  Menschen  feststeht').  Es  ist  aus  dem  Salzsäuregehalt 
zu  schliessen,  ob  der  Labgehalt  ein  ausreichender  ist,  wenigstens 
zeigen  die  Untersuchungen  von  Boas  und  Klemperek^),  dass  das 


1)  Vergl.  Anmerkung  2. 

2|  Dcjabdim-Bkacmbtz  in  B!bl.  gin.  de  tb6rap.  t.  102. 

3)  ScBi'UBDBO,  Virchow'g  Archiv.  Bd.  97. 

4)  Zeitschrift  f.  klin.  Medicin.    Bd.  U. 
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lieiten  geben  und  wird  tftglicli  {.'cfragt,  kann  ich  nicht  dies,  kann 
ich  nicht  jenes  essen,  oder  erlebt,  dass  der  Patient  in  grösster  Un- 
Bohnld  neben  dem  Verordneten  allerlei  ihm  Angenehmes  beibehält, 
was  nur  zufällig  entdeckt  wird,  nnd  wenn  man  es  rügt,  bekommt 
man  ein  überraschtes  oder  ungläubiges  Gesicht:  Sie  iiaben  mir  ja 
Rindfleisch  erlaubt,  das  ist  doch  viel  schwerer  verdaulich  etc.  eto. 
Die  Milchdiät  ist  also  nicht  eine  Sohonungsdiät  tlir  den  Magen  im 
weitesten  Sinne  des  Wortes,  aber  sie  ist  eine  ausgezeichnete  Diät 
für  jedes  chronische  Siechthum  nnd  sie  ist  bei  chronischen  Magen- 
kranken immer  da  mit  in  Betracht  zu  ziehen,  wo  nicht  abnorme 
Gährungsvorgänge  im  Magen  vorhanden  sind. 

Bei  Reizung  des  Magens  kann  man  sehr  verschiedene  Secrete 
erhalten,  einmal  einen  alkalischen  Schleim,  dann  saures  Secret  ohne 
Pepsin,  also  kaum  verdauend,  nnd  endlich  das  eigentliche  Verdauungs- 
seeret;  eine  beliebige  mechanische  Reizung  der  Schleimhaut  liefert 
dies  nicht,  sondern  nur  ganz  bestimmte  Reizungen  besonders  ner- 
vöser Art:  die  Vorstellung  eines  guten  Mahles  oder  das  Kauen  eines 
schmackhaften  Bissens  im  Munde  zum  Beispiel.  Setzen  wir  nun  den 
Fall,  wir  haben  ein  Ulcus  ventriculi.  Hier  ♦'Urchten  wir  die  Ein- 
wirkung des  Magensaftes  auf  die  Geschwürsfläche,  möchten  die  Salz- 
gäureprodiictiou  und  überhaupt  die  Magcnsaftbilduag  auf  ein  recht 
geringes  Maass  einschränken.  Mit  tbeoretischen  AusklUgelungen  ist 
da  nichts  zu  erzielen,  die  Empirie  aber  spricht  sich  lllr  die  Milch- 
diät bei  Ulcerationsvorgängeu  sehr  entschieden  aus.  Dabei  soll  nicht 
verschwiegen  werden,  dass  auch  hier  das  LEUBE'sche  Verfahren  sehr 
viel  geleistet  hat,  ja,  es  scheint  in  neuester  Zeit  tlber  die  Milch  ge- 
stellt zu  werden,  jedenfalls  ist  es  wichtig,  dass  man  zwei  Methoden 
bei  so  langwierigen  Processen  zur  Hand  hat.  Bei  denen,  wo  Milch 
nicht  vertragen  wird  —  nnd  mit  diesem  unberechenbaren  Factor 
werden  Sie  oft  zu  thun  haben  —  kann  man  dann  also  die  exclusive 
Fleischdiät  in  Gestalt  des  mit  Salzsäure  zerkochten  Fleisches  oder 
auch  des  fein  pulverisirten  Fleisches  versuchen.  Doch  muss  ich 
nach  meiner  Erfahrung  dabei  bleiben,  dass  ich  mit  der  Milch  bei 
ausgesprochenen  Ulcerationsprocessen  die  besten  Resultate  gehabt 
habe.  Nun  bedenke  man  aber,  wie  wir  bei  vielen  Magenkranken 
mit  der  Diagnose  daran  sind,  wir  wissen  nicht,  ob  wir  ein  Geschwür, 
eine  Narbe  oder  einen  chronischen  Katarrh  vor  uns  haben  —  ist  es 
da  zu  verwundern,  wenn  in  dem  einen  Fall  die  Milch  als  Panacee 
bei  Magenkranken  erscheint,  während  sie  in  dem  anderen  direct 
Sobaden  bringt? 

Neben  der  Milch  ist  hier  an  zwei  Präparate  zu  erinnern,  welche 
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ßicli  voa  ihr  Qur  wenig  unterscheiden,  ich  meine  den  Kumis  und 
den  Kefir.  Beide  werden  aus  der  Miloh  durch  Einleitung  einer 
Gährang  bereitet,  wobei  der  Hauptsache  nach  ein  Theil  des  Milch- 
zuckers in  Alkohol  und  Kohlensäure  übergeht.  Diese  Veränderung 
scheint  die  Mileli  uamentlich  dem  Erwachsenen  angenehmer  und 
leichter  verdaulich  zu  machen,  und  wir  sehen,  dass  Kranke,  welche 
zu  einer  Milchkur  nicht  zu  bringen  sind,  zum  Beispiel  mit  dem  Kefir 
glänzende  Resultate  erzielen.  So  sind  diese  Präparate  also  praktisch 
ungemein  werthvoll,  theoretisch  können  wir  ihnen  aber  keine  beson- 
dere Stellung  anweisen  und  werden  sie  also  in  entsprechenden  Fällen 
den  Magenkranken  nach  denselben  Indicationen  wie  die  Milchkur 
verordnen. 

Die  Milchdiät  ist  also  sicher  nicht  anzuwenden,  wo  wir  un- 
zweifelhaft abnorme  Gährungsersoheinungeu  im  Magen  haben,  wenn 
bei  energischer  Magenausspülung  Milchdiät  gute  Dienste  leistet,  so 
ist  es,  weil  der  Magen  ausgespült  wird  und  die  Milch  die  allgemeine 
Ernährung  am  einfachsten  unterstützt  —  je  weniger  klar  unsere  Ein- 
siciit  in  die  Verhältnisse  ist,  desto  öfter  ist  es  möglich,  dass  die 
Milch  gut  thiit  —  aber  desto  sicherer  ist  es  auch,  dass  wir  gar  nicht 
einen  einfachen  chronischen  Magenkatarrh  behandeln.  Da  wo  die 
Diag^noee  Dyspepsia  nervosa  oder  Neurasthcnia  dyspeptica  in 
neuerer  Zeit  gestellt  werden  mnse,  ist  Milch  jedenfalls  eine  ausge- 
zeichnete Verordnung,  wenn  man  nur  immer  im  Auge  behält,  dass 
die  Milch  gut  desinficirt  in  den  Magen  kommen  muss  und  dass  sie 
ganz  allein  nicht  zn  lange  gegeben  werden  kann,  weil  das  doch  aaf 
eine  Hungerkur  hinausläuft.  Die  Verbindung  von  Milch  mit  Weiss- 
brod  ermöglicht  dann  offenbar  am  besten  den  allraälilichen  Ueber- 
gang  zu  einer  mehr  gemischten  und  mehr  kräftigen  Diät.  Während 
aber  bei  Magenkatarrh  und  den  Magengeschwüren  die  Diät  eine 
strenge  sein  muss,  möchte  ich  gerade  hier  vor  der  strengen  Diät 
warnen,  da  dieselbe  entschieden  die  Entwickelung  einer  Kachexie 
begünstigt,  welche  die  nervöse  Disposition  nur  steigert.  Mit  sehr 
strikten  diätetischen  Verordnungen  läuft  man  hier  die  grösste  Ge- 
fahr —  es  besteht  gar  keine  klare  Einsicht  in  die  Verhältnisse,  welche 
uns  dazu  berechtigt,  und  der  Arzt,  welcher  sich  dazu  verleiten  lässt, 
erlebt  es  wohl,  dass  die  Nahrung,  welche  er  vorschlägt,  absolut  nicht, 
andere,  die  er  für  ganz  besonders  gefahrlich  erklärte,  dagegen  aufs 
Beste  vertragen  wird.  Für  solche  Fälle  gilt  der  alte  praktische  Satz  'j: 

1)  Tboüsskau.  En  fait  de  regime  void  la  loi.  Le  meilleur,  le  seul  röello- 
ment  bon,  le.  seul  r^ellement  convenable  est  celui  que  le  malade  sait,  d'apr^  sa 
propre  expdrience,  le  mieux  supporter. 
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ein  Magenkranker  mußs  selbst  ara  Resten  wissen,  was  ihm  bekommt ; 
es  ist  nur  möglicli,  das  Richtige  zu  trefifen,  wenn  man  die  eigenen 
Erfahrungen  des  Patienten  analysirt,  und  der  Arzt  hat  dann  die  Auf- 
gabe, falschen  Schlüssen  vorzubeugen,  namentlich  zu  grosser  Aengst- 
lichkeit  entgegen  zu  arbeiten,  und  das  ist  ein  ausserordentlich  wich- 
tiger Punkt.  Sobald  nach  einer  Speise  einmal  Schmerzen  auftreten, 
werden  dieselben  sogleich  auf  diese  Speise  geschoben,  der  Patient 
fluchtet  dieselbe  und  so  sieht  man  solche  Leute  durch  diese  Furcht 
zuletzt  auf  einen  ganz  erbärmlichen  Speisezettel  reduoirt.  Die  eigent- 
liche tlierapcutische  Thätigkeit  aber  muss  ihre  Angriffspunkte  im 
Allgemeinbefinden  suchen  und  da  finden  sich  die  Brunnen-  und  Bade- 
kuren, auch  die  Anwendung  kalten  Wjissers,  welche  den  nothwen- 
digeu  Indioationen  entsprechen,  und  welche  um  so  glänzendere  Re- 
sultate aufzuweisen  haben,  je  mehr  der  Kranke  vorher  durch  zahl- 
lose ihm  empfohlene  Magenkuren  medicaraentöser  und  diätetischer 
Art  heruntergekommen  war.  Wir  kommen  also  zu  dem  paradoxen 
Satze,  dass  bei  einer  Gruppe  der  Hchlimmsten  Magenkrauken  die 
Behandlung  des  Magens  gar  nicht  in  Angriff"  genommen  werden 
sollte  —  und  ist  noch  Keinem  von  uns  vorgekommen,  dass  man 
ihm  erzählte,  als  ich  aufhörte  zu  „brauchen",  da  bin  ich  gesund 
geworden? 

Mit  diesen  Behandlungsweisen  haben  wir  es  eigentlich  nicht 
mehr  hier  zu  thun,  da  es  sich  nicht  um  eine  Magensohonung  im 
engeren  Sinne  handelt.  Aber  die  Bedeutung  der  Brunnenkuren 
fUr  den  Magen  speciell  müssen  wir  doch  einer  Betrachtung  unter- 
ziehen, da  dieselben  zu  werthvoll  sind  und  gerade  über  diese  un- 
gemein verworrene  Vorstellungen  bestehen. 

Die  gewöhnlichen  Brunnenkuren,  unter  denen  obenan  die  in 
Karlsbad  steht,  wirken  in  dem  .Sinne,  dass  sie  reinigend,  desinfi- 
cirend  den  Mageninhalt  beeinflussen  und  daneben  durch  die  Ver- 
hältnisse, in  denen  der  Kranke  lebt,  äusserst  günstig  auf  das  All- 
gemeinbefinden wirken.  Dazu  kommt  dann  noch,  dass  die  abführende 
Wirkung  dieser  Walser  bei  der  so  häufigen  habituellen  Verstopfung 
dem  Magenkranken  gut  thut,  den  Darm  einmal  entlastet  und  die 
gesammte  Ciroulation  im  Pfortadergebict  erleichtert.  Von  einer  be- 
sonderen Schonung  des  drüsigen  oder  des  muskulösen  Apparates  ist 
hier  nicht  die  Rede,  deshalb  passt  auch  die  Kur  weder  bei  den  be- 
trächtlicheren Ektasien  des  Magens  noch  bei  acuten  Entzündungen, 
überhaupt  kann  die  Brunnenkur  nicht  als  eine  Sohonungskur  im  wei- 
teren Sinne  des  Wortes  bezeichnet  werden  —  aber  wir  wissen  ja, 
dass  das  rechte  Verhältniss  zwischen  Schonung  und  Uebung  für  die 
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grosse  Mehrzahl  der  Fälle  gerade  die  passendste  Verordnuug  bildet, 
und  dieses  Verhältniss  findet  sich  unzweifelhaft  in  vielen  Brunneii- 
knren  in  einer  ausgezeichneten  Weise  realisirt.  Daraus  ist  es  auch 
begreiflich,  warum  man  vergebens  huflft,  mit  dem  Karlsbader  Wasser 
oder  Salz  solche  Kuren  zu  machen,  wie  sie  in  Karlsbad  selbst  ge- 
soliehen.  Zu  Hause  muss  man  sich  mit  der  Wirkung  des  Glaubersalzes 
begnügen,  da  kann  man  Karlsbad  nicht  haben ;  der  Arzt  kann  viel- 
leicht, wenn  er  Einfluss  genug  besitzt,  eine  Lebensweise  zurecht 
machen,  welclie  dieselbe  Wirkung  erzielt,  wie  eine  Kur  in  Karlsbad 
—  sofern  nicht  die  Entfernung  vom  gewöhnlichen  Aufenthaltsorte  mit 
za  den  nothwendigen  Verordnungen  gehört,  wie  sich  das  doch  recht 
oft  herausstellen  dürfte  — ,  versuche  es  nur  einer  von  uns,  sich  am 
Orte  seines  Wirkungskreises  einen  Tag  Ruhe  zu  schaffen,  die  Un 
möglichkeit  liegt  so  auf  der  Hand,  duss  gar  nicht  weiter  darüber  z 
reden  ist. 

Es  ist  noch  übrig  auf  eine  Indication  einzugehen,  welche  mehr 
fach  beim  Ulcus  ventriculi  in  den  Vordergrund  tritt,  wo  es  sich 
darum  handelt,  die  Selbstverdauung  der  kranken  Schleimhaut  nach 
Möglichkeit  zu  vermeiden.  Man  kann  dies  am  sichersten  durch  reich- 
liche Zufuhr  der  alkalischen  Wj'isser  erreichen  und  dies  wäre  also 
anob  ein  Punkt,  wo  der  Gebrauch  von  Brunnenkuren  durch  nichts 
anderes  so  rationell  ersetzt  werden  kann ').  Jawouski  behauptet 
sogar,  dass  salinische  Mittel,  vor  Allem  alkalische  Wässer  im  Stande 
seien,  nicht  allein  die  Salzsäureproduction  im  Magen  herabzusetzen, 
sondern  sie  bei  unvorsichtigem  Gebrauch  sogar  total  zu  vernichten  *J. 
Wenn  diese  Wässer  die  eigentliche  Verdauungsthätigkeit  des  Magens 
auch  beeinträchtigen,  so  fürchten  wir  das  um  so  weniger,  als  wir 
ja  wissen,  dass  wir  im  Darm  noch  eine  stattliche  Verdauung  und 
Resorption  zu  erwarten  haben,  wenn  wir  die  Diät  darnach  einrichten. 
Dass  wir  eben  deshalb  starke  Abführung  nicht  haben  dürfen,  liegt 
aber  auf  der  Hand,  wir  bevorzugen  also  Wässer,  in  denen  mehr 
kohlensaure  und  weniger  schwefelsaure  Alkalien  vertreten  sind.  Es 
will  mir  scheinen,  als  ob  aUch  der  Gebranch  der  Belladonna,  wel- 
cher 80  vielen  Magenkranken  gut  thut,  dadurch  von  Bedeutung  sei, 
dass  die  Secretion  des  Magensaftes  dabei  verringert  wird.  Es  dürfti 
dieser  Gesichtspunkt  eine  Prüfung  verdienen. 

Ehe  ich  hier  weiter  gehe,  muss  ich  aber  noch  auf  einen  Punkt 
aufmerksam  machen,  der  ebenfalls  bei  den  Brunnenkuren  ausge- 
zeichnet berücksichtigt  ist  und  auf  den  wir  im  gewöhnlichen  Lebea 

1)  Bedenken  gegen  diese  Aaffassung  vergl.  Fbomü,  Balneotherapie. 

2)  MOnrhen.   Med.  Wochenachrift  1897. 
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60  gut  wie  gar  nicht  achten,  ich  meine  den  pnsscndcn  Salzgelialt 


der  Ingesta. 


der 


Sal: 


nöthigeii  anorganisol 
mu88  für  einen  kranken  Organismus  eiuc  grosse  Bedeutung  gewinnen, 
ganz  besonders,  wenn  wir  durch  strenge  diätctisclic  Vorschriften  die 
normuic  Salzzufuhr  verändern.  Leider  wissen  wir  darauf  bisher  nur 
ungemein  wenig  zu  achten.  Es  ist  unzweifelhaft,  dass  wir  bei  Milch- 
diät verhältnissmässig  zu  wenig  Chlornatrium  dem  Organismus  dar- 
reichen —  ebenso  wissen  wir,  dass  die  vegetabilische  Nahrung  einen 
beträchtlichen  Kochsalzzusatz  erfordert,  je  eiuseitiger  die  Diät  wird, 
um  80  melir  werden  solche  Mängel  auf  das  Befinden  der  Kranken 
wirken,  uud  wir  sind  doch  so  wenig  darüber  orieutirt,  dass  wir  uns 
oft  mit  rein  empirischen  Erfahrungen  behelfcn  müssen.  Hier  ist  ein 
Gebiet,  auf  dem  wissenschaftliche  Klarheit  uns  noch  grosse  Fort- 
schritte verspricht.  Im  Allgemeinen  glaubt  man,  dass  der  Organis- 
mus ein  Zuviel  leichter  vertragen  wird  —  wenn  es  nicht  ganz  uu- 
mässig  ist  und  das  lässt  sich  doch  leicht  vermeiden  —  als  ein  Zuwenig; 
es  steht  ihm  immer  die  Abfuhr  durch  Urin  uud  Fäces  zur  Verfügung. 
Dagegen  muss  man  nach  den  Versuchen  von  jVi.kxandeu  Schmidt  '), 
wenn  man  nach  Möglichkeit  die  Magenthätigkeit  zu  unterstutzen 
wünscht,  den  Salzgelialt  der  Zufuhren  so  viel  wie  möglich  herab- 
setzen. Er  fand  wenigstens  bei  seinen  Versuchen  im  Keagensglasc, 
dass  jeglicher  Salzzusatz  die  Einwirkung  des  Magensaftes  auf  Eiweiss- 
körper  verzögerte.  Aber  die  für  die  praktische  Medicin  wichtige 
Frage,  wie  weit  diese  interessante  Beobachtung  bei  der  Behaudlimg 
Kranker  berücksichtigt  werden  muss,  harrt  noch  der  Erledigung. 
Ich  habe  geglaubt,  mir  namentlich  die  schlechten  Wirkungen  der 
Bouillonsuppen  bei  Mageuschwachen,  welche  mau  sonst  theils  auf 
den  Fett-,  theils  auf  den  Wassergehalt  derselben  schiebt,  zum  Theil 
auch  dQrch  den  reichlichen  Salzgehalt  erklären  zu  dürfen. 

Wir  haben  schon  mehrfach  davon  gesprochen,  wie  uloeri- 
rende  Flächen  im  Magen  eine  ganz  besondere  Berücksichtigung 
verlangen;  dass  man  dabei  namentlich  der  Selbstverdauung  eut- 
i  gegenwirken  wollte,  dass  dies  aber  eine  ganz  besonders  schwierige 
Aufgabe  ist.  Die  Versuche,  eine  Absonderung  des  Magensaftes  hint- 
anzuhalteu,  wollten  uns  nicht  sehr  wirksam  erscheinen,  uud  eine 
Abstumpfung  der  Magensäure  anzustreben,  schien  uns  nur  in  be- 
schränktem Maasse  erlaubt.     Mehr  Vertrauen  möchte  ich  deu  Pnl- 


I)  PHUger'B  Archiv,  Bd.  13. 
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vern  schenken,  welche  unlöslich  oder  sehr  wenig  löslich  gleichsam 
eine  deckende  Lage  im  Magen  bilden  können.  Unter  ihnen  stellt 
das  Magister  iura  Bismutlii  oben  an,  welches  bald  rein,  bald 
mit  phospliorsaurem  oder  kohlensaurem  Kalk  zusammen  gegeben 
wird.  Vielleicht  verdankt  auch  die  Kohle  einen  gewissen  Theil 
ihres  Rufes  denselben  Eigenschaften  neben  ihrem  Vermögen,  allerlei 
organisclie  Körper  mit  sich  nierterzureissen  und  so  einen  desiiifiei- 
renden  Einflnss  auf  den  Mageninhalt  auszuüben. 

Ueber  die  Sorge,  welche  wir  fUr  den  Muskelapparat  dea 
Magens  zu  tragen  haben,  wenn  dessen  Erkrankung  sich  in  den  Vorder- 
grund drängt,  brauche  ich  nach  allem  Gesagten  nur  noch  wenige 
Worte  hinzuzufügen.  Auch  hier  beruht  die  ganze  Behandlung  oÖen- 
bar  auf  dem  richtigen  Zustand  der  Ingesta;  flüssige  oder  sehr  fein 
zertheilte  Nahrung,  kleine  Portionen  und  Verhütung  jeder  Ansamm- 
lung durch  regelmässiges  Auspumpen  sind  in  erster  Reihe  indieirt 
und  werden  je  nach  der  Schwere  des  Leidens  mehr  oder  weniger 
lange  anzuwenden  sein,  aber  nur  in  den  seltensten  Fällen  resultatlos 
bleiben.  Da  wo  die  Muskulatur  ganz  excessiv  geschwächt  ist,  findet 
man  oft  die  höchsten  Grade  von  Magendilatation  und  kann  sich  dann 
überzeugen,  dass  nicht  nur  in  dem  weiten  und  schlaffen  Sacke  die 
eingeführten  Speisen  und  Getränke  Tage  lang  Hegen  bleiben,  son- 
dern dass  sich  sogar  die  Masse  derselben  vermehrt,  indem  offenbar 
schleimige  Absonderungen  der  Magenwändc  sich  noch  hinzumengen. 
In  diesen  Fällen  ist  die  absolute  Enthaltung  von  Flüssigkeiten  ein 
Mittel,  welches  sehr  cmpfehlenswerth  ist,  aber  leider  nur  bei  sehr 
Willensstärken  Patienten  durehfllhrbar,  da  sie  oft  von  Durst  so  ge- 
quält sind,  dass  sie  glauben,  die  Entziehung  von  Getränken  auf  keine 
Weise  erti-agen  zu  können.  Man  kann  diesen  fjuälenden  Zustand 
genügend  erleichtern,  wenn  man  gestattet,  Eisstüoke  in  den  Mund 
zu  nehmen,  dabei  aber  das  Wasser  nicht  herunterschlucken,  sondern 
wieder  ausspeien  lässt.  Es  gibt  Fälle,  wo  ein  so  abnormer  Zustand 
der  Schleimhaut  besteht,  dass  man,  obgleich  so  gut  wie  nichts  ge- 
trunken wird,  immer  wieder  und  wieder  grosse  Mengen  Flüssigkeit 
aus  dem  Magen  herausbefordern  kann.  Hier  ist  ohne  die  extremsten 
Sohonungsprinzipien ,  welche  wir  ja  schon  im  Eingang  behandelt 
haben,  kein  Resultat  zu  erzielen. 


Wenn  ich  bis  jetzt  bei  Betrachtung  der  Magenschonung  nur 
den  Magen  selbst  immer  im  Auge  behalten  habe,  so  darf  ich  nicht 
davon  aulhören,  ohne  auch  daran  zu  erinnern,  dass  in  allen  Fällen 
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liocligiadiger  Schwäche  die  wcitgehendsteu  Sohouiingsmaassregela 
Üir  das  Allgemeinbefinden  auch  dem  Magen  zu  gute  kommen 
inUäsen,  und  dass  also  unter  solchen  Umständen  andauernde  Bett- 
rulie,  lauwarme,  prolongirte  Bftder,  der  Aufenthalt  in  einem  milden 
Klima  ebenso  unter  den  Schonungemitleln  ihre  Erwähnung  verdienen, 
wie  bei  den  Behandlungsmethoden  der  anderen  Organe,  welche  wir 
sobon  betrachtet  haben. 


Es  bleibt  uns  jetzt  noch  übrig,  einen  Blick  auf  die  Uebungs- 
und  Kräftigungsmethoden  zu  werfen,  welche  man  bei  Magen- 
kranken anwenden  kann.  Da  sind  nun  alle  die  zu  empfehlen,  welche 
wir  überhaupt  als  auf  den  Gesaramtstoffwechsel  wirkend  kennen  und 
an  anderen  Stellen  noch  eingehend  besprechen  werden.  Kalte  Bäder 
und  Abreibungen,  frische  Luft  und  Bewegung  sind  ausgezeichnete 
Helfer.  Von  der  Bewegung  muss  ich  deswegen  besonders  sprechen, 
weil  vielfach  schiefe  Ansichten  über  ihren  Werth  herrschen.  Die 
einen  wollen  gleich  nach  dem  Essen  tüchtig  laufen,  die  anderen  ziehen 
eine  Mittagsruhe  vor,  es  ist  aber  unzweifelhaft  beides  gleich  falsch. 
Sofort  nach  dem  Essen  darf  man  keine  starken  .Muskelanstreugungcu 
vornehmen.  Das  Blut,  welche*  im  Magen  und  im  Pfortadersystem 
gebraucht  wird,  würde  dadurch  abgezogen  werden  und  die  kräftige 
Verdauungsthätigkeit  mUsste  leiden;  Experimente  an  Hunden  haben 
gezeigt,  dass,  wenn  man  sie  zu  energischem  Laufen  antreibt,  die  Ver- 
dauung vollständig  unterbrochen  werden  kann.  Aber  auch  vollstän- 
dige Ruhe  ist  fehlerhaft,  es  scheint,  dass  dann  die  Peristaltik  allzu 
sohwacli  in  Thätigkeit  tiitt.  Es  bleibt  für  den  Gesunden  der  alte 
Spruch  „post  coenam  stabis  aut  mille  passus  mcabis"  in  seinem 
Rechte,  ich  persönlich  fühle  mich  nur  in  aufrechter  Stellung  nach 
dem  Essen  wirklich  behaglich.  Für  schwächliche  und  alte  und  kranke 
Leute  wird  dagegen  Ruhe  oft  uncrlässlich  sein,  nur  sollte  sie  nicht 
übermässig  ausgedehnt  werden,  und  wenn  gar  keine  Bewegung  ge- 
macht werden  kann,  eine  leichte  ßauchmassage  an  die  Stelle  treten. 
Von  den  Bädern  und  Kaltwasserkuren  wissen  wir,  dass  sie  alle  den 
Appetit  mehr  oder  weniger  erhöhen,  und  insofern  sie  also  eine  grössere 
Nahruugszufuhr  veranlassen,  können  sie  nicht  als  Schonungsmittcl 
fllr  den  Magen  betrachtet  werden.  Umsomehr  kommen  sie  dagegen 
da  in  Betracht,  wo  Ihnen  eine  gewisse  Uebung  wünsohenswerth  er- 
scheint. In  vielen  Fällen,  wo  ein  langdauernder  chronischer  Katarrli 
oder  eine  hochgradige  Nervosität  bedeutende  Anämie  erzeugt  hat, 
ist  das  unablässige  Schonen  ganz  und  gar  nicht  mehr  am  Platze, 
ich  habe  schon  vorher  darauf  hingewiesen.     So  giebt  es  Magen- 
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katarrhe,  irelehe  nnr  in  deo  Seebideia  kdks.  EiifMke  I)yqie{Miea 
bei  cblorotischen  und  anämiecben  Peneneii  ohne  Bcrröee  BelMstaog 
namentlich  in  Folge  von  sitxeBder  Lebeaswene  n  ^n^ffffit  Waehs- 
tbum,  Nacbtwafben,  QbermiflBigeaYeignllgiugeafiBdeadoTtBeaBeriiBg' 
und  Heilung.  Nach  langen  Sdioniingaknren  bleibt  oA  eine  Reizbar- 
keit zurOek,  welche  den  Kranken  koffinmgilM  naekl;  obwohl  die 
Behandlung  bis  dabin  eine  dnrehans  vmttkmian^  war,  wQl  es  nun 
absolut  nicht  mehr  vorw&rts  geben:  in  solehen  Fillen  erinnern 
Bicb  dieser  Empfehlung. 

Noeh  wäre  aber  die  Frage  zn  erörtern,  ob  wir  eine  Bebaa< 
kennen,   mit  welcher  wir  direet  aof  den  Magen  wirkend  denael 
oben  können.     Die  Erfahrungen  darGber  cönd  bis  jetzt  nnr  alä  sehr 
epärliche  und  zweifelhafte  in  bezeichnen. 

Die  Einführung  grösserer  Mengen  von  Fllnigkeit  in  den  Maaren 
in  der  Absiebt,  auf  denselben  za  wirken,  wie  man  durch  eine  [>ooebe 
auf  die  Aussenhant  wirkt,  ist  unter  der  Leitung  Kessjucl's,  dessen 
Namen  ich  hier  auf  jeder  Seite  hätte  eitiren  mllsaen,  versacht  wor- 
den. Der  betreffende  Fall ')  ist  darum  von  solchem  Interesse,  weil 
er  uns  recht  zeigt,  mit  welchen  Schwierigkeiten  unsere  Hämo- 
therapie zu  kämpfen  hat;  es  ist  nur  sieher,  dass  weder  eine  besondere 
Ektasie  des  Maf^ens,  noch  abnorme  G&hruogen  in  ihm  bestanden, 
heftige  Schmerzen  und  änsserste  Kachexie  waren  die  einzigen  Sym- 
ptome, und  die  Möglichkeit,  dass  eine  alte  N.vbe  im  3Iagen  vorban- 
den, war  zwar  nicht  abzulehnen,  aber  jedenfalls  der  Hanpttbeil  der 
Beschwerden  dadurch  allein  nicht  zu  erklären.  Warum  die  .Magen- 
douche"  60  gut  that,  darflber  kann  man  nur  Vermuthnngen  aus- 
sprechen; wir  wissen  schon  länger,  dass  es  hartnäckige  und  tiaälende 

Formen  von  Dyspepsie  gibt,  welche  weichen,  wenn  der  Kranke  täg|^^| 
lieb  Morgens  bei  ntlcbtemem  Magen  ein  massiges  Quantum  kaltei^^ 
oder  warmen  Wassers  geniesst.  Auch  das  ist  etwas  ähnliches  wie 
die  Magendonche,  und  dasselbe  muss  man  von  dem  kurmftssigen  Ge- 
brauche der  Bninnenwässer  sagen,  die  mau  auch  mit  grosser  Vorliebe 
auf  den  nüchternen  Magen  einwirken  lässt.  Man  kann  an  die  Mög- 
lichkeit denken,  dass  die  Verdünnung  und  WegspUlung  von  Schleim 
nni/.lich  wirkt,  oder  Anns  die  Secretion  von  Magensaft  hervorgerufen 
wird,  welcher  nun  eine  gründliche  Desinfection  des  nur  wenig  FlBs- 
sigkeit  enthaltenden  Magens  erzielen  kann,  wahrscheinlich  ist  dies 
zugleich  die  mildcBte  Form,  einen  Reiz,  weichen  man  zur  Kräftigung 
des  kranken  MageriH  abHoliit  nothwendig  hat,  einzuführen. 


t)  Malbrakc,  Berl.  klia.  Wocbentcbrifl  1676. 
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nwendnng  der  Sohlandsondc  uml  das  AusspHlen  des  Magens  ont- 
liält  ein  übendes  Moment,  vor  allen  Dingen  ein  mächtiges  psycbisclies. 
Das  EinDbcn  dieser  Methode  ist  für  hysterische  oder  sonst  nervöse 
Individuen,  die  so  oft  mit  Magenbeschwerdon  zu  uns  kommen,  geradezu 
ein  Erziehungsmittel.  Ich  bin  tiberzeugt,  dass  hierauf  mancher  Triumph 
zurllckzuftlhren  ist,  den  man  mit  Hilfe  der  Magenpumpe  gefeiert  liat. 

Unter  denselben  Umständen  kann  man  vielleicht  auch  von  iler 
Elektricität  Nutzen  erwarten.  Doch  ist  deren  Anwendung  bisher 
noch  durch  äusserst  wenige  Erfolge  gestützt,  und  mir  selbst  schien 
ihr  Nutzen,  sowohl  bei  Application  im  Innern  des  Magens,  wie  aussen 
auf  die  Bauebdecken  immer  sehr  zweifelliaft.  Ofienbar  kann  man  eine 
allseitige  gleiobmässige  Beeinflussung  der  Magenwände  auf  diesem 
Wege  nicht  erzielen.  Dagegen  scheint  es  möglich  zu  sein,  durch 
ftalvanisiren  des  Vagus  vom  Halse  auf  den  Magen  zu  wirken.  Aro- 
STOLI  setzt  den  positiven  Pol  mit  Hilfe  einer  sehr  kleinen  Elektrode 
rechts  am  Halse  zwischen  die  beiden  Köpfe  des  Sternocleidomastoi- 
deus,  während  er  den  negativen  Pol  in  die  Hand  gibt.  Dabei  sah 
er  heftige  Gastralgien  und  besonders  quälende  Formen  von  Erbrechen 
in  wenig  Sitzungen  heilen.  Eine  theoretische  Unterlage  ist  in  diesen 
Angaben  durch  die  Versueiie  von  Buaam  HovcKi;EES'r  gegeben,  wel- 
cher durch  Vagusreizung  Peristaltik  des  Magens  constant  erzeugte, 
wenn  er  die  Splancbnici  durchschnitten  hatte').  Gute,  besonders 
arterielle  Füllung  der  MagengeRisse  war  aber  filr  das  Zustande- 
kommen der  Wirkung  nothwendig  (Kaninchen). 

Hier  wäre  auch  die  Massage  anzuföhren,  und  dass  sie  in 
neuerer  Zeit  vielfach  getibt  wird,  ist  bekannt.  Die  Methode  ist  zwar 
für  die  Jlagentherapie  im  Allgemeinen  noch  wenig  angewendet,  ver- 
dient aber  lebhafte  Empfehlung.  Wollte  man  sie  als  Mittel  anwen- 
den, um  die  Weiterbeförderung  des  Mageninhaltes  in  das  Duodenum 
zu  unterstützen,  so  wäre,  das  besonders  bei  Dilatatio  vcntriculi  nicht 
irrationell,  aber  nur  empfehlenswerth,  wenn  man  ein  sanftes  Strei- 
chen, keine  stärkeren  Manipulationen  anwendet,  und  wenn  man  eine 
ganz  sichere  und  klare  Vorstellung  von  der  Lage  des  Magens  und 
des  Pylorus  sich  verschaffen  kann,  wie  das  durch  Aufblasen  ja  meist 
möglich  ist.  Sie  kann  auch  günstig  wirken,  wenn  man  sie  in  der 
Weise  zur  Anwendung  bringt,  dass  die  Pfortadcrcircnlation  dadurch 
unterstützt  wird,  man  darf  sich  aber  davon  nicht  zu  viel  versprechen, 
wie  wir  das  gleich  bei  der  Leber  werden  auseinander  zu  setzen  haben. 

I )  RuTHiuiPoai)  sah  die  während  der  MagenverdauuDg  »tark  perötbote  Mageii- 
schlcimhaiit  auf  Dtircbschncidung  beider  Vagi  erblassen  und  bei  Reizung  eines 
centralen  Vagusstumpfes  vieder  rotb  werden. 
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Es  gibt  eine  kleine  Abhandlang  von  Fkiedeioh  Hopfmann  aus 
dem  Anfang  des  vorigen  Jalirhiinderts  Ober  den  Nutzen  der  Be- 
wegrung  und  Leibesübung,  wo  aucli  vom  Gebrauch  des  Lautredens 
gesprochen  und  dieses  namentlich  Gelehrten  empfohlen  fS  12)  wird. 
HiPPOKUATEs,  Celsus  uud  Plütarch  werden  als  Gewährsmänner 
citirt.  Er  selbst  erklärt  es  besonders  für  den  Magen  nützlich,  weil 
durch  die  öftere  Ausdelinung  der  Lunge  beim  Athemholen  zugleich 
das  Zwerchfell  bewegt  werde,  damit  auch  der  Magen,  welcher  mit 
dieser  Haut  zusammenhängt.  Dadurch  würde  einmal  die  im  Magen 
gesammelte  Säure  und  was  etwa  von  unverdauten  Speisen  zurück- 
geblieben wäre,  herausgetrieben,  andererseits  die  Absonderung  der 
Verdauungssäfte  selbst  befördert.  Etwas  weiter  (§  16)  citirt  er  den 
Celsus,  wo  dieser  den  Rath  giht,  man  solle  gegen  Magenbeschwer- 
den täglich  drei  oder  vier  Mal  die  Arme  und  Füsse  reiben  lassen. 
Ohne  Zweifel  komme  der  daraus  entstehende  Nutzen  von  der  ener- 
gischen Circulationserregung,  diese  stärke  auch  den  Magen  und  die 
Secretion  der  zur  Digestion  erforderlichen  Säfte.  Mau  thue  also  dem 
Leibe  etwas  sehr  Gutes,  wenn  man  sich  über  und  über  so  lange 
reiben  lasse,  dass  der  Leib  warm  und  eine  gewisse  Schweisssecre- 
tion  erzielt  werde.  Ich  glaube,  dass  wir  diese  Sätze  genau  so  heute 
noch  zu  unterschreiben  haben  und  in  dieser  Weise  Bewegung  und 
Massage  nützlich  für  Magensohwache  verwerthen  sollen. 

In  früherer  Zeit  und  auch  jetzt  noch  wird  viel  von  Appetit 
reizenden  Mitteln  gesprochen,  oft  glauben  Kranke  dergleichen 
nöthig  zu  haben  und  verlangen  direct  darnach.  Es  sind  auch  genug 
Empfehlungen  in  der  Richtung  vorhanden,  ich  erinnere  Sie  an  alle 
die  bitteren  Mittel,  welche  Sie  in  der  Pharmakopoe  finden,  an  das 
Strychnin,  die  Quassia,  die  Chinapräparate,  an  die  Empfehlungen, 
welche  Rheum  und  Colombo  gefunden  haben,  an  das  Lob  des  Gly- 
cerins,  welches  wir  neuerdings  hörten  und  an  den  Arsenik,  dessen 
gute  Wirkung  durch  die  Arsenikesser  verbürgt  erscheint.  Immer  sind 
diese  Wirkungen  aber  Reizwirkungen,  so  viel  wir  sie  überhaupt  be- 
nrtheilen  können,  ob  sie  wirklich  übende  Momente  enthalten,  ist 
sehr  schwer  zu  sagen  und  mir  ganz  zweifelhaft.  Ich  kann  sie  daher 
nach  meinen  Grundsätzen  auch  nur  als  Symptomatioa  empfehlen  und 
halte  sie  nicht  fllr  geeignet,  Kuren  auf  ihre  Eigenschaften  zu  be- 
gründen. Als  unteretutzende  Mittel  bei  darniederiiegender  Magen- 
thätigkeit  verdienen  aber  China-  und  Condurango-Deoocte  entschieden 
die  Beachtung  der  Praktiker.  In  Frankreich  hat  man  auch  die  aus 
den  CocablJittern  bereitete  Tinctur  angewandt,  welche  die  Sensibilit&t 
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der  Magenschleimhaut  herabsetzen  und  die  Secretion  des  Magensaftes 
anregen  soll.  Berichte  aus  Peru  beweisen  nur,  dass  die  Indianer, 
•welche  die  Blatter  kauen,  verhfiltnissraässig  viel  bei  sehr  geringer 
Nahrung  und  Erholung  leisten,  aber  ihre  Lebensweise  entfernt  sich 
80  weit  von  der  civilisirter  Menschen,  daes  wir  kaum  .Schlüsse  aus 
ihren  Erfahrungen  ziehen  können. 

Vielleicht  kann  man  aber  die  foroirte  Ernährung,  welche 
Dehove  u.  A.  neuerdings  so  sehr  rühmen,  als  eine  Art  von  Magen- 
tlbung  betrachten.  Jedenfalls  sind  die  Erfolge,  welche  damit  erzielt 
wurden,  hauptsächlich  in  solchen  Fällen  schlagende  gewesen,  wo  es 
sich  nicht  um  einfache  primäre  Magenerkrankungen  handelte,  son- 
dern wo  namentlich  erhebliche  nervöse  Alterationen  bestanden,  bei 
denen  das  Magenleiden  ebenso  gut  Folge  wie  Ursache  gewesen  sein 
kann.  Besonders  wird  solche  Behandlung  bei  Hysterie  und  Neur- 
asthenie zu  loben  sein,  wenn  diese  von  unüberwindlicher  Appetit- 
losigkeit begleitet  werden.  Es  wird  dann  Milch  oder  Nahrungspulver, 
welche  äusserst  fein  aus  Fleisch,  sowie  aus  Mehl,  meistens  von 
Linsen  präparirt  werden,  in  ganz  erheblichen  Mengen  dem  Magen 
einverleibt  und  soll  gut  vertragen  worden  sein.  Dass  diese  feinen 
Pulver  verhältnissmässig  gut  resorbirbar  sind,  ist  allerdings  sicher, 
doch  würde  es  sich  fragen,  ob  die  von  Dküovk  zugeftlhrten  Mengen 
wirklich  assimilirt  werden?  Diese  Frage  hat  Kuiu.ovv  auf  Manas- 
sein's  Klinik')  entschieden.  Er  zeigte,  dass  allerdings  der  Stick- 
stoffgehalt des  Kothes  während  der  Ueberftltterung  fast  auf  das  Doj»- 
pclte  stieg,  aber  doch  nur  auf  ca.  6—7,0  in  24'',  während  der  Harn- 
stoffgehalt des  Harns  sehr  beträchtlich  wuchs,  z.  B.  von  15  auf  30, 
also  eine  Resorption  und  Verbrauch  der  Hauptmasse  des  Zugeflihr- 
ten  im  Köi-per  kann  nicht  bezweifelt  werden.  Kurlow  machte  diese 
Beobachtungen  bei  Phthisikern,  für  die  auch  solche  UeberfUtterung 
bei  starker  Appetitlosigkeit  mit  günstigen  Kesultaten  augewendet 
wurde.  Eeuen-)  hat  dann  auch  Beobachtungen  von  17  Phthisikern 
geliefert,  bei  denen  diese  Ernährungsweise  zum  Tlieil  recht  befrie- 
digende Resultate  anfweist.  Die  neuesten  Beiträge  von  Peipeb  spre- 
chen ebenfalls  in  diesem  Sinuc  ^). 

Anhangsweise  füge  ich  hier  noch  ein  paar  Worte  über  den  Oeso- 
phagus hinzu.  Er  wird  von  seinem  Besitzer  oft  ebenso  schlecht  be- 
liandelt  wie  der  Magen,  indem  ihm  so  beisse  wie  scharfe  Speisen, 


11  Wraf8ch  IS85. 

2)  Centralblatt  f.  klin.  Med.  1891. 

■i)  Deutsches  Arcbir  f.  Itlin.  Med.  Bd.  :i7. 
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gi088c  und  liarte  Bissen  oft  in  unvorsichtigster  Weise  iiufgezwungea 
werden,  und  wenn  er  im  Allgemeinen  vieles  geduldig  erträgt,  so 
kann  er  dooh  der  Sitz  unheimlich  tlloUisßher  und  höchst  qualvoller 
Leiden  werden. 

Was  den  Magen  schont,  schont  auch  den  Oesophagus,  im  All- 
gemeinen ist  da  nichts  wesentliches  hinzuzufügen ;  zu  seiner  Uebiing 
aber  besitzen  wir  in  der  Sehlundsoude  einen  kostbaren  Apparat, 
dessen  Handhabung  der  Arzt  nie  versfiuraen  sollte,  wo  Klagen  auf 
diese  Localität  hinweisen.  Vielerlei  Beschwerden  des  Schlingeus 
werden  durcli  rechtzeitiges  Sondiren  schnell  beseitigt.  Bei  Strictur 
ist  dieselbe  Methode  angezeigt.  Hier  hat  man  bei  der  grossen  Nei- 
gung namentlicli  der  krebsigen  Stricturen,  sich  schnell  zu  verengen, 
Dilatatorien  eingeftthrt,  und  zuweilen  mit  einem  ganz  überraschend 
guten  Erfolge.  Wenn  man  sieht,  wie  Leute,  die  Wochen  lang  keinen 
Bissen  mehr  ordentlich  hinunterbringen  konnten,  nun  sich  wieder  ei*- 
nfthren,  zunehmen,  ein  Gefllhl  von  Wohlsein  und  Gesunden  be- 
kommen, selbst  wo  es  sich  um  ganz  verzweifelte  caroinomatöse  Wucher- 
ungen handelt,  so  wird  man  die  von  mancher  Seite  angegritTene  Methode 
der  Dilatation.'^behandlnng  nicht  mehr  aufgeben.  An  Stelle  des  etwas 
umständlichen  und  theueren  Apparates,  welcher  von  Lkvden  und 
Renversi ')  erprobt  ist,  habe  ich  mich  neuerdings  einfacher  Niokel- 
kugeln  von  verschiedenem  Durchmesser  (7,  9,  1 1  mm)  bedient,  welche 
durchbohrt  an  einem  Faden  befestigt  werden  und  von  den  Kranken 
einfach  verschluckt  wurden.  Vor  jedem  Essen  werden  sie  an  dem 
Faden  herausgezogen.  Für  die  Praxis  empfiehlt  sich  dies  Verfahren 
seiner  Einfachheit  wegen,  allerdings  hatte  ich  nur  Gelegenheit,  es 
in  wenig  Fällen  zu  erproben.  Üie  Erfolge  ermuntern  jedenfalls  zu 
weiteren  Versuchen. 

Anmerkung  l  (zu  S.  194). 

DoBELf-,  Proceeding  of  tlic  Roy.il  Society  Nr.  97,  1868. 

Die  wirks.inien  Bcstnndtheile  des  P.inkrcas  können  darch  Wa 
aus  der  Drllsc  extraliirt  werden.  Diese  wässrige  Fltlssigkeit  f.udt  sehr 
schnell.  Sie  L.it  eine  s.iure  Reaction,  dunkelgelbe  Farbe,  coagulirt  stark 
durch  Kochen  etc.  Durch  Abdampfen  erhält  man  einen  tlOssigen  Extrnct, 
welcher  sehr  hygroskojjisch  und  schwer  zu  trocknen  ist,  mit  vielen  üra- 
Ständen  kann  er  getrocknet  werden.  Ftlr  gewöhnliche  Zwecke  wird  das 
Trocknen  sehr  erleichtert  durch  Zusatz  eines  trockenen  Pnlrera,  z.  B. 
Malzpulver.  In  trockenem  Ztistande  k.inn  er  eine  unbegrenzte  Zeit  auf- 
bewahrt werden,  wenn  er  vor  Feuchtigkeit  geschlitzt  ist.  Ect.  Ein  Theil 
dieses  trockenen  Extractcs  gibt  mit  l(j  Theileu  Speck  und  ca.  lüü  Theilen 
Wasser  eine  dicke  cremearlige  Emulsion. 

I)  Zeitscbrift  f.  klin.  Med.  Bd.  13.  S.  4»U. 
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Anmerkung  2  (zn  S.  195). 

Leube  lässt  1000  6rm.  Ochsenfieisch  fein  gehackt  mit  1  Liter  Wasser 
and  20  Acid.  mnriat.  pnr.  im  Papin'schen  Topf  10 — 15  Standen  kochen, 
dann  fein  zerreiben  and  wieder  eben  so  lange  kochen.  Die  Flflssigkeit 
wird  mit  Natr.  carb.  par.  nentraUsirt  und  stellt  einen  fadschmeckenden 
Brei  dar,  durch  Zusatz  von  Gewürzen  oder  Fleischextract  wird  er  viel 
angenehmer.  Wenn  man  anter  Einhaltung  derselben  Verhältnisse  18  Stun- 
den in  einer  wohl  zugemachten  Champagnerflasche  kocht,  so  erhält  man 
denselben  Brei,  and  ich  kann  diese  Methode  für  einfache  Verhältnisse 
empfehlen;  die  Eleganz  der  Präparate,  welche  in  den  Handel  kommen, 
kann  man  allerdings  sich  nicht  selbst  herstellen. 


Hoftmann,  Allg.  Therapie.  3.  Aoflag«.  14 


Siebente  Vorlesung. 

Beeinflussung  der  Leber  und  des  Darmkanals. 

üeber  die  Schonung  der  Leber  etwas  Zuverlässiges  zu  sagen 
ist  zur  Zeit  sobwer  möglich.  Die  Bedeutung  dieses  Organa  ist  phy- 
siologisch bei  Weitem  noch  nicht  genügend  festgestellt.  So  hat  sich 
die  Behandlung  seiner  Krankheiten  bisher  auf  dem  rein  empirischen 
Boden  bewegt.  Aber  ich  habe  es  doch  nicht  unterlassen  wollen,  zu 
versuchen ,  was  auf  einem  Gebiete ,  wo  so  mangelhafte  Vorarbeiten 
zu  Gebote  stehen,  mit  unserer  Betrachtungsweise  geleistet  werden 
könne.  Die  Bedeutung  dieser  raJlchtigcn  Drüse  ist  nur  von  zwei 
verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  etwas  genauer  bekannt,  ein  Mal 
als  Galle  bereitendes,  das  andere  Mal  als  Glycogen  bildendes  Organ. 
Es  kann  wohl  uicht  in  Zweifel  gezogen  werden,  das»  diese  beiden 
Functionen  in  einem  innigen  Zusammenhange  stehen  müssen;  wenn 
wir  aus  dem  anatomischen  Bau  überhaupt  irgend  einen  Schluss  ziehen 
dürfen,  so  müssen  wir  diesen  hei  der  Leber  wagen  —  aber  der  Zu- 
sammenhang dieser  beiden  Seiten  der  LeberzellthÄtigkeit  ist  uns  noch 
nicht  irgend  wie  näher  bekannt. 

Was  die  Leber  als  Glycogen  bereitendes  Organ  bedeuten  könnte, 
darüber  habe  ich  selbst  vielfach  speoiell  gearbeitet,  wie  aus  den  mit 
Bock  und  später  mit  Böhm  zusammen  publicirten  Arbeiten  hervor- 
geht. In  Deutschland  ist  überhaupt  auf  diesem  Gebiete  äusserst 
fleissig  untersucht  worden,  Männer  wie  Kii.z  und  Seeuen  haben 
viele  Jahre  auf  solche  Untereuehungen  verwendet,  ausserdem  haben 
zahllose  Autoren  einzelne  kleinere  Abhandlungen  geliefert.  Wenn 
das,  wa«  geleistet  worden  ist,  uns  nur  wenig  über  Beknakd's  grund- 
legende Arbeiten  hinaus  gefördert  hat,  so  ist  doch  ein  breiten  und 
festes  Fundament  geschaffen  wordcu,  auf  dem  man  mit  Vertrauen 
weiter  bauen  kann,  während  es  früher  der  missverstfindlichen  Auf- 
fassung von  Pavt  möglich  war,  die  ganze  Entwickeluug  unserer 
Kenntnisse  auf  diesem  Gebiete  mehr  wie  ein  Jahrzehnt  aufzuhalten. 
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Es  wird  in  der  Leber  Glycogen  bereitet  und  aiifgespeicheit, 
und  mit  Hilfe  dieses  Vorrathes  wird  der  Zuckergehalt  des  Blutes, 
welcher  für  den  normalen  Znsfand  desselben  nothwendig  ist,  immer 
auf  seinem  bestimmten  Niveau  erhalten. 

Diese  Function,  den  Zuckergehalt  des  Blutes  oonstant  zu  er- 
halten, muss  l^r  einen  so  leicht  diffusiblen  nnd  Äusserst  zersetzbaren 
Körper  eine  sehr  bedeutsame  sein,  wir  können  sie  allein  der  Leber 
zuschreiben.  Damit  aber  erklären  wir  die  Leber  für  den  grossen 
Regulator  des  Kohlehydratstoffweohsels,  denn  fast  alle 
Kohlehydrate,  welche  der  Körper  verbraucht,  gehen  in  einem  be- 
stimmten Stadium,  so  viel  wir  bis  jetzt  wissen,  in  Traubenzucker  über 
und  finden  als  solcher  ihre  weitere  Verwendung.  Selbst  von  dem 
Glycogen,  welches  von  den  eiweissartigen  Körpern  abgespalten  wird, 
können  wir  nichts  anderes  vermuthen.  Zwar  enthält  auch  der  Muskel 
Glycogen  und  man  darf  die  Gesammtmenge,  welche  in  der  Musku- 
latur sich  befindet,  nicht  geringer,  als  den  Lebervorrath  taxiren '^ 
Aber  wir  müssen  annehmen,  dass  die  Muskeln  das  Glycogen  an  Ort 
und  Stelle  verbrauchen,  während  die  Leber  es  an  den  Körper  ver- 
theilt.  Dafür  sprechen  die  Resultate  mit  der  Leberausschaltung  in 
einer  von  mir  mit  Bock  ausgeiührten  Arbeit-)  und  die  zahlreichen 
und  BOrgiaitigen  Blutzuckerbestimmungen  vieler  Autoren,  neuerdings 
wieder  Sekqen's  ^).  Wenn  bei  unseren  Leberausschaltungen  das  Blut 
verhältnissmässig  scbnell  an  Zucker  verarmte,  so  war  das  doch  nur 
möglich,  weil  die  Muskeln  keinen  Zucker  an  das  Blut  abgaben,  und 
wenn  alle  Blutbestimmungen  immer  einen  annähernd  gleichen  Zucker- 
gehalt in  allen  Gefässprovinzen,  mit  Ausnahme  der  Venae  hepaticne 
zeigen,  so  spricht  das  direct  filr  unsere  Ansicht. 

Der  Znoker  wird  bei  den  verschiedensten  Bildungs-  und  Zer- 
setznngsprocessen  im  Körper  gebraucht;  daher  muss  das  Blut  ihn 
stets  mit  sich  führen,  wie  den  Sauerstoff.  Da  er  aber  nur  durch 
die  Nahrung  periodisch  zugeführt  werden  kann,  so  mUssen  Einrich- 
tungen bestehen,  um  einen  contiunirlichen  Verbrauch  zu  gestatten. 
Wir  trauen  also  der  Leber  eine  äusserst  complioirte  Thätigkeit  zu; 
wenn  aus  dem  Darm  zu  viel  Zucker  ins  Blot  gelangt,  so  vermag 
sie  denselben  festzuhalten  und  in  Gestalt  von  Glycogen  zu  verwah- 
ren, wenn  zu  wenig  Zucker  im  Blute  ist,  so  gibt  sie  von  ihren  Gly- 
cogen vorräthen  das  Nöthige  her,  um  das  Deficit  zu  decken.  Dafllr 
dass  die«e  Vorräthe  immer  in  genügender  Menge  vorhanden  sind, 

I)  Böhm,  PflDger's  Archiv,  Bd.  23,  S.  51. 
•i)  Stadien  über  Üisbetes,  Berlin  1874. 
3)  PflQger'8  Archiv.  Bd.  34. 
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wird  dadurch  gesorgt,  daes  die  Leber  im  Stande  ist,  auch  aus  Eiweiss- 
körpern  Glycogen  abzuspalteu  und  aufzuspeicliern. 

Nach  dieser  Anschauung  ist  die  Bereitung  des  Glycogens  und 
die  Reguiirung  des  Blutziickergehaltes  neben  der  Gallebeveitung  eine 
sichere  Function  der  Leber,  welche  uns  wertlivolle  Indicationen  fUr 
die  Behandlung  ergeben  mass.  Aber  damit  sind  die  Leistungen  der 
Leber  gewiss  niciit  alle  genannt.  Schkookb  hat  in  ScHMiEriEBERö's 
Laboratorium  endgUltig  bewiesen,  das«  sie  Harnstoff  bildet,  Zaleskx  ') 
hat  dargethan,  dass  in  ihr  sich  das  Eisen  anhäuft,  dieselbe  also  für 
Verwerthung  und  Ausscheidung  dieses  Körpers  eine  wichtige  Rolle 
übernehmen  muss;  Minkowski')  fand,  dass  im  Urin  Milchs&ure  er- 
scheint, wenn  bei  geeigneten  Thieren  die  Leber  aus  der  Cironlation 
ausgeschaltet  war:  Lauter  Fingerzeige,  dass  hier  gewaltige  Um- 
setzungen vor  sich  gehen,  für  die  uns  noch  das  Verständnis«  abgeht. 

Die  zweite  hier  zu  berücksichtigende  Function  ist  die  Bereitung 
der  Galle,  von  der  ein  gewisses  Quantum  für  die  normale  Thätig- 
keit  des  Darrakanales  nnerlässlich  ist.  Ob  die  Gallenbereitung  und 
die  glyoogene  Function  sehr  innig  mit  einander  zusammenhängen 
oder  nur  sehr  locker,  kann  sich  erst  aus  weiteren  Studien  ergeben, 
jedenfalls  muss  die  Leber  zur  Bereitung  der  Galle  ein  gewisses  Quan- 
tum an  Blut  und  Fett  disponibel  machen.  Die  Farbstoffe  der  Galle 
müssen  von  den  rothen  Blntkörperehen  herstammen,  und  es  ist  auch 
durch  andere  Gründe  wahr8cli(»inlich  gemacht,  dass  die  Blutkörperchen 
in  der  Leber  selbst  zerfallen,  daneben  besteht  allerdings  die  Möglich- 
keit, dass  ihre  Zerstörung  verschiedene  Phasen  durchläuft  und  nur 
wenig  davon  auf  die  Leber  selbst  kommt.  Ueber  die  Herkunft  der 
Gallensäuren  und  des  Cholestearins  ist  nichts  bekannt.  Ueber  die 
Gallonsecretion  wissen  wir,  dass  jede  Mahlzeit  dieselbe  erhöht,  doch 
ist  sie  nicht  aussetzend,  sondern  geht  continuirlich  fort;  bei  Hunden 
fand  man  sie  unter  dem  Einfinss  reiner  Fleischdiät  viel  reichlicher 
als  bei  gemischter  Nahrung.  Noch  eine  andere  Seite  der  Leber 
thätigkeit  scheint  mir  hier  von  Interesse:  die  Leber  ist  ein  Apparat, 
durch  welchen  das  gesamrate  im  Darm  mit  verschiedenen  Stofleoj 
ges&ttigte  Blut  hindurch  muss  und  zwar  fliegst  es  hier  so  langsan 
da«8  es  in  erheblichem  Maasse  schon  auf  diesem  Wege  seine  Eigen 
Schaft,  Schädliches  zu  zersetzen  und  auswui-fsbcreit  zu  machen,  er 
füllen  düj-fte.  Die  Leber  kaun  daher  sehr  wohl  die  Eigenschaft  be 
sitzen,  toxische  Stoffe,  welche  ans  dem  Darm  ins  Blut  gedrungen 
sind,  festzuhalten  und  zur  Ausscheidung  zu  bringen.     Man  muss  zn- 

1)  Archiv  f.  exp.  Pathologie  ii.  Pbarmacologio    Bd.  23. 

2)  Centralblatt  f.  d.  med.  Wisiensch.  1S85. 
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ien,  dass  die  Wahrsclieinlichkeit  eine  nicht  geringe  ist,  ilass  iiuf 
diese  Weise  der  Organisiuus  vor  einer  Keihe  von  schädlichen  Ein- 
flössen bewahrt  werde.  Allerdin^  ist  dieser  Punkt  aber  nar  eia 
geistreiches  Kaisonnement;  wenn  man  nnch  Thatsachen  fragt,  auf 
welchen  es  basirt,  so  sind  sie  vorläuBg  ersoiireckend  winzig  und 
unsicher.  Die  betreffenden  giftigen  Stoffe  namentlich  sind  unbe- 
kannt, und  wenn  wir  auch  niolit  zweifeln,  das«  die  Bacterien  des 
Darmes  massenhaft  solche  produciren,  so  wissen  wir  viel  zu  wenig 
tlber  ihre  Natur,  um  uns  irgend  ein  Urtheil  über  ihren  Verbleib  und 
die  Art  wie  sie  unschädlich  gemacht  werden,  erlauben  zu  dürfen. 
Soll  man  auf  solche  Hypothesen  schon  therapeutische  Gesiclitspunkte 
aufbauen?  Dass  solche  Ideen  fllr  weitere  Forschungen  fruchtbringende 
Keime  enthalten  mögen,  ist  dabei  nicht  in  Abrede  gestellt.  Für  uns 
bleibt  ein  Verdienst  solcher  Betrachtungen,  uns  darauf  wieder  auf- 
merksam gemacht  zu  haben,  dass  es  zur  Schonung  der  Leber  ge- 
hört, sie  vor  etwaigen  schädlichen  Zersetzungsproducten  des  Darmes 
zu  schützen,  für  regelmässige  Function  des  Magens  und  Darmes  Sorge 
zu  tragen.  Wenn  wir  es  nun  versuchen  Theorie  und  Praxis  zu  vereinen 
80  haben  wir  1)  die  Aufgabe  ganz  allgemein  die  Thätigkeit  der  Leber 
zu  begünstigen  und  zu  erleichtern.  Das  geschieht  offenbar  in  dem 
wir  a)  die  Circulation  in  dereelben  bethäti^en,  und  b)  schädliche  Ein- 
flÜBse,  also  besonders  solche,  welche  vom  Darm  herkommen  könnten, 
abhalten.  2)  da  wo  eine  Schädigung  der  Galleubereitung  und  Ab- 
fllhrung  evident  ist,  iiicrauf  noch  speciell  unser  Augenmerk  zu  richten, 
sofern  nicht  schon  die  unter  1)  erftllUen  Momente  genügen. 

Am  häufigsten  hört  man,  wenn  ein  Mittel  fllr  Leberkranke  em- 
pfohlen wird,  dasselbe  „nütze  durch  Bcthätigung  der  Pfortadercircu- 
lation*.  Damit  begründet  man  namentlich  deu  Allgemeingebrauch 
milder  Abführmittel,  denen  mit  gutem  Recht  gewisse  gymnastische 
Bewegungen  an  die  Seite  gesetzt  werden  müssen,  welche  durch  einen 
leiobten  Druck  auf  die  Leber  wirken.  Besonders  ist  hierher  die 
tiefe  Inspiration  zu  rechnen,  welche  das  Blut  direct  ans  der  Leber 
in  das  rechte  Herz  hinaufsaugt.  Obwohl  die  milden  Abftihrmittcl 
lange  Zeit  ohne  irgend  welchen  Schaden  gebraucht  werden  können, 
80  ist  es  gewiss  rationell,  sie  nicht  ganz  andauernd  anzuwenden, 
sondern  Pausen  zu  machen,  in  denen  man  die  mechanischen  Ein- 
flösse allein  wirken  lässt  —  in  den  frischeren  Fällen  aber  ist  offen- 
bar eine  Vereinigung  aller  zu  Verfügung  stehender  Hilfsmittel  ge- 
boten. Die  Circulation  in  der  Pforfader  wird  durch  die  Massage, 
welcher  man  auch  hier  eine  grosse  Kolle  hat  vindiciren  wollen,  nur 
sehr  wenig  beeinflusst  werden  können,  dieselbe  hängt  von  der  An- 
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saugrung  ab,  welolie  durch  die  Lungen  bedingt  ist,  und  von  dera  Ver- 
halten der  Capillaren  im  Leberparenohyin.  Man  kann  durch  Masgireu 
des  Bauches  natttrlioh  eine  grössere  ßlotfülle  in  den  Wurzeln  der 
Pfortader,  naraentlioh  im  Darm  erhalten,  aber  man  kann  damit  den 
Abflnss  des  Blutes  doch  nicht  unterstützen.  So  ist  also  das  Massiren 
eine  Maassregel,  welche  wohl  den  Znfluss  des  Blutes  zur  Leber  be- 
günstigen kann,  aber  sehr  wenig  den  Abfluss  desselben  aus  dei 
Leber,  dafilr  sind  ein  gesundes  Herz  und  tiefe  regelmässige  Inspl-? 
rationen  erforderlich ;  die  letzteren  mOsste  man  jedenfalls  immer  mit 
der  Massage  verbinden  lassen. 

Es  unterliegt  auch  keinem  Zweifel,  dass  von  der  äusseren 
Haut  her  die  Pfortadercirculation  massig  beeinflusst  werden  kann 
und  dass  reizende  Applicationen  auf  jene  eine  vorübergehende  An- 
ämie der  Leber  und  eine  gewisse  Sistirung  der  Gallcnsecretion  be- 
wirken 'j-  In  dieser  Hinsicht  sind  die  Soolbäder  entschieden  zu 
versuchen,  denen  die  kohlensäurereichen  und  die  Fichtennadelbäder 
anzureihen  wären.  Die  spärlichen  Erfahrungen,  welche  über  die- 
selben gerade  bei  Leberleiden  zur  Verfügung  stehen,  erlauben  aber 
noch  kein  bestimmtes  Urtheil.  Von  verschiedenen  Autoren  werden 
noch  energische  Reizmittel  der  Haut,  namcntlicli  Epispastica  und 
die  kalte  Doueho  auf  die  Lebergegend  sehr  empfohlen.  Die  ein- 
fachen warmen  Bäder  dürften  in  dieser  Hinsicht  viel  weniger 
leisten,  obgleich  der  erhöhte  Turgor  und  ein  gewisser  Blutreich- 
thum  der  Haut  auch  beweist,  dass  eine  Ableitung  des  Blutes  von 
den  inneren  Orgauen  und  zwar  für  längere  Zeit  stattgefunden  hat. 
loh  glaube,  dass  das  gewöhnliche  warme  Bad  nicht  so  energisch 
wirkt  wie  die  reizenden,  aber  dass  die  Wirkung  länger  vorhält.  Ich 
habe  bei  Icterischen  vielfach  warme  Bäder  gebraucht,  ursprüngliob 
von  der  Idee  ausgehend,  etwa  angesammelte  Gallenbestandtheile 
nach  Möglichkeit  durch  Nieren  und  Haut  entfernen  zu  können.  Es 
zeigte  sich  dabei  wenigstens,  dass  die  Bäder  diesen  Kranken  sehr 
augenehm  waren,  und  dass  ihre  zum  Theil  sehr  tiefen  Erkrankungen 
sie  doch  vtrhältnissmässig  wenig  belästigten.  Die  Aunehmlichkeiteu., 
und  Erleichterungen  waren  so  offenbare,  dass  ich  überzeugt  bi 
Niemand,  der  solche  Kranke  angefangen  hat  so  zu  behandeln,  wird" 
diesen  werthvollen  Factor  fernerhin  entbehren  wollen.  Das  tägliche 
laue  Bad  soliätze  ich  also  flir  den  Leberkranken  ziemlich  ebenso 
hoch,  wie  flir  den  Nierenkranken,  und  erkläre  es  för  eine  dauernd 
DOtbwendige  Lebensgewohnheit  in  solchen  Fällen.    Wie  weit  es  sieh 


1)  ROaBiG,  Med.  Jahrbacher  t873. 
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empfehlen  würde,  fllr  kürzere  Zeit  eine  kurmäsaige  Anwendung  mehr 
reizender  Bäder  einzusciiieben,  bleibt  noch  auf  Grund  ausgiebigerer 
Bcobaciitungen  festzustellen. 

Ein  mächtiges  Mittel,  die  Pfortaderoirculation  zu  erleiolitorn,  ist 
die  active  und  passive  Bewegung')-  Die  auf  diese  Weise 
sicher  zu  erzielende  Ableitung  des  Blutes  nach  dem  Muskelsystem 
kann  bei  blutärmeren  Leuten  bekanntlich  so  hochgradig  werden, 
daas  die  Anämie  im  Pfortadersystem  geradezu  ein  Heramniss  fllr 
die  Verdauuugsthätigkeit  bildet,  nur  Kinder  sind  im  Stande,  wäh- 
rend des  Heruralaufens  und  Springens  ihr  Butterbrod  zu  verzehren, 
und  meist  wird  es  dabei  arg  vernachlässigt. 

„Man  muss  das  unruhige  Treiben  der  nicht  mechanisch  arbei- 
tenden vStände  bei  Tisch  und  in  ihrer  abendlichen  Erholungszeit  mit 
der  behagliehen  Müsse  des  Arbeiters  vergleichen,  wenn  er  sich  nach 
harter  Anstrengung  in  der  Zwischenstunde  des  Essens  oder  am  Abend 
seiner  Ruhe  freut.  Man  wird  dann  einen  lebhaften  Eindruck  davon 
erhalten,  wie  innere  Naturgesetze  den  verschiedenen  Schichten  der 
menschlichen  Gesellschaft  ihren  charakteristischen  Stempel  aufdrücken. 
Für  die  eine  Gruppe  ist  die  Thätigkeit  des  Bewegungsapparates,  für 
die  andere  die  ungestörte  Arbeit  der  Verdauungsorgane  Bedürfnis» 
der  Erholung,  die  das  Gefühl  der  Kraft  und  Gesundheit  erweckt  und 
deren  Bestand  bedingt."  ').  Wir  haben  hier  also  ein  physiologisch 
wohl  zu  überschauendes  Vcrhältniss  und  der  Arzt  muss  sich  dies  bei 
seinen  Verordnungen  klar  machen.  Die  Leber  kann  durch  energische 
Thätigkeit  der  Muskeln  und  Anregung  der  flaut  anämisch  gemacht 
werden  —  aber  da  ein  solches  Verhalten  überhaupt  den  Stoffwechsel 
erhöht,  also  eine  vermehrte  Aufnahme  von  Nahrung  nöthig  macht, 
80  ist  doch  indirect  auch  wieder  ein  grösserer  Leistungsansprnoh  an 
die  Leber  gestellt.  Diese  Methode  der  Schonung  hat  also  ihre  Gegen- 
seite, ist  keine  einfache  Schonungsmethode,  und  es  müssen  daher  die 
Verordnungen  für  Diät  und  Lebensweise  wobl  speoialisirt  werden. 
Ein  sehr  wichtiges  Moment  jedenfalls  ist,  dass  vor  und  nach  dem 
Essen  solche,  bei  denen  man  Leberschonung  zu  üben  wünscht,  eine 
gewisse  Ruhe  geniessen,  damit  die  Circulationsänderungen  niclit 
brüske,  sondern  immer  möglichst  allmähliche  seien.  Auch  da,  wo 
ich  energische  Bewegungen  empfehle,   halte  ich  darauf,  dass  schon 


II  FBKBicas:  Es  gelingt  meistoiu  ohne  Schwierigkeit,  mittels  activer 
Bewegung  in  freier  Luft,  Reiten  ctc  ,  die  Hyperftraio  der  Lober  zu  mäsaigen,  oder 
sn  beben. 

2)  J.  Rakk£,  Ute  Blutvortbeilung  und  der  Thfttigkaitswachsel  der  Organe. 
Leipzig  1S71. 
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Vi  Stunde  vor  dem  Essen  Ruhe  gehalten  werde.  Nach  dem  Essen 
schreibe  ich  auch  nur  '/i  Stunde  vor,  obwohl  es  ja  richtijr  ist,  dase 
die  Verdauungsthätigkeit  schon  beim  Gesunden  viel  länger  dauert. 
Aber  es  kann  doch  nicht  die  Rede  davon  sein,  so  lange  Ruhe  zu 
verordnen,  wie  der  Magen  braucht,  um  sich  seines  gesammten  In- 
haltes zu  entledigen.  Bei  kleinen  Mahlzeiten,  wie  sie  solche  Kranke 
tlbcrhaupt  nur  nehmen  sollen,  erwies  es  sich  als  sehr  praktisch, 
nach  einer  halben  Stunde  Ruhe  allmählich  wieder  zur  Bewegung 
überzugehen. 

Eine  besondere  Betrachtung  des  Blutdrucks  in  der  Pfortader  hat 
zur  Zeit  ftlr  uns  noch  keine  Bedeutung.  Neben  der  Sorge  ttlr  die 
Circulation  ist  dann  ganz  allgemein  die  Abhaltung  gewisser  Schäd-I 
lichkeiten  die  Regel,  die  Alcoholica  sind  stets  und  ganz  verboten, 
weil  sie  jedenfalls  ein  energisches  Reizmitte!  der  Lebercirculation 
sind  und  das  Zustandekommen  einer  BlutüberttlUung  dieses  Organs 
direct  veranlassen  können;  wahrscheinlich  begünstigen  sie  auch 
die  Fettbilduug  in  derselben  unmittelbar  und  damit  die  Entwickelnng 
einer  weiteren  Gefährdung  des  normalen  Ablaufs  der  Leberfunction. 

Um  den  übrigen  Ansprüchen  der  Gruppe  2  zu  genügen,  werden 
wir  uns  wesentlich  an  die  Diät  zu  halten  haben;  an  der  Spitze  steht 
nach  den  vorliegenden  empirischen  Erfolgen  die  Milchdiät.  leb 
glaube,  dass  zu  ihren  Gunsten  auch  hier  besonders  dasjenige  Moment 
ins  Gewicht  fällt,  welches  schon  bei  den  Herzkranken  betont  wurde: 
wir  sind  fast  absolut  sicher  vor  dem  Zuviel;  bei  keiner  anderen 
Diät  ist  die  Quantität  so  begrenzt.  Kann  man  freilich  nicht  zu  einer 
absoluten  Milchdiät  gelangen,  wird  daneben  noch  vielerlei  anderes 
genossen,  so  kommt  der  Vorzug  der  Milchdiät  nicbt  nur  nicht  zur 
Geltung,  sondern  es  entsteht  .Schaden.  Die  Vorschrift:  trinken  Sie 
fleissig  Milch  ist  also  ungenügend,  iiTC  leitend  und  darum  gefährlich. 
Können  wir  diese  Kranken  mit  der  Wage  ernähren,  uns  also  auch 
bei  anderer  Nahrung  vor  dem  Zuviel  schützen,  so  wird  es  gelin^^n 
angenehmere  Ernährungsweisen  als  die  einer  Milchdiät  festzustellen. 
Es  würde  einem  solchen  Kranken  nur  ein  Quantum  von  tiu — 70 
Gramm  resorbirbares  Eiweiss  pro  die  zu  reichen  sein  und  weiter 
Fett  und  Kolilehydrate  zu  gestatten,  um  die  nöthige  Zabl  von  Calorien 
zu  gewinnen.  Vor  einem  Ueberschuss  von  Kohlehydraten  ist  wieder, 
zu  warnen,  da  wir  wissen,  dass  dieser  die  Fettbilduug  gerade  inj 
der  Leber  in  hohem  Grade  begünstigt.  Dujakdin-beavmetz  wil 
auf  Grund  der  Vorstellungen  von  der  Gefahr  toxischer  Producte 
Darmkanal  die  Kranken  auf  ein  vegetarisches  Regimen  setzen:  aic 
sollen  sieh   ausschliesslich  von  Eiern,   Milch  (täglich  mindestens  eil 
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Liter),  Kohlehydraten,  grünen  Gemüsen  und  Früditen  nähren.  Solche 
Diät  grenzt  nahe  an  die  absolute  Milchdiät  und  ist  unter  gleichen 
Gesichtspunkten  wie  diese  empfehlenswerth.  Die  Neigung  der  Leber 
zur  Fettbiidung  hat  sogar  dazu  geführt,  Leberkranke  ganz  auf 
Fleischdiät  zu  setzen.  Wenn  unser  Vorschlag  darauf  abzielte,  eine 
Schonungsdiät  ftlr  die  Leber  zu  haben,  so  müssen  wir  die  Fleisch- 
^H  diät  als  die  rechte  Uebungsdiät  der  Leber  bezeichnen.  Die  reich- 
^H  liehe  Zufuhr  von  Fett  und  Kohlehydraten  dagegen  wäre  die  Mast- 
diät,  welche  immer  dem  erkrankten  Organe  schädlich  sein  und  das 
gesunde  unnütz  belasten  wird. 

Um  den  Indicationen  der  Gruppe  2)  zu  genügen,  hat  man  von 
je  her  einen  Werth  auf  die  sogenannten  Cholagoga  gelegt,  Mittel, 
von  denen  man  glaubt  oder  weiss,  dass  sie  die  Gallenbereitung  ver- 
mehren. Diese  Frage  hat  die  Autoren  ungemein  beschäftigt,  in 
England  hat  sogar  eine  Commission  sieh  darüber  geäussert,  neuer- 
dings haben  Röiikig  und  Rltiikiu'Okd  viel  neues  Material  beige- 
bracht. Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  die  Praxis  wenig 
Nutzen  aus  diesen  Experimenten  gezogen  hat.  Man  weiss  nur.  wie 
bei  curarisirten  Thieren  unter  recht  abnormen  äusseren  Bedingungen 
sieb  auf  Einfuhrung  einer  Reibe  von  Mitteln  in  Blut,  Magen  oder 
Duodenum  die  Sccretionsgeschwindigkeit  der  Galle  gestaltet,  und 
dass  man  unter  diesen  Verhältnissen  von  dem  Podophyllin,  der 
Aloä,  von  dem  schwefelsauren  und  salicylsauren  Natron,  auch  von 
Aether  und  Terpentin  viel  mehr  zu  erwarten  hat,  als  vom  Calomel. 
Bei  KüTHEKFUKD  findet  man  eine  ausgedehnte  Tabelle,  welche  die 
Cholagogen  Eigenschaften  zahlreicher  Medioamente  zahlenmässig  dar- 
stellt, loh  gebe  Ihnen  davon  nichts,  weil  der  Werth  derselben  einer 
strengen  Kritik  nicht  Stand  iiält.  Nur  da,  wo  .Schleim  oder  ein  Stein 
im  Ductus  choledochus  steckt  und  mau  ihn  durch  vermehrten  Gallen- 
iluss  hcrauszuhefördern  wünscht,  könnte  man  daran  denken,  solche 
Mittel  auszuwählen,   welche  die  stärkste  Gallensecretion  bedingen. 

Hier  kommen  in  Betracht 

1)  die  Galleusauren  Salze  selbst.  Die  allervorsichtigsten  Be- 
obachter wie  z.  B.  Stauelmaxx  ')  neuestens  geben  an,  dass  nach 
Einfuhr  von  GuUensäuren  die  Gallensecretion,  insbesondere  deren 
Gebalt  an  Galleusauren  und  Wasser  gesteigert  sei.  Nach  der  An- 
sicht von  Schiff,  welche  auch  sonst  vielfach  gestutzt,  allerdings  auch 
angegriffen  wird,  besteht  ein  Kreislauf  der  Gallensäuren  in  der  Weise, 
dass  dieselben  ans  dem  Darme  resorbirt  und  mit  der  Galle  wieder 


I)  Icterus.   Stuttgart  15U1.    p.  lU*. 
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ausgeschieden  werden.  Diesen  könnte  man  also  künstlich  verstarken. 
Die  alte  Kinpfelihiug  der  Ociisengalle  würde  damit  wieder  auftauchen 
und  Versuche  iu  der  Praxis  mit  reinen  Präparaten  besonders  Glyco- 
cholsäure  wohl  in  Betracht  kommen  ')•  Diese  Methode  wäre  naoh 
jetziger  Ansicht  als  eine  Reizung  der  Leberzellen  aufzufassen, 

2)  Das  salicylsaure  Natron,  welches  zwar  weniger  die  festen 
Bestandthcile,  um  so  mehr  aber  den  Wassergehalt  der  Galle  vermehrt. 
Für  unsere  Zwecke  wäre  das  das  richtige.  Diese  zuerst  von  Lewu- 
8CHEPF  festgestellte  Thatsache  ist  schon  jetzt  praktisch  erprobt,  und 
so  finden  wir  dies  Medicament  in  entsprechenden  Fällen  neuerdings 
mehrfach  angewendet  und  gelobt. 

3)  Was  die  Abftihrmittel  anlangt,  so  liegen  hier  viele  zum 
Tlicil  wiedersprecheude  Angaben  vor,  welche  der  oben  ausgesprochene 
Tadel  triflft.  Immerhin  möchte  ich  doch  an  dieser  Stelle  die  Aloö 
und  das  Podopliyllin  nennen,  deren  gallentreibender  Einfluss  vielfach 
experimentell  gefiiaden  worden  ist,  und  wclclie  den  andern  gegen- 
über das  für  sich  haben,  dass  sie  immer  auch  in  der  Praxis  viele  Für- 
sprecher gefunden  haben.  Das  Calomel  ist  dagegen  mit  grossem  Mis«- 
trauen  zu  betrachten.  Empfohlen  ist  es  neuerdings  wieder  besonders 
von  Sacharjix,  aber  es  muss  dabei  nicht  unberücksichtigt  bleiben, 
dass  alle  Queeksilberpräparate  auf  die  Drüsen  einen  deletären  Ein- 
fluss üben  -).  Es  ist  daher  jedenfalls  mit  grosser  Vorsicht  besonders 
bei  allen  chronischen  Zuständen  zu  handhaben. 

4)  Endlieh  dürfte  als  kräftiges  Cholagogum  nicht  zu  vergessen 
sein  reichliche  gemischte  Kost  mit  Bevorzugung  des  Fleisches  an- 
zuführen. Es  wäre  dies  das  werthvollste  von  allen,  wenn  nicht  ge- 
rade bei  vielen  der  hier  in  Betracht  kommenden  Kranken  eine  grosse 
Zurückhaltung  in  der  Diät  aus  andern  Gründen  nothweudig  wäre. 

Von  sonstigen  Galle  treibenden  Mitteln  ist  früher  hier  besonders 
auf  das  Wasser  hingewiesen  worden.  Die  gute  Wirkung  vieler  al- 
kalischer Trinkkuren,  und  die  Nützlichkeit  der  KRULL'schen^)  Ein- 
laufe si)rach  ebenso  dafür,  wie  eine  ganze  Reibe  von  experimentellen 
Angaben.  Der  Credit  der  letzteren,  schon  früher  sehr  zweifelhaft, 
ist  seit  dem  Erscheinen  der  Arbeiten  von  Stadelmank  auf  das 
änsserste  oompromittirt.  So  wie  z.  B.  auf  die  Nierensecretion  wirkt 
das  Wasser  auf  die  der  Leber  sicher  nicht,  wie  viel  es  aber  wirkt, 


1)  Dau  die  gallcnsaurcn  Salze  aber  Giftwirkungen  besitzen,  dürfte  dabei 
nicht  zu  Ubcrscbon  sein. 

2)  Aber  es  giebt  eine  syphililiscbo  llcpatili«,  wo  os  «ebr  giito  Dienste  leistet. 

3)  Berliner  klin.  Wocb.  167T.    £r  injicirt  täglicb  ein  Mal  mittelst  Irrigator 
Wasser  von  anfinglicb  Ti"  spllter  ateigend  bis  IB°  in  einer  Monge  von  1—2 Litern. 
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ob  es  überhaupt  noch  wirkt:  Alles  ist  in  Frage  gestellt;  für  die 
Mengen  und  Verhältnisse,  welche  therapeutisch  in  Frage  kommen, 
mnss  ich  dem  Trinken  wesentlich  den  Nutzen  beilegen,  eine  regen- 
Thätigkeit  in  den  Oapiliaren  sowohl  des  Blutes  wie  der  Lymphe  des 
Darmcanales  anzuregen'-)  und  so  der  Circulation  überhaupt  zu  nützen, 
besonders  aber  da  wo  der  Gallenabfluss  noch  stattfindet  die  Wieder- 
aufnahme  der  gallensauren  Salze  aus  dem  Darm  und 
deren  günstige  Wirkung  energisch  zu  befördern.  Auch  sonst 
ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  aus  dem  Darm  auf  diesem  Wege  die 
Aufnahme  von  Stoffen  ins  Blut  begünstigt  wird,  welche  die  Leber- 
thätigkeit  anregen.  Neben  der  Wasserzufuhr  ist  es  dann  besonders 
die  Wirkung  der  Alkalien,  welche  die  üntersuoher  beschäftigt  hat. 

Man  nimmt  an,  dass  es  möglich  ist,  durch  vermehrte  Zufuhr 
von  Natronsalzen  den  Alkaligehalt  der  Galle  zu  vermehren  und  hat 
darauf  die  günstige  Wirkung  der  Karlsbaiier  Kur  bei  den  Gallen- 
steinen zurUckftihren  wollen.  Nasse  und  Ri'uiKni  gaben  Hunden 
grosse  Dosen  von  doppeltkohlensaurem  Natron  und  erhielten  eine 
Verminderung  der  Gallensecretion;  RmiEHFOitn  sah  davon  nur  eine 
sehr  geringe  Wirkung,  wahrend  er  das  schwefelsaure  Natron  für  ein 
starkes  Cholagogum  erklärt.  Es  wäre  noch  einmal  an  das  salicyl- 
saure  Natron  zn  erinnern.  Sonst  ist  auch  hier  seit  den  Versuclien 
von  Stadklmann  und  dessen  Mitarbeitern  das  negative  Resultat  nicht 
wohl  anzuzweifeln,  so  weit  es  sich  um  Thierexperimente  handelt. 
Ein  Nachweis,  dass  die  Galle  beim  Alkaligebranch  alkalischer  werde, 
ist  auch  noch  nicht  geführt  worden.  Da  aber  das  Blut  auf  Alkali- 
Zofiibr  eine  Steigerung  seiner  Alkalcscenz  zeigt,  so  ist  auch  eine 
solche  der  Galle  höchst  wahrscheinlich. 


Sieher  wird  die  Bildung  der  Gallensteine  begünstigt,  wenn 
der  Galle  Gelegenheit  gegeben  wird,  in  der  Blase  zn  stagniren. 
Bewegung  unter  Zuhilfenahme  mögliolist  tiefer  Inspiration,  durch 
welche  eine  sanfte  Compression  der  Gallenblase  stattfindet,  ist  hier 
das  rationelle  Gegenmittel.  Man  hat  auch  eine  manuelle  Compression 
der  Gallenblase  gerathen  und  ein  massiges  Massiren  in  dieser  Ab- 
sieht kann  nur  nützlich  sein.  Was  die  Diät  anlangt,  so  führe  ich 
Ihnen  hier  noch  die  Vorschriften  an,  welche  ein  auf  diesem  Gebiete 
sehr  angeaehener  Autor,  Bodcuauhat  ,  aufgestellt  hat  und  welche 


1 1  RosRNBRBo  hält  an  der  Galle  treihcndcn  Wirkung  des  Wassers  energisch 
fest  und  critisirt  Stadklmann.    Borl.  klin.  Woch.  IS'.M. 

2)  Vergl.  NAOsn  a.  d.  Congreas  far  klin.  Med.   Wiesbaden  1891. 
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namentlich  in  Frankreich  betblfft  werden.  Sie  können  sehen,  dnea 
dieselben  mit  dem,  was  wir  früher  als  wichtig  für  die  Leberschonuug 
entwickelt  haben,  aufs  Beste  übereinstiramen.  Er  gestattet  Fleiscb, 
aber  nur  in  massiger  Menge,  verbietet  Fisflh,  Krebse,  alten  Käse; 
frischer  Käse,  Milch  und  alle  frischen  Gemüse,  Radieschen,  Cham- 
pigaons,  Trüffeln,  Maronen,  Kartoffeln  und  alle  grünen  Salate  werden 
gestattet,  ebenso  alle  Früdite;  eine  Weintraubenkur  wird  gelobt. 
Brod  und  die  eiweissreiciieu  Gemüse,  Erbsen,  Bohnen  und  Linsen, 
dürfen  nur  in  geringer  Menge  genossen  werden,  mit  Mehlspeisen  und 
Zucker  ist  nocli  grössere  Vorsicht  geboten.  Eier,  Bier,  die  starken 
süssen  Weine  und  Liqueure  sind  ganz  verboten,  nur  ein  leichter 
liotbwein  und  Kaffee  sind  neben  Milch  und  Wasser  gestattet. 

Obwohl  BoixiiARDAT  Milch  erlaubt,  so  gilt  doch  die  Milcbdiat 
für  entschieden  contraindicirt  bei  der  Neigung  zur  Steinbildung,  mau 
fürchtet  hier  die  Säurebildung  und  die  verhältnissmässige  Herab- 
eetzung  des  Alkaligehaltes  des  Blutes,  während  doch  gerade  die  Er- 
fahrung in  Karlsbad  für  den  Nutzen  einer  Zufuhr  von  Alkali  spricht. 
So  zweifelhaft  diese  theoretischen  Erwägungen  sind,  so  liegen  jeden- 
falls praktische  Beobachtungen  vor,  nach  denen  unter  Milchdiät  Stein- 
bescbwerden  auftraten,  welche  bei  Fleiscbdiät  verschwanden. 

Es  ist  klar,  daes  die  Fettzufulir  bei  alleu  LcbcrkraakeD  sehr 
vorsicbtig  gchandhabt  werden  muss,  da  bei  Mangel  an  Galle  die 
Fettaufnahme  zwar  nicht  unmöglich,  aber  jedenfalls  scbr  erschwert 
und  verlangsamt  ist.  So  findet  mau  vielfach,  dass  Fett  ganz  und 
gar  verboten  wird.  Dies  dürfte  jedenfalls  fehlerhaft,  weil  zu  extrem 
sein,  in  guter  Vertheilung,  das  heisst  als  Zusatz  zu  Speisen  und  in 
der  Milch  ist  Fett  jedenfalls  erlaubt.  Rein  in  grösserer  Menge  (Butter, 
fette  Saucen,  Speck)  ist  es  dagegen  zu  meiden.  Wo  es  an  Galle 
nicht  fehlt  wie  bei  der  Fettleber  hat  man  nach  den  Erfahrungen  von 
Ejistkin  kaum  Grund  zu  besonderen  Bedenken. 


Es  gibt  Krankheitsfälle  genug,  wo  wir  auch  daran  denken 
müssen,  die  Muskulatur  der  Gallenwege  zu  beeinflussen').  Bei 
den  heftigen  Sehmerzen  der  Steinkoliken  scheint  die  Verbindung  des 
Morphiums  mit  dem  Atropin  aus  dem  Grunde  so  nützlich  zu  sein, 
weil  das  letztere  hier  eine  Erschlaffung  der  krampfliaft  contrahirten 
Muskulatur  hervorruft.  Auch  der  Nutzen  des  Aethcrs  in  diesen  Fällen, 
welcher  durch  das  Di  RAMtE'sche  Mittel  (Terpentin  S,0,  Aether  sulf. 
12,U  M.  2,11— 4,tt  pro  die  zu  verbrauchen)  weltberühmt  geworden  ist, 

1)  Nach  den  jetzt  vorUcgenden  Daten  kOnnen  wir  nicht  d«ran  sweifeln,  dus 
die  GallenausfQhrnn);8g&nge  mit  Muskeln  ausgestattet  sind. 


Gallenwege.  —  UarmkaDal. 
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'winl  jetzt  als  eine  narcotisclie  Wirkung  anfgefjisst ').  Ich  emiifelile 
das  Mittel  immer  noch  und  brauche  es  oft  zur  Erleichterung  meiner 
Kranken.  Der  Skepticismus  unserer  Tage  gefilllt  sich  zu  leicht  darin 
alte  Mittel  herabzusetzen,  wenn  Experimente  an  Hunden  und  Kanin- 
eben nicht  zu  ihren  Gunsten  angeführt  werden  können.  Nenestena 
wird  auch  die  Darreichung  von  grossen  Dosen  Olivenöl  gerühmt, 
aber  mehrfach  sind  schon  unangenehme  Dyspepsien  darnach  vorge- 
kommen. Eine  Erregung  dieser  Muskulatur  kann  man  vielleicht 
auch  mit  Hülfe  des  faradischen  Stromes  durch  die  Banchdecken  hin- 
durch erzielen,  und  so  ist  diese  Methode  da  vorgeschlagen  worden, 
wo  Schleim  den  Ductus  choledochus  verstopft  und  eine  Anregung  der 
Peristaltik  der  Gallenblase  und  ihrer  Ausfllhrungsgänge  wünsohens- 
werth  erscheint.  Zu  demselben  Zweck  ist  auch  Kneten  und  Massiren 
eraijfohlcn.  In  der  Praxis  haben  sich  diese  Methoden  früher  nur 
einen  geringen  Beifall  erobert. 


Im  Darmkanal  finden  wir  die  Verbältnisse  dem  Magen  in 
vieler  Hinsicht  ähnlich.  Man  muss  wissen  -),  dass  in  der  Norm  der 
vom  Magen  kommende  saure  Speisebrei  seine  saure  Reaction  bis  zur 
Ileoeöcalklappe  behält;  in  Folge  dieser  bleibt  die  Eiweisszersetzung 
durch  Microben  meist  gänzlich  aus,  oder  findet  nur  vorübergehend 
in  kaum  merklicher  Weise  statt.  Selbst  die  Einwirkung  des  Pan- 
creatins  auf  Eiweiss  im  Dünndarm  wird  durch  die  Säure  geschwächt 
und  die  durch  Digestion  von  Trypsin  im  Glase  leicht  zu  erhalten- 
den Leucin  und  Tyrosin  finden  sich  im  gesunden  DUnndarminhalt 
nicht.  Die  Zersetzung  des  Speisebreis  durch  die  Microben  ist  hier 
auf  die  Kohlehydrate  beschränkt,  wobei  aus  Zucker  die  beiden  Milch- 
säuren, Essigsäure,  Bernsteinsäure,  Kohlensäure,  Aethylalkohol  und 
asserstoff  entstehen.  Es  ist  eine  wichtige  Function  der  Dünndarm- 
tnucosa  Alkalicarbonat  zu  liefern,  um  die  durch  die  Gährung  des 
Zuckers  entstandenen  Säuren  zu  neutralisircn.  Durch  Ernährung 
mit  Vegotabilien  (Erbsenmus)  wird  der  saure  Speisebrei  neutral. 

Erst  im  Dickdarm  tritt  alkalische  Reaction  auf,  und  nun  be- 
ginnt aus  dem  Eiweiss  die  Bildung  von  Indol,  Scatol,  Phenol,  Milch- 
säuren, flüchtigen  Fettsäuren,  aromatischen  Säuren,  Ammoniak,  or- 
ganischen Basen,  Kohlensäure,  Wasserstoff,  Schwefel-Wasserstoff  und 
Metbylraercaptan.     Hier  wird  auch  aus  Bilirubin  Urobilin. 

Verfahren  wir  nun   wieder  nach  unserem  Princip   und  fragen 


1)  Doch  sollen  beide  auch  die  QallenBecretion  energisch  betb&tigen. 

2)  Vgl.  S.  16. 
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wir  nach  dem  Verhalten,  welches  den  Darmkanal  am  besfen  gchonea 
kann,  so  bandelt  es  sieb  um  ßerttcksichtigiing  der  Muscularis  und 
der  Muoosa.  Wenn  wir  die  Schleimhaut  in  erster  Linie  in  Be- 
tracht ziehen  —  wobei  wir  aber  nicht  vergessen,  dass.  was  wir  ihr 
Nützliches  thun,  auch  der  Muscularis  zu  Gute  kommen  muss  —  so 
ist  das  Verhalten  und  die  Bedeutung  derselben  in  den  oberen  und 
unteren  Abschnitten  offenbar  eine  total  verschiedene.  Im  Duodenum 
und  Jejunum  mischen  sich  alle  die  verschiedenen  Verdauungssäfie 
innig  und  es  findet  eine  äusserst  energische  resorbirende  Th&tigkeit 
statt  —  weiter  nach  unten  schreitet  die  Bildung  des  Kothes  vor  und 
die  Resorption  tritt  mehr  in  den  Hintergrund,  ja  man  könnte  mit 
einem  gewissen  Recht  fragen,  wozu  denn  der  lange  Weg  durch  daa 
Colon  noch  stattlinde"?  Die  Frage  nach  der  Bedeutung  des  Dick- 
darms erregt  noch  manchen  Zweifel,  denn  wenn  wir  auch  wissen, 
dass  seine  Schleimhaut  im  Stande  ist,  Peptone,  durch  Pancreassafit 
emulsionirte  Fette,  Wasser,  Zucker  und  Salze  zu  resorbiren,  so  scheint 
doch  diese  Aufgabe  so  hinlänglich  von  der  höher  gelegenen  Darm- 
partie gelöst  zu  werden,  dass  sie  hier  nur  noch  in  geringem  Maasse 
in  Frage  kommen  kann.  Immer  berechnen  die  Physiologen,  dasaj 
etwa  15%  des  Nahrungseiweisses  ftir  den  Dickdarm  übrig  bleiben' 
und  Kohlehydrate  je  nach  Zabereitun;:,  Menge  und  Art  der  Zufuhr 
ein  noch  höherer  Procentsatz. 

Den  oberen  Theil  des  Darmes  schonen  wir  durch  eine  restringirte 
Diät,  am  meisten  auch  hier  durch  Hunger,  und  da  dies  nur  für  ganz 
extreme  Fälle  und  kurze  Zeiträume  thunlich,  durch  eine  solche  Nah- 
rung,  welche  aus  dem  Magen   schon   in  einem  mögliclist  fein  ver-J 
llicilten   und   wohl  durcbfeuchteten  Zustande  dem  Darm   Uberlieferti 
wird.    Da  wir  beim  Magen  unsere  Ansichten  über  Diät  auseinander- 
gesetzt liaben,   so  brauchen   wir  nicht  mehr  speciell  darauf  zurück- 
zukommen;  die  Celluloschüllen  vieler  Pflanzenzellen  und  die  harten 
Kernchen  verschiedener  Früchte  sind  ganz  besonders  zu  vermeiden. 
Hier  kommt  fiir  die  Ernälirung  ein  Mittel  in  Betracht,  welches  icbj 
beim  Magen  nicht  erwähnte,   weil  es,  sobald  jener  in  hervorragen- 
der Weise  erkrankt  ist.    Bedenken  eiregt,    ich  meine  das  roli< 
Fleisch.';    Allerdings,  wenn  man  den  Stuhlgang  eines  so  ernähr- 
ten Menschen  betrachtet,   so   wird   man  überrascht  sein   zu   finden J 
wie  viel  Muskelfasern  scheinbar  unverändert  abgehen.    Aber  daa  ist 
bei  jeder  Art  der  Fleischnahrung  der  Fall  und  das  rohe  Fleisch  ist] 
jedenfalls  die  Form,  in  welcher  die  Faser  so  weich  ist,  dass  vouj 


1)  Vergl.  Anmerkung  1. 
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einer  Reizung  der  Schleimhaut  durch  dieselbe  gar  nicht  die  Rede 
sein  kann.  Nur  das  langdauernde  Koclieu  mit  verdllnnter  Salzsäure 
liefert  ein  ähnlich  zartes  Präparat,  und  da  man  bei  einem  gesunden 
Magen  davon  abstehen  kann,  so  wird  meines  Eraehtens  das  rohe 
Fleisch  als  die  Form  der  Fleisehdarreichung  zu  betrachten  sein, 
welche  einer  Schonung  des  Darmes  in  erster  Linie  entspricht,  an 
sie  reihen  sich  die  früher  besprochenen  Fleischpräparate  an.  In 
zweiter  Stelle  ist  als  Schonungsdiät  des  Darmes  die  Milchdiät 
anzuführen,  aber  die  Benrtheilung  ihres  Werthes  bietet  auch  hier 
noch  unüberwundene  Schwierigkeiten;  es  ist  ganz  unmöglich  a  priori 
zu  sagen,  ob  Milch  bei  einem  Menschen  abführend  oder  ob  sie  ver- 
stopfend wirken  wird  '),  von  kleineren  Mengen  und  von  fettarmer 
Milch  hat  man  das  letztere  zu  erwarten,  von  grösseren  fettreicheren 
das  crstere;  eine  massige  Menge  (ca.  l  Liter)  abgerahmter,  aufge- 
kochter, mit  Wasser  verdünnter  Milch  ist  in  den  ersten  Tagen  jeder 
Diarrhöe  eine  erapfeiilenswerthe  Diät  —  ich  habe  aber  auch  schon 
gesehen,  dass  dieselbe  bei  äusserst  veralteten  liartuäckigen  Durch- 
fällen von  glänzendem  Erfolge  begleitet  war  —  verordnet  man  eine 
Milchkur  schlechtweg,  so  wird  man  auf  keine  Erfolge  reclmen  dürfen. 
Auch  hier  muss  ich  Kumis  und  Kefir  erwäimeu,  zu  denen  man  bei 
deu  profusen  Durchfällen  sehr  kacbcctischer  Individuen  noch  gruifea 
muss,  wenn  die  Milch  nicht  vertragen  wird.  Leider  ist  eine  ge- 
nauere Präcisirung  der  ludication  nicht  möglich,  und  doch  sind  eine 
Reihe  von  Fällen  bekannt,  welche  einen  geradezu  verzweifelten  Ein- 
druck machten,  und  unter  dem  Einflüsse  dieser  Diät  genasen.  So 
besonders  bei  Phthisikern,  Nephritikern,  Fällen  von  hartnäckiger 
Diarrhöe  nach  Typhus  und  Dysenterie. 

Um  den  Darmkanal  zu  schonen,  wird  auch  gewöhnlich  der 
Rohrzucker  verboten.  Wir  wissen,  dass  nach  der  Ansicht  vieler 
Physiologen  die  Umwandlung  des  Rohrzuckers  in  Blutzucker  eine 
Aufgabe  der  DUnudarmverdauung  ist,  aber  die  Verhältnisse  sind 
noch  nicht  so  klar,  dass  man  darauf  therapeutische  Empfehlungen 
gründen  konnte.  Brücke  fand  schon  im  Magen  unter  dem  Einfluss 
der  Säure  Rohrzucker  in  Invertzucker  übergeführt.  Dass  eine  zu 
reichliche  Zuckerzufuhr  leicht  Durchfälle  iicrvorruft,  ist  natürlich, 
solche  Dosen  müssen  die  DilfusionsverbältniBse  in  einer  exoeptio- 
nellen  Weise  beeinflussen  und  dann  ähnlioii  wie  Salina  wirken.  In 
Folge  dieser  Beobachtung  kommen  die  Aerzte  dazu,  den  Zucker  bei 
Durchfällen  zu  verbieten,  und  ofl'enbar  mit  gutem  Grunde  bei  solchen 

I)  BeiiD  gesunden  erwachsenen  Menschen  wirkt  gute  Milch  entschieden  vor- 
stopfend. 
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Pergonen,  welclie  aus  Angewohnheit  im  Laufe  des  Tage«  verbältnies- 
massig  viel  davon  zu  sich  nehmen. 

Nicht  wenig  Bedenken  erregt  auch  das  Fett.  Wir  sahen  sclion, 
warum  es  bei  Magenkranken  vermieden  wird ,  ähnliche  Gründe 
walten  auch  hier  ob.  Wenn  sidi  zeigt,  dass  noch  in  den  Faeccs 
grössere  Fetttropfen  leicht  aufzufinden  sind,  so  beweist  dies,  dass 
zu  viel  davon  gereicht  wird.  Es  darf  nur  nicht  die  Beschränkung 
zu  einer  banalen  Vorschrift  werden,  welche  bei  jeder  Verdauungs- 
störung gegeben  wird  —  gerade  kaohectischen  und  anämischen 
Personen  daif  das  Fett  nicht  lange  und  consequent  entzogen  werden, 
wie  es  wohl  gelegentlich  geschehen  ist.  Es  wird  aber  die  Fähigkeit 
des  Darmes,  Fett  aufzunehmen,  bei  den  acuten  Krankheiten  immer 
und  bei  den  chronischen  oft  geschädigt,  da  muss  also  die  Fettzufnhr 
belästigend  oder  sogar  reizend  wirken.  In  gewissen  Fällen  kann 
man  hier  der  Thätigkeit  des  Darmes,  wie  es  scheint,  durch  Pan- 
oreatin  in  ntltzlicher  Weise  zu  Hilfe  kommen.  Seine  Anwendung 
hat  gelegentlicli  für  allerlei  erschöpfende  Krankheiten  enthusiastisclie 
Lobredner  gefunden,  während  andere  wieder  durch  die  schlechten 
Resultate,  welche  sie  hatten,  ganz  entmuthigt  sind.  Es  liegen  hier 
sehr  complicirte  Verhältnisse  vor.  Aus  dem  Pancreas  die  wirksamen 
Fermente  darzustellen,  um  sie  dem  Menschen  zur  Verwendung  am 
reohtOD  Orte  einzugehen,  ist  offenbar  ganz  unmöglich ;  bat  man  sieb 
früher  mit  solchen  Illusionen  tragen  dürfen,  so  ist  das  nacli  den 
durch  Ki'iiNE  und  seine  Naclifolger  begründeten  Erfahrungen  nicht 
mehr  zu  halten.  Es  bleibt  nur  eine  sicher  zu  erzielende  und  brauch- 
bare Wirkung,  nämlich  die.  dass  wir  mit  Hilfe  des  Pancreas  oder 
seiner  Extracte  Fett  so  fein  emulsioniren  können,  dass  seine  Auf- 
nahme dadurch  im  höchsten  Grade  erleichtert  werden  muss.  So 
würde  man  also  auch  jedenfalls  einem  geschwächten  Darmkanal 
seine  Arbeit  erleichtern,  wenn  man  das  Fett  ihm  schon  von  vorn 
herein  in  der  Pancreas-Emulsion  zufUiirt. 


Auch  für  den  Dickdarm  ist  die  Berücksichtigung  der  Diät 
nicht  weniger  nöthig;  hier  ist  es  besonders  die  Frage  nach  der 
Kothproduction  der  einzelnen  Nahrungsbestandtheile  und  die 
Sorge  für  regelmässige  Entleerungen,  welche  in  Betracht  gezogen 
werden  müssen.  Es  existirt  eine  ziemliche  Zahl  von  Bestimmungen 
Ober  die  Mengen  von  unverdauter  Substanz,  welche  bei  den  ver 
schiedenen  Diätformen  abgehen.  Daraus  ergibt  sich,  dass  die  gd^ 
ringste  Kothbildung  bei  animalischer  Diät  beobachtet  wird,  beson-« 
ders  bei  Fleisch  und  Eiern,  mehr  Koth  schon,  ja  viel  mehr  als  ms 
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a  priori  erlauben  sollte,  liefert  die  Milchdiät,  ich  habe  bei  reiner 
Milchdiät  so  grosse,  harte  Ballen  abfjehen  sehen,  dass  ich  seitdem 
jene  durchaus  nicht  mehr  als  eine  Sohonungstliät  für  den  Dickdarm 
betrachten  kann.  Schlecht  ist  e^  natttrlich  mit  einer  Reihe  von 
vegetabilischen  Kahruugsmitteln  bestellt,  besonders  mit  Kartofi'eln, 
Schwarzbrod,  Kohlarten  und  RUbeu,  wie  auch  mit  FrUvhteaJ)  Bei 
Erbsen  und  Linsen  kann  die  Ausnutzung  verhältnissmässig  weit  ge- 
Ttrieben  werden,  wenn  sie  passend  zubereitet  werden,  so  das»  man 
feinstes  Linsenmehl  z.  B.  neben  die  animalischen  Nahrungsmittel 
stellen  kann.  Die  nöthigen  Kohlehydrate  sind  in  fiestalt  von  Weiss- 
brod  und  anderen  möglichst  lockeren  Mehlspeisen,  Nudeln,  Macoaroni 
zu  geben,  niemals  darf  man  aber  auf  ihre  Rechnung  die  Fleischzufuhr 
beschränken.  Was  das  Fett  anlangt,  so  ist  seine  Darreichung  für 
den  Dickdarm  nicht  gefährlich,  wenn  die  oberhalb  gelegenen  Theile 
gesund  sind. 

In  einzelnen  Fällen  kommt  auch  fUr  den  Darmkanal  das  Moment 
in  Frage,  welches  wir  schon  beim  Magen  erschöpfend  betrachtet 
haben;  es  handelt  sich  darum,  abnormen  Gälirungs Vorgängen 
ira  Darm  entgegenzuwirken.  Passende  Abführmittel  neben  Fleisch- 
diät genügen  in  der  Regel  für  die  Entfernung  abnormer  Gähruugs- 
erreger  aus  dem  Darmkanal.-)  Aber  in  einem  Falle  kann  man  aller- 
dings auf  ganz  unüberwindliche  Schwierigkeiten  Blossen,  nämlich  bei 
kleineu  Kindern.  Doss  ein  grosser  Theil  der  bei  diesen  vor- 
kommenden Durchfülle  in  Folge  abnormer  Zersetzungen  des  Darra- 
iuhaltes  entsteht,  che  noch  irgend  eine  Erkrankung  der  Schleimhaut 
vorhanden  ist,  und  dass  jene  dann  secundäre  Entzündung  hervor- 
rufen, ist  allgemein  anerkannt.  Die  grüne  Farbe  der  Stühle,  welche 
sich  entwickelt,  weil  der  Gallenfarbstoff  durch  den  Eintiuss  der 
Säuren  in  die  grüne  Moditication  übergeht,  ist  nicht  von  Belaug, 
wenn  sie  auch  ein  ausgezeichnetes  diagnostisches  Kennzeichen  ist. 
Das  Wesentliche  sind  abnorme  Gährungsvorgänge,  in  deren  feinere 
Entwicklung  wir  erst  allmählich  Einsicht  gewinnen  können.^)  Es 
pst  festgestellt,  dass  im  Anfang  die  verdauenden  Säfte  bei  Kindern 
nur  in  sehr  geringer  Intensität  wirksam  sind,  und  so  ist  es  bei  der 
Milchnahruug  nicht  zu  verwundern,  wenn  dieselbe  leicht  der  Zer- 
setzung anheimfällt.    Die  Mittel,  welche  unter  solchen  UmBtänden 


1)  Besonders  Rubheb,  dann  Framz  Uofmahk,  StbOmpbix,  G.  Matbh. 
21  Einige  andere  Mittel  vcrgl.  S.  Ul. 

:i)  Baciksky  und  Escukrich  haben  durch  das  Studium  des  Bacteriiun  lactis 
aorogenes  darin  Wichtiges  geiördert. 

Unffmjiiiti,  AIIk    Thpiupio.    :i.  Au/ln^.  16 
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sogleich  in  Anwendung  zu  bringen  sind  (denn  je  länger  man  damit 
wartet,  um  so  schwieriger  l&sst  sich  natürlich  der  eingeleitete  Process 
unterbrechen),  können  im  Prinzip  nicht  andere  sein  als  beim  Er- 
wachsenen, man  mnss  die  abnormen  Anhftnfungen  entfernen  nnd 
man  muss  eine  solche  Diät  haben,  welche  nicht  leicht  der  Gährung 
verfällt.  Dann  hat  man  die  Ausspülung  des  Magens,  Salzsäure  and 
Alkohol  und  Medicamente  für  den  Darm  zu  Hülfe  zu  nehmen.  Do» 
Opium,  wegen  der  heftigen  Durchfälle  oft  beliebt,  verdient  doch  nur 
wenig  Vertrauen,  in  einem  besseren  Rufe  stehen  die  Abführmittel, 
besonders  das  Calomel,  welches  neben  der  abführenden  auch  eine 
gährungswidrige  Wirkung  entwickelt.  Die  naheliegende  Idee,  den 
Tractus  intestinalis  durch  ein  passendes  Mittel  gründlich  zu  desinfi- 
ciren,  ist  aber  sicher  nicht  so  leicht  zu  verwirklichen,  als  man 
denken  möchte.  Besonders  belehrend  sind  darüber  Versuche  von 
FCrbuingek,  welcher  Typhusstuhle  nach  Darreichung  von  Calomel 
und  Naphthalin  untersuchte.')  Die  Resultate  waren  doch  nur  recht 
geringe.  Da  die  aromatischen  Producte  der  Eiweissfäulniss  im  Darm, 
wie  Phenol,  Indol,  Skatol,  Kresol  als  Aetherschwefelsäuren  im  Ilam 
erscheinen,  so  hat  Morax-)  deren  Ausscheidung  als  Maass  der  Ei- 
weissfäulniss im  Darm  verwendet  und  gefunden,  dass  dieselbe  am 
besten  durch  Zufuhr  von  Jodoform  beschränkt  wurde,  während  Bis- 
muthum  subnitricum  wirkungslos  war  und  Calomel  selir  wechselnde 
Erfolge  erzielte.  Doch  dürften  diese  Verenche  nicht  gegen  unsere 
Auffassung  ins  Feld  zu  führen  sein.  Die  Adstringentien,  welche 
früher  auch  hier  eine  grosse  Rolle  spielten,  sind  ziemlich  verlassen, 
nur  das  Argentum  nitricum  hat  sich  in  der  Gunst  der  Aerzte  be- 
hauptet, wahrscheinlich  kommt  seine  adstringirende  Wirkung  hier 
aber  gar  nicht  in  Betracht.  Ist  der  Process  schon  einigermaas.sen 
eingewurzelt,  so  müssen  wir  fllr  eine  kurze  Zeit  die  Diät  ganz 
Ändern,  die  Milch  namentlich  vollständig  fortlassen.  Dann  gibt  man 
also  die  Mehlsnppen  oder  die  Wassersuppen,  Wasser  mit  Eiweiss 
und  Zucker  präparirt  und  dergleichen,  wovon  man  sicher  ist,  dass 
die  Arten  der  Gährung,  welche  gerade  die  Milch  mit  Vorliebe  ein- 
geht, in  ihnen  nicht  statthaben  können.  Wenn  man  in  dieser  Weise 
vorsichtig  zu  Werke  geht  und  nicht  die  äusseren  Verhältnisse  un- 
überwindliche Schwierigkeiten  bereiten,  so  wird  man  bei  einem  sol- 
chen Durchfall  meistens  einen  günstigen  Erfolg  erzielen.^')  Schlimm 
ist  nur,  dass  man  so  oft,  wenn  man  nun  zur  Milohnahrung  zurück - 

1)  Dcutarhe  med.  Wochenschrift  1887. 

2)  Zoitscbrift  fQr  Physiologie. 

3)  Vergl.  Anmerkang  2. 
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zukehren  wünscht,  dieselbe  nicht  in  einer  wirklich  ^uten  und  zu- 
verlässigen Qualität  haben  kann.  Denn  wenn  nicht  Muttermilch  zu 
Gebote  steht,  so  ist  man  immer  der  grossen  Gefahr  ausgesetzt,  wieder 
irgend  eine  neue  Schädlichkeit  in  den  schon  empfindlichen  Darm 
cinzuftlhren.  Für  ganz  kleine  Kinder  stellt  selbst  die  beste  Kuh- 
milch eine  solche  dar,  weil  ihre  Mischungsverhältnisse  ganz  andere 
sind  und  weil  das  in  ihr  enthaltene  Casein  für  den  kindliclien  Darm 
schwerer  verdaulich  ist,  als  das  in  der  Frauenmilch.  Es  haben  sich 
Aerzte  und  Industrielle  vielfach  bemüht,  Ersatzmittel  für  die  Mutter- 
milch zusammenzustellen,  aber  nur  dasjenige  kann  von  der  Wissen- 
schaft beachtet  und  empfohlen  werden,  dessen  Zusammensetzung 
bekannt  ist.  Die  Praxis  wünscht  ausserdem,  dass  ein  solches  Nah- 
rungsmittel von  Jedermann  muss  gekauft  und  bereitet  werden  können, 
und  dass  eine  gewisse  Controle  leicht  möglich  sei.  Jacobi's  Ab- 
handlung ')  dürfte  allen  billigen  Anforderungen  derer  Rechnung 
tragen,  welche  sich  über  das,  was  wir  wissen,  zu  nnterrichten 
wünschen.  Seine  Empfehlung  der  Verdünnung  der  Milch  mit  Gersten- 
resp.  Hafertumm  kann  ich  aus  eigener  Erfahrung  wieder  und  wieder 
bestätigen  und  bekräftigen^).  Man  hofft  jetzt,  all  dieses  durch  die 
sterilisirte  Milch  ersetzen  zu  können,  jedenfalls  ist  auch  dies  eine 
tvelfliche  Methode  in  der  Hand  einer  verständigen  und  geduldigen 
.Mutter  oder  Wärterin.  In  grossen  Städten  wird  solche  Milch  schon 
für  ein  Billiges  im  Handel  beschafft.  Doch  werden  sich  in  der  Praxis 
oft  genng  noch  Gelegenheiten  finden,  wo  man  gern  zu  den  alten  Em- 
pfehlungen zurückgreifen  wird.  Wenn  man  alle  mehligen  Zusätze 
ganz  verbannen  will,  weil  Zweifel  nachgewiesen  hat,  dass  der 
Speichel  erst  vom  neunten  Monate  ab  fähig  ist,  Stärke  in  Zucker  zu 
verwandeln,  so  geht  man  damit  doch  offenbar  viel  zu  weit. 

Noch  ist  auf  die  Bedeutung  der  in  den  Magen  und  Darm  er- 
gossenen Secrete  für  die  Bildung  eines  natnrgemässen  unschädlichen 
Contentums  hinzuweisen.  Auch  in  diesem  Sinne  und  nicht  allein 
um  die  verdauende  Thätigkeit  zu  unterstützen,  sucht  man  da,  wo 
Anomalien  der  Secrete  eintreten,  durch  Verordnungen  zu  helfen. 
Früher  hat  man  in  dieser  Hinsicht  der  Galle  vielleicht  zu  viel  Auf- 
merksamkeit geschenkt,  während  jetzt  eher  das  Gegentheil  geschieht. 
Es  können  bei  mangelhafter  Gallenseoretion  recht  bedeutende  Gas- 
entwicklungen ^)   und  Verhärtungen   der  Fäcalmassen  entstehen  und 


1 )  Obrbabdt'b  Handbuch  der  Kinderheilkunde. 

2)  Yergl.  Anmerkung  2. 

3)  Eine  erhebliche  antiseptiBcho  Wirkung  besitzen  Oalle  und  Qallen- 
[  «Auren  dbrigens  nicht. 
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es  würde  unter  sololieu  Uraständen  ^anz  rationell  erscheinen,  derä 
Kranken  Galle  al«  Medicameut  zuzutllliren;  es  mUssteu  das  freilicli 
40—50  g  pro  Tag  für  den  Erwachsenen  sein,  wenn  man  damit 
wirklich  etwas  leisten  wollte.  Früher  war  die  Darreichung:  von 
Thiergalle  wirklich  ein  beliebtes  Medicament,  aber  da  wir  jetzt 
wissen,  dass  sie  die  Magen  Verdauung  sehr  empfindlich  stört,  »o  ist 
eine  solche  Verordnung  nicht  wohl  statthaft,  es  sei  denn,  wir  könnten 
sie  in  einer  Form  geben,  in  welcher  sie  den  Magen  ungelöst  passirt, 
um  erst  im  Dünndarm  in  Wirksamkeit  zu  treten.  Man  beschäftigt 
sich  neuerdings  mit  der  Darstellung  solcher  Düundarmpillen, 
und  wenn  man  die  wirksamen  Stoffe  aus  der  Galle  isolirt  haben 
wird,  so  wird  man  damit  ttir  die  medicamentöse  Behandlung  des 
Darmes  viel  gewinnen.  Zur  Zeit  pflegt  man  den  Mangel  an  Galle 
durch  milde  AbfUlinnittel  zu  compensiren. 

Eines  der  allerwichtigsten  Schonungsmomente  ftir  den  Darm 
ist,  denselben  so  vollständig  wie  möglich  von  all  seinen  Contenti« 
reinigen  zu  können.  Es  stehen  uns  zu  dem  Behufe  eine  grosse 
Menge  von  Mitteln  zu  Gebote  und  der  Laie  wird  es  vielleicht  für 
eine  der  leichtesten  Aufgaben  ansehen,  die  ihm  gestellt  werden 
könnten;  doeli  ist  es  eine  der  delicatesten,  denn  gerade  die  grosse 
Zahl  der  Mittel  und  ihre  mannigfaltigen  Nebenwirkungen  machen 
die  Auswahl  schw  er,  sobald  es  sich  um  irgend  ernsthafte  Strörungeu 
handelt.  Wir  besitzen  zur  Erfüllung  unseres  Zweckes  in  den  Lave- 
ments  und  in  den  Abftlhrmitteln  zwei  ganz  verschiedene  und  gleich 
werthvolle  Hilfsmittel.  Im  Allgemeinen  greift  man  zu  den  ersteren, 
wenn  es  sich  nur  wesentlich  um  eine  Reinigung  des  Dickdarms, 
besonders  der  Flexura  sigmoidea  und  des  Rectums  handelt.  Da  wo 
grosse  und  harte  Massen  im  untersten  Abschnitte  des  Tractus  inte- 
stinalis liegen,  sind  sie  das  souveräne  Mittel,  auch  machen  sie  an 
die  Thfttigkeit  der  Darmmuskulatur  die  geringsten  Ansprüche  und 
werden  also  immer  anzuwenden  sein,  wenn  neben  der  Reinigung 
gleichzeitig  auf  die  Ruhigstellung  des  Darms  Gewicht  gelegt  werden 
muss.  Daneben  kommen  sie  in  Betracht,  wenn  man  wegen  Er- 
krankung des  Magens  oder  des  obersten  Darmabschnittes  die  Dar- 
reichung von  Medicamenten  per  os  auf  das  Möglichste  zu  beschränken 
wünscht.  Man  kann  mit  einem  Darmrohr  5  —  6  Liter  Flüssigkeit 
einftlhreu,  welche  den  Dickdarm  ziemlich  ausfllllen,  die  Valvula 
Bauhini  wird  man  allerdings  in  den  meisten  Fällen  nicht  über- 
schreiten können.  Schon  einem  neugeborenen  Kinde  kann  man 
300  ocm  injioiren ,  einem  Kinde  von  4  Monaten  600,  bei  8  Monaten 


* 
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werden  1000  ohne  Schwierigkeit  ertragen.')  Da  wo  die  Ucini^uns 
anfängt  schwierig  zu  werden,  ist  Oel  das  Hauptmittel;  Laveincnts 
von  reinem  Olivenöl  dringen  soweit  in  den  Darm  ein,  wie  keine 
anderen,  namentlich  wenn  Hindernisse  zu  öherwinden  sind  —  da- 
her dieselben  auch  bei  den  Versuchen  zur  Hebung  von  Darmver- 
gchliessungen  allen  anderen  Injeotionen  vorgezogen  werden  müssen. 
Weiter  kann  man  die  Wirkung  steigern,  wenn  man  Ricinusöl  injicirt 
oder  demselben  endlich  ein  Paar  Tropfen  Oleum  Crotonis  hinzufligt. 
Mit  dem  letzteren  wirkt  uattlrlich  schon  ein  energisches  Reizmittel 
auf  die  Darmschleimhaut  ein.  Neuestens  wird  die  Injection  kleiner 
Mengen  Glyceriu  lebhaft  empfohlen.  Noch  stärkere  Mittel  vermeidet 
man  in  den  Lavements,  weil  sie  nur  einen  heftigen  Stuhlzwang  er- 
regen, ohne  doch  flir  den  Hauptzweck  mehr  als  die  eben  genannten 
zu  leisten. 


Will  man  den  ganzen  Darmkanal  nach  Möglichkeit  einer 
grtlndlichen  Säuberung  unterziehen,  so  sind  die  Abführmittel  am 
Platze.  Die  dem  Pflanzenreiche  entstammenden  sind  sämmtlich  Reiz- 
mittel für  den  Darmkanal.  Gummi  Gutti,  Oleum  Crotonis,  Colo- 
(|Uinthen  sind  geradezu  als  Entzündungserreger  zu  bezeichnen,  sie 
entsprechen  also  in  keiner  Weise  der  Indication  Schonung.  Auch 
die  Mittelsalze  sind  für  einen  kranken  Darm  nicht  gleichgültig. 
Ihre  Wirkung  hat  man  in  ihrer  geringen  Resorbirbarkeit  zu  suchen, 
iiire  Lösungen  gelangen  ziemlich  wenig  verändert  bis  in  den  Dick- 
darm und  dienen  dort  zur  Verflüssigung  der  festen  Kothmaesen,  dies 
ist  jedenfalls  die  Hauptsache  —  aber  eine  gewisse  Reizung,  besonders 
eine  Anregung  der  Peristaltik  bringen  sie  doch  um  so  sicherer  her- 
vor, je  empfindlicher  der  Darmkanal  ist,  ja  verschiedene  Autoren 
erklären  direct,  dass  die  Wirkung  der  Mittelsalze  neben  einer  Be- 
einflussung der  Osmose  in  der  Erzeugung  eines  Katarrhs  der  Schleira- 
haut  bestehe.  Es  ist  das  jedenfalls  nicht  annehmbar-,  der  ausge- 
dehnte Gebrauch,  welcher  von  diesen  Salzen  oft  Wochen,  ja  Monate 
lang  gemacht  wird,  müsste  zu  den  allerbedenklicbsten  Consequenzeu 
fuhren,  wenn  sie  einen  wirklichen  Katarrh  hervorriefen,  dabei  ist 
anerkannt,  daes  die  Magenschleimhaut  die  Salina  ausgezeichnet  ver- 
trägt und  wir  geben  sie  häufig  geradezu  ans  diesem  Grunde  bei 
Verstopfung,  die  neben  Magenaffeotionea  auftritt.     Die  Idee  eines 


1)  Nach  FoBBEBT  (Amcr.  Journal  of  Obstetrics.  Febr.  1886)  ertrigt  ein  Khider- 
darra  einen  Druck  von  H-9,  der  eines  Erwacliaencn  von  12— 1.5  Pfd.  auf  den 
Quadratzoll,  daraus  berechne  ich  fUr  das  Kind  1170—1320,  für  den  Erwachsenen 
IT6U— 2200  g.  auf  den  qcm. 
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Katarrlm  ist  wolil  hervorgerufen  durch  Befunde  bei  Thieren,  welche 
zeigten,  daas  eine  Hyperämie  der  Mucosa  entsteht,  dieselbe  ist  aber 
nur  eine  schnell  voiHbergehende ').  Welohes  von  den  Salzen  man 
anw  enden  will,  ist  ziemlich  gleich,  das  schwefelsaure  Natron  und  die 
schwefelsaure  Magnesia  sind  am  gewöhnlichsten,  angenehmer  ist  das 
Seignettesalz  zu  nehmen  oder  das  phosphorsaure  Natron.  Hierher 
gehören  auch  die  Bitterwässer,  deren  Billigkeit  und  sichere  Dosirung 
bei  längerem  Gebrauch  dem  Publikum  besonders  angenehm  zu  sein 
scheint,  vielleicht  verbinden  auch  viele  die  Idee  damit,  dass  der 
Gebrauch  eines  solchen  natürlichen  Wassers  nützlicher  als  eines  ge- 
wöhnlichen in  der  Apotheke  verfertigten  Medicaments  sei.  Es  ist 
nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  solche  Vereinigungen  von  schwefel- 
saurem Natron,  schwofelsaurer  Magnesia  und  Kochsalz,  wie  sie  das 
altberühmte  Friedrichshaller  Bitterwasser  darbietet,  dem 
Magen  vielleicht  zuträglicher  sind,  als  eine  reine  Glaubersalzlösung. 
Es  ist  jedenfalls  hervorzuheben,  dass  auch  alle  aaderen  angesehenen 
Bitterwässer  eine  Vereinigung  von  Glauber-  und  von  Epsomsalz  dar- 
stellen. 

An  Wirksamkeit  diesen  Salzen  sehr  ähnlich  scheinen  einige  Mittel 
zu  sein ,  welohe  besonders  ihrem  hohen  Zuckergehalt  die  abführende 
Wirkung  verdanken,  die  in  der  Kinderpraxis  beliebte  Manua  und 
die  Pulpa  Tamarindorum.  Eine  längere  Zeit  sind  diese  nicht  an- 
wendbar, weil  SUssigkeit  allmählich  ekelerregend  wirkt.  Als  Zuthat 
zu  anderen  findet  man  sie  oft  in  zahlreichen  complicirten  Abftlhr- 
mitteln,.  welche  dem  Publikum  mit  grossem  Reolameaufwande  ange- 
priesen werden. 

Als  dasjenige  Abfilhrmittel,  welches  am  wenigsten  Reizung  de» 
Darmkanals  hervorruft  und  dessen  Darreichung  daher  mit  der  In- 
dication  einer  möglichst  vollständigen  Schonung  des  Darmes  sich 
am  besten  vertragen  würde,  betrachtet  man  das  Calomel.  Auch 
hat  dessen  Gegenwart  einen  gewissen  antiseptischen  Einfluss,  wel- 
cher in  allen  Fällen,  wo  das  Vorhandensein  abnormer  Gährungen  im 
Darm  vermuthet  wird,  in  sehr  erwünschter  Weise  zu  Hilfe  kommt, 
daher  die  grosse  Beliebtheit  dieses  Abführmittels,  welches  uns  nar 
nicht  verführen  darf,  dasselbe  zu  rücksichtslos  zu  geben.  Denn  die 
Wirkung  des  Quecksilbers  auf  die  Mundhöhle,  welche  doch  ausser- 
ordentlich leicht  und  früh  eintritt,  und  Einflüsse  auf  die  Constitution, 
deren  Tragweite  sich  vorläufig  noch  der  Beurtheilung  entziehen,  kön- 


I)  Von  VcLPUK  bypotbetitch  durch  Reflexe  auf  vasodjlatatoriacbe  Fa 
des  Darmplexus  erklärt. 


Abfahrmiltel. 
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nea  bei  der  wiederholten  Darreichung  des  Calomels  um  so  eher 
zur  Eatwickluag;  kommen,  als  dasselbe  sehr  vollständig  in  die 
Safte  übergeht  und  kaum  erhebliches  davon  mit  dem  Koth  ausge- 
schieden wird.  Tritt  aber  eine  Quecksilbervergiftung  ein,  so  ist  der 
Darm  ganz  besonders  zu  katarrhalischen  und  hämorrhagischen  Ent- 
zündungen geneigt,  oft  gerade  das  Gegentheil  von  dem,  was  wir 
bezweckten.  Eine  dauernde  Anwendung  des  Calomels  als  Abführ- 
mittel ist  also  ganz  unzulässig. 

Eine  besonders  günstige  Wirkung  ist  dem  Oleum  Rioini  zu- 
zuschreiben, jedenfalls  kann  man  es  zu  den  Mitteln  rechnen,  welche 
keine  Reizung  des  Darmkanals  hervorbringen.  Es  ist  daher  neben 
Calomel  das  einzige  Abftihrmittel ,  welches  man  Typhuskranken  zu 
reichen  wagt.  Es  bedingt  keine  Hyperämie  weder  im  Darm  noch  in 
den  Drüsen  des  Unterleibes.  Eine  gewisse  Belästigung  des  Magens 
ist  bei  seinem  Gebrauch  freilich  nicht  zu  umgehen,  daher  als  die 
schonendste  Form  der  Anwendung  die  im  Clysma  anzusehen  ist, 
natürlich  ist  aber  auch  die  Wirksamkeit  in  dieser  Form  eine  erheb- 
lich reducirte.  Die  Wirkung  auf  den  Magen  verbietet  auch  dieses 
Mittel  in  kurmässiger  Weise  brauchen  zu  lassen. 

Dieser  Anforderung  genügen  dagegen  die  Drastioa  Cortex 
Frangulae,  Fruotus  Rhanini  catharticae,  Rheum,  Podopbylliü  ')i  Aloe, 
Senna,  Turpethum,  Jalappe,  Scammonium,  Gummi  Gutti,  Coloquin- 
then,  Elaterium.  Sie  wirken  alle  reizend  auf  den  Darm,  sie  rufen 
eine  ausgesprochene  Hyperämie  der  Schleimhaut  hervor,  einige,  wie 
Podophyllin  und  AI06,  disponiren  geradezu  zu  Hämorrhoidalblu- 
tungen,  daneben  erregen  sie  die  Peristaltik  so,  dass  die  zuletzt  an- 
geführten schon  in  mittleren  Dosen  iieftige  Koliken  bewirken.  Ihre 
Anwendung  kann  also  niemals  der  Indication  Darmschouung  ent- 
sprechen, dagegen  gewähren  sie  einige  sehr  wesentliche  Vortbeile, 
denen  ich  hier  ein  Wort  gönnen  muss.  Die  milderen  unter  ihnen 
(ich  habe  sie  einigermaassen  nach  der  Stärke  ihrer  Wirkung  zn 
ordnen  gesucht  1  gestatten  einen  sehr  langen  Gebrauch,  ohne  dass 
man  nöthig  hätte  die  Dosis  zu  steigern  und  ohne  dass  man  üble 
Nebenwirkungen  auf  den  Magen  oder  Darm  zu  fürchten  braucht.  Nicht 
umsonst  sind  Rheum  und  Aloe  Hauptbestandtheile  fast  aller  Abführ- 
pillen, welche  bei  habitueller  Obstipation  gebraucht  werden.  Selbst 
da,  wo  unter  neuen  Namen  Mittel  von  besonderer  Heilsamkeit  ange- 


1)  Ein  angenehmes  Mittel  ist  das  Podopbyllotoxin ,  welches  ich  in  Dorpat 
viel  nach  Podwtsotzki's  Vorschrifl  gebranchte.  Sie  lautet:  PodophyUotoxini  0,15 
Spir.  vin.  rect.  120,0  S.  lu— 30  Tropfen  in  Wein.  Einzeldous  fttr  ein  Kind  0,0075, 
für  einen  Erwachsenen  0,U2. 
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priesen  werden,  eine  beliebte  Methode  der  Reclame,  findet  man 
diese  alten  Freunde  mit  dabei.  Es  «ribt  Patienten,  welche  zt»hn  bi« 
zwanzig  Jahre  täglich  von  solchen  Pillen  Gebrauch  gemacht  haben 
und  sich  wohl  dabei  befinden.  Daher  können  auch  diese  milden 
Drastica  nicht  eigentlich  als  reizende  Mittel  im  gewöhnlichen  Sinne 
wirksam  sein.  Die  Stuhlentleerung,  welche  sie  bedingen,  ist  darum 
eine  angenehme,  weil  keine  Neigung  zu  Durchfällen  entsteht,  son- 
dern der  vorschriftsmässige,  reiue,  wohlgeformte  Stuhl  erzielt  wird, 
welcher  das  Gemüth  des  Aengstlichen  allein  befriedigt.  Die  scharfen 
Drastica  (vom  Scammoniura  ab  v.  s.)  nehmen  allerdings  eine  andere 
Stellung  eiu  und  können  als  starke  Reizmittel  immer  nur  ganz  vor- 
nbergehend  Anwendung  finden.  Sie  rufen  unter  mehr  oder  weniger 
heftigen  Koliksclimerzen  Durchfälle  hervor,  welche  reichlich  und 
liUssig  sind,  so  dass  man  mit  ihrer  Hilfe  eine  wirkliche  Reinigung 
des  Darmes  erzielt,  wie  sie  die  vorigen  erst  bei  verhäitnissmässig 
grösseren  Dosen  zu  Wege  bringen.  Da  dieselbe  Reinigung  auch 
durch  die  Salina  erreicht  wird,  so  gieift  man  zu  den  scharfen  Üra- 
sticis  nur  in  gewissen  Fällen,  in  denen  die  Zufuhr  grösserer  Salz- 
und  Wassermengen  sich  nicht  empfiehlt  oder  wo  dieselbe  sicli  schon 
als  machtlos  erwiesen  hat.  —  Eine  ganz  besondere  Stellung  nimmt 
der  Schwefel  unter  den  Abfuhrmitteln  ein.  Wenn  man  die  oin- 
faciien  gereinigten  Schwefelblumen  gibt,  so  setzt  sich  ein  Tbeil 
davon  in  Schwefelalkali  um,  welches  alsbald  reizend  auf  die  Mus- 
kulatur wirkt,  vermehrte  Darmbewegungen  und  dabei  eine  breiige 
Ausleerung  hervorruft ;  da  der  übrige  Schwefel  durch  dieselben  mit 
entfernt  wird,  so  ist  eine  weitere  Reizung  nicht  zu  befllrchtcn,  auch 
wenn  man  die  nothwendige  Dosis  überschritten  haben  sollte.  Es 
zeigt  sich  meist  eine  weiche,  nicht  eine  reichlich  flössige  Anslec- 
rung,  eine  wirkliche  Reinigung  des  Darmkannls  ist  daher  von  die- 
Bom  Mittel  nicht  zu  erwarten.  Angenehm  ist,  dass  es  im  Magea 
sich  gar  nicht  verändert,  diesen  also  in  keiner  Weise  irritirt. 

Man  sieht,  da«9  uns  fOr  die  Entleerung  und  Reinigung  des  Darm- 
kanals eine  grosse  Menge  von  Mitteln  zur  Verfftgung  stehen,  unter, 
denen  der  Aret  je  nach  Umständen  die  Wahl  treffen  rauss.  De 
Wunsch,  ein  Abführmittel  zu  finden,  welches  durch  subcutane' 
Injeotion  wirkt,  ist  trotz  vieler  darauf  gerichteter  Bemühungen 
bisher  noch  als  unerfüllt  zu  betrachten.  Man  hat  zwar  bei  Thieren 
Abfllhrung  durch  verschiedene  Injectiouen  in  das  Blut  und  auch 
unter  die  Haut  erzielt,  aber  ein  wirklich  empfehlenswerthes  Prä- 
parat für  den  Gebrauch  am  Krankenbette  haben  wir  bis  jetzt  noch 
nicht  zur  Verftlgung. 


Abführmiltol. 
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Ein  p-ogger  Theil  chronisclier  Davrabesohwerdon  wird  seit,  ftllen 
Zeiten  mit  Glück  in  gewissen  Kurorten  behandelt,  deren  Trink- 
(juelien  sicli  dnroh  einen  G«haU  an  Mittelsalzen  mit  oder  oline  Kofalen- 
»ilure  anszeichneu.  Die  Wirkung  ist  ofteubar  wesentlidi  eine  Rcini- 
gungswirkung.  Es  wird  dieselbe  unterstlltzt  durcli  eine  Diät,  welche 
empirisoh  schon  lange  die  Grundsätze  befolgte,  welche  wir  eben  ans 
unseren  Kenntnissen  Ober  die  Verdaulichkeit  der  Nahrungsmittel  und 
über  die  Kothbildung  aus  denselben  abgeleitet  haben.  Der  Aulent- 
halt in  einer  frischen  reinen  Luft  und  eine  gewisse  massige  Bewe- 
gung sind  die  übenden  Momente,  welche  in  Verbindung  mit  jenen 
schonenden  zu  so  günstigen  Resultaten  führen.  Die  Verschieden- 
heit der  Kurorte,  welche  durch  die  verschiedene  Miscliung  der  Salze, 
durch  die  Temperatur  und  durch  den  Gehalt  an  Kohlensäure  gegeben 
ist,  lassen  sich  hier  nicht  zu  scharfen  Indicationen  verwerthen,  sie 
eriialten  ihre  Bedeutung  erst  bei  Berücksichtigung  des  Gesammtstofl"- 
wecbsels. 

Von  den  eigentlichen  Bitterwässern  haben  wir  schon  ge- 
sprochen, so  wären  hier  noch  die  einfachen  Koclisalz Wässer 
zu  erwäbnen,  deren  Gehalt  an  Kohlensäure  auf  den  Magen  wirkt 
und  einen  gewissen  Reiz  auf  die  Circulation  ausübt.  Das  Wesent- 
liche igt  hier  die  Zufuhr  des  Wassers ,  weldics  durch  soineu  Salz- 
gehalt nach  meiner  Ansicht  den  Zellen  und  Geweben  gegenüber  sich 
1 80  neutral  wie  möglich  verhält  und  daher  in  verliältnissmässig  grosser 
Menge  gut  vertragen  wird.  Die  Verdünnung  des  Blutes,  welche  da- 
durch zu  Stande  kommt,  begünstigt  offenbar  eine  leichte  reichliche 
rSecretion  aller  der  verschiedenen  Säfte,  welche  sich  in  das  Innere 
des  Darmkanals  ergiessen  und  so  ist  die  Befördening  der  Verdauung 
und  des  Stuhlganges,  welche  wir  dnrcb  diese  Darreichung  hervor- 
bringen können,  nur  die  Folge  de«  physiologischen  Reizes.  Ich 
glaube,  da«8  hier  die  Schonung  des  Darmes  eine  so  vollkommene 
ist,  wie  sie  überhaupt  bei  einem  längeren  Gebrauche  von  Mittel- 
salzen nur  sein  kann. 

Eine  dritte  Gruppe  bilden  die  alkalischen  Wässer,  cha- 
rakterisirt  dnroh  ihren  Gehalt  an  kohlensaurem  Natron.  Diejenigen 
unter  ihnen,  welche  grössere  Mengen  von  schwefelsaurem  Natron 
enthalten,  reihen  sich  in  ihrer  Wirkung  auf  den  Darm  den  Bitter- 
wässern an,  die  anderen  nähern  sich  den  Kocbsalzwässern.  Aber 
sie  kommen  weniger  bei  einer  DarmalTcction  in  Betracht,  ihr  Ge- 
brauch hat  sich  bei  complicirferen  Stoffweehselanomalien  günstig  er- 
wiesen; wir  werden  ihnen  an  einer  anderen  Stelle  wieder  be- 
gegnen. 
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Wir  liaben  liier  die  Abftilirmittel  beh-achtet,  hauptsächlicli  um 
die  Frage  zu  erledigen,  wie  wir  am  besteu  den  üarmkauivl  reinigen. 
Es  ist  etwas  anderes,  ob  wir  den  Darmkanal  reinigen  wollen,  oder 
ob  es  sich  darum  handelt,  einem  Menschen  seine  tägliche  Stublent- 
leerung  zu  versohaflFen.  Diesen  Zweck  dauernd  durch  Abführmittel 
zu  erAlUen,  ist  immer  ein  üebelstand,  welchen  der  Arzt  suchen  soll, 
wie  irgend  möglich  zu  beseitigen.  Es  ist  das  oft  eine  der  schwer- 
sten Aufgaben,  aber  es  ist  besser,  sich  an  dieselbe  zu  machen,  als 
im  gewohnten  Schlendrian  den  Kranken  täglich  seine  Pillen  und 
Tränkchen  gohlucken  lassen.  Schon  das  Bemühen,  daran  zu  rütteln, 
dass  es  nicht  zu  einer  Lebeusgewohnheit  werde,  ist  heilsam.  Die 
vegetabilischen  schwachen  Drastica,  Rheum  an  der  Spitze,  sind  die- 
jenigen, welche,  wie  wir  scliou  sahen,  am  längsten  und  besten  bei 
habitueller  Stuhl  Verstopfung  vertragen  werden,  aber  als  Heilmittel 
derselben  nicht  wirken  können.  Dagegen  hat  man  diese  Wirkung 
bei  einzelnen  Mineralwässern  eintreten  sehen.  Es  wäre  nun  aber 
ein  grosser  Fehler,  wenn  Sie  solchen  Menschen  Bitterwässer  ver- 
ordnen wollten,  alle  unsere  Erfahrungen  sprechen  dagegen,  dass 
diese,  lange  Zeit  genommen,  nicht  ohne  Schaden  vertragen  werden. 
Die  Leichtigkeit,  mit  der  ihre  Wirkung  eintritt,  entzückt  wohl  solche 
Kranke,  aber  mit  der  Zeit  koinraen  sie  selbst  von  dieser  Abtllbrung 
zurück  und  greifen  wieder  zum  Rhabarber,  zur  Faulbaumrinde,  zur 
Aloe.  Eine  solche  Abwechselung  hat  immer  ihren  Werth,  nach  einer 
Pause  wirkt  das  alte  Mittel  wieder  besser.  Es  gibt  aber  auch  eine 
grosse  Menge  von  Menschen,  welche  sich  an  Ablllhrniittel  gewöhnt 
haben  und  welche  ganz  gut  ohne  dieselben  auskommen  könnten '). 
Es  ist  nicht  ein  unverbrüchliches  Gesetz,  dass  jeder  Mensch  einmal 
täglich  Stuhl  haben  muss,  es  gibt  auch  da  sehr  verschiedene  Indi- 
vidnalitäteu  und  man  lasse  nach  Möglichkeit  Jeden  so  fertig  werden, 
wie  es  seiner  Gewolmheit  entspricht. 

Allerdings  ist  die  Anhäufung  grosser  Mengen  von  Fäcalmassen 
mit  Belästigungen  verbunden,  welche  viele  Menschen  nicht  ertragen 
können,  sie  fllhlen  sich  schon  unglücklich,  ja  krank,  wenn  sie  nur 
einen  Tag  ohne  Stuhlgang  bleiben  müssen,  und  gewiss  ist  es  eine 
gute  Schonung  des  Darmkanals,  wenn  man  im  Stande  ist,  durch  die 
Art  seiner  Lebensweise  täglich  eine  ausreichende  Entleerung  zu  haben. 
Viele  Menschen  besitzen  gewisse  einfache  Diätmittel,  durch  welche 
sie  das  Gewünschte  erreichen.  Sie  essen  ein  Stück  Pfefferkuchen, 
thun  mehr  Zucker  in  den  Morgenkaffee,  oder  essen  Honig  zum  Morgea- 


1)  Kaczobowski,  Deutsche  medicintscbc  Wochenschrift  18S2. 


Regelmtssige  Stuhlentleerung. 


235 


brod,  Andere  benutzen  Pflaumen  oder  Weintrauben'),  um  dasselbe 
zu  erzielen,  Raucher  rühmen  die  Eigenschaften  ihrer  Morgencigarre 
zu  diesem  Zwecke.  Noch  andere  haben  ihren  Stuhl  aufs  Pünktlichste, 
wenn  sie  frühmorgens  ein  Glas  kaltes  Wasser  trinken.  Siciier  ist, 
dass  der  Darmkanal  zu  grösserer  Tiiätigkeit  angeregt  wird,  wenn 
man  ihm  Nahrung  zufilhrt,  welche  grössere  Residuen  hinterlässt.  In 
unserer  gewöhnlichen  Nahrung  erkennt  man  dem  Cellulosegehalt  diese 
Bedeutung  zu,  da  wir  nur  von  ganz  zarteu  Holzfasern  einen  geringen 
Antbeil  verdauen  können.  So  wirken  also  grobes  Brod  und  eine 
gemüsereiche  Kost  anregend  auf  die  Darmperistaltik  und  in  diesem 
Sinne  wird  öfter  Haferbrod,  Kleienbrod,  Pumpernickel  verordnet. 
Dass  auch  andere  unverdauliche  Beimengungen  etwas  Aehnliches  be- 
wirken können,  lehrt  die  neuerdings  bekannt  gewordene  Empfehlung 
des  Kieses.  Ebenso  sicher  kann  der  dauernde  Gebrauch  sehr  leicht 
verdaulicher,  cellulosearmer  Nahrungsmittel  eine  Trägheit  des  Darmes 
bewirken,  welche  zu  hartnäckigster  Verstopfung  führt'-),  und  so  wirkt 
der  Zusatz  von  Haferschleim  zur  Milch  bei  hochgradig  verstopften 
Kindern  oft  ausgezeichnet.  —  Der  Einflnss  des  Waasers  auf  die  Zahl 
der  Stühle  ist  auch  den  Laien  bekannt,  und  zwar  liaben  die  an  Kalk- 
salzen  reichen  einen  stopfenden  Einfluss,  während  die,  welche  mehr 
orgauisobe  Bestandtlieile  cnthaltün,  abführend  zu  wirken  pflegen. 
Viel  macht  dabei  die  Gewohnheit  aus;  wenn  man  seinen  Wohnort 
ändert,  wird  man  oft  durch  solche  Wirkungen  sehr  unangenehm 
überrascht.  Daas  die  Milch  ablehrende  Wirkungen  bei  den  einen, 
verstopfende  bei  anderen  Personen  hat,  ist  auch  eine  Thatsache, 
welche  gewiss  aus  der  verschiedenartigen  Beschaft'enlieit  der  Milch 
erklärt  werden  muss,  aber  doch  muss  auch  die  Individualität  dabei 
nicht  ganz  gleichgültig  sein.  Als  diejenige  Kur,  mit  welcher  man 
am  sichersten  zum  Ziele  kommt,  gilt  zur  Zeit  die  Gymnastik  mit 
der  Massage  verbunden,  die  letztere  hat  so  viel  Nützliches  geleistet, 
dass  man  allerdings  augenblicklich  geneigt  ist,  sie  etwas  zu  über- 
schätzen.   Von  beiden  wird  noch  später  gesprochen  werden. 

Ehe  ich  aber  die  Behandlung  der  habituellen  Stuhlverstopfung 
verlasse,  muss  ioh  Sie  hier  noch  darauf  aufmerksam  machen,  dass 
man  es  oft  mit  Ursachen  zu  thun  hat,  welche  gar  nicht  mit  dem 
Darm  zusammenhängen.  So  kann  man  bei  Nervösen  und  Schwäch- 
lichen durch  eine  kräftigende  Kur  (Seebäder,  kaltes  Wasser)   die 


1)  Sie  nQtsen  auch  den  Ammen  gereicht  bei  der  hartnäckigen  Obstipation 
der  Säuglinge. 

2)  Vergl.  den  Fall  in  der  Dissertation  von  KussxANorp  bei  absoluter  Milch- 
diät.  Dorpat  ISSä. 
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Verstopfung  beseitigen,  bei  fetten,  bequem  lebenden  alten  Lenten 
(lurcii  eine  vorsichtige  Baufingkur  —  man  sebc  sich  die  Consti- 
tution an  und  suche  daran  zu  bessern:  man  wird  Erfolge  mit  Mit- 
teln erzielen,  welclie  Sie  niemals  bei  der  Behandlung  der  Stublver- 
stopfung  aufgezählt  finden. 

Wir  sind  davon  ausgegangen,  zunäclist  alles  zusammenzustellen, 
was  wir  als  schonend  fllr  den  Dünn-  und  Dickdarm,  besonders  deren 
Schleimhaut  befrachten;  fragen  wir  nun  nach  Schonungsmitteln  der 
Muskulatur,  so  kommt  auch  dieser  alles  zu  Gute,  was  wir  schon  flir 
die  Schleimhaut  gethan  haben.  Daneben  wären  aber  einige  Medi- 
oamcnfe  zu  erwähnen,  welche  dadurch,  dass  sie  eine  fast  absolute 
Ruhigstellung  des  Darms  bewirken  können,  in  acuten  entzündlicben 
Zuständen  als  Sohonungsmittel  an  die  Spitze  der  Behandlung  treten, 
ich  meine  die  Opiate  und  die  Belladonna.  Letztere  bewirkt  eine 
Erschlaffung  der  Darmmuskulatur  und  ist  das  souveräne  Mittel  znr 
Beseitigung  krampfhafter  Contractionszustände  derselben,  Opium  da- 
gegen scheint  die  Erregbarkeit  reflexvermittelnder  Apparate  in  der 
Darmwand  herabzusetzen.  Anch  das  lauwarme  Bad  und  die  feucht- 
warme  Einwiekeluug  hat  oft  äusserst  günstige  Wirkungen,  offenbar 
durch  Abhaltung  zahlreicher  Reflexe  von  der  äusseren  Haut  her. 
Diese  Beeinflussung  des  Daimkannls  durch  Reflexe  von  der  Haut 
muss  uns  noch  etwas  näher  beschäftigen. 

Wir  haben  bisher  von  der  Circnlation  des  Darms  nur  gelegent- 
lich gesprochen,  aber  man  könnte  unzweifelhaft  durch  dieselbe  bedeut- 
same Wirkungen  erzielen,  wenn  man  sie  mit  Sicherheit  erhöhen  oder 
herabsetzen  könnte.  Einige  Methoden,  welche  dazu  dienen  können, 
rottssen  aber  doch  erwähnt  werden,  es  sind  diejenigen,  an  welohe 
man  in  erster  Linie  denkt,  wenn  es  sich  nur  darum  handelt,  eine 
Kräftigung  des  Darmkanals  anzustreben.  Es  ist  schon  bei  der  Be- 
trachtung der  Lebertherapie  gesagt  worden,  dass  Hautreize  eine  ge- 
wisse Anämie  im  Pfortadergebiet  hcr\^orrufen  können;  weiter  sind 
die  Reflexwirkungen  von  der  Haut  auf  die  oberefe  Partie  des  Dünn- 
darms, besonders  des  Duodenums  sehr  merkwürdige,  wie  die  Circu- 
Infionsstörnngcn  zeigen,  welciie  gerade  dort  l)ei  ausgedehnten  Ver- 
brennungen beobachtet  werden.  Leider  sind  die  Verhältnisse  Dooty 
zu  wenig  aufgeklärt  und  ich  verweise  für  die  Anwendung  von  laneiq 
und  reizenden  Bädern  auf  das,  was  ich  bei  der  Leber  gesagt  habe, 
da  die  dort  angeführten  Sätze  hier  ebenso  gut  gelten.  Auch  darauf 
ist  hier  hinzuweisen,  dass  es  scheint,  als  wenn  eine  Ueberhitzung 
des  Körpers  lebhafte  Durchfälle  hervorrufen  könne,  und  ein  gewisaod 
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Tlieil  der  Soramerdiarrhöeii  wird  jjanz  cntsohieden  diesen  Momenten 
zugeschrieben.  In  beisscu  Kiiraaten  gilt  dagegen  die  Erkältung  als 
«ine  Hauptursaohe  des  Durchfalls  und  die  Truppen  in  Algier  müssen 
vorschriftsmaüsig  Flanell  auf  dem  Leib  tragen,  um  dieser  Gefahr 
zu  entgehen. 

Alles  dies  beweist  mir,  dass  von  der  Haut  aus  sehe  brüske  Cir- 
culationssohwankungen  im  Djuiukanal  hervorgerufen  werden  können, 
es  gestattet  aber  auch  zu  scliliesseu,  dass  eine  raethodischc  Abhär- 
tung der  Haut,  durch  Bäder,  Douchen  und  Frottirungen ,  einen 
stärkenden  Einfluss  auf  dieselben  Theile  haben  wird.  Und  das  be- 
stätigt allerdings  die  Erfahrung  in  ausgezeichneter  Weise.  Die  Hei- 
lung hartnäckiger  Darmkatarrhe  durch  Kaltwasserkuren  und  See- 
bäder hat  für  den  Laien  immer  noch  etwas  überraschendes,  obgleich 
wir  gerade  die  allerglänzendsten  Erfahrungen  auf  diesem  Gebiete 
gemacht  haben.  Doch  ist  es  wohl  zu  einseitig,  diesen  Erfolg  ledig- 
lich durch  die  Verbesserung  der  Ciroulation  erklären  zu  wollen, 
jedenfalls  ei)ielt  die  allgemeine  Kräftigung  des  Nervensystems  bei 
dieser  Kur  eine  Hauptrolle,  weshalb  sie  auch  gerade  bei  nervösen 
und  kacheotisohen  Personen  oft  mit  augenscheinlichem  Erfolge  an- 
gewendet wird.  Die  rechte  Probe  auf  diese  Anschauung  wird  da- 
durch geliefert,  dass  dieselbe  Kur  bei  ebeusolchen  Personen,  wenn 
sie  au  hartnäckiger  Verstopfung  leiden,  auch  ein  günstiges  Resultat 
«rzielt,  es  ist  also  eine  wirkliche  Kräftigung  des  Darms,  die  wir 
hier  annehmen  müssen.  Zu  diesem  letzteren  Zwecke  erfreut  sich 
neuerdings  auch  die  Maeeage  eines  grossen  Beifalls,  aber  es  ist 
immer  eine  gewisse  Gewalt  nöthig,  um  durch  die  Muskeln  der 
Vorderbauühwand  hindurch  zu  drücken,  und  so  ist  die  Massage  des 
Darmes  als  eine  Art  passiver  Gymnastik  anzusehen.  Anch  nützlich, 
aber  in  viel  geringerem  Grade  sind  die  Einflüsse,  welche  man  durch 
körperliche  Bewegung  liervorbringcn  kann.  Es  ist  eine  bekannte 
Tbatsache,  dass  Fahren  auf  einem  etwas  holprigen  Wege  oder  gar  auf 
einem  Leiterwagen  ein  äusserst  empfchlenswerthes  Unterstützungs- 
mittel der  Verdauung  darstellt.  Es  ist  der  aotiven  Bewegung  nach 
dem  Essen  entschieden  vorzuziehen,  da  diese  letztere  eine  Verän- 
derung in  der  Bluteirculation  bewirkt,  insofern  die  Muskelthätigkeit 
einen  Theil  der  Hensarbeit  gerade  dann  beansprucht,  wenn  die  phy- 
siologische Hyperämie  des  Pfortadersystenis  am  wenigsten  beein- 
trächtigt werden  sollte.  Die  Empfehlung:  post  coenam  stabis  seu 
passus  mille  nieabis  ist  fllr  den  Gesunden,  aber  nicht  für  Jemand 
berechnet,  dessen  Darmkanal  schon  bei  der  Erfüllung  seiner  Pflicliten 
irgendwie  mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat.    Da  ist  eine  Spazier- 
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fahrt  nach  dem  Eesen  zu  verordnen.  Die  Beeinflnssnng  des  Darm- 
kanals  durcli  active  Bewegung  soll  daneben  nicht  verdrängt  werden, 
aber  sie  muss  in  Zeiten  vorgenommen  werden,  wo  sie  mit  der  Ver- 
dauungsthätigkeit  nicht  in  CoUision  kommt.  Hierher  gehören  die 
verschiedenen  Arten  der  Bewegung  des  Rumpfes,  das  Rumpfbengen, 
Rumpfsvenden,  Rumpfkreisen,  Rumpfaufrichten '),  wo  die  wechseln- 
den Contractionen  und  Erschlaffungen  der  die  Abdominalhöhle  um- 
gebenden Muskeln  nach  Art  einer  sanften  Massage  auf  den  Inhalt 
derselben  drücken.  Diese  Bewegungen,  welche  in  einer  schonenden 
Weise  doch  schon  einen  gewissen  Reiz  auf  den  Darm  ausüben,  sind 
ausserordentlich  hooii  zu  sehätzen  und  nicht  allein  bei  chronischer 
Verstopfung,  sondern  ebenso  sehr  bei  chronischen  Durchfilllen  in 
Anwendung  zu  ziehen,  so  lange  dieselben  nicht  in  tieferen  ülce- 
rationsprocesseu  ihren  Grund  haben.  Auch  das  Reiten  ist  hier  al« 
eine  Form  der  Bewegung  zu  nennen,  welche  sich  diesen  Uebungcn 
anreihen  würde,  während  das  gewöhnliche  Spazierengehen  am  aller- 
wenigsten leistet  und  nur  in  den  einfachsten  Fällen  ein  befriedigendes 
Resultat  geben  kann.  Ein  Mittel,  welches  die  Circulation  des  Dar- 
mes vermehrt,  ist  das  Cotoin.'^)  Es  wurde  gelegentlich  bei  Durch- 
fällen der  Phthisiker  und  einfachem  chronischen  Darmkatarrh  em- 
pfohleu,  leistet  aber  wenig  Zuverlässiges.  Wir  besitzen  auch  ein 
Medicament,  welches,  innerlich  gegeben,  eine  Erregung  der  glatten 
Darmmuskulatnr,  Peristaltik  bis  zum  Krämpfe,  hervorbringen  kann 
lind  daneben  die  ÜrUsensecretion  steigert,  ich  meine  das  Physostigmin. 
Ein  80  gefährliches  Mittel  wie  dieses,  welches  das  centrale  Nerven- 
system schon  in  kleinen  Dosen  mit  Lähmung  bedroht,  hat  aber  keinen 
Anspruch  darauf,  kurmässig  zur  Anwendung  gezogen  zu  werden, 
lieber  die  Wirkung  der  Galvanisirung  hat  sich  neuerdings  Leu- 
BCSf'HEu-')  sehr  günstig  geäussert,  und  Scuillbach*)  zieht  sie  der 
Faradisation  vor.  Er  erreichte  bei  gesunden  Menschen  eolatante 
Wirkungen,  wenn  er  in  einer  Sitzung  von  10 — 15  Min,  die  Kathode 
im  Rectum,  die  Anode  auf  die  Bauohdecken  applicirte,  und  nnr 
schwache  Ströme  anwandte.  Auch  für  Kranke  dürfte  aus  diesen 
Erfahrungen  Nutzen  zu  ziehen  sein. 

Ich  habe  noch  einige  Medicamente  kurz  zu  betrachten, 
welche  namentlich  bei  hartnäckigen  Durchfällen  angewendet  wer- 
den und  deren  Bedeutung  ein  Uebergchen  verbietet,  wenn  es  auch 

t)  Vergl.  ScBBKBKB,  System  der  ärztlichen  ZimmergymnasUk. 

2)  AuiEaTOM. 

3)  Contralblatt  f.  klin.  Med.  1887. 

4)  Vlrchow'g  Archiv,  Bd    109. 
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nicht  möglich  ist,  ein  definitives  ürtheil  über  die  Art  der  Wirkung 
zu  gewinnen. 

Die  Idee,  durch  adstringirendc  Mittel  auf  den  Darra  zu 
wirken,  kann  eigentlich  nur  fllr  denjenigen  Theil  in  Betracht  kom- 
men, welcher  den  Lavements  zugänglich  ist  —  es  ist  dieses  aller- 
dings der  ganze  Dickdarm,  filr  ihn  kann  man  Alaun  und  Tannin  in 
grossen  Injectionen  verwenden;  will  man  auch  den  Dünndarm  der 
Gerbsänrewirknng  aussetzen,  so  gibt  man  rohe  Pflanzenbestandthcile, 
aus  denen  bei  ihrem  Passiren  des  Darmes  die  Gerbsäure  allmählich 
ausgelaugt  wird.  Bei  der  Anwendung  der  Ipecacuanha  erreicht  man 
etwas  ähnliches  durch  die  grossen  Dosen,  welche  man  darreicht, 
und  welche  neben  dem  Gehalt  an  Gerbsäure  ofifenbar  abführende 
Bestandtheile  enthält,  so  dass  man  gleichzeitig  eine  Reinigung  des 
Darmes  erzielt.  Die  adstringirenden  Mittel  sind  wahrscheinlich  in 
einem  gewissen  Grade  schonende.  Sie  gehen  mit  dem  Darmschlcim 
eine  Verbindung  ein,  welche,  über  die  Schleimhaut  gelagert,  die- 
selbe vor  den  Einwirkungen  der  Darra eontenta  schützen  kann.  Auch 
wird  daneben  eine  gewisse  Verdichtung  der  obersten  Schicht  des 
Gewebes  selber  eintreten,  diese  hat  entschieden  die  Bedeutung  einer 
Reizung  der  Innenfläche  des  Darmes.  Da  sie  aber  nur  ganz  ober- 
flächlich wirkt,  wird  auch  wieder  ein  Schutz  fllr  die  darunter  lie- 
genden Partien  erzielt.  Natürlich  kann  derselbe  nur  ein  vortlber- 
gehender  sein,  und  so  kommt  also  diese  Medicatiou  nur  für  kurze 
Zeiträume  und  bei  acuten  Verläufen  in  Betracht,  je  älter  und  je 
chronischer  die  behandelten  Processe  sind,  um  so  weniger  sollte 
mau  zu  Mitteln  greifen,  welche  nur  vorübergehend  wirken  können 
und  deren  immer  wiederholte  Application  dabei  eine  immer  wieder- 
holte oberflächliche  Reizung  bedeutet.  Will  man  in  den  Fällen  von 
chronischen  Dysenterien,  wo  man  so  gern  zu  solchen  Mitteln  greift, 
den  Darm  reinigen  ohne  ihn  zu  reizen,  so  kann  man  nur  die  Ein- 
giessung  von  lauen  Iproc.  Salzlösungen  als  wirklich  heilsam  be- 
trachten —  ich  glaube,  dass  der  Nutzen,  welchen  man  oft  den 
Argentum  nitrieum-Klystieren  zuschreiben  will,  um  so  weniger  auf 
dieses  Mcdicament  geschoben  werden  kann,  als  die  Ausscheidung 
des  Silbersalzes  buchstäblich  im  Augenblicke  stattfindet.  Eine  eigen- 
thtimlich  schonende  Wirkung  für  den  Darmkanal  hat  man  im  Kalk - 
gelialte  verschiedener  Mineralwässer  finden  wollen.  Es  ist  eine 
Thatsache,  dass  sehr  hartnäckige  Diarrhöen  oft  durch  Wasser,  wie 
die  von  Lii'pspuinoe,  geheilt  worden  sind.  Buchjikim  hat  die  Hy- 
pothese aufgestellt,  dass  der  Kalk  iiu  Darm  mit  Fettsäure  unlösliche 
Verbindungen  eingehe  und  eine  gewissermaassen  schützende  Decke 
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für  die  Sclileimlmut  bilden  könne.  So  sind  verschiedene  Ralkprä- 
jiavate  als  Mittel  j^egeu  iJiarrliöe  empfohlen  worden,  und  denselheu 
Ruf  hat  sich  das  Ma^istcrium  Bismuthi  erworben,  welche« 
auch  als  ein  deckendes  Pulver  wirken  soll  und  vielleicht  danebeu 
durch  Bindung  von  Schwefelwasserstoff  reizende  Momente  entfernen 
kann.  Ich  muss  hier  noch  einmal  auf  die  Ipeeacuaaha  zurück- 
kommen, deren  Werfh  bei  den  chronischen  Durchfällen  noch  lange 
nicht  den  Praktikern  so  recht  ins  Bewnsstscin  übergegangen  ist.  Es 
erkl&rt  sich  das  zum  Theil  aus  den  Unsioiierheiten  der  Theorie.  Mau 
hat  bei  dieser  Darreichung  einfache  oder  hlutigo  Durchfälle  mit 
Schwellung  und  Ecchyraosenbildung  in  der  Schleimhaut  auftreten 
sehen,  während  es  gerade  wieder  bei  den  bösartigsten  Formen  der 
Ruhr  von  den  Aerzten,  welche  in  der  heissen  Zone  thätig  sind,  fast 
als  Panacee  gepriesen  wird.  In  der  Praxis  verdient  es  nach  meinen 
Erfahrungen  entschieden  bei  vielen  chronischen  Durchfällen  Erwach- 
sener versucht  zu  werden,  welche  aus  kleinen  Anfängen  entstanden, 
allmählich  sehr  hartnäckig  geworden  sind  und  wo  die  ausschliesä- 
lichc  Fleisch-  oder  Milchdiät  aus  irgend  welchem  Grunde  anf  un- 
überwindliche Schwierigkeiten  stösst. 

Dass  unter  diesen  Umständen  auch  kleine  Dosen  von  Karls- 
bader und  verwandten  Wässern  oft  sehr  gute  Dienste  thun,  ist  eben- 
falls eine  von  den  praktischen  Erfahrungen,  die  nicht  ganz  durch- 
sichtig sind.  Diese  Dosen  sind  zu  klein,  um  wirklich  in  ausgedehnter 
Weise  auf  die  Darmschleimhaut  wirken  zu  können,  man  muss  also 
annehmen,  dass  die  Wirkung  auf  den  Magen  resp.  auf  den  Magen- 
inhalt den  günstigen  Einfluss  bedingt,  aber  die  Frage,  wie  die  Magen- 
affectionen  den  Darm  beeinflussen,  ist  in  keiner  Weise  bis  jetzt  klar 
gestellt.  Es  wird  oft  als  selbstverständlich  betrachtet,  dass  sich 
Magenkatarrhe  aufs  Duodenum  und  weiter  fortpflanzen,  aber  dies 
ist  doch  so  wenig  der  Fall,  dass  wir  in  den  meisten  Fällen  von 
Magenkatarrh  keine  Zeichen  einer  solchen  Fortpflanzung  finden. 
Wenn  jedoch  allzu  saure  abnorm  zersetzte  oder  gährende  Magen- 
contcnta  in  den  Darm  kommen,  so  werden  sie  gewiss  eine  reizende 
Wirkung  auf  denselben  ausüben  und  so  kann  die  Darreichung  sali- 
nischer  Mittel  ebenso  wie  die  Salzsäure  direct  Mittel  der  Danu- 
eohonung  werden,  das  ist  einleuchtend. 

Endlich  möchte  ich  hier  noch  die  frisch  gebrannte  Kohlo 
der  Vergessenheit  entreissen.  Wenn  man  sie  aus  der  Apotheke  kauft, 
80  wird  man  natürlich  nur  ein  zweifelhaftes  Präparat  erhalten,  wenn 
in&a  sie  aber  selbst  aus  dem  Ofeu  nimmt  und  pulverisirt,  so  hat 
iDfta  ein  Mittel,  welches  ohne  jedes  Bedenken  in  grösseren  Dosen 


* 


lledieameiitöse  Behandlung  der  Durchfalle. 


241 


gegeben  werden  kann  und  sehr  schöne  dcBinfioirende  Eigenschaften 
hesitzt.  Neuerdings  werden  Kohlebiscuits  in  den  Handel  gebracht, 
deren  leichte  Anwendbarkeit  diese  Verordnung  zu  einer  sehr  ange- 
nehmen macht.  Nicht  so  unschädlich,  aber  daftlr  auch  wirksamer 
erweist  sich  das  von  Rossbacu  empfohlene  Naphthalin,  welches 
der  Entwickelung  von  Spaltpilzen  energisch  entgegenwirkt ')  und 
z.  B.  bei  den  Durchfallen  der  Kinder  sehr  gutes  leistet-),  keinen 
Falls  darf  man  es  aber  längere  Zeit  fortsetzen.']  Ein  ähnlicher  Ge- 
danke liegt  wohl  auch  der  Empfehlung  des  Bismuthum  salicylioum 
<(),1— U,2  dreistündlich)  zu  Grunde. 


Anmerkung  1. 

Dm  den  Genuss  von  rohem  Fleisch  angeuchm  zu  machen,  empfiehlt 
Laborde  si'ine  Potage  au  Tapioea  mi^dicinal,  welche  gestatten  soll,  rohes 
Fleisch  so  zu  reichen,  dass  der  Esaer  es  gar  nicht  bemerkt.  Bulletin  de 
thdrapcutique  89,   1875,  p.  8h. 

TuoLTssEAu  lässt  ein  Kilo  feines  Filetfleisch  mit  20  g  Zucker, 
15  Chloruatr.,  5  Chlorkal.,  2  Piper  nigrnra  mischen. 

YvoN  nimmt  auf  250  g  rohes  Fleisch  75  süsse,  5  bittere  Mandeln 
und  SO  Zucker.    Bulletin  de  thörap.  80,  p.  476. 

Es  schmeckt  nicht  unangenehm,  aber  ich  konnte  doch  nur  wenig 
davon  essen. 

Anmerkung  2. 

Veröffentlichung  der  New-Yorker  QesundbeitsbehOrdc: 

Ueber  Sommerdurchfall  (nach  Jacobi  in  Gerhardt's  Handbuch 
der  Kinderkrankheiten,  Bd.  I.).  Er  entsteht  von  Ueberfüttern  und  heisser 
und  schlechter  Luft,  niemals  vom  Zahnen.  Haltet  Thür  und  Fenster 
offen ,    wascht   eure  Kinder  mit  kaltem  Wasser   wenigstens  zwei  Mal  des 

^ Tages,  und  öfter  in  sehr  heisscm  Wetter.  Wenn  Kinder  erbrechen  und 
»bl^Uhren,  gebt  ihnen  vier  oder  sechs  Stunden  lang  Nichts  zu  essen  oder 
tu  trinken,    aber   möglichst  viel  frische  Luft.     Nachher   gebt   ihnen    ein 

^pnar  Tropfen  Whisky  oder  Cognak  in  einem  Theelöffel  voll  Eiswasser 
alle  zehn  ^Minuten,  aber  nicht  mehr,  bis  der  Doctor  kommt.  So  lange 
Erbrechen  und  Durchfall  andauern,  gebt  dem  Kinde  keine  Milch,  auch 
kein  Opium,  kein  Beruhigungsmittel,  keinen  Thee. 

Ueber  das  Füttern.  Koche  einen  Theelöffel  voll  gepulverter 
Or.iupen  (in  einer  K.ifTecmflhle  gemahlen)  und  eine  Tasse  Wasser  mit 
einem  Bischen  Salz  15  Minuten  lang,  seihe  es  durch  und  mische  es  mit 
h.Hlb  so  viel  gekochter  Milch  und  eiuem  Stücke  weissen  Zuckers  etc. 
Kinder  von  fünf  bis  sechs  Monaten  bekommen  gleiche  Theilc  von  Gersteu- 
wasser und  gekochter  Milch  mit  Salz  und  weissem  Zucker.    Wenn  Kinder 

1)  Vergl   S.  16. 

2)  0,5—2,0  pro  die  in  Euulsion  mit  Ol.  Uiciui.  Lunin.  Wratscb  14S7. 
:)|  Ueble  Zufalle,  vergl.  Ewald,  Lkhhait».    Berl.  klin.  Wocbenscbr.  iSSä. 

Uuffmanu,  AUg.  Tbonipio.   8.  Auflage.  16 
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an  Verstopfung  leiden,  soll  man  Hafermehl  statt  Gersteumehl  nehmen  etc. 
Kinder  von  sechs  Monaten  dürfen  Fleischsuppe  oder  Fleischthee  ein  Mal 
des  Tages  haben,  Kinder  von  zehn  oder  zwölf  Monaten  eine  Kruste 
Brod  und  ein  Stock   halb   gebratenes  Rindfleisch  zu  saugen   bekommen. 

Das  Kind  soll  6 — 7  Monate  ausschliesslich  von  der  Muttermilch  ge- 
uiütrt  und  daun  bis  zum  U.  Monat  allmählich  abgewöhnt  werden.  Es 
braucht  am  ersten  Tage  40 — 50,  am  zweiten  150,  am  dritten  20U,  am 
sechsten  3ß0  g  Muttermilch  und  weiter  steigend,  so  dass  es  schon  in  der 
vierten  Wochen  '/2  kg  und  zwischen  der  30.  und  40.  Woche  ein  ganzes 
kg  übersehreitet.  Dabei  soll  sein  Anfangsgewicht  bis  Ende  des  ersten 
Monats  um  '/»  zunehmen,  Mitte  des  fünften  verdoppelt  und  Ende  des 
ersten  Jahres  verdreifacht  sein. 

P^ür  die  künstliche  Ernährung  mit  Kuhmilch  ist  die  Menge  and  Ver- 
dünnung derselben  mit  Wasser  nach  Escherich  in  folgender  Welse  als 
Regel  anzunehmen: 


Monat 

Woche 

Kuhmilch 

Wasser 

Monat 

Woche 

Kuhmilch 

Wa««er 

I 

V» 

150 

250 

IV 

13—14 

000 

400 

1 

200 

200 

15—16 

650 

350 

2 

250 

250 

V 

17-18 

700 

300 

3 

300 

200 

19—20 

750 

250 

4 

350 

250 

VI 

21—24 

800 

200 

11 

5—6 

400 

400 

VU 

900 

100 

7-8 

450 

450 

VIII 

1000 

III 

9-10 

500 

400 

IX 

1200 

11  —  12 

550 

450 

X 

1200  mit  Beikost 

Pflr  die  Zeit  des  Wochenbetts  und  des  Stillens  sind  rohe  Früchte, 
überhaupt  rohe  Vegetabilien ,  Kohl,  Hülsenfrüchte  (sofern  sie  nicht  zu 
einem  feinen  Brei  verrieben  sind),  Kartoflelu,  welche  beim  Kochen  nicht 
mehlig  geworden  sind,  verboten;  ebenso  scharf  saure  und  sehr  gewürzte 
(besonders  mit  Lorber,  Ingwer,  Vanille)  Speisen.  Die  Goträuke  sollen 
nicht  reich  an  Kohlensäure  sein,  bei  Bier  ist  hierauf  zu  achten.  Wein 
sollen  nur  die  massig  geniessen,  welche  schon  früher  daran  gewöhnt  waren. 
Ceberhaupt  soll  mau  sich  nach  der  früheren  Erfahrung  der  Wöchnerin 
richten  und  sie  in  ihrer  Diät  nicht  ängstlich  beschriluken,  sondern  ihrem 
Appetit  entgegen  kommen.  Mit  Medicamenten  müssen  Stillende  sehr  vor- 
sichtig sein,  dürfen  namentlich  keine  Narcotica  gebrauchen.  Auch  von 
Abführmitteln  hat  man  sehr  unliebsame  Wirkungen  erlebt  und  halte  sich 
an  die  Lavcments. 


Achte  Vorlesimg. 
Die  Beeinflussung  der  Muskeln  und  der  Haut. 

Wir  haben  ia  unserer  Einleitung  bei  den  Prinzipien,  welolie 
wir  auseinandergesetzt  haben,  uns  in  erster  Linie  auf  den  Muskel 
berufen,  weil  wir  von  ihm  am  besten  aussagen  konnten,  wie  er  durch 
Schonung  und  durch  Hebung  beeinflusst  werde. 

Wir  wissen,  dass  der  gesunde  Mensch  ein  gewisses  Quantum 
von  Bewegung  nöthig  hat,  und  wie  ulic  Functionen  des  Körpers 
durch  dasselbe  beeinflusst  werden,  haben  Sie  daraus  ersehen,  dass 
wir  kein  Organ  betrachtet  haben,  bei  dem  wir  nicht  den  Einfluss 
von  Muskelruhe  und  Muskelbewegung  discutirt  hätten.  Wir  wissen 
auch,  dass  dem  gesunden  Menschen  nicht  aUein  die  Bewegung  ge- 
nügt, welche  man  sich  durcli  Spazierengehen  schafTt,  dass  dies  viel- 
mehr eine  zu  einseitige  Bewegung  ist,  und  das  Blühen  von  Turn-, 
Rnder-  und  Spielvereinen  zeigt,  wie  dieses  schon  zum  Bewusstsein 
des  grossen  Publikums  gekommen  ist,  obwohl  noch  lange  nicht  in 
genügendem  Maasse.  Damit  soll  aber  das  Spazierengehen  nicht  dis- 
creditirt  werden,  es  bleibt  immer  diejenige  Bewegung,  welche  für 
die  meisten  Menschen  am  zusagendsten  und  am  leichtesten  ausflihr- 
bar,  eine  verhältnissniässig  sehr  grosso  Zaid  von  Muskeln  in  Thätig- 
keit  setzt.  In  seinem  gesunden  Zustande  besitzt  der  Körper  ein 
woiil  ausgebildetes  Gefühl  für  das,  was  iiim  bei  diesen  Bewegungen 
wohlthueud  und  das,  was  ihm  zu  viel  ist,  und  auch  beim  Kranken 
ist  dieses  selten  ganz  abwesend,  obwohl  es  zuweilen  so  krankhaft 
altcrirt  sein  kann,  dass  der  Arzt  ganz  bestimmte  stricte  Vorschriften 
über  die  notbwendig  auszuführenden  Bewegungen  und  die  Dauer 
derselben  geben  muss,  wenn  er  etwas  erzielen  will.  Man  hat  ge- 
sucht festzustellen,  wie  gross  der  Spaziergang  sein  mUsse,  den  ein 
gesunder  Mensch  täglich  zu  maclicn  habe,  und  ist  auf  verschiedene 
Zalden  gekommen,  welche  zwischen  2  und  I  km  schwanken.  Da- 
nach würde  also  der  Arzt  für  seinen  Kranken  eventuell  die  Länge 
des  Spazierganges  festsetzen  können.     Unter  den  verschiedenen  nütz- 
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liehen  Beweganj^en  ist  nanieatlicli  noch  an  das  Reiten,  an  das 
Jagen,  an  da«  Schwimmen  zu  erinnern;  die  vielen  verschiedenen 
Ballspiele  und  ahnliches  brauche  ich  hier  nicht  weiter  anzuführen. 
Das  Tanzen  ist  auch  eine  gute  gymnastische  Uebung  und  die  Ver- 
ordnung Tanzstunde  zu  nehmen,  kann  ein  Arzt  iu  vielen  Fällen  mit 
bestem  Grunde  geben.  Dass  damit  aber  die  Erlaubniss  auf  Bälle 
zu  gehen  nicht  eingeschlossen  ist,  versteht  sich,  denn  diese  sind  mit 
Rücksicht  auf  zahllose  Xebenumstäude  (Hitze,  verdorbene  Luft,  Stö- 
rung der  Nachtruhe,  üebertreibung  jeder  Art,  welche  nie  vermieden 
werden)  in  der  Regel  als  eine  der  schädlichen  Vergnügungen  zu 
betrachten,  welche  die  Gesellschaft  ausgebildet  hat. 

Die  höchste  Schonung  der  Muskeln  erzielen  wir  durch  körper- 
liche Ruhe,  aber  man  glaube  nicht,  dass  der  ruhende  Muskel  ein 
vollständig  unthätiger  ist,  die  Physiologie  lehrt  uns,  dass  auch  in 
ihm  noch  sehr  energische  Umsetzungen,  SauerstofTverbrauch  und 
Kolilensäurobildung  stattfinden.  So  ist  also  auch  Alles  Schonung 
der  Muskulatur,  wajs  tlberiiaupt  die  Intensität  des  Stoffwechsels  her- 
absetzt, und  wir  mtlssen  uns,  wenn  wir  diese  Schonung  soweit  ala^^ 
irgend  möglich  treiben  wollen,  an  alle  die  Bemerkungen  erinnem,^^ 
welche  wir  darüber  schon  bei  der  Betrachtung  der  Herzsohonung 
angestellt  haben.  —  Aber  wie  unsere  Kunst  voll  Paradoxen  ist. 
sehen  Sie  hier  einmal  wieder  recht  deutlich,  denn  nachdem  ich  eben 
gesagt  habe,  dass  absolute  körperliche  Ruhe  noch  nicht  absolute 
Schonung  sei,  so  muss  ich  jetzt  darauf  hinweisen,  dass  dauernde 
körperliche  Ruhe  mehr  thut,  wie  den  Muskel  nur  schonen,  dass  sie 
ihm  geradezu  schadet;  auch  hier  kommen  wir  also  zn  der  Einsicht: 
absolute  Schonung  im  landläufigen  Sinne  ist  nicht  die  rechte  Scho- 
nung, wenn  wir  therapeutische  Resultate  haben  wollen');  es  muss 
immer  darauf  Bedacht  genommen  werden,  ein  gewisses,  wenn  auch 
minimales  Quantum  von  Arbeit  baldmöglichst  leisten  zu  lassen. 
Ein  solches  Mittel,  wie  es  also  zum  Beispiel  der  Gypsverband  ist, 
welcher  ja  eine  fast  absolute  Ruhestellung  der  kranken  Muskeln  in 
vielen  Fällen  gestatten  würde,  wird  doch  nur  in  extremen  Fällen 
und  fllr  kürzere  Zeit  angewendet,  da  man  eben  so  sehr  den  schwächen- 
den Einfluss  der  Ruhe  fürchten,  wie  den  schonenden  wünschen  muss. 

Debung  der  Muskeln   können  wir  auf  verschiedene  Weise 
erzielen,  und  zwar  sind  diese  Einwirkungen  so  directe,  dass  wir  sie 

U  Und  et  iitt  nicbt  allein  in  der  Therapie  so;  Oberall  im  Leben  finden  wir 
dieselbe  ErHCfaoiniing,  wenn  wir  nur  zu  sehen  wissen. 


MuskelObang. 
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auch  schon  in  unserer  ersten  Vorlesung:  mit  angedeutet  haben.  Hier 
aber,  wo  wir  Alles  zusammenfassen,  was  die  Pflege  der  Muskeln 
betrifft,  kommen  wir  darauf  zurück.  Die  o^cwöhnlicbste  Art  der 
directen  Mnskelübung  ist  die  durch  Bewegung,  als  zweite  ist  dann 
die  durch  Elektricität,  als  dritte  die  durch  Massage  zu  verzeichnen. 
Die  erste  ist  vom  Willen  abhängig,  und  so  haben  die  Therapeuten 
schon  lange  dieses  Wechselverhältniss  benutzt,  um  bei  kräftigem 
Willen  und  sehwachen  Muskeln  diese,  bei  schwächlichem  Willen 
und  starken  Muskeln  jenen  zu  üben.  Einer  von  den  beiden  Factoren 
muss  aber,  wenn  man  energisch  einwirken  will,  intact  sein;  wenn 
man  bei  einer  gewissen  Schwäche  beider  auch  einen  durch  den  an- 
dern kräftigen  will,  so  braucht  man  natürlich  ein  sehr  allmähliches, 
erziehendes  Verfahren,  weldies  viel  Sohonungsmomente  fordert. 

Dieses  Verfahren  ist  in  neuester  Zeit  sehr  vervollkommnet  worden. 
Man  kann  jetzt  in  den  ZANOEK'sclien  (raedico-mechanischen)  Instituten 
Bewegungen  mit  Hilfe  von  Maschinen  so  dosiren,  dass  eine  ganz 
genau  messbare  Steigerung  in  der  Leistung  täglich  gefordert  wird, 
indem  man  Widerstände  anbrachte,  die  durch  Maass  oder  Gewicht 
bestimmbar  sind.  Damit  ist  ein  grosser  Scliritt  vorwärts  in  der 
wissenschaftlichen  Orthopä<lie  geschehen.  Allerdings  handelt  es  sich 
da  immer  um  theuere  und  grossartige  Einrichtungen,  welche  zur 
Zeit  nicht  allgemein  anwendbar  sind,  da  man  sie  nur  an  einzelnen 
Orten  findet.  Aber  das  Prinzip  ist  ein  allgemein  verständliches, 
und  wenn  Sie  dasselbe  kennen  gelernt  haben,  so  werden  Sie  auch 
oft  in  einfachen  Verhältnissen  mit  einigen  Rollen  and  Gewichten 
ähnliches  leisten  und  grossen  Nutzen  stiften  können.  Es  handelt 
sich  offenbar  um  nichts  anderes,  als  die  normale  Bewegung  eines 
^  gewissen  erkrankten  Muskels  oder  einer  erkrankten  Mnskelgruppe 
^Bftusftlhren  zu  lassen  und  dieser  Bewegung  einen  Widerstand  ent- 
^^ gegen  zu  setzen,  welcher  der  Zunahme  der  Besserung  gemäss  ver- 
I  *tärkt  werden  muss.  Die  genaue  Kenntniss  der  Physiologie  der  Be- 
l  wegung  ist  die  Grundlage  dazu,  und  sowohl  in  der  Anatomie  wie 
^H  in  der  Chirurgie  und  ganz  bcsondei-s  in  der  Elektrotherapie  haben 
^H  Sie  das  dazu  Nöthige  oft  vortragen  hören. 

^B  Will  man  auf  die  Muskeln  wirken,  ohne  vom  Willen  abhängig 
^^zu  sein  oder  in  solchen  Fällen,  wo  der  Wille  überhaupt  gar  nichts 
leisten  kann,  so  erscheint  als  das  nächstliegende  Mittel  der  elek- 
trische Reiz.  Diese  Form  besitzt  auch  den  grossen  Vorzog,  dass 
man  im  Stande  ist,  ganz  isolirte  Muskeln  zu  behandeln,  während 
bei  den  meisten  anderen  Uebungsbewegungen  das  unmöglich  ist. 
Man  benutzt  den  faradischen  Strom.    So  lange  die  Reactionen  von 
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Nerv  und  Muskel  erhalten  sind,  bestehen  keine  Selmierigkeiten. 
Mau  kann  naoli  Bequemlichkeit  den  Muskel  direet  oder  vom  Men- 
aas  reizen,  und  die  Verschiedenheit  der  beiden  Pole  ersobeint  be- 
langlos dabei.  Aber  anch  wenn  die  Muskeln  auf  den  Strom  nicht 
mehr  reagiren,  ist  die  Einwirkung  der  Klektricität  nicht  wirkungs- 
los, nur  haben  wir  es  dann  nicht  mit  der  einfachen  Reizwirkung  zu 
thun,  sondern  es  kommen  andere  Wirkungen  in  Frage.  Der  Ein- 
fluss,  den  die  Ströme  auf  den  nnerregbaren  Muskel  haben,  ist  uielif 
ganz  klar,  sie  wirken  jedenfalls  auf  die  Ernährung  in  einer  günstigen 
Weise,  und  zwar  ist  dies  dem  faradischen  ebenso  wie  dem  galva- 
nischen möglich,  zum  Theil  direet  durch  eigenthllmliche  (chemische 
und  elektrotonische?)  Wirkungen,  zum  Theil  aber  auch  reflcotorigch 
durch  Wirkungen  auf  die  Gefösse.  Will  mau  eine  direote  Wiikimg 
haben,  so  setzt  man  die  beiden  Pole  so  nahe  auf  den  Muskel,  als 
dies  möglich  ist,  will  man  aber  eine  reflectorisohe  Wirkung  haben, 
BO  wählt  man  eine  grössere  über  dem  Muskel  gelegene  Hautpartie, 
welche  ftlr  die  Application  am  günstigsten  ist.  In  der  Regel  ist  ea 
nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  ob  es  vortheilhafter  sei,  die 
directe  oder  die  reflectorisohe  Wirkung  anzustreben,  und  es  tritt  also 
dann  eine  Anordnung  in  ihr  Recht,  welche  beiden  Möglichkeiten 
genügt,  und  welche  man  auch  gewöhulich  anwendet,  indem  man  den 
einen  Pol  an  einer  bestimmten  Stelle  auf  den  Muskel  fixirt,  den 
anderen  über  die  ganze  umgebende  Hautregion  hin-  und  berbewcf^. 
Natürlich  kommeu  diese  Wirkungen  auch  da  mit  zur  Geltung,  wo 
bei  normaler  Muskel-  und  Nervenreaotion  die  Reizwirkung  besonder» 
hervortritt,  und  so  dürfte  manches  überraschende  therapeutische  Re- 
sultat sich  erklären,  denn  auch  die  Anwendung  des  elektrischen 
Stromes  stellt  keine  einfache  Methode  dar,  wie  Sie  sehen,  eondera 
eine  höchst  complicirte,  bei  der  wir  ebenso  gut  mit  ßeeinfhissuQf^ 
dos  Stoffwechsels  und  der  feinen  (moleculären)  Structur  von  Mnskel 
und  Nerven,  wie  mit  einer  Reizwirkung  zu  rechnen  haben.  Im  All- 
gemeinen bevorzugen  wir  hier  den  faradisohen  Strom,  wenn  wir  die 
letztere  erzielen  wollen,  den  galvanischen,  wenn  wir  etwas  von  dem 
ersteren  erwarten,  aber  es  muss  offenbar  beides  von  dem  einen  wie 
von  dem  anderen  geleistet  werden,  so  dass  selbst  in  den  Fällen,  wo 
der  Muskel  nur  auf  den  galvanischen  Strom  reagirt,  der  faradisohe 
mit  Unrecht  gänzlich  verworfen  wird,  wenn  jener  auch  vielleicht 
den  Vorzug  verdient.  —  Da  vvo  man  den  galvanischen  Strom  braucht 
und  über  die  Wahl  des  Poles  in  Zweifel  ist,  würde  man  sich  an  die 
Grundsätze  halten,  welche  beim  Nervensystem  studirt  und  festgestellt 
worden  sind.    Dort  werden  wir  darauf  zurückkommen. 


Wirkang  der  Massage  auf  die  Muskeln. 
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Ein  mächtiger  Concnrrent  ist  auf  diesem  Gebiete  der  Elektricilät 
in  der  Massage  erstanden.  Uer  Einflnss  ist  ein  mechaniselier,  indem 
die  Circulation  veretärkt,  die  Blutfülle  des  Muskels  erhöht  wird. 
Audi  der  Stoffverbrnucli  in  der  Muskelsubstanz  nimmt  unter  diesem 
Kintlusse  zu.  Hierdurch  sind  die  Erfolge  bei  Atrophien  und  Contrac- 
turen  wohl  verständlich  ').  Weitere  therapeutische  Erfolge  beweisen 
nun  aber,  dass  aucli  die  Einwirkung  auf  die  Innervation  der  Mus- 
kulatur eine  äusserst  günstige  sein  muss,  weil  nur  so  die  Erfolge 
bei  Chorea,  Schreibekrampf  und  ähnlichen  Zuständen  erklärt  werden 
können,  Erfolge,  welche  geradezu  als  glAnzeiid  bezeichnet  werden 
mllssen.  Daher  ist  die  Wirksamkeit  der  Massjige  entschieden  nicht 
eine  so  einfache  und  mechanische,  wie  man  das  häufig  meint,  wenn- 
auch  diese  mechanische  Seite  ihr  die  grosse  Popularität  verschafft 
hat,  welche  sie  jetzt  besitzt.  Ich  brauche  nicht  einmal  bis  zu  diesem 
Einflnss  auf  das  Nervensystem  zu  greifen,  ich  mache  Sie  nur  auf 
die  Erfolge  der  Massage  bei  acutem  Muskelrheumatismus,  beim  so- 
genannten Üraciienschuss  zum  Beispiel,  aufmerksam.  Wir  nehmen 
hier  eine  eigeuthümliehe  Störung  in  der  Muskulatur  als  Ursache  an, 
aber  es  ist  uns  nicht  möglich  zu  erklären,  wie  dieselbe  in  kürzester 
Zeit  fortmassirt  werden  kann,  um  diesen  Ausdruck  zu  brauchen,  den 
der  augenblickliche  Erfolg  uns  aufdrängt.  Da  wir  nicht  für  möglich 
halten  können,  dass  Veränderungen  des  Muskels  selbst  sich  auf 
solche  Weise  ausgleichen  lassen,  so  müssen  wir  entweder  als  patho- 
logisch anatomische  Grundlage  des  Rheumatismus  geringfügige  Cir- 
culationsstörungen  oder  Exsudationen  anerkennen  —  was  sehr  un- 
wahrscheiDlich  ist,  wenn  man  bedenkt,  wie  hartnäckig  und  quälend 
derselbe  durch  Jahre  hindurch  besteben,  wie  bizarr  auftreten  und 
verschwinden  kann  —  oder  wir  sehen  uns  gezwungen,  besondere 
Veränderungen  au  den  feinen  sensiblen  Xervenästen  in  der  Muskulatur 
anzunehmen,  und  damit  wieder  der  Massage  eine  eigenthümliche 
mehr  als  rein  mechanische  Wirksamkeit  beizulegen. 


Von  hoher  Wichtigkeit  ist  ferner,  wie  die  Bäder  auf  den  Stoff- 
wechsel im  Muskel  wirken,  zum  Theil  reflectorisch  von  der  Haut 
aus,  zum  Theil  durch  die  Haut  hindurch.  Im  warmen  Bade 
findet  eine  Wärmestauung  in  dei-  Sluskulatur  statt.  Sehr  geistreich 
ist  diese  mit  einer  Schleuse  für  den  Wärmeverlust  des  Körpers  ver- 
glichen worden;  innerhalb  derselben  hält  sich  eine  gleichraässig 
coustante  Temperatur,  ausserhalb  ist  ein  fortwäiirendcr  Abtluss  von 


t)  Und  zwar  verlangt  Zablusowsei  boi  atrophUcben  Muskeln  eine  schwä- 
chere lang  dauernde,  boi  coniracturirtcn  eine  stärkere  kurzer  dauernde  Massage 
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Wärme.  Es  wird  nun  offenbar  diese  Wirkung  im  ■warmen  Bade 
dadurcli  modificirt,  dass  dag  warme  Wasser  die  Würmeabgabc  nach 
aussen  in  hohem  Grade  verlangsamt.  Da  der  Muskel  durch  die 
in  ihm  vor  sich  gehenden  Verbrennungen  einen  grossen  Theil  der 
von  uns  producirten  Wärme  (auch  in  der  Ruhe)  liefert,  so  kann  das 
warme  Bad  etwas  davon  ersparen,  also  schonend  wirken,  während 
aus  demselben  Grunde  das  kalte  Abend  ist.  Beides,  namentlich  das 
erstere  ist  aber  nur  mit  grossen  Einschränkungen  zu  brauchen,  wie 
Sie  sogleich  hören  werden.  Die  Kegulirung  der  vor  sich  gehenden 
Wärmebildung  findet  von  der  Haut  aus  auf  refleotoriechem  Wege 
statt ').  Diese  Keflexwirkung  beschränkt  sich  natürlich  nicht  auf  die 
Muskeln,  sondern  ebenso  sehr  erstreckt  sie  sich  auf  die  Lnnge  und 
die  grossen  Drüsen  des  Unterleibes  —  deshalb  haben  wir  ja  auch 
schon  die  warmen  Bäder  als  schonend  für  dieselben  Organe  kennen 
gelernt-).  Aber  die  Muskeln  spielen  dabei  eine  offenbar  sehr  be- 
vorzugte Rolle.  Lässt  darauf  schon  ihre  Masse  sohliessen,  so  beweist 
es  besonders  der  Umstand,  dass  man  durch  Curarevergiftung  die 
Kohleneäureproduction  und  den  Sauerstoffverbrauch  so  auffallend 
verringern  kann.  Wir  werden  noch  später  auf  diesen  wichtigen 
Versuch  zurückkommen. 

Je  näher  die  Muskeln  aber  unter  der  Haut  liegen  nnd  je  weniger 
sie  durch  starke  Fettpolster  von  ihr  getrennt  sind,  um  so  mehr  kommt 
auch  beim  Bade  die  direote  Wirkung  auf  dieselben  zur  Geltung; 
ihre  Temperatur  sinkt  im  kalten,  steigt  im  warmen  Wasser,  und 
damit  ändern  sieh  auch  die  Stoffwechselvorgänge,  theils  wohl  durch 
das  Verhalten  der  Blutgefösse,  welche  sich  entsprechend  contraliiren 
oder  erweitern,  theils  aber  auch  direct,  insofern  alle  Umsetzungen 
im  Muskel  reger  vor  sich  gehen,  wenn  seine  Temperatur  massig 
erhöht  oder  erniedrigt  wird  —  während  sie  bei  starker  Erhöhung 
oder  Erniedrigung  abnehmen.  Ein  kürzeres  kaltes  Bad  wird  aUo 
wie  ein  länger  dauerndes  warmes  ein  Moment  in  sich  tragen,  welches 
eine  Erhöbung  des  Umsatzes  im  Muskel  bedingt.  Bei  einer  ge- 
wissen mittleren  Temperatur  ab  er  wird  man  es  erreichen, 
dass  die  Wärmeabgabe  bedeutend  verringert  ist,  ohne 
dass  deswegen  schon  eine  Erhöhung  der  Temperatur  im 
Muskel  selbst  eintritt.  Dieses  müsste  also  die  schonendste 
Temperatur  sein.  Man  hat  lange  gefunden,  dass  diese  bei  33"  ftlr 
die  meisten  Menschen  liegt.  Für  sehr  magere,  wie  solche  mit  zarter 
Haut,  muss  sie  natürlich  höher,  für  fette  und  solche  mit  gröberer 

1)  Vergl.  Kn^itel  IX,  XI. 

2)  Vergl.  S.  90,  131,179. 
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Haut  tiefer  liegen.  Aber  das  Nervensystem  ist  dabei  immer  selir 
zu  berUci\8iolitig;en,  und  wenn  es  iu  einem  besonders  reizbaren  Zu- 
stande sicli  befindet,  so  kann  es  ganz  iinmögliob  sein,  eine  fUr  die 
Muskulatur  scbonende  Temperatur  zu  erzielen,  weil  dieselbe  schon 
refleetorisch  so  erregend  auf  die  Nerven  wirkt,  dass  die  Reizung  von 
da  ans  die  direete  Wirkung  auf  den  Muskel  stört.  Deshalb  sieht 
man  bei  sehr  erregbaren  Individuen  oft  die  Unmöglichkeit,  ihnen 
warme  Bäder  mit  dem  Erfolge  der  Beruhigung  zu  geben,  und  wenn 
solohe  wegen  irgend  einer  Muskelerkrankung  in  unsere  Behandlung 
kommen,  so  wird  man  am  besten  von  einer  Badecur  bei  iimea  ganz 
Abstand  zu  nehmen  haben,  wenn  dieselbe  als  Schonuugsmittel  in  Frage 
kommen  sollte.  Von  der  Di&t,  welche  bei  Muskelerkrankungen  in 
Frage  kommen  könnte,  wage  ich  nichts  zu  sagen,  da  die  Praxis  bis- 
her keine  festen  Kegeln  gefunden  hat  und  die  Theorie  nicht  so  aus- 
gebildet ist,  dass  sie  uns  Anhaltspunkte  geben  könnte.  Es  ist  aller- 
ding» in  England  ein  besonderes  Regime  ausgebildet  worden,  welchetn 
sich  die  verschiedeneu  Sportsmen  unterwerfen,  die  in  Preisfeclitcn, 
Wettlaufen  und  dergleichen  auftreten.  Die  Grundlage  desselben  8iu<l 
einfach  unablässige  Uebungen  bei  einer  sehr  bedeutenden  Bevorzugung 
der  Fleischdiät.  Diese  letztere  aber  nun  als  besonders  vortheilhaft 
flJr  die  Entwickeluug  der  Muskeln  anzusehen,  haben  wir  durchaus 
kein  Recht.  Die  so  „trainirten"  Menschen  werden  für  eine  ganz  be- 
stimmte Leistung  und  für  einen  ganz  bestimmten  Zeitpunkt  herge- 
richtet; da  wo  es  sich  um  die  Erzielung  eines  dauernden  gesund- 
heitsgemässen  Znstandea  handelt,  können  die  an  ihnen  gesammelten 
Erfahrungen  nicht  in  Betracht  kommen. 

Es  gibt  noch  eine  Reihe  von  pharmakologischen  Erfah- 
rungen, welche  wir  zu  betrachten  haben,  um  die  Möglichkeit  zu 
erwftgen,  ob  auf  diese  Weise  die  Muskulatur  beeintlusst  werden  könne. 

Als  muskelreizeudes  Gift  ist  das  Physostigmin  bekannt,  aber 
diese  Wirkung  kann  beim  Menschen  keine  Anwendung  finden,  da 
sie  nur  durch  lebensgeföhrlichc  Dosen  zu  erzielen  ist.  —  Dagcgea 
verdient  vielleicht  mehr  Beachtung,  als  es  bisher  gefunden  hat,  das 
Veratrin,  welches  die  quergestreiften  Muskeln  in  einen  eigenthttm- 
lielien  Zustand  versetzt.  Sie  verkürzen  sich  nämlich  nach  seiner  Ein- 
wirkung bei  der  Reizung  in  einer  tetanischen  Weise,  bleiben  längere 
Zeit  contrahirt  und  dehnen  sich  nur  sehr  langsam  wieder  aus.  Daher 
erfolgt  bei  Fröschen  die  Streckung  rasch,  die  Beugung  der  gestreok- 
ten  Gliedmaasseu  aber  geht  sehr  langsam.  Dabei  sind  die  Zersetzungs- 
vorgftnge  im  Muskel  stark  erhöht.  Auch  behauptet  Bazile  Fkki» 
durch  4  Mal  täglich  '/>  ^S  Veratrin  sehr  günstige  Wirkungen  auf 
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den  Tremor  der  Alkoholisten  nnd  iu  einzeluen  anderen  FÄllen  er-* 
zielt  zu  haben').  Ebenfalls  benierkensweithe  Wirkungen  auf  die 
Muskeln  kommen  tinter  den  verschiedenen  Metallen  dem  Blei  zti. 
Die  Muskeln  scheinen  im  Anfange  unter  seinem  Einflüsse  leicht  zu 
ermüden,  und  allmählich  nimmt  ihre  Erregbarkeit  ab  bis  zur  voll- 
kommenen Lähmung  und  Degeneration.  Dass  nach  Arsenikvergif- 
tungen  cigenthümliche  Muskelatrophien  ahnlich  den  progressiven  ent- 
stehen können,  welche  meist  später  wieder  heilen,  ist  mehrfach 
beobachtet  =).  Mehr  Ausbeute  fUr  die  Praxis  könnte  man  sich  viel- 
leicht vom  Alkohol,  Coffein  und  deren  Verwandten  versprechen. 
Welche  Schwierigkeit  die  Erklärung  der  Alkohol  Wirkung  dar- 
bietet, haben  wir  schon  gelegentlich  berührt,  die  Wirkungen  auf 
das  Nervensystem  werden  jetzt  als  depressive,  nicht  mehr  wie  frülier 
als  excitircnde  bczeiclinet.  Aber  die  Einflüsse  auf  den  Stoffwechsel 
sind  wegen  der  grossen  Menge  von  C,  welche  er  in  leicht  verbrenu- 
licher  Form  darbietet,  und  welche  einen  gesteigerten  Sauerstoffvcr- 
braueh  bedingt,  entschieden  nicht  der  gleichen  Art,  Man  kommt  zu 
dem  Paradoxon,  der  Alkohol  setzt  die  Thätigkeit  der  Nerven  herab, 
während  er  den  Stoffwechsel  anregt.  Damit  ist  die  Wirksamkeit 
des  Alkohols  auf  die  Muskulatur  noch  immer  nicht  genügend  fixirt. 
wir  bleiben  also  fllr  seine  Anwendung  als  Heilmittel  auf  unsere  prak- 
tischen Erfahrungen  angewiesen.  Diese  aber  wissen  nichts  von  einem 
Nutzen  des  Alkohols  bei  irgend  welchen  Muskelerkrankungen.  Das« 
die  Leistungsfähigkeit  der  Muskulatur  fllr  eine  kurze  Zeit  durch  seinen 
Einfluss  gesteigert  und  auf  einer  Höhe  erhalten  werden  kann,  die 
man  sonst  nie  erreichen  würde,  ist  siclier,  aber  diese  Wirkung  geht 
schnell  vorüber  und  eine  Erschlaffung  von  langer  Dauer  folgt,  welche 
reichlich  den  kurzen  Nutzen  Obercompensirt.  So  ist  also  der  Alkoliol 
kein  Heilmittel,  welches  wir  hier  in  irgend  einer  Beziehung  empfeh- 
len können,  mag  es  sich  darum  handeln,  übend  oder  schonend  auf 
die  Muskelsubstanz  zu  wirken. 

Weniger  bestimmt  muss  unser  Ansprnch  lauten,  wenn  wir  üheti 
den  Kaffee,  den  Thee,  den  Cac.ao  befragt  werden,  d.ahin  gehören 
wahrscheinlich  auch  die  Cocablätter  der  Peruaner.  Das  Coffein  bringt 
bei  Fröschen  eine  eigenartige  Veränderung  der  Muskeln  hervor,  welche 
ScnMiKHEHF.RO  mit  der  Wärme-  "der  Todtenstarre  vergleicht,  man 
kann  aus  diesem  Resultate  wenigstens  auf  eine  besondere  Muskel- 
wirkung der  Drogue  auch  beim  Menschen  schliessen.  Daneben  ew 
höht  sie  aber  die  Erregbarkeit  des  Nervensystems  sicherlich  —  aaot 

1)  Nach  Centralbl.  f.  klin.  Mod.  iss:i. 

2)  SebliomCllbb,  Osrhabdt  u.  A. 
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liier  kommen  wir  also  zu  dem  Resultate,  dass  sich  eine  Wirkuuj;' 
aufs  Nervensystem  mit  einer  eigentiillnilielien  Muskelwirkung  ver- 
einigen mu88.  Das  Resultat  dieser  Vereinigung  aber  können  wir 
empirisch  beurlheilen  nach  dem,  was  dem  Kaffee  seit  mehr  als 
lOO  Jahren  seine  enorme  Verbreitung  verschafft  hat.  Es  ist  eine 
der  mildesten  und  angenehmsten  Formen  der  Anregung,  welche  eben 
ihrer  Milde  wegen  (beim  gesunden  Menschen)  ohne  eine  schädigende 
Reaction  verläuft.  Darin  liegt  der  Gegensatz  zum  Alkohol  und  darum 
können  wir  hier  dem  Kaffee  kein  Verdammungsurtheil  sprechen,  wenn 
wir  auch  sagen  müssen,  dass  der  Annehmlichkeit  seiner  Wirkung 
auf  den  Gesunden  die  therapeutische  Leistung  nicht  entspricht.  Als 
Medieament  hat  er  auch  eine  Empfehlung  bei  irgend  welchen  Muskel- 
crkankungen  bisher  nicht  gefunden.  —  So  sclien  wir,  dass  trotz  der 
mannigfachen  pharmakologischen  Studien  auf  diesem  Gebiete  weder 
flir  die  Uebung,  noch  für  die  Schonung  des  Muskelsystems  irgend 
ein  Nutzen  zur  Zeit  von  der  Anwendung  medicamentöser  Mittel  er- 
wartet werden  kann.  Das  innige  Verhältniss,  welches  zwischen  Mus- 
kel und  Nerv  besteht,  bringt  es  mit  sieh,  dass  fast  Alles,  was  hier 
besprochen  wurde,  noch  einmal,  wenn  auch  von  anderem  Gesichts- 
punkte aus,  in  der  neunten  Vorlesung  wird  berührt  werden  müssen. 
Man  kann  wirklich  alle  Behaudiungsmethoden,  welche  am  Muskel 
[)robt  sind,  auf  den  motorischen  Nerven  übertragen  und  umgekehrt. 
[Wir  haben  erst  vor  kurzem  erlebt,  wie  die  Massage,  zunächst  bei 
Muskeierkrankungen  erprobt,  den  grössten  Ruf  gewann,  als  man  .sie 
auf  entsprechende  Nervenkrankheiten  in  Anwendung  zog.  Hier  ist 
jedocli  darauf  hinzuweisen,  dass  wir  bei  den  grossen  Analogien, 
welche  unzweifelhaft  bestehen,  uns  nicht  zu  sehr  dürfen  von  ihnen 
beherrschen  lassen.  Dieselben  bestehen  nur  nach  der  einen  Seite 
hin.  Nach  der  anderen  ist  der  Stoffwechsel  im  Muskel  ein  so  ganz 
anderer,  wie  der  im  Nerven,  dass  wir  grosse  Differenzen  in  der 
Therapie  erwarten  müssten ;  vielleicht  kann  nichts  die  Unvollkommen- 
heit  dieser  besser  illustriren,  als  dass  wir  zur  Zeit  nicht  im  Stande 
sind,  unsere  Kenntnisse  in  dieser  Riohtung  praktisch  zu  vcrwerthen. 


Die  Haut  erftlUt  so  verschiedene  physiologische  Aufg.aben,  dass 
wir,  wie  beim  Magen  und  der  Leber,  uns  zunächst  einige  Bemer- 
kungen über  diese  gestatten,  ehe  wir  an  die  Betrachtung  der  sich 
ergebenden  therapeutischen  Indicationeu  herantreten.  Erstens  ist  die 
Haut  die  grosse  Schutzdecke  des  Körpers,  welche  vor  dem 
Eindringen  von  schädlichen  Stoffen  denselben  bis  zo  einem  gewissen 
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VIII.   Die  Beeinflussung  der  Muskeln  und  der  Haut. 


Grnde  scliOtzen  kann  —  der  Reichthnm  derselben  an  Talg-  und  Knänel- 
drüsen  erhält  die  Epidermis  in  einem  geschmeidigen  Znetande,  welcher 
ihre  Kesistcnzföhigkeit  und  Undurchdringlichkeit  in  hohem  Maosse 
unterstützt,  dazu  kommt  dann  noch  das  feste  Polster  von  elastischen 
Fasern  und  Fett  unter  der  Cutis.  Zweitens  ist  die  Haut  ein  Seere- 
tionsorgan,  welches  vor  Allem  den  Wassergehalt  des  Körpers 
regulirt  durch  die  Fähigkeit,  sehr  grosse  Mengen  von  Flüssigkeit 
an  seiner  Oberfläche  zur  Verdampfung  zu  bringen.  Daneben  werden 
auch  noch  allerlei  Excrete  des  Organismus  durch  die  Haut  entfernt, 
von  deren  Bedeutung  wir  allerdings  noch  wenig  klare  Vorstellung 
haben.')  In  dritter  Linie  ist  die  Haut  ein  wichtiger  Apparat  für 
die  Wärmeregulirang;  die  Fähigkeit,  grosse  Mengen  von  Wasser- 
dampf abzugeben  und  dadurch  den  Körper  gegen  hohe  Grade  trocke- 
ner Hitze  in  erfolgreicher  Weise  zu  schützen,  ist  durch  sehr  über- 
raschende Experimente  dargethan.  Es  steht  hier  die  Regulirnng  des 
Wassergehaltes  mit  der  Reguliruug  der  Wärmeabgabe  in  einem  wich- 
tigen Zusammenhange.  Wird  durch  übermässigen  Wassergehalt  des 
Körpers  die  Wasserabgabe  begünstigt,  so  muss  die  Wärmeproduction 
sich  steigern,  um  das  sonst  entstehende  Deficit  auszugleichen;  wird 
aber  durch  übermässige  Wärmeproduction  die  Wärmeabgabe  begün- 
stigt, so  rauss  die  Wasseraufnahme  aus  demselben  Grunde  gesteigert 
werden.  Wenn  alle  Regulationsapparate  gut  arbeiteu,  so  geschieht 
auch  das  Erforderliche  sicherlich,  wir  können  also  durch  reichliche 
Wfisseraufnabme  die  Wärmeprodncte  anregen  und  dadurch,  dass 
wir  unsere  Wasseraufnahme  beschränken,  auch  die  Wärmeproduction 
herabsetzen.  Umgekehrt  wird,  wenn  wir  uns  so  kleiden,  dass  mr 
nur  möglichst  wenig  Wärme  abgeben,  unser  Wasseranfn.ahmcbedürf- 
oiss  ein  viel  geringeres  sein  müssen,  als  im  entgegengesetzten  Falle, 
und  wenn  wir  dasselbe  nun  nicht  entsprechend  herabsetzen,  so  muss 
mehr  Wasser  durch  die  Nieren  ausgeschieden  werden  als  vorher. 

Es  ist  kein  Grund  vorbanden,  sich  darüber  zu  streiten,  ob  die 
Haut  für  die  Wärniebildung  oder  fllr  den  Wassergehalt  des  Körpers 
ein  Regulationsorgan  sei  —  sie  ist  es  eben  fllr  beide,  indem  die 
Wärmeregulation  durch  Wasserverdampfung  stattfindet.  Da  wir  nun 
sowohl  die  Wärmcverluste  von  der  Haut,  als  auch  den  Wassergehalt 
des  Organismus  willkürlich  in  einem  sehr  hohen  Grade  beeinflussen 
können,  so  haben  wir  in  diesem  Verhältniss  Anhaltspunkte  für  the- 


1)  Anerkannt  ist  die  Ausscheidung  von  Harnstoff,  Eiwcisskfirpem ,  Fett, 
fetton  S&nren  (darunter  Bntters&uro,  Valeriansauro),  endlich  von  Phosphaten  und 
Chloriden.  Neuesten»  hat  man  Anhaltspunkte  gefnndon,  welche  auf  noch  anbe- 
kannte giftige  Exbalationsproducte  schliessen  lassen. 
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rapeutiscbe  Eingriffe ,  wie  sie  brauchbarer  kaum  gedacht  werden 
können.  Daneben  ist  aber  die  Haut  noch  weiter  im  Stande,  auch 
durch  direote  Wärmeabgabe  von  ihrer  Oberfläche  die  Körperwärme 
zu  reguliren. 

Wenn  man  beobachtet  hat,  dass  die  Haut  durch  die  Aufnahme 
von  Sauerstoff  aus  der  Luft  und  duroii  die  Abgabe  von  Kohlensäure 
an  dieselbe  eine  gewisse  respiratorische  Thätigkeit  entfaltet,  so  tritt 
diese  doch  in  so  hohem  Grade  gegen  die  eigentliciien  Respirations- 
organe zurück,  dass  nur  unser  Prinzip,  das  Kleine  nicht  zu  ver- 
nachlässigen, uns  bei  der  Betrachtung  der  Lunge  schon  dazu  geftlhrt 
hat,  auf  diesen  Punkt  hinzuweisen  und  die  Berücksichtigung  des- 
selben fllr  unwesentlich  zu  erklären. 

Bleiben  wir  für  die  uns  hier  beschäftigenden  Betrachtungen  bei 
den  drei  Hauptpunkten  der  Hautthätigkeit  stehen,  indem  wir  sie  als 
einen  Schutzapparat,  als  einen  Regulator  des  Wasser-  und  als  einen 
solchen  des  Wärmegehaltes  betrachten,  so  wäre  noch  als  viertes  an- 
zuflJhren,  dass  sie  ein  Nervenendapparat  ist.  In  dieser  ^iigen- 
schaft  fällt  die  Lehre  von  der  Beeinflussung  der  Haut  unter  die 
Beti-aclitung  des  Nervensystems,  und  es  sind  uns  hier  also  nur  die 
ersteren  Punkte  zu  erörtern  (Ihrig. 


Das  Hanptschonungsmittel  unserer  Hautdecke  ist  die  Rein- 
lichkeit,  sie  verhindert  allein  die  Verstopfung  der  Poren,  welche 

"immer  eine  Spur  von  Fett  liefern  müssen,  um  die  Oberfläche  der 
Epidermis  geschmeidig  zu  erhalten.  Da  das  Waschen  mit  einer  Ent- 
fernung dieses  Fettes  verbunden  ist  und  die  Abstossung  der  ober- 
fläehiiclisten  Epidermisscbicht  begünstigt,  so  ist  damit  auch  eine  ge- 
wisse Anregung  zur  Hautthätigkeit  verbunden,  und  es  ist  ersichtlich, 

.dass  ein  übertriebenes  Waschen  nicht  mehr  als  Schonungsmittel  wirkt, 
sondern  zu  einem  Reizmittel  werden  kann.  Das  wissen  solche  wohl, 
welohe  ängstlich  für  ihren  Teint  besorgt  sind,  sie  gerathen  aus  Furcht  vor 
diesem  Extrem  leiclitiu  das  entgegengesetzte,  sie  waschen  sich  zu  wenig. 
Und  doch  müssen  wir  fragen:  was  ist  zu  wenig?  Nach  unseren 
Empfindungen  wäscht  sich  die  Majorität  der  Menschheit  entsoiiieden 
zu  wenig,  und  doch  ist  diese  Majorität  wahrscheinlich  gesünder  und 
kräftiger,  als  die  viel  waschende  Minorität.  Sicher  scheint  es,  dass 
der  uncivilisirte  Mensch  viel  weniger  Waschen  nöthig  hat,  als  der- 
jenige, welcher  nach  den  Ansprüchen  und  im  Gebiete  unserer  Civi- 
Usation  lebt.  Der  Hauptgrund  dafür  dürfte  sein,  dass  diese  die 
Znsammenhäufung  der  Menschen  und  damit  die  lebhafteste  und 
schädlichste  Schmntzproduotion  so  energisch  begünstigt. 
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Zum  Waschen  brauchen  wir  das  Wasser,  und  es  ist  Hllgomein« 
Empfindung:,  dass  das  sofreuannte  weiche  dem  harten  Wasser  vor- 
zuziehen sei.  In  Walirheit  ist  das  Wasser,  je  reiner  es  ist,  um  so 
zweckdienlicher,  und  da  man  nicht  wolil  dcstillirtes  verwenden  kann« 
so  zieht  man  Regenwasser  allem  anderen  vor.  Jede  Beimischung^ 
muss,  da  nach  dem  Waschen  immer  eine  gewisse  Feuchtigkeit  zn- 
rückbleibt,  welche  allmählich  verdampft,  auf  der  Oberfläche  nieder- 
geschlagen bleiben  und  Verstopfung  der  Poren,  Vcrschmierung  der 
Hautfalten  wieder  begünstigen,  welche  wir  gerade  verhindern  woUteo. 
Da  auf  der  Haut  durch  Schweiss  und  Talgsecrefion  sich  Spuren  von 
Fettsäuren  finden  mllssen,  so  können  auch  mit  Kalk  und  Magnesia 
schwer  lösliche  Verbindungen  entstehen,  welche  vermöge  ihrer  Coa- 
sistenz  dieses  in  noch  höherem  Grade  bedingen. 

So  können  wir  von  Bädern  als  wirklich  schonend  nnr  die 
Fluss-  und  Wildbftder  betrachten.  Die  letzteren  sind  es  im  aller- 
eraincntestcn  Grade,  insofern  sie  auch  eine  indifferente  Temperatur 
haben  und  damit  der  Reiz  der  Kälte  wegfällt;  sie  haben  zwar  mehr 
feste  Bestandtheile  als  gutes  Flusswasscr,  aber  es  fehlen  die  den 
harten  Wässern  charakteristischen  Kalk-  und  Magnesiasalze,  während 
dagegen  kleine  Mengen  von  kohlensaurem  Natron  vorhanden  sind. 
In  Folge  davon  wirkt  dieses  Wasser  seifenartig  und  bringt  auf  der 
Haut  ein  sehr  weiches  Gefühl  hervor.  Muss  man  ein  bestimmtes 
vorhandenes  Wasser  brauchen,  so  kann  man  es  durch  Zusatz  von 
geringen  Mengen  von  koiilensaurem  Natron  namentlich  dann  ver- 
bessern, wenn  es  kalkhaltig  ist.  Immerhin  muss  aber  der  Zusatz 
so  vorsichtig  genommen  werden,  dass  der  Gehalt  unter  0,5  Proo. 
bleibt. 

Die  Temperatur  des  Wassers  ist  natürlich  auch  nicht  gleioh- 
göltig,  wie  wir  schon  angedeutet  haben,  aber  fllr  den  Standpunkt, 
welchen  wir  hier  einnehmen  (Schonung  der  Haut  als  Schutzdecke 
des  Körpers),  ist  jedenfalls  eine  niedrige  (tO— 15"C.)  die  richtigste; 
je  wärmer  das  Wasser  wird,  um  so  mehr  wirkt  es  lockernd  auf  die 
Verbindungen  der  Epithelzeilen  und  aufquellend  auf  diese  selber,  und 
so  kann  man  im  Dampfbade  bekanntlich  eine  sehr  reichliche  Ab- 
stossung  von  Epithelzellen  erzielen. 

Obwohl  Sie  diese  Bemerkungen  im  Allgemeinen  brauchbar  finden 
werden ,  so  begegnen  Ihnen  doch  zuweilen  solche  Unglückliche, 
welche  entweder  durch  Krankheit  oder  durch  Eitelkeit  und  syste- 
matische Verzärtelung  eine  Haut  besitzen,  die  absolut  kein  Waschen 
verträgt.  Sie  brauchen  Kleien -Malvenabkochung  oder  abgerahmte 
Milch   zum  Waschen  oder  ziehen   es  vor,  sich   mit  etwas  Speichel 


Soife. 
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ibr  Gesielit  abzureiben!  Da  wo  es  sich  um  Krankheit  bandelt,  sind 
es  aber  nur  acute,  schnell  vorübergehende  Zustände,  bei  denen  ein- 
mal das  Waschen  ausgesetzt  werden  muss,  die  chronischen  Erkran- 
kungen der  Haut  gestatten  es  nicht  allein,  sondern  verlangen  es  alle. 
Wenn  nach  dem  Waschen  die  Haut  etwas  mehr  geröthet  und  der 
Ausschlag  schliinmcr  erscheint,  so  ist  er  es  in  Wahrheit  doch  nicht. 
Die  Einbildung  spiegelt  da  soloheu,  welche  fllr  ihren  Teint  besorgt 
sind,  oft  wunderbare  Dinge  vor. 

Neben  dem  Wasser  ist  immer  Seife  erforderlich.  Da  dieselbe 
vielfacii  verfälscht  wird  und  oft  nicht  vollständig  neutral  ist,  so  kann 
sie  sehr  reizend  wirken;  die  Schmierseifen,  welche  immer  stark 
alkalisch  sind,  muss  man  zu  den  Hautreizen  rechnen.  Eine  gute 
Seife  muss  neutral  und  frei  von  fremden  Beimengungen  sein.  Divs 
Keageuspapier  ist  nicht  allein  genügend,  um  festzustellen,  ob  die 
Seife  wirklich  dem  Anspruch  der  Hautschonung  genügt. 

Da  die  zur  Seifenbereitung  verwendete  Soda  oft  geringe  Ver- 
unreinigungen, namentlich  Eisen  enthält,  so  entstehen  dadurch  Mar- 
raorirungen,  anfangs  graugrün,  allmählich  rothbraun.  Weiter  aber 
förbt  mau  die  Seifen  künstlich,  zum  Theil  mit  unschädlichen  Stoffen, 
zuweilen  aber  auch  mit  weniger  gleichgültigen.  So  muss  man  also 
speoielle  Kenntnisse  von  der  Darstellung  solcher  Seifen  haben,  wena 
man  ihrer  Unschädlichkeit  sicher  sein  will,  oder  mau  muss  eine 
öglichst  rein  weisse  Farbe  bevorzugen.  Aber  auch  ganz  weisse 
eife  kann  sehr  schädliche  Beimengungen  enthalten,  namentlich  sind 
Infusorienerde,  Harze,  Zucker,  Kreide,  Gips,  Thonerde,  Kleie,  Kalk- 
milch, Koochenleim,  Kochsalz  beobachtet  worden.  Wie  weit  solche 
Verfiilscliungeu  ihre  schädlichen  Wirkungen  erstrecken  können,  lehrt 
eine  Mittheilung  von  Vohl,  welcher  fand,  dass  Charpie,  gewaschen 
mit  einer  so  gefalsoliten  Schmierseife,  Äusserst  reizend  auf  die  damit 
verbundenen  Wunden  einwirkte').  Auch  Wasserglas,  welciies  viel- 
fach zur  Verfälschung  der  Seife  benutzt  wird,  dürfte  eine  schädliche 
Wirkung  .luf  die  Haut  haben,  abgesehen  davon,  dass  es  den  Werth 
der  Seife  als  solche  herabsetzt,  denn  nach  dem  Abtrocknen  wird 
immer  ein  Wenig  davon  auf  der  Oberflüche  zurückbleiben  und  wird 
die  Ablagerung  harter  Partikelchen  in  den  Hautfältclien  zur  Folge 
haben  müssen^). 


1)  VoBL,  Dingler'8  Journal.    Ud  204,  .'>5. 

21  Man  kann  die  Seife  leicht  cberoiscb  untersuchen  iasMn  und  sich  lo  Iici 

f  dauerndem  Gebrauch  derBelben  Sorte  vor  scblecbtein  Fabrilcat  schützen,     ^ino 

fgute  Kuruscife  soll  75—80  Proc.  Fotta&ure,  7— S  Alkali,  S-li  Wasser  entbaltcti 

(ScbAdleb,  Die  Technologie  der  Fetto  und  Oele,  Berlin  1S83),  darf  nicht  zu  gut 
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Auch   bei   deu   feinen  Toiletteseifen    ist  man  vor  groben  Vcr- 
fäl8diun°;en  nicht  sicher.    Der  Parfllm   selbst,    welcher  durch  den 
Zusatz   ätherischer   Oele   gegeben    wird,    kann   unsere  Schonungs- 
indication  nicht  zuwider  laufen,   da  diese  Zusätze  doch  meist  mini- 
male sind.    Uebrigens  würden  Specialisten  auf  diesem  Gebiete  uns 
viel  Beherzigenswerthes   lehren  können ') ;   es  ist   dies  Kapitel    in 
unseren   Büchern    über  Hautkrankheiten    immer   nur  sehr  beiläufig 
behandelt  und   doch   liegt  hier  gewiss  die  Quelle  l"Ur  manches  un- 
angenehme oder  hartnäckige  Leiden.    Aus  reiner  Oelsäure  und  Kali 
in  stöchiometrischen  Verhältnissen  gemischt,  erhält  man  eine  Sohraier- 
«eife,  welche  ich  als  Einreibung  angewendet  habe  und  welche  keine 
der  unangenehmen  Nebenwirkungen  zeigte,  die  ioh  sonst  beim  Ge- 
brauch der  Schmiereeife  häufig  zu  erfahren  hatte.    Aber  doch  erhält 
man  bei  längerem  Gebrauch   und   sehr  zarter  Haut  auch   hier  Rei- 
zungserscheinuugen,  und  müssen  wir  hinzufügen,  dass  dies  von  Kali- 
seifen immer  zu  erwarten  ist.     Um  sich   vor  überschüssigem  Alkali 
ganz  zu  sichern,  hat  man  neuerdings  die  tiberfetteten  Seifen  einge- 
führt, solche,  bei  deren  Bereitung  soviel  Fett  genommen  wurde,  dass 
die  angewendete  Lauge  dasselbe  nicht  völlig  zersetzen  konnte.    Man 
hat  wohl  nach  anderen  Waschwässern  gegriffen,  um  die  vermeintlich 
schädlichen  Seiten  der  Seifenwirkung  zu  vermeiden,  solcher  Art  hat 
man  wohlriechende  und  angenehme  dargestellt,  aber  sich  doch  nicht 
von  der  Seife  befreien  können;  die  Bittermandelcreme  und  ähnliche 
Präparate   sind   nur    weiche  Seifen.     Die    wohlriechenden  Wässer, 
welche  keine  Seifen  enthalten    sind  dagegen  wohl  beliebt,  aber  sie 
entsprechen  unseren  Zwecken   meist   nicht,   sofern  sie  alkoholische 
Beimengungen  enthalten,  welche  immer  austrocknend  wirken.    Auch 
diejenigen,   welche  in  Wasser  die  geringe  Menge  Aether  enthalten, 
welcher  darin  löslich  ist,  sind  nur  mit  Vorsicht  zu  brauchen,  da  der 
Aether  der  Haut  das  Fett   viel  energischer  entzieht,    wie   dies  bei 
der  Waschung  mit  Seife  je  der  Fall  sein  kann.   Wie  angenehm  und 
nothwendig  aber  ein  gewisser  Fettgehalt  der  Haut  ist,  kann  daraus 
entnommen  werden,   dass  der   Luxus  sAiion  seit  ilcr  ältesten   Zeit 
die  Haut  mit  köstlichen  Oelen  zu  salben   liebte.    Eine  Application 
von  Fett  nach  dem  Waschen  kann  auch  nicht  getadelt  werden,  wo- 
fern diese  nur  in  einem  solchen  Maassc  gesciiieiit,   dass  nicht  eine 


scbftitmcn ,  muss  an  der  Luft  liegen  können ,  ohne  sich  erheblich  eu  verändern, 
darf  die  Hlinda  nicht  raub  machen,  geschweige  denn  ihnen  einen  oijijenthUmUch 
spiegelnden  Glanz  verleihen. 

I)  Ein  unterrichtondoB  BQchleln  ist  das  von  Ausfitz,  Die  Seife  etc.    Wien 
ISÜ7.    Auch  CL18KN,  Die  Haut  und  das  Haar. 
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Uebcrladiing  der  Haut  damit  stattfindet  und  das  Fett  ein  solclics  i*t, 
welches  nicht  leicht  ranzijr  wird,  wie  dies  von  dem  thierischen  gilt. 
Die  Pflanzenfette  haben  daher  in  der  Hinsicht  immer  allein  bei  uns 
einen  gewissen  Beifall  gefunden.  Unrichtig  ist  es,  Glycerin  anzu- 
wenden, weil  es  energisch  Wasser  entzieht,  daher  die  Haut  spröder 
macht.  Als  die  am  meisten  zu  empfehlenden  Fette  würden  ftlr 
unseren  Zweck  Butyrum  Cacao  und  Mandelöl  zu  nennen  sein,  welchen 
die  Cacaoporaade  und  die  Cold-Crerae  ihren  Ruf  verdanken.  Sehr 
empfehlenswerth  ist  der  einfache  Seifenschaum,  welchen  man  auf 
die  Haut  bringt  und  dann  abtrocknet.  Es  bleibt  in  den  feinen  Ver- 
tiefungen gerade  so  viel  zurück  wie  nötbig  ist,  beim  nächstfolgenden 
Waschen  findet  man,  dass  der  Schmutz  sehr  leicht  abgeht  und  dieses 
Geschäft  also  sehr  abgekürzt  wird.  Auf  diese  Weise  dürfte  sich  die 
weitgehendste  Schonung  der  Hände  erreichen  lassen  ')•  Es  ist  nicht 
leicht,  bei  sehr  empfindlicher  Haut  eine  recht  milde  und  doch  er- 
folgreiche Reinigungsraetliode  zu  finden,  da  eben  auch  Fälle  vor- 
kommen, wo  alle  Seifen  abgelehnt  werden.  Vielleicht  ist  es  da  zu 
versuchen,  das  befeuchtete  Gesieht  mit  feinem  Pulver  von  Natron 
bicarbonicura  oder  biboraoicum  abzureiben  und  dann  wieder  abzu- 
spülen. Wenigstens  ist  mir  solches  Verfahren  gerühmt  worden. 
Sonst  wird  noch  gelobt  Kleienwasser  (3 — 4  Esslöftel  Weizenkleie-) 
mit  1  Liter  Regen-  oder  destillirtem  Wasser  lange,  je  länger  je  besser 
gekocht,  durch  ein  Seitucb  gegossen),  endlich  Eigelb,  wo  man  nur 
reichlich  Regen-  oder  destillirtes  Wasser  zum  Nachspülen  haben 
mnss.  Auch  ist  einzuschärfen,  ilass  zum  Waschen  das  Abtrocknen 
und  zwar  das  wirklich  trocken  Abtrocknen  gehört. 

Dass  wir  nach  diesen  Betrachtungen  die  Application  des  Pu- 
ders und  der  Schminken  auf  die  unverletzte  Haut  in  keiner 
Weise  für  zuträglich  halten  können,  ergibt  sich  von  selbst.  Alle 
Schminken  machen  früher  oder  später  die  Haut  spröde  und  begün- 
stigen Ausschläge.  Es  ist  merkwürdig,  dass  eine  sehr  geringe  Bei- 
mischung von  Arsenik  dic^  zu  s'erhindern  scheint  —  man  muss 
nur  wissen,  dass  man  ein  arsenhaltiges  Präparat  gebraucht,  da  Ver- 
giftungserscheinungen, scheinbar  rftthselhafter  Art,  unter  Umständen 
aufgetreten  sind.  Zuweilen  will  man  die  Haut  mit  einer  schützen- 
den Decke  überziehen  und  dann  sind  Pomaden  und  Oele  am  Platze. 


t)  Als  erprobtes  Mittel  zur  Erhaltung  weicher,  glatter  Hände  findet  sich  von 

V.U.BNTA  in  Schmidt's  Jahrbacbcrn  eine  ähnliche  Empfehlung.  I$S7.  Bd.  214  S.  72. 

2)  Die  Apotheken  führen  auch  prüparirto  Mandelkleie  zu  dem  Zweck.    Alle 

theureren  und  complicirtcren  Mittel,  wie  sie  die   Rcclame  uiaasenhaft  anbietet, 

leisten  nicht  mehr. 

Hortmiinn.  Alli;.  ThoTaple.    S.  Aoflags.  17 
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So  reiben  sich  in  den  südlichen  Gegenden  die  Völker  mit  Oelen  eia 
um  die  Haut  geschmeidiger  zu  maoheu  und  von  der  zu  starken  Kit 
Wirkung  der  Sonnenstrahlen  zu  schlitzen  —  auch  setzen  sie  dadurc|| 
die  Perspiration  herab,  eiu  Erfolg,  der  am  Ende  in  vielen  Fällei 
nicht  zum  Nutzen  gereicht.  Denselben  erreichen  die  Völker  de 
Nordens,  welche  sich  mit  Speck  und  Thran  einreiben  und  dadurcl 
einen  gewissen  Schutz  gingen  die  Kälteeinwirkungen  sich  schatFea? 
Die  Gefahren,  welche  mit  dem  Ranzigwerdon  der  Fette  auf  der 
Haut  verbunden  sind,  springen  in  die  Augen;  ob  das  Lanolin  mit 
Rücksicht  darauf  besondere  Vorzüge  bietet,  steht  noch  dahin;  es 
können  alle  Fettapplieatiouen  nur  unter  erhöhter  Sorge  für  Reinlich- 
keit als  Schonungsmittel  angesehen  werden. 

Eine  Empfehlung  der  Anwendung  von  Säuren  zur  Hautpfle^ 
finden   wir  bei  gesuader  Haut  wohl  niemals,   schwache  Säuren  bc 
günstigen  die  Abstossung  der  Epidermis  so  gut  wie  die  Alkalien 
aber  ihre  Einwirkung  ist  viel  unangenehmer,  die  Haut  wird  troekeü 
und  spröde  und  schuppt  sich  kleienförmig  ab.   Bei  gewissen  krauk^ 
haften  Zuständen  besitzen  die  Säuren  aber  besonders  günstige  Eigen 
Schäften  für  die  Reinigung  der  Haut;    wir  citiren  hier  die  Salbe," 
welche  Unna  als  die  beste  zur  Beseitigung  von  Comedoncn  lobt: 
Kaolin  4  Theile,  Glycerin  3  Theile,  Acetum  2  Theile,  mit  oder  ohne 
Zusatz  von  etwas  ätherischem  Oel,  Abends,  wenn  möglich  auch  Tags 
über,  einzureiben.     Die  Augen   müssen  während  des  Einreibens  ge- 
schlossen werden. 

Die  Bedeutung  der  Lebensweise  ist  fllr  die  Schonung  der 
Haat  eine  sehr  grosse,  aber  eine  so  auf  der  Hand  liegende,  dass 
wir  hier  nur  daran  erinnern,  wie  sehr  die  Zartheit  der  Haut  in  den 
Ständen  erhöiit  ist,  welche  sich  consequcnt  allen  unangenehmen  Ein- 
drücken von  aussen  entziehen  können.  Der,  welcher  seine  Haut 
niemals  einem  kalten  rauhen  Winde  auszusetzen  braucht,  kann  sieh 
viel  leiciiter  eineu  zarten  Teint  bewahren,  als  der,  welcher  seine 
Hauptcapillaren  durch  Hitze  und  Kälte  zu  den  alleräussersten  Schwan- 
kungen zwingt,  bald  sie  übermässig  dilatirt,  bald  sie  ebenso  stark 
contrahirt.  Das  Resultat  solcher  Einwirkungen  ist  mit  der  Zeit 
immer  eine  Röthung  der  Haut,  welche,  so  sehr  sie  ein  Zeichen  von 
kräftiger  Gesundheit  sein  mag,  doch  von  denen,  welche  eine  schöne 
Hautfarbe  zu  haben  wünschen,  aufs  höchste  gefürchtet  wird.  Schroffe 
Temperatnrwechsel  begünstigen  die  Entwicklung  der  Hautröthe,  wäh- 
rend eine  gleichmässige,  besonders  raittelwarme  Temperatur  Blässe 
erhält.     Es  ist  allerdings  Wirkung  der  Kälte  wie  der  Wärme,   im 


Bedeatong  der  Lebensweise  fOr  die  Hant. 


969 


Anfang  die  Gefässo  zu  contrahiren,  aber  wenn  es  sieh  nicht  um 
die  erste  directe  Wirkung,  soutiern  nur  das  Resultat  zahlreich  wie- 
derholter Wirkungen  handelt,  so  ist  dieses  das  von  uns  angetllhrte, 
wie  die  tfigliche  Krfsihrnng  zeigt ').  So  ist  auch  die  Wollkleidnng 
schon  für  eine  zarte  Hant  ein  Reizmittel,  während  die  feinen  Leinen- 
nnd  Seidenstoil'e  der  Haut  angenehm  sind.  Nur  eine  gesunde  und 
zugleich  kräftige  Haut  verträgt  Wolle  auf  dem  blossen  Leibe,  daher 
ist  die  Anwendung  der  Wollkleidung  eine  Methode  der  Hautab- 
härtung, die  als  solche  schon  lange  von  den  Aerzteu  empfohlen  wird. 
Sogar  das  Licht  kann  einer  zarten  Haut  gef&hrlich  werden,  und 
WiDMACK  hat  gezeigt,  dass  es  besonders  die  ultravioletten  .Strahlen 
sind,  welche  mau  fürchten  muss^).  Bekanntlich  ist  das  electrisohe 
Licht  sehr  reich  an  diesen.  Ein  grüner  Schleier  ist  das  einfachste 
Schutzmittel  dagegen. 

Welche  Bedeutung  die  Diät  filr  die  Hautpflege  besitze,  wissen 
wir  bisher  noch  gar  nicht.  Gelegentlich  wird  empfohlen  bei  Aus- 
gehlägen, besonders  chronischem  Eozem  und  Psoriasis  jeder  Art  eine 
strenge  animalische  Diät  einzuhalten,  aber  gerade  die  Specialisten 
haben  dafiir  keine  Bestätigungen  beigebracht.  Bohn  macht  darauf 
anftnerksam,  dass  es  unter  den  Kindern,  welche  an  Eozem  leiden, 
eine  Gruppe  gibt,  die  sich  durch  grosse  Fettleibigkeit  und  Stuhl- 
trägheit auszeichnet  und  bei  denen  eine  Beschränkung  der  Kohle- 
hydr.ate  in  der  Nahrung  entschieden  günstig  wirken  soll.  Dass  ge- 
wisse Speisen  anf  die  Haut  einen  eigenthümlich  reizenden  Einfluss 
ausüben  müssen,  lehren  uns  Erfahrungen,  welche  einzelne  Indivi- 
duen machen,  wenn  sie  Erdbeeren,  geräucherte  Speisen,  Crustaceen 
geniessen.  Mehrfache  Erfahrungen  sprechen  mir  dafiir,  dass  eine 
stark  animalische  Diät  die  Bildung  von  Furunkeln  und  kleineren 
UnreinJieiten  entschieden  begünstigt,  während  die  mehr  vegetabilische 
DiSt  einem  zarten  Teint  günstiger  ist;  so  kann  mau  also  sagen,  dass 
die  volksthdmlichen  Wendungen:  Milchsuppengesicht,  Mehlsuppen- 
gesicht eine  gewisse  Wahrheit  cinschliessen,  wenn  sie  sagen  wollen, 
dass  eine  zarte  Hautfarbe  vom  Genus»  solcher  Suppen  herrührt.  Vor 
Extremen  will  ich  übrigens  noch  ausdrücklich  gewarnt  haben.  Eine 
gewisse  Desinfection  des  Darmes,  Verhinderung  abnormer  Gäh- 
rungen  in  demselben  und  Sorge  für  regelmässigen  Stuhlgang  sind 
hierbei  auch  nicht  zu  unterschätzen  und  empirisch  schon  von  den 
alten  Aerzten  angewendet  worden.  Ebenso  ist  für  die  Beseitigung 
eehleehter  Zähne  zu  sorgen,  denn  sie  können  sicher  eine  Ursache  zu 


I)  F.  Runge,  Archiv  für  Pnyrliiatrie  VI. 

'l\  Hammer,  deutscher  Dennatulo|;en-Congre8B  1891. 
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hartnäckiger  Furunkelbildnng  abfreben.  Wenig  ISest  sich  da^egren 
von  innerlich  gebrauchten  Medicamenten  sagen.  Zwar  muss  der 
Gebrauch  des  Arsenik  einen  entschiedenen  Einfluss  auf  die  Haut- 
ernährung ausüben,  seine  glänzenden  Wirkungen  bei  einigen  sehr 
hartnäckigen  Hautkrankheiten  sind  Ihnen  bekannt,  und  auch  davon 
haben  Sie  wohl  gelesen,  dass  der  Teint  der  Arsenikesser  ein  beson- 
ders zarter  sei.  Ich  kann  Ihnen  aber  nicht  vorenthalten,  dass  io!i 
von  einigen  Damen  weiss,  welche  diese  Erfahrung  zu  nützen  wünsch- 
ten, aber  nicht  ihren  Teint  verbesserten,  wohl  aber  ihren  Magen 
grfljidlioh  ruinirten.  In  mehreren  Fällen,  wo  aus  anderen  Gründen 
lange  Arsenik  gebraucht  worden  war,  wurde  der  Teint  so  auffallend 
schlecht,  dass  mir  die  Kranken  dadurch  ganz  besonders  in  der  Er- 
innernng  geblieben  sind.  Eczem  und  Fumnculose  finden  wir  auch 
in  den  Krankengeschichten  von  chronischer  Arsenvergiftung  erwähnt. 
Da  man  jetzt  aufmerksam  geworden  ist,  dass  Arsen  sogar  eine 
Dunkelfärbung  der  Haut  bedingen  kann,  so  wird  man  es  wohl  nicht 
mehr  als  Schönheitsmittel  in  Betracht  ziehen.  Auch  das  Creosot 
ist  in  neuerer  Zeit  als  ein  inneres  Mittel  in  Gebrauch  gekommen, 
welches  auf  die  Hauternährung  in  einer  unverständlichen  Weise  günstig 
wirkt.  Fälle  von  hartnäckiger  Fumnculose,  gewisse  chronische 
Eozeme  sind  auffallend  durch  diesen  Gebrauch  geheilt  worden.  In 
Fällen  von  acuteren  Veränderungen  der  Hautcirculation  bei  Urticaria 
und  anderen  acuten  Exanthemen  besitzen  wir  in  dem  Atropin  und 
dem  Pilocarpin  zwei  Mittel,  das  erstere  die  Hautcirculation  be- 
schränkend (?),  die  Sohweisssecretion  unterdrückend,  das  letztere  im 
entgegengesetzten  Sinne  wirkend,  welche  nicht  selten  schöne  sympto- 
matische Wirkungen  erzielen.  Sonst  kennen  wir  fllr  die  Kräftigung 
der  Haut  ausser  dem  richtigen  Gebrauch  des  Wassers  nur  die  mecha- 
nisch wirkenden  äusseren  Mittel  wie  Frottirung,  Massage,  die  ver- 
schiedenen Arten  der  Douchen;  auch  der  faradisohe  Strom  dürfte 
hier  zu  erwähnen  sein,  wenn  es  sich  nm  die  Beeinflussung  circum- 
soripter  Hantpartien  handelt. 


Die  Kräftigung  oder  Uebang  der  Haut  wird  am  gewöhnlichsten 
als  Abhärtung  bezeichnet;  wir  wissen,  dass  wir  jedes  Organ  üben 
und  damit  abhärten  können  —  bei  der  Haut  geht  aber  auch  der 
Laie  schon  lange  systematisch  auf  eine  Abhärtung  ans.  Dies  hängt 
zusammen  mit  den  Vorstellungen,  welche  wir  uns  von  der  Erkäl- 
tung machen.  Der  Kältereiz  wirkt  am  häufigsten  und  auffallend- 
sten auf  die  Haut;  wenn  die  Gefässe  derselben  in  Folge  davon  sich 
zusammenziehen,  so  wird  die  Temperatur  der  Haut  schnell  herab- 
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esetzt,  der  Heiz  trifft  mit  um  so  grösserer  Energie  die  Nervcnendi- 
gtingen,  welche  nun  reflectorigoh  auf  vasomotorische  Centra  wirken, 
diese  bringen  eine  Erweiterung  der  Geisse,  eine  neue  Dnrchströ- 
ranng  der  Haut  mit  warmem  Blute,  ein  Geftlhl  von  Wohlsein  und 
Behaglichkeit  hervor,  die  sogenannte  Heaction,  genau  dasselbe,  was 
wir  auch  bei  der  Anwendung  des  kalten  Wassers  studiren.  Bei  sehr 
sohwächlichen  Individuen  kommt  es  aber  nicht  zu  dieser  Reaction, 
die  Wiedererwärmung  der  Haut  findet  ungleichmässig,  ungenügend, 
zu  spät  statt,  es  werden  in  den  Nerven  tiefere  Ernährungsstörungen 
etablirt,  es  entwickelt  sich  Neuralgie,  Lähmung,  oder  wenn  die 
unter  der  Haut  liegenden  Muskeln  in  Mitleidenschaft  gezogen  wur- 
den, Rheumatismus. 

Auch  die  Schleimhäute  können  dem  Kflltereiz  erliegen,  nament- 
lich die  exponirten  der  Nase,  des  Larynx  und  der  Bronchien,  die 
Ernährungsstörung  wirkt  als  Reiz  und  es  kommt  zum  Katarrh.  Es 
hängt  offenbar  von  dem  Grade  der  Abhärtung  ab,  ob  die  Haut,  die 
Muskeln,  der  Kehlkopf  oder  auch  der  Magen  Opfer  dieses  Kältfeiu- 
flueses  wird,  es  kann  Jedes  Organ  der  Erkältung  verfallen,  aber  es 
geschieht  dies  um  so  schwerer,  je  widerstandsfähiger  die  Haut  ist, 
weil  sie  alle  andern  umhüllt  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
schützen  kann.  Es  ist  also  richtig,  wenn  wir  da,  wo  wir  abiiärteu 
wollen,  uns  in  erster  Linie  an  die  Haut  wenden.  Wir  haben  schon 
von  der  Wollkleidung  gesprochen,  welche  verschiedene  Eigen- 
schaften besitzt,  die  sehr  nützlich  sind,  die  Wasserverdunstung  nioht 
besonders  hemmt,  den  Wärmeverlust  dabei  am  besten  herabsetzt  und 
ein  gelindes  Frottiren  der  Haut  bewirkt,  welches  einen  höheren 
Durchschnittsgrad  von  Thätigkeit  in  derselben  unterhält  als  die  an- 
dern zarteren  Bekleidungsmaterialien.  Diese  erhöhte  Thätigkeit  ist 
aber  an  sich  Uebung  und  bedingt  damit  Abhärtung.  Man  hat  auch 
auf  die  Möglichkeit  aufmerksam  gemacht,  dass  der  Wassergehalt  der 
Haut  eine  gewisse  Bedeutung  für  die  Abhärtung  besitzt '),  dass  die 
Haut,  welche  wasserärmer  ist,  dem  Kältereiz  mehr  Widerstand  leisten 
kann,  als  die  an  Wasser  reichere,  aber  man  kann  daraus  nioht  gerade 
für  die  Wolle  eine  Vorzugsstellung  deduciren,  wie  es  wohl  geschehen  ist 
Wir  werden  sogleich  noch  weiter  von  der  Kleidung  zu  reden  haben. 
Neben  der  Wolle  verdient  besonders  die  Anwendung  des  kalten 
Wassers  als  Abhärtungsmittel  hervorgehoben  zu  werden.  Wir 
können  dasselbe  in  einer  ganz  allmählichen  Weise  niedriger  und 
niedriger  temperiren  und  so  die  Haut  systematisch  an  Kälte  ge- 
wöhnen,  wie  uns   dies  kein  anderes  Mittel  erlaubt.     Bei  der  Be- 


I)  O.  Jlon,  Seucbenfestigkeit  und  Constitutionskraft. 
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ti-achtung  der  Beeinflassung  der  sensiblen  Nerven  werden  dieselbel 
Gesichtspunkte  wieder  zur  Geltung  kommen.  I 

Will  man  in  noch  energischerer  Weise  die  Thätigkeit  der  Haut 
anregen,  so  empfehlen  sich  dazu  einige  Mittel,  welche  auch  bei 
Hautkrankheiten  oft  angewendet  werden,  in  der  Hoffnung,  es  werde 
die  neugebildete  Epidermis  eine  kräftigere,  bessere  werden  als  die 
alle.  Beliebt  ist  da  die  Jodtinctur,  unter  deren  Einfluss  die  Epidermis 
in  grossen  Stücken  sich  abstösst,  ferner  das  Sublimat,  als  Sohünlieits 
mittel  hochgeschätzt,  weil  die  neu  sich  bildende  Epidermis  besonders 
zart  und  weiss  ist,  die  angesehenste  Stelle  haben  wohl  aber  die  Theer- 
präparate  errungen.  Sie  bewirken  einen  Hautreiz,  welcher  allerdings 
bei  emi)tindliolieu  Personen  allzu  stark  werden  und  sogar  zur  Bildung 
einer  sogenannten  Theeracne  ftlhren  kann,  in  andern  Fällen  dnrc 
zu  starke  Resorption  Divrmkanal  un<l  Harnwege  reizt,  meist  abe 
wenn  die  eingeriebenen  Körperflächen  nicht  zu  gross  sind,  ohne 
Schaden  ertragen  wird  und  die  Bildung  einer  kräftigen  Oberhaut 
begünstigt.  In  ähnlichem  Sinne  wirken  auch  die  Schmierseifen  und 
der  Spiritus  saponatus  kaliuus;  noch  stärker  reizend  und  der 
sunden  Haut  schon  gefährlich  ist  das  Chrysarobin,  welches  in  der" 
Therapie  der  Psoriasis  neuerdings  einen  hervorragenden  Platz  ein- 
genommen hat,  von  dem  man  es  vergebens  zu  verdrängen  sucht. 

Wir  haben  oben  darauf  hingewiesen,  dass  warme  Bäder,  b« 
sonders  Dampfbäder,  eine  sehr  bedeutende  Abstossung  der  Epidermi 
veranlassen,  so  müssen  sie  auch  eine  erhöhte  Bildungstliätigkeit  in 
derselben  herbeiführen  und  als  Uebungsmittel  in  Betracht  zu  ziehen 
sein.  Aber  dieses  gilt  nicht,  wenn  man  eine  möglichst  widerstands- 
fähige Epidermis  haben  will,  warme  Fenchtigkeit  wirkt  lockernd  und 
aufquellend  auf  die  epidermoidalen  Gebilde  ein;  man  erhält  eir 
zarte,  empfindliche  Haut.  Will  man  die  Leistungsfähigkeit  derselbe^ 
als  Sohutzdecke  erhöhen,  so  darf  man  dieses  Mittel  nicht  brauchet 
will  man  sie  aber  als  Nervenendorgan  und  als  Apparat  ttlr  Regul 
lirung  von  Wassergehalt  und  Wärmebildung  des  Körpers  zu  beson-' 
derer  Thätigkeit  geschickt  machen,  so  kann  man  das  .luf  keine  bessere 
Weise.  Sie  sehen,  wir  haben  immer  dasselbe  Organ  im  Auge,  aber 
sowie  wir  uns  auf  einen  anderen  Staudpunkt  stellen,  es  mit  einer 
anderen  Function  zu  thun  haben,  sogleich  ändern  sich  auch  die  tbera 
peutischen  Indicationen.  Betrachten  wir  jetzt  die  Haut  als  den  grossen' 
Regulator  für  den  Wassergehalt  des  Körpers.  In  Wahrheit 
ist  die  Wasserausfnhr  durch  die  Lungen  ja  auch  eine  sehr  bedeu 
tcnde,  aber  sie  ist  eine  noth wendige,  ihre  Veränderlichkeit  weaeat-" 
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lieh  durch  atmospliärisclie  Einflüsse  bedingt;  der  kranke  wie  der 
gesunde  Körper  muss  die  Respirationsluft  mit  Wasserdampf  sättigen, 
davon  ist  nichts  abzuhandeln  —  hat  der  Köi^per  Wasser  zu  viel,  so 
kann  er  deshalb  nicht  mehr  von  der  Lungenoberfläohe  hergeben,  hat 
er  zu  wenig,  so  kann  er  hier  nichts  sparen.  Anders  steht  es  schon 
mit  der  Niere,  aber  auch  an  dieser  Stelle  ist  die  Wasserabgabe  in 
hohem  Grade  von  den  vorhandenen  zu  entfernenden  Auswurfsstoffen 
des  Blutes  selbst  abhängig.  Die  Wasserabgabe  durch  die  Haut  da- 
gegen können  wir  in  den  weitesten  Grenzen  erhöhen  und  herab- 
setzen. Die  Niere  hat  immer  einen  gewissen  Wasserdurohfluss  nöthig, 
und  da  die  Ilaut  im  Stande  ist,  bei  zu  hohem  Gehalte  des  Körpers 
davon  erheblich  abzugeben,  während  sie  bei  niederem  Gehalte  viel- 
mehr davon  zurückhält,  so  kann  sie  die  Niere  vor  Ueberschwemmung 
mit  Wasser  bewahren  und  auch  einem  entstehenden  Wassermangel 
für  eine  gewisse  Zeit  erfolgreich  entgegenwirken.  Je  concentrirter 
die  circnlirenden  Säfte  werden,  um  so  weniger  wird  die  Haut  durch- 
feuchtet und  um  so  geringer  ist  der  Wasserverlust  durch  dieselbe. 
Ob  er  bis  auf  Null  sinken  kann,  mnss  ich  allerdings  dahingestellt 
sein  lassen,  da  die  hierüber  vorliegenden  Erfahrungen  niobt  aus- 
reichend sind,  aber  es  wäre  dies  nicht  undenkbar. 

Jedenfalls  dürfen  wir,  wenn  wir  von  Sohonung  der  Haut  im 
Allgemeinen  reden,  diesen  wichtigen  Punkt  nicht  vernaohlässigen ; 
wir  müssen  ebenso  verhüten,  dass  die  Haut  nicht  in  einer  über- 
mässigen Weise  schwitzt,  wie  dass  sie  nicht  zu  sehr  austrocknet,  und 
wir  können  dies  in  einer  sehr  erfolgreichen  Weise  durch  Regelung 
der  FlOssigkeilsaufnahme  erreichen.  Wir  wissen,  dass  der  Mensch 
am  Tage  ungefilhr  1500  oera  Urin  lässt  und  durch  die  Lungenper- 
spiration  eine  Menge  von  ca.  400  g  Wasser  einbüsst.  Die  durch- 
schnittliehe normale  Oberflächenveniunstung  ist  auf  600  g  Wasser 
geschätzt  worden,  und  wenn  auch  in  den  Angaben  grosse  Schwan- 
kungen vorhanden  sind,  so  ist  doch  für  die  groben  Verhältnisse,  mit 
denen  wir  rechnen  müssen,  diese  Zahl  genau  genug.  Daraus  ergibt 
eich  also  die  Nothwendigkeit  einer  täglichen  Wasseraufnahrae  von 
oa,  2500  com.  Unter  gewissen  Umständen  ist  natürlich  der  Wasser- 
verlnst  ein  erhöhter.  So  der  durch  Haut  und  Lungen  bei  trockenem 
warmem  Wetter  und  bei  starker  Bewegung.  Aber  die  drei  Orte  des 
Wasserverlustes  stehen  in  einem  solchen  innigen  Connex,  dass  in  der 
Kegel  das,  was  auf  der  einen  Stelle  mehr  verloren  geht,  auf  der 
andern  wieder  erspart  werden  kann  und  so  im  Allgemeinen  die 
Wasseraufnalime  nicht  ängstlich  den  Schwankungen  der  Temperatur 
und  Luftfeuchtigkeit  zu  folgen  braucht. 
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yjll.   Die  Beeinttuagung  der  Munkeln  und  der  Uaut. 


Von  grosser  Bedeutung  für  die  FDuction  der  Haut  in  dieser 
Hinsicht  niuss  natürlich  die  Kleidung  sein.  Sie  soll  die  Perspi- 
ration nicht  hindern  und  muss  den  durch  die  Witterung  bedinirten 
Wärmeverlust  reguliren.  Will  man  den  Wärraeverlust  auf  ein  Mini- 
mum herabsetzen,  so  muss  man  auch  die  Perspiration  hemmen,  denn 
der  Verlust  an  Wärme  von  der  Haut  durch  Wasserverdunstung  ist 
grösser  als  der  durch  Leitung.  Dieses  wird  durch  die  Pelzbeklei- 
dung geleistet,  welche  wir  eben  deswegen  nur  bei  extremer  Kälte 
gebrauchen;  denn  gerade  Hemmung  der  Perspiration  ist  uns  auf  die 
Dauer  unangenehm  und  muss  schädlich  «ein.  Wir  wählen  daher 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  unsere  Bekleidung  aus  Leinen. 
Baumwolle,  Seide  oder  Wolle.  Die  Leitungsfähigkeit  dersel- 
ben für  Wärme  sinkt  bei  diesen  Stoßen  in  der  angegebenen  Reihen- 
folge, Leinen  leitet  am  besten.  Wolle  am  wenigsten.  Auch  die  Farbe 
ist  nicht  gleichgültig;  wir  wissen,  dass  die  schwarz  geiUrbten  Stoffe 
die  grösste  LeitungsJUhigkeit  besitzen,  dann  folgen  grlln,  roth  und 
endlich  weiss.  Wollte  man  also  einen  warmen  Körper  in  einem 
kühlen  Medium  möglichst  lange  warm  halten,  so  müsste  man  ihn 
(abgesehen  von  Pelzwerk)  mit  weisser  Wolle  umgeben,  üeberhaupt 
wird  die  Wollkleidung  am  besten  schnelle  Schwankungen  in  der 
Oborflächentemperatur  der  Haut  verhüten.  Wenn  wir  uns  aber  in 
einer  warmen  Temperatur  befinden,  welche  die  Wärmeabgabe  von 
der  Hautoberfläche  erschwert,  so  wird  die  gut  leitende  Leinewand 
das  Angenehmste  sein,  so  lange  die  Umgebungstemperatur  noch  unter 
derjenigen  unserer  Körperoberfläche  steht.  Steigt  die  Ausseutempe- 
ratur  noch  höher,  so  wünscht  man  das  Eindringen  der  Hitze  von 
aussen  abzuhalten  und  dabei  möglichst  im  Stande  zu  bleiben,  Wasser 
von  der  Hautoberfläche  verdampfen  zu  lassen.  Diesen  Zweck  erfüllt 
wieder  Wolle  am  besten.  In  den  ganz  heissen  Klimaten  findet  man 
sie  auch  zu  diesem  Zwecke  oft  angewendet.  Will  man  die  Wasser- 
abgabe von  der  Haut  begünstigen,  so  scheint  dafür  die  Wolle  am 
passendsten,  weil  sie  am  meisten  Flüssigkeit  aufnehmen  kann,  Seide 
fast  eben  so  viel,  weniger  kann  das  Leinewand  und  noch  weniger 
Baumwolle.  Man  darf  sich  aber  über  die  Bedeutung  dieses  Gesichte- 
puuktes  keine  Hlusionen  machen,  denn  oö'enbar  kann  in  Bezug  hier- 
auf die  Kleidung  nur  relativ  wenig  leisten,  weil  ihre  Aufnahmefähig- 
keit doch  immer  eine  sehr  beschränkte  ist  und  wesentlich  von  der 
AbgabefUhigkeit  an  die  äussere  Luft  abhängt.  Ist  die  Luft  trocken, 
so  entzieht  sie  der  Kleidung  Wasser,  und  diese  kann  dann  vom 
Körper  wieder  aufnehmen,  ist  sie  dagegen  sehr  feucht,  so  wird  die 
Kleidung  gesättigt  und  nimmt  weder  von  aussen,  noch  von  innen 
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eiwas  an.  Je  grösser  die  Menge  des  Wiissers  in  den  Kleidern  ist, 
um  60  besser  leiten  sie  die  Wärme.  Die  Abgabefäliigkeit  von  Wasser 
an  die  umgebende  Luft  ist  aber  umgekehrt  wie  die  Anfnahmef^ig- 
keit,  Wolle  gibt  am  langsamsten  ihr  Wasser  ab,  dann  folgt  Leine- 
waud  und  am  schnellsten  Baumwolle.  So  kommt  es,  dass  der 
Wärmoverlust  für  den  mit  Baumwolle  bekleideten  Menschen  der 
grösste  ist,  wenn  die  Momente  zur  Wasserabgabe  an  die  äussere  Luft 
am  günstigsten  sind.  Für  den  mit  Wolle  bekleideten  dagegen  sind 
die  Verluste  am  geringsten.  Da  die  Wolle  auoli,  wie  wir  oben  ge- 
sehen haben,  die  Vcrlu.«;te  durcii  Leitung  am  besten  herabsetzt,  so 
ergibt  sich  daraus  die  Ueberlegenheit  dieses  Stofles  über  alle  anderen, 
sobald  es  sich  darum  handelt,  bei  starken  Schwankungen  der  Tem- 
peratur und  des  Feuchtigkeitsgehaltes  der  Luft  den  Körper  vor  den- 
selben nach  Möglichkeit  sicher  zu  stellen.  Doch  wird  diese  günstige 
Wirkung  der  Wolle  kaum  beeinträchtigt,  wenn  in  der  Wollkleidung 
Schichten  von  Leinen  oder  Baumwolle  eingesohoben  werden,  sobald 
sich  nur  direct  auf  dem  Körper  Wolle  befindet. 

Wir  haben  schon  bei  den  Nierenkrankheiten  auf  die  Möglich- 
keit aufmerksam  machen  müssen,  dass  durch  die  Haut  gewisse  flüch- 
tige Stoffe  ausgeschieden  werden  können,  deren  Zurückhaltung  im 
Körper  für  denselben  vou  besonderer  Schädlichkeit  wäre;  RöiiKKi 
ist  in  seiner  Physiologie  der  Haut  auch  zu  einer  solchen  Vorstellung 
«drängt  worden.  Neuerdings  beiiauptet  nun  Jujer,  dass  die  Aus- 
scheidung dieser  hypothetischen  Stoffe  nur  in  einer  der  Gesundheit 
entsprechenden  Weise  möglich  sei,  wenn  man  reine  Wolle  trage,  und 
djiss  jegliche  Zugabe  von  anderem  Bekleidungsmaterial  schädlich 
wirke.  Da  wir  es  hier  mit  Hypothesen  über  Hypothesen  zu  thun 
haben,  so  muss  die  Richtigkeit  solcher  Annahmen  dahin  gestellt 
bleiben,  ja  ihre  Uebertriebenheit  macht  sie  unwahrscheinlich. 

Kehren  wir  nun  wieder  zu  unserem  Ausgangspunkte  zurück,  dass 
die  Tli&tigkeit  der  Haut  durch  W  a  s  s  e  r  a  u  f  n  a  h  m  e  beeintiusst  werden 
muss,  uud  dass  wir  durch  Vermehrung  oder  Verminderung  dieser  sehr  er- 
heblich auf  die  Haut  selbst  wirken  können,  so  wird  im  gesunden  Zustand 
unsere  Wasseraufnahnie  bekanntlich  einfach  durch  den  Durst  regulirt. 

Der  Durst  ist  ein  Führer,  dem  man  wohl  unter  gewöhnlichen 
Verhältnissen  trauen  kann,  aber  nicht  selten  leitet  er  doch  irre, 
namentlich  bei  grösserer  Hitze  uud  Trockenheit  ist  das  DurstgefUhl 
oft  ein  übermässig  grosses,  und  es  ist  eine  alte  Regel  erfahrener 
Reisender,  dass  man  es  dann  nicht  befriedigen  soll,  weil  man  nur 
da*  Entstehen  einer  starken  Transpiration  und  eines  Gefühls  von 
Mattigkeit  begünstigt,  welche  gerade  zu  itlrchten  sind. 
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VIII.    Die  BeüintluSBtuig  der  Muskuln  und  der  Haut. 


In  der  Mehrzahl  der  Fälle  allerdings  denken  wir  nicht  an  Regn- 
liruug  der  Wasscrzufuhr,  um  auf  die  Haut  zn  wirken,  sondern  sie 
ist  uns  ein  werthvoUes  Hilfsmittel,  um  refleotorisoh  namentlich  alle 
secernirenden  Drüsen  des  Körpers  anzuregen.  Wir  führen  grössere 
Wassermcugen  zu,  um  die  Seoretion,  besonders  der  Nieren,  zu  be- 
einflussen. Am  erfolgreichsten  wird  das  uatttrlioh  nur  gelingen, 
wenn  man  dabei  im  Stande  ist,  die  Wasserabgabe  von  Seiten  der 
Haut  möglichst  niedrig  zu  gestalten,  die  Bildung  von  Scliweis«  zu 
hemmen  und  die  feuchte  Dunsthülle,  welche  den  Körper  umgibt, 
nicht  durch  Bewegung,  dadurch  dass  man  sich  starken  Winden  ex- 
ponirt  und  dergleicheu,  zu  immerwährender  Erneuerung  zu  bringen. 

Wir  haben  uns  daher  nach  Mitteln  umzusehen,  welche  den  Waaser- 
verlust  der  Haut  herabsetzen.  Es  ist  leicht  ersichtlich,  dass  Ruhe, 
in  extremen  Fällen  Bettruhe,  ein  kühles  Verhalten,  kalte  Waschungen 
und  eine  leichte  Kleidung  diesem  Zwecke  entsprechen  müssen,  von 
Medicamenten  hat  man  Atropin,  Picrotoxin,  Laricin  gelobt,  während 
wir  andererseits  durch  Bewegung  und  körperliche  .\rbeit,  durch  heisse 
Luftbäder,  durch  reizende  Bäder,  durch  Dampfbäder,  durch  Mediea- 
mente,  besonders  Pilocarpin,  durch  dicke  Wollklcidung,  die  Wasser- 
abgabe von  der  Haut  ungemein  begünstigen  können. 

Es  ist  wichtig,  zu  bedenken,  dass  wir  die  Schweisserregung 
bei  Kranken  gar  nicht  iu  dem  Maasse  in  der  Hand  haben,  als 
wir  das  a  priori  glauben  könnten.  Es  ist  bekannt,  dass  schon  bei 
Gesunden  die  Erregbarkeit  der  Schweissnerven  individuell  sehr  ver- 
schieden ist  und  dass  Nierenkranke  zuweilen  gar  nicht  zum  Schwitzen 
zu  bringen  sind.  Wenn  Auasarca  besteht,  so  scheinen  die  Verhält- 
nisse sehr  ungünstig  zu  werden,  da  ein  stundenlanger  Aufenthalt  in 
60 "  C.  die  wassersüchtigen  Stellen  nicht  einmal  erwärmen  konnte^ 
geschweige  auf  ilmen  eine  Sohweisssecretion  producirte.  Ebenso 
wichtig  ist  es,  zu  wissen,  dass  alle  schweisserregenden  Mittel  iu 
ihrer  Wirksamkeit  allmählich  abnehmen,  es  tritt  eine  Art  von  Ge- 
wöhnung ein,  die  Schweissseorction  wird  immer  geringer  und  man 
muHS  zu  einem  neuen  Mittel  greifen,  bis  sich  wieder  eine  grössere 
Empfindlichkeit  ftlr  das  erete  eingestellt  hat.  Auch  darf  man  von 
einem  kurzen  energischen  Eingriff  eine  grössere  Schwcissproduction, 
als  von  einem  weniger  energischen  langen  erwarten.  Eine  gewisse 
Gymnastik  durch  Massage  hat  eine  wesentliche  Erhöhung  der  Schweiss- 
production  nicht  zur  Folge '). 


1)  Obbtbl,  Allgemeine  Therapio  der  KrcislaufsstSrungeii,  gibt  eine  Zusammen- 
stellung interessanter  Verbuche. 


Secretion  und  Resorptiou  durch  die  Haut. 
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Ueber  die  Beeinflussung  der  Haut  als  wärraercgulirendes  Or^an 
bniuclieu  wir  nach  dem  bisber  Erörterten  niebts  mebr  binzuzufUfren, 
zumal  noob  an  anderer  Stelle  die  Beeinflussung  der  Wärmeregulation 
einer  Betraclitung  unterzogen  werden  muss  '). 

Sollte  es  vielleicbt  einigen  von  Ibnen  aufgefallen  sein,  dass  wir 
von  der  Haut  als  von  einem  resorbirenden  Organ  gar  nicht 
gesprochen  haben?  In  Wahrheit  wenden  wir  uns  mehrfach  an  die 
Haut  und  beanspruchen  ihre  Resorptionsfilhigkeit ,  aber  man  darf 
sich  von  derselben  keine  falsche  Vorstellung  machen.  Die  unver- 
sehrte Epidermis  ist  eine  ausgezeichnet  feste  isolirende  Schicht.  Von 
allen  wässrigcn  und  alkoholischen  Flüssigkeiten,  welclie  man  expe- 
rimentell versuchte,  wurde  nichts  oder  so  wenig  aufgenommen,  dass 
es  für  die  Praxis  ganz  irrelevant  sein  muss.  Oele  und  Fette  können 
in  feinster  Vertheilung  durch  langes  Veneiben  in  die  Poren  der  Haut 
eingepresst  werden,  und  so  wird  auch  ein  Theil  davon  wirklich  resor- 
birt.  Dass  auf  diesem  Wege  metallisches  Quecksilber,  aber  wahr- 
scheinlich eriKt,  nachdem  es  Umsetzungen  erfahren  hat,  in  den  Körper 
gelangen  kann,  wird  allgemein  zugegeben ;  aber  Jodkali,  Morphium, 
Veratrin  konnte  Fleischeu  nicht  auf  diese  Weise  dem  Organismus 
einverleiben  ■).  Gase  gehen  dagegen  sicher  nnd  in  beträchtlicher 
Menge  durch  die  Epidermis,  für  Sehwefelwasserstoflf,  Kohlenoxyd, 
Kohlensäure  ist  dies  direct  erwiesen  nnd  sind  Vergiftungen  damit 
auf  diesem  Wege  möglieb.  Auch  wenn  der  Mensch  in  Wasser  badet, 
welches  mit  diesen  Gasen  gesättigt  ist,  findet  die  Aufnahme  der- 
selben ins  Blut  statt.  Von  den  salzhaltigen  Bädern  sind  wir  ganz 
überzeugt,  dass  sie  keine  nachweisbaren  Salzmengen  ins  Blut  über- 
ftlhren  können,  aber  wir  wissen  doch,  dass  sie  die  Hautnerven  mehr 
reizen,  als  einfache  Wasserbäder.  Wie  können  sie  das,  wenn  sie 
die  Epidermis  gar  nicht  durchdringen  könnten?  Eine  gewisse  Imbi- 
bition derselben  findet  eben  doch  statt,  welche  genügen  muss,  um  als 
Reiz  auf  die  Nervenendigungen  zu  wirken;  die  Flüssigkeit  dringt 
dann  wohl  durch  DifiFusion  von  Zelle  zu  Zelle  vor,  bis  sie  die  fein- 
sten Nervenendigungen  erreicht,  und  diese  liegen  ja  in  der  Epider- 
mis selbst,  allerdings  immer  im  Grebiete  des  Rete  Malpigbi,  aber 
doch  sehr  dicht  am  Stratum  corneum  endigend,  und  da  wo  der  Aus- 
führungsgang  der  Knäueldrüse  das  Rete  durchbricht,  umgeben  sie 
ihn  in  ein  oder  zwei  Ubereinanderstehenden  Reihen''),  also  wahr- 
Boheinlich  hier  am  leichtesten  Einflüssen  von  aussen  zugänglich. 

1 )  Vergl.  Kapitel  XI. 

2)  Auch  neuere  gegentbeilige  Angaben  übergebe  ich  als  zweifelhaft. 
3j  P.  LA80EaH.\^B,  Yirchow'B  Archiv,  Bd.  44. 


^^eunte  Vorlesung. 

Beeinflussung  des  Nervensystems. 

Ehe  wir  von  den  Mitteln  sprecben,  durch  welche  wir  anf  das 
Nervensystem  wirken,  mögen  Sie  sich  vergegenwärtigen,  dass 
hier  Alles  wieder  behandelt  werden  könnte,  was  wir  in  den  früheren 
Abschnitten  bereits  besprochen  haben.  Kein  Theil  des  Körpers  kann 
beeinflusst  werden,  ohne  da«8  nicht  die  Nerven  dabei  irgend  wie  in 
Betracht  kommen  mtissten,  und  keinen  einzelnen  Nervenast  können 
wir  reizen,  ohne  das«  nicht  das  ganze  System  in  irgend  welche, 
wenn  auch  nur  minimale  Mitschwingungen  geriethe.  Alles  waa  wir 
bisher  gelernt  haben,  hat  stets  auch  Beziehungen  zum  Nervensystem, 
aber  da  unser  Standpunkt  hier  jetzt  doch  ein  ganz  veränderter  ist, 
so  dürfen  wir  es  uns  nicht  verdriessen  lassen,  selbst  etwas  schon 
Gesagtes  zu  wiederholen. 

Ehe  wir  nun  beginnen  die  Methoden  der  Schonung  und  Uebaog^ 
der  Nerven  näher  zu  betrachten,  erinnere  ich  Sie  an  ein  wichtiges 
Moment,  welches  wir  auch  bereits  in  der  vorigen  Vorlesung  in  Be- 
achtung zogen:  Eine  gewisse  Thätigkeit  gehört  zur  Lebens- 
bedingung des  Nerven;  zur  Schonung  desselben  gehört  also 
ebenfalls  immer  eine  gewisse  Thätigkeit.  Insofern  diese  eine  un- 
willkürliche ist,  können  wir,  wie  Sie  gesehen  haben,  dieselbe  nur 
in  einem  gewissen  Grade  herabmindern,  sie  bleibt  aber  nichts  desto 
weniger  bestehen,  und  hier  ist  eine  Uebertreibung  von  sciten  der 
Therapie  nicht  wohl  zu  fürchten.  Insofern  sie  eine  willkürliche  ist, 
wird  die  Sache  sehr  schwer  zu  regulircn,  es  ergibt  sich  jedenfalls 
der  Grundsatz  sie  zu  reguliren,  nicht  sie  ganz  aufheben  oder 
verbieten  zu  wollen.  Was  die  Uebung  anlangt,  so  wissen  wir 
durch  sehr  eiacte  physiologische  Versuche,  dass  die  Erregbarkeit 
eines  Nerven  sich  steigert,  wenn  ihn  ein  massiger  Reiz  trifft,  da- 
gegen wird  sie  ebenso  beeinträchtigt,  wenn  der  Reiz  eine  gewisse 
Grösse  übersteigt,  wie  wenn  er  längere  Zeit  fehlt. 


Bedeutang  der  Reflexe. 
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Also:  Sehoniing  ist  nicht  gleichbedeutend  mit  Ruhe,  so  wenig 
wie  Uebung  mit  Reizung,  es  ist  eine  schlechte  Schonung,  welche 
nur  darauf  sinnt,  den  Nerven  unthätig  zu  machen,  und  Reizung  kann 
zwar  Uebung  sein,  aber  nur  wenn  dieselbe  in  einer  ganz  bestimmten 
Weise  doeirt  ist. 

An  die  Lösung  unserer  Aufgabe  gehen  wir  nnn  also  zuerst  mit 
dereelben  Frage,  wie  auch  in  den  früheren  Stunden:  Wie  können 
wir  das  Nervensystem  schonen?  Es  springt  uns  hier  sogleich  in  die 
Angen,  dass  wir  viel  raehr.als  in  allen  früheren  Fällen  durch  den 
Willen  des  Kranken  selbst  erreichen  können;  ähnlich  wie  beim 
Muskel  wird  diese  Seite  ganz  besondere  Berücksichtigung  verdienen, 
denn  was  wir  „zielbewusst"  zu  erreichen  im  Stande  sind,  sclieint 
uns  eine  Exactheit  in  unseren  Vorschriften  zu  erlauben  und  eine 
Sicherheit  des  Erfolges  zu  versprechen,  die  allen  anderen  Mitteln 
abgeht  —  ich  sage  aber  nicht  ohne  Grund  mit  einer  gewissen  Vor- 
sicht: es  scheint  so  —  denn  Sie  werden  da  oft  auf  die  merkwür- 
digsten Schwierigkeiten  stossen.  Ja,  der  grosse  Theil  der  Nerven- 
thätigkeit,  welcher  unserem  Willenseinflnss  entzogen  ist, 
kann  oft  erfolgreicher  als  der  andere  nach  den  Prinzipien  in  An- 
griff genommen  werden,  deren  Analoga  Sie  besonders  schon  beim 
Studium  der  indirecten  Therapie  des  Herzens  kennen  gelernt  haben. 

So  können  wir  also  indirecte  Therapie  des  Nervensystems  treiben, 
indem  wir  alle  die  in  den  früheren  Vorlesungen  gewonnenen  Resul- 
tate wieder  verwerthen  —  aber  doch  würden  wir  uns  auf  einem 
ganz  falschen  Wege  befinden,  wenn  wir  nns  nicht  klar  machten, 
nnter  einem  wie  ganz  anderen  Gesichtspunkte  sie  hier  Verwerthnng 
finden.  Nicht  als  ob  ich  glaubte,  die  Therapie  des  Nervensystems 
besitze  ganz  besondere  Seiten,  welche  nur  ihr  zukämen,  und  müsse, 
weil  wir  es  mit  den  complicirtesten  und,  um  den  Ausdruck  zu  wagen, 
höchst  organisirten  Theilen  unseres  Körpers  zu  thun  haben,  nun  eine 
ganz  besondere  sein.  Solche  Auffassung  möchte  ich  von  vorn  herein 
filr  ganz  fehlerhaft  erklären.  Doch  begegnet  uns  nirgends  so  oft 
wie  hier,  dass  wir  dasselbe  Mittel  bald  von  grösstem  Erfolge  gekrönt, 
bald  ganz  wirkungslos  bleiben  sehen,  ohne  dass  wir  im  Stande 
wären,  einen  entsprechenden  Unterschied  in  den  Krankheitsfällen 
zu  finden.  Mag  das  oftmals  daher  rühren,  dass  Unterschiede  bestehen, 
welche  wir  nicht  erkennen  und  welche  in  der  Natur  der  Krankheit, 
der  Anlage,  der  Constitution  liegen:  so  ist  das  doch  nicht  Alles. 
Es  kommt  dazu  die  ganz  unberechenbare  Grösse  und  Trag- 
weite der  psychischen  Einflüsse.  Dieselbe  ist  bei  keiner 
Krankheit  zu  negiren,  ich  habe  beim  Herzen  darauf  auftnerksaro 
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fjemaclit  und  es  iet  ganz  gewiss,  dass  dieselbe  bei  der  Lunge  ut 
dem  Magen  auch  eine  Rolle  spielt,  ja  bei  Darm,   Leber  und  Niere 
nicht  gleichgültig  ist   —   aber  beim   Nervensystem   gewinnen  die 
psychischen  Einflüsse  eine  solche  Bedeutung,   dass  sie  der  Bebaal 
lung  der  meisten  hierher  gehörigen  Krankheiten  eine  ganz  specifisol 
Signatur  verleihen.    Wo  der  Arzt  nicht  im  Stande  ist  dieselben  zu 
beherrschen  oder  wenigstens  zu  beeinflussen,  da  kann  seine  Thätigkeit 
nie  eine  erfreuliche  noch  erspriessliche  sein.  Wir  werden  uns  mit  dieser 
Seite  unserer  Therapie  noch  etwas  specieller  bei  der  Beeinflussung 
des  Gehirns  bescliäftigen,  aber  ich  hebe  hier  ganz  besonders  hervor: 
sie  ist  ein  fundamentaler  Punkt  für  die  Behandlung  wie  dei_ 
gesammten  Nervensystems,  so  eines  jeglichen  Theiles  desselben. 

Wenn  wir  nun  die  verwickelte  Aufgabe  betrachten,  welche  vo~ 
uns  liegt,  so  kann  mau  sich  fragen,  ob  man  dieselbe  so  lösen  solle, 
dass  man  die  Schonung  und  die  üebung  eines  jeden  Abschnittes  des 
Systems:  dos  Gehirns,  des  Rückenmarkes  und  der  peripheren  Nerven 
gesondert  betrachte.    So  natürlich   dies  von  vorn   herein  erscheinen 
möchte,  so  ist  es  doch  bedenklich,  weil  es  eine  künstliche  Trennung    1 
wäre.    Alle  einzelnen  Thcile  hängen  so  innig  mit  einander  zusammen, 
dass  Sie  nicht  einen  als  ganz  getrennt  von  allen  anderen  betrachten 
können.    Wenn  Sie  die  Uebung  eines  peripheren  Nerven  vornehmen^    ^ 
80  wirkt  diese  sicher  auch  auf  das  Rückenmark  und  Gehirn  irgem^H 
wie  reizend  ein.     Allerdings  wahrscheinlich  auf  verschiedene  Thei^^ 
sehr  verschieden ;  je  inniger  der  functionelle  Zusammenhang  ist,  um_ 
80  stärker  macht  sich  der  Einfluss  eines  Reizes  bemerklich  und  gre 
entsprechend  aucii  auf  andere  Nerven  über.    Dass  dieses  üebergreifei 
in  einer  ganz  gesetzmässigen  Weise  stattfindet,  folgern  wir  aus  de 
Untersuchungen  von  PplIoer,  welche  zo  den  nach  ihm  benannten 
Reflexgesetzen  gefilhrt  haben.     Zwar  gelten  diese  nur  ftlr  die  UcbCM^ 
tragung  sensibler  Reize  auf  motorische  Nerven,  und  die  Pliysiologij^B 
stand  eine  Zeit  lang  zweifelhaft  der  Anerkennung  einer  entspreclieu- 
den  Mitbewegnng,  einer  Mitempfindung  oder  einer  Reflexenipfindung 
gegenüber.    Wir  müssen  aber  unbedingt  ihr  Vorhandensein  auuehmen, 
da  wir  viele  Krankenbeobachtungen  gar  nicht  verstehen  könnten, 
wenn  wir  die  Möglichkeit  dieses  Vorkomnieni*  leugnen  wollton.    Am 
bekanntesten  sind  die  verschiedenartigen,  ja  ganz  unzälilbaren  Rcii^ 
erscheinnngen,    welche   durch    eine  Uterusaflfection    hervorgebra 
werden   können,   aber  auch  sonst   haben   wir  Daten  genug,  welche 
dasselbe  beweisen:  so  erinnere  ich  Sie  an  die  auf  Wurmreiz  zurück- 
zuführenden Neurosen,  an  die  mit  der  Dentition  zusammenhängenden 
Zufälle.    Die  alten  Aerzte  nahmen  manches  an,  was  die  neue  „exacfr 
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Schule  belfielielte,  bis  sie  endlich  doch  vou  den  Thntsaclien,  die  eine 
sorgsaraerc  Forschunjc  ans  Licht  zop,  ad  absurdum  getllhrt  wurde; 
wir  glauben  jetzt  an  einen  Hasten  vom  Magen,  ja  von  der  Leber 
und  von  der  Milz  aus,  und  wir  haben  ein  Erbrechen  vom  Larynx 
auM  kennen  gelernt.  Kurz,  es  liegen  so  viele  Beobachtungen  nach 
dieser  Richtung  hin  vor,  dass  man  notbgedrungen  folgern  mnss: 
Die  Beeinflussung  eines  Nerven  beeinflusst  in  einer  ge- 
wissen Weise  das  gesammte  Nervensystem.  Warum  sich 
freilich  der  Reflex  in  den  verschiedenen  KrankhcitsföUcn  auf  so  ver- 

IBChiedene  Nerven  wirft  und  bald  zu  diesem,  bald  zu  jenem  Symp- 
tomencomplcx  fuhrt,  das  ist  eine  Frage,  «eiche  wir  hier  nicht  zu 
behandeln  haben,  aber  sie  muss  uns  verwirren,  weil  sie  nicht  dem 
zu  entsprechen  scheint,  was  ich  oben  hinzufügte:  Die  Wirkung  ist 
um  80  ausgesprochener,  je  directer  der  functionelle  Zusamraeuhaug 
ist.  In  Wahrheit  können  wir  aus  theoretischen  Grtinden  nicht  daran 
zweifeln.  In  solchen  Fällen,  wo  man  es  nicht  mit  den  undurchsichtigen 
Complicationen  zu  thuu  hat,  welche  wir  am  kranken  Menschen  finden, 
sondern  wo  es  möglieh  ist,  ein  verhältnissniftssig  reines  physiologische» 
Experiment  zu  machen,  tritt  der  auf  einen  Reiz  folgende  Reflex 
immer  in  einer  vollständig  gesetzmässigen  Weise  auf  und  zwar  so, 
wie  es  unserem  Satze  entspricht. 

Die  schwache  Reizung  eines  sensiblen  Nerven  ruft  zunächst  die 
ThÄtigkeit  desjenigen  Centrums  hervor,  mit  welchem  der  gereizte 
Nerv  im  nächsten  physiologischen  Zusammenhange  steht;  drückt  man 
leicht  die  Pfote  des  decapitirten  Frosches,  so  wird  nur  diese  Pfote 
bewegt,  bringe  ich  aber  einen  Tropfen  Schwefelsäure  auf  dieselbe, 
80  wird  sie  nicht  allein  fortgezogen,  sondern  die  andere  Pfote  kommt 
dazu,  um  die  Schwefelsäure  durch  Wischbewegungen  zu  beseitigen. 
Dem  physiologischen  Experimente  ist  allerdings  bisher  fast  nur  das 
Studium  der  Reflexbewegungen  zugänglich  gewesen,  die  Gesetze 
der  Verbreitung  und  Wirkung  der  Reize  auf  das  gesammte  Nerven- 
system sind  zu  complicirt,  als  dass  man  sie  bis  jetzt  schon  hätte 
entwirren  können,  aber  ein  reiches  Material  an  Krankengeschichten 
harrt  einer  Ausnutzung  in  dieser  Richtung. 

Ich  erinnere  Sie  jetzt  daran,  dass  wir  vou  der  Frage  ausgingen, 
ob  wir  die  allgemeine  Therapie  <lcr  sensiblen ,  der  motorischen  Ner- 
ven und  so  fort,  oder  ob  wii-  die  allgemeine  Therapie  des  Gesammt- 
nervensystems  zu  behandeln  hätten  —  wir  müssen  uns  nun  offenbar 
für  das  letztere  entscheiden.  Aber  etwas  anderes  ist  es,  wenn  wir 
an  die  praktische  Durchfllhrung  gehen.  Es  hat  sehr  angenehme 
Seiten,  wenn  man  den  Einfluss  der  verschiedenen  Mittel,  die  in  Frage 
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kommen,  zum  Beispiel  der  Elektricitfit,  der  Bäder  im  Znsammen- 
liange  beiiaudeln  kann,  nicht  bei  den  peripheren  Nerven,  beim  Rücken- 
mark, beim  Gehirn  wieder  besonders  davon  zu  sprechen  bat  — 
aber  es  schadigt  die  praktische  Brauchbarkeit  unserer  Betrachtunjren. 
Die  ganze  Anlage  unseres  Vortrags  zwang  uns  schon  oft  zu  solchen 
Wiederholungen.  Ist  das  nach  einer  Seite  eine  Soliw&ohe,  so  hat 
es  andererseits  seine  eigenthUmlichen  Vorzüge,  dieselbe  Methode  von 
den  verschiedenen  Standpunkten  aus  zu  betrachten.  Auch  hier  sind 
doch  zum  Beispiel  die  Krankheiten  der  sensiblen  Nerven  von  denen 
des  Gehirns  so  verschieden,  dass  die  Auffassung  eine  ganz  andere 
sein  muss  —  man  kann  den  Ischiadicus  nicht  so  wie  das  Grosshiru 
schonen  oder  üben  wollen.  Im  Interesse  dieses  unseres  praktischen 
Standpunktes  zog  ich  es  vor,  die  schwierigere  und  undankbarere 
Art  der  Betrachtungsweise,  die,  bei  welcher  es  ohne  zahlreiche  Wieder- 
holungen nicht  abgelien  kann,  doch  zu  wählen  und  so  vorzugehen, 
dass  ich  die  verschiedenen  Applicationsstellen  ftlr  unsere  Behand- 
lungsmethoden betrachte;  ich  beginne  mit  der  allergewöhnlichsten 
und  zugänglichsten  derselben,  mit  den  sensiblen  Nerven. 

Eine  gewisse  Summe  von  Reizen,  welche  auf  die  sensiblen 
Nerven  einwirkt,  gehört  mit  zu  den  Lebensbedingungen  des  Kör- 
pers, aber  diese  iSurame  ist  eine  ungemein  vcrscliiedeae  bei  den  ver- 
schiedenen Individuen,  körperliche  Anlage  und  Gewohnheit  spielen 
dabei  die  allergrösste  Rolle.  Diese  Reizsuramen  können  wir  nun 
mit  grosser  Sicherheit  beeinflussen,  erhoiien  oder  herabsetzen,  und 
es  ist  dies  eine  unserer  dankbarsten  therapeutischen  Aufgaben.  Die 
Frage  aber,  ob  bei  einem  Kranken  ein  Erhöhen  oder  ein  Herabsetzei 
nöthig  sei,  ist  eine  von  denen,  welche  immer  noch  verbältnissmSesii 
leicht  zu  beantworten  ist.  Sowohl  subjective  Klagen  wie  objective 
Zeichen  kommen  uns  dabei  zu  Hilfe.  Die  ersteren  sind  auf  der 
Hand  liegend  und  bekannt.  Uebergrosse  Empfindlichkeit  gegen 
Äussere  Eindrücke  verräth  sich  im  ganzen  Wesen  der  Kranken  und 
wird  von  ihnen  meist  gut  geschildert.  Die  objectiven  Zeichen,  welche 
wir  haben,  sind  besonders  von  den  Pupillen  und  vom  Circula- 
tionsapparate  herzunehmen,  denn  das  sind  die  feinsten  Aesthe- 
siometer.  Periphere  Reize  erweitern  die  Pupille  und  erhöhen  den 
Druck  im  Gefässapparate,  das  sind  physiologische  Daten,  aus  denen 
der  Arzt  nun  suchen  muss  zu  machen,  was  er  kann,  denn  die  Weite 
der  Pupillen  hängt  natürlich  noch  von  sehr  vielen  anderen  Umständen 
ab,  und  das  Verhalten  des  Gefässsystems  nicht  minder.  Ein  kleiner 
harter  Puls  bei  weiten  Pupillen  ist  aber  immer  in  hohem  Grade  ver- 
dächtig, entweder  ist  die  Menge  der  peripheren  Reize  zn  gross  oder 
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die  Wideratandsfilhigkeit  des  Systems  zu  {gering.  Daneben  ist  von 
Werth  die  Zahl  der  Pnlse,  —  da  die  Frequenz  mit  der  Menge  der 
Heizungen  steigt,  —  und  das  Verhalten  in  verschiedenen  SteUnngen, 
—  da  eine  tibergrosse  Empfindlichkeit  sich  durch  anfifallend  geringe 
Sobfranknngen  in  der  Pulszahl  bei  verschiedenen  Lagen  des  Körpers 
zn  verrathen  pflegt;  solche  Leute  haben  oft  im  Liegen  genau  den- 
selben Puls  wie  im  Stehen,  und  das  (IbcrraHcht  natOrlioh,  da  man 
geneigt  ist,  mit  dem  Begriff  der  Schwäclie  auch  den  grosser  Schwan- 
knngen,  einer  auffallend  geringen  Stabilität  zu  verbinden.  Um  so 
mehr  will  ich  auf  dieses  wichtige  Verhalten  liingewiesen  haben. 
Im  Allgemeinen  gilt  als  Regel,  dass  man  die  Kur  nach  Prinzipien 
der  Sobonnng  zu  beginnen  habe  und  die  der  Uebung  hinzufügt^ 
nachdem  man  über  die  Natur  und  Widerstandsfähigkeit  des  Patien- 
ten sich  durch  Beobachtung  ein  Urtheil  hat  bilden  könnei;.  Kühne 
Verordnungen  geben  glänzende  Resultate,  aber  auch  glänzende 
Fehlschlage.  Am  Schlüsse  unserer  Vorlesungen  werden  wir  übrigens 
diesem  schwierigen  Punkte  nochmals  unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden. 
Wenn  wir  nun  fragen,  welche  Mittel  wir  besitzen,  um  die 
sensiblen  Reize  herabzusetzen,  so  kommen  offenbar  in  erster 
Linie  die  meisten  derjenigen  in  Betracht,  welclie  wir  bei  Gelegen- 
heit der  Hautschonung  betrachtet  haben:  die  Schonung  der  Haut  ist 
die  Schonung,  die  Reizung  der  Haut  die  Uebung  der  sensiblen  Ner- 
ven in  erster  Linie.  Besonders  wird  hier  noch  auf  die  Bedeutung 
der  warmen  Bäder,  und  auf  den  Nutzen  eines  gemässigten 
Klimas  von  nicht  zu  grosser  Trockenheit  hinzuweisen  sein.  Die 
höher  gelegenen  Kurorte,  welche  bei  Nervenleiden  so  vielfach  em- 
pfohlen werden,  sind  schon  von  toiiiairenderem  oder,  wie  ich  mich 
ausdrücke,  übendem  Einflüsse,  weil  die  Trockenheit  der  Luft  und 
die  verhätnissmässig  niedere  Temperatur  beides  nicht  schonende 
Elemente  sind.  So  ist  es  gekommen,  dass  Bäder  wie  Schlangcnbad, 
Johannisbad,  Tcplifz,  Wildbad  und  ähnliclie  einen  so  guten  Ruf 
sieh  erworben  haben  und  dies  offenbar  nicht  allein  ihren  warmen 
Qoellen,  sondern  neben  noch  anderem  auch  ihrer  Lage  in  massiger 
Hohe,  von  schönen  Wäldern  umgeben,  verdanken.  Wir  haben  schon 
flo  vielfach  von  der  Bedeutung  des  Klimas  gehandelt,  dass  ich  eine 
kurze  Erwähnung  hier  fllr  genügend  halte.')  Diejenige  Schonungs- 
manipulation aber,  welche  uns  jederzeit  zur  Vertilgung  steht  und 
deshalb  die  häufigste  Anwendung  findet,  ist  das  warme  Bad  und 
die  feuchte  Einwickclung. 

1)  Vergl.  S.  129,  154  ff.,  S.  178,  auch  Kapitel  XI. 
Hoffmann,  AUg.  Therapie.  S.  AnflRire.  IS 
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Das   indifferente  warme   Bad   hat  eine  solche   Tempfratinv 
dass  zunächst  ein  Einfluss  auf  die  Nerven  §rar  nicht  stattfindet,  die 
Wärme  wirkt  nur  local  auf  die  Geiasse,  indem  sie  dieselben  erschlafl't. 
Diese  Erschlaffung  muss  als  ein  Einfliiss  auf  die  Gefässmuskulatur 
selbst  aufgefasst  w^erden,  da  kein  Reiz  vorhanden  ist,   den  wir  auf 
die   Nerven  wirkend   annehmen  können.      Der  Zustand   der   Haut- 
gefilsse  ist  durch  den  Tonus  derselben  bedingt.    Man  stellt  sich  wohl 
vor,   dass  derselbe   das  Resultat  von   Innervation  durch   geffissver- 
engende  und  erweiternde  Nerven  ist  und  dass  dieselben  immer  sich 
in  einem  gewissen  Gleichgewicht  halten,  aber  ausser  diesen  beiden 
muss  doch  noch  etwas  Weiteres  bestehen,   da  man  einen  gewissen 
Tonus  der  Gefässe  auch  da  fortbestehen  findet,  wo  alle  Nerven- 
leitungen  unterbrochen  sind  —   man  mnss  daher  gangliöse  Apparate 
in  der  Gefösswand  supponiren,  welche  bisher  nur  an  einzelnen  Stellen 
bei  niederen  Thieren   demonstrirt  werden  konnten,  oder   man  muss 
einen  von  der  Innervation  unabhängigen  Tonus  der  Gefilsswand  an- 
erkennen, der  aus  der  Irritabilität  des  Muskelgewebes  erklärt  werden 
kann.     Unter  gewöhnlichen  Umständen   ist  also  der  Zustand  der 
Hautgefösse  abhängig  von   den   drei   angefilhrten  Momenten,   wozu 
dann  noch   als  viertes  die  Thätigkeit  des  Herzens  kommt,  welche 
wir  hier  aber  zunächst  nicht  zu  betrachten  haben.     In  der  Haut 
findet  sich  nun  die  Temperatur  in  einem  besonders  labilen  Zustande, 
es  wird  immer  ein  gewisses  Quantum  Wärme  an  der  Oberfläche  aus- 
gestrahlt und  durch  Wasserverdunstung  gebunden  und  dieser  Wärme- 
verlust andererseits  durch   Zufuhr   von   innen   sofort  wieder  ausge- 
glichen.'»   Es  muss  also  ein  Gleichgewicht  zwischen  Wärmeabgabe 
und  Wärmezufuhr  bestehen.     Ist  die  Abgabe  zu  gross,   so  dass   ein 
Kältegeftlhl   sich  entwickelt,  so  findet  eine  Contraction   der  glatten 
Muskeln  statt,  die  Haut  wird  blutärmer  und  fUr  den  FlUssigkeitsstrom 
nndurchgängiger,   im  entgegengesetzten  Falle  tritt  das  Entgegenge- 
setzte ein.     Es  ist  schon  nicht  mehr  wahrscheinlich,  dass  diese  Re- 
gulation ohne  Intervention  der  Nerven  nur  durch  die  Irritabilität  der 
glatten  Muskulatur  allein  geleistet  wird.     Diese  kann   solche  feinen 
Schwankungen  nicht  vollziehen,   wie  wir  das  an  gelähmten  Extre- 
mitäten beobachten  können,  die  eine  sehr  gleichraässige  Temperatur 
bewahren;  jeder  Arzt  weiss,  dass  er  solche  kühle  Extremitäten  nur 
mit  grösser  Mühe,  wenn  überhaupt,  vorübergehend  erwärmen  kann. 
Also  wenn  wir  auch  die  Bedeutung  des  Tonus  der  glatten  Muskulatur 
nicht  vernachlässigen   wolleu,   so  können   wir  von  ihr  nicht   diese 
feinen  Regulationen   erwarten,   welche  fortwährend  nötliig  sind,  e& 
1 1  Vergl.  8.  252. 
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re  das  aucli  ohne  jejrliclie  Analogie.  So  sind  also  die  sensiblen 
Hnutnerven,  indem  sie  die  Vasoconstrictoren  und  die  Vasodilatatoren 
beeinflussen,  selbst  in  einer  fortdauernden  Thätigkeit.  Im  warmen 
Bade  aber  sind  die  sonst  unablässig:  einwirkenden  Reize  auf  ihr 
Minimum  reducirt:  es  findet  keine  Verdampfung  von  der  Obei-fläohe 
statt,  das  Weoh8el8])iel  von  Wärmeabfuhr  und  Wärmezufuhr  ist  so 
gerinjr  gemacht  wie  möglich,  die  Wirkung  der  .Schwere  des  Körpers 
ist  mit  einem  Schlage  auf  ein  geringes  herabgesetzt,  alle  diese  schein- 
baren Kleinigkeiten  summiren  sich  schnell  für  einen  schwachen  Körper 
zu  einer  quälenden  Grösse.  Kann  man  ihn  davon  für  eine  gewisse 
Zeit  befreien,  so  scheint  mir  die  schonende  Wirkung  auf  das  Nerven- 
system wohl  erklärlich.  Ist  nun  die  Wärme  des  Wassers  eine  solche, 
dass  eine  gewisse  Auhänfung  von  Wärme  in  der  Haut  stattfindet  und 
die  Temperatur,  in  welche  die  Gefässe  so  zu  sagen  eingebettet  sind, 
über  das  Gewöhnliche  steigt,  so  findet  eine  Wärmeersohlaffung  der 
GelUsse  statt,  die  in  einem  gewissen  Grade  dieselben  erweitert;  aber 
damit  braucht  noch  kein  Reiz  verbunden  zu  sein  ,  sondern  da  nun 
die  Circulation  in  den  erschlafften  Gefässen  auch  langsamer  werden 
mnsB,  80  wird  die  Wärmezufuhr  so  weit  herabgesetzt,  dass  sich  in 
der  Haut  doch  wieder  eine  Constanz  der  Temperatur  ausbildet,  sie 
steigt  bis  zu  der  des  Wassers  und  gleicht  sich  in  alleu  Punkten  der 
Hautoberfläohe  aus.  Ist  die  Temperatur  des  Wassers  dagegen  zu 
hoch,  80  findet  eine  Wärmestauung  in  der  Haut  statt  und  es 
werden  dann  wieder  complicirtere  Regulationen  thätig;  das  Blut  wird 
im  Allgemeinen  zu  warm  und  tlbt  seine  Reize  auf  das  Herz  und  auf 
die  Centra,  welche  die  Wärmebildung  regnliren,  es  wird  also  damit 
der  Schonungsabsicht  direct  entgegengearbeitet.  Ist  die  Temperatur 
des  Wassers  etwas  zu  niedrig,  so  haben  die  sensiblen  Hantnerven 
immer  noch  einen  Bruchtheil  ihrer  gewöhnlichen  Arbeit  zu  leisten, 
aber  eine  gewisse  Schonung  ist  immer  gewonnen:  Daraus  ergibt 
sich  für  die  Praxis,  dass  bei  längerdauernden  Bädern  die  Regulirung 
der  Wassertemperatur  sehr  wichtig  ist.  Da  sie  aber  a  priori  nie- 
mals absolut  sicher  festgestellt  werden  kann,  so  wird  man  sie  lieber 
etwas  zu  niedrig  nehmen,  wo  man  doch  die  Aussicht  hat,  einen 
Hauptthcil  seines  Zweckes  zn  eiTcichen,  als  etwas  zu  hoch,  wo  man 
ganz  erhebliche  Störungen  hervorbringt,  da  die  Reizung  des  Herzens 
meist  von  Ciroulationsäuderungen,  namentlich  Congestionen  zum  Kopf, 
begleitet  ist,  welche  den  Patienten  auf  das  Unangenehmste  aufregen 
können. 

Wenn  man  eine  Reihe  von  Bädern  hintereinander  brauchen  läset, 
80  kann  man  den  richtigen  Punkt  mit  ziemlicher  Genauigkeit  finden. 
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Man  mu88  aber  dafllr  nicht  allein  die  Temperatur  des  Wassers  be- 
rllcksicbtigen ;  welche  Rolle  die  umgebenden  andern  Momente  dabei 
spielen,  ist  ja  theoretisch  leicht  verständlich,  und  das  ist  an  Bade- 
orten ein  ganz  gewöhnliches  Ereigniss,  dass  ein  Bad  von  derselben 
Temperatur  nicht  eo  gut  wirkt,  wenn  es  eines  Tages  einmal  in  einer 
andern  als  der  gewöhnlichen  Badezelle  genommen  werden  musste. 
Die  Verhältnisse,  welche  hier  angestrebt  werden,  sind  übrigens  genau 
dieselben,  welche  in  Betracht  kommen,  wenn  man  Kranken  mit 
Herzfehlern  warme  Bäder  vorordnet,  und  ich  verweise  deshalb  auch 
auf  die  schon  bei  der  Beeinflussung  des  Herzens  gemachten  Be- 
merkungen.') 

Noch  einige  Worte  muss  ich  von  der  Nachwirkung  des 
warmen  Bades  sagen.  Man  hat  dieselbe  oft  eine  erschlaffende 
genannt;  es  stellt  sich  eine  gewisse  Müdigkeit  ein  und  manche  ver- 
fallen nach  dem  Bade  in  einen  erquickenden  Schlaf.  Andererseits 
ist  zu  bemerken,  dass  eine  Neigung  zur  Abkühlung,  ja  zum  Frösteln 
eintritt,  die  mit  Wasser  imbibirte  Haut  verdampft  aa  ilirer  Obei-fläche 
mehr  Flüssigkeit  als  vorher.  —  Will  man  die  schonende  Wirkung 
des  Bades  ganz  und  voll  erhalten,  so  muss  man  nach  demselben  eine 
Zeit  lang  (eine  Stunde  gewöhnlich)  ruhen.  Jedenfalls  ist  die  Erreg- 
barkeit vieler  Nerven  und  Centren,  welche  doch  in  der  Regel  20  Mi- 
nuten, eine  halbe  Stunde  und  noch  länger  ihre  gewohnten  Reize  ent- 
belirt  haben,  herabgesetzt.  Man  bedarf  also  stärkerer  Impulse  als 
der  gewöhnlichen,  um  dieselben  Wirkungen  zu  erzielen  wie  vorher. 
Diese  Empfindung  macht  sich  dem  Willen  natürlich  in  erster  Linie 
bemerklich  und  so  entsteht  das  Genihl  von  Erschlaffung.  Wenn 
durch  ruhiges  Liegen  die  Zeit  dazu  gegeben  wird,  dass  allmählich 
die  Hautreize  den  alten  Grad  der  Erregbarkeit  hervorrufen  können, 
so  ist  das  ErsohlaffungsgefUhl  verschwunden ,  von  einer  wirklich 
schwächenden  Wirkung  kann  also  die  Rede  nicht  sein.  Namentlich 
scheint  mir  Verwirrung  hervorzurufen,  wenn  man  von  der  Wirkung, 
die  das  indifferente  Bad  auf  den  gesunden  Menschen  hat,  nun  auf 
diejenige  zurUcksohlie^st,  welche  man  bei  Kranken  her\-orbringt.  Es 
muss  die  Menge  einwirkender  Reize,  welche  ftr  den  Kranken  die 
richtige  ist,  für  den  Gesunden  eine  zu  geringe  sein.  Dass  eine  Soho- 
nungsmethode  dem  Gesunden  nicht  Erfrischung  und  Kraftgeftlhl  ver- 
leihen kann,  ist  ja  ohne  Weiteres  klar,  sie  kann  es  um  so  weniger, 
je  mehr  sie  eine  reine  Schonungsmethode  ist.  Aber  sie  kann  es  auch 
ftlr  den  Kranken  natürlich  nur  allmählich:   was  das  Resultat  einer 


»)  Vergl.  8.  82. 


Feuchte  Einwickelung. 


277 


Kur  sein  soll,  kauD  gar  nicht  als  Nachwirkung  nach  einem  Bade 
verlangt  werden. 

Im  Allgemeinen  findet  man  in  der  gewöhnlichen  Hauspraxis, 
dass  den  wai-mcn  Bädern  die  feuchten  Einwickelangen  über- 
legen sind;  einmal  sind  sie  viel  leichter  anzustellen,  und  dann  ist 
auch  die  Temperaturregnlirung  eine  leichtere.  Man  pflegt  die  Ein- 
wickelungen  so  zu  machen,  dass  man  den  Kranken  in  ein  feuchtes 
Laken  einhüllt  und  über  dasselbe  wollene  Decken  umlegt.  Anftug- 
lich,  da  man  gewöhnlioli  kaltes  Wasser  nimmt,  findet  eine  starke 
Abkühlung  der  Ilautoberfläohe  statt,  dann  aber  folgt  eine  Reaotion, 
die  Haut  wird  hyperämisch  und  es  werden  die  nassen  Laken  auf 
die  Temperatur  des  Körpers  erwärmt.  Eine  gewisse  Menge  der 
Wärme  wird  an  die  wolleneu  Decken  abgegeben,  welche  um  das 
Laken  gewickelt  sind  uud  an  deren  Oberffiche  nun  Wasserver- 
dunstuug  und  Wärmeabgabe  von  statten  gehen,  sodass  diese  als 
Haut  dient,  während  die  wirkliche  Haut  diesen  sensiblen  Reizen  ent- 
zogen ist;  sie  gibt  nur  eine  gewisse  Menge  Wärme  an  den  sie  um- 
hüllenden Wasserdampf  ab,  wie  vorher  an  das  umgebende  Wasser. 
Auch  hier  ist  möglich,  dass  durch  die  wollenen  Decken  etwas  zu 
viel  Wärme  verloren  geht,  oder  dass  eine  Wärmestanung  in  der 
Haut  stattfindet,  aber  die  Gefahr  ist  viel  geringer  als  beim  warmen 
Bade.  Denn  der  Wärmeverlust  des  Wassers  an  die  umgebende  Luft 
Bt  ein  ganz  bestimmter,  aber  der  der  wollenen  Decken  nicht,  der- 
elbe  kann  sich  der  Wärmeabgabe  des  Körpers  viel  mehr  anpassen: 
findet  eine  starke  Wärmezufuhr  zur  Haut  statt,  so  wächst  der  Wärme- 
verlust durch  die  wollenen  Decken  dem  entsprechend;  findet  eine 
geringe  Wärmezufuhr  zur  Haut  statt,  so  entsteht  die  entgegengesetzte 
Wirkung.  Der  Wasserdunst,  welcher  die  Haut  zunächst  umgibt,  nimmt 
immer  deren  Temperatur  an,  die  wollenen  Decken  aber  reguliren  die 
Wärmeabgabe  bis  zu  einem  gewissen  Grade  nacii  Maassgahe  der 
Wärmezufuhr  von  Innen.  So  liegt  also  die  Haut  in  einem  Dampf- 
bade von  ihrer  Temperatur,  und  es  muss  viel  leicliter  sein  als  beim 
Wasserbade,  dass  sie  in  dem  Zustande  erbalten  wird,  in  welchem 
die  sensiblen  Reize  auf  ein  Minimum  herabsinken. 

Ich  sagte,  dass  man  gewöhnlich  zunächst  die  Einwickelung  kühl 
nimmt.  Diese  in  den  Kaltwasserlieilanstalten  erprobte  Methode  wirkt 
natürlich  als  ein  Hautreiz  und  zwar  auf  die  Hautgefässe  selbst,  wie 
auf  die  sensiblen  Nerven.  Die  Kälte  hat  regelmässig  eine  Contrac- 
tion  der  Geff^se  und  eine  Anämie  der  Haut  zur  Folge,  auf  diese 
pflegt  dann  eine  Gegenwirkung,  wie  beim  kalten  Bade,  zu  folgen,  und 
man  erhält  so  nach  einiger  Zeit  eine  Erweiterung  der  Getöse  und 
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ein  angenehmes  Wärmegeftlhl  über  den  ganzen  Körper.  Diese  Vor- 
gänge können  ofifenbar  auf  zw  ei  Weisen  zu  Stande  kommen,  einmal 
durch  die  Einwirkung  der  Temperatur  auf  die  glatten  Muskeln, 
welche  sich  zuerst  zusammenziehen  und,  wenn  der  Reiz  aufhört, 
erschlafl'en,  zweitens  durch  Einwirkung  der  Kälte  auf  die  sensiblen 
Nerven,  welche  zuerst  die  Vasoconstrictoren  refleetorisch  zur  Thätig- 
keit  bringen  und  später  durch  ihre  ErschlatTung  oder  durch  die  über- 
wiegende Thätigkeit  von  Vasodilatatoren  die  Haut  erwärmen.  Sie 
sehen,  wie  ausserordentlich  schwer  es  ist,  zu  übersehen,  was  jeder 
der  wirksamen  Kräfte  zukommt:  ich  bin  geneigt  anzunehmen,  dass 
beide  Wirkungen,  die  locale  und  die  reflectorische,  Hand  in  Hand 
gehen.  So  interessant  aber  die  Gesichtspunkte  sind,  welche  sich 
hier  eröffnen,  nidssen  wir  doch  zur  Praxis  zurückkehren,  und  da 
wollte  ich  noch  die  Frage  beantworten,  ob  man  vielleicht  dieses 
ganze  Wechselspiel  von  Reiz  und  Gegenwirkung  bis  auf  einen  ge- 
wissen Grad  den  Kranken  ersparen  kann,  wenn  man  das  Einwicke- 
lungswasser  für  den  gegebenen  Fall  temperirt,  so  dass  ein  Reiz  auf 
die  Haut  gar  nicht  oder  so  gut  wie  gar  nicht  stattfindet?  Jeden- 
falls hat  sich  die  erste  Methode  in  der  Praxis  als  die  überlegenere 
bewährt  und  wird  also  anzuwenden  sein,  so  lange  nicht  besondere 
ürostäade  den  Arzt  zur  Annahme  der  zweiten  nöthigen.  Bei  dieser 
nämlich  kommt  es  namentlich  leicht  zu  einer  ungleich  massigen  Er- 
wärmung, der  Bauch  wird  schnell  warm,  während  Schultern  und 
FUsse  kühl  bleiben.  Die  Circulation  ist  von  vornherein  träge  und 
und  ein  Ausgleich  findet  nur  langsam  statt.  Bei  der  ersten  Methode 
ist  aber  die  Circulation  zunächst  gar  nicht  träge,  sondern  sie  ist 
etwas  erregt,  und  das  ist  für  die  gleichraässige  Erwärmung  offenbar 
viel  vortheilbafter.  Da  sie  sich  mit  der  Zeit  vollständig  beruhigt, 
80  ist  also  der  anfilngliche  Reizeffect  eine  äusserst  nützliche  Unter- 
stützung der  Kur,  welche  der  Arzt  nicht  so  leicht  aus  der  Hand 
geben  darf  (vergl.  Wintehnitz). 


Das  Gcgentheil  von  alle  diesem  wird  nun  als  nerventtbead 
anzuführen  sein;  fast  alle  hydrotherapeutischen  Maassnab- 
men  sind  dahin  zu  rechnen,  besonders  die  Douchen,  die  kalten  Ab- 
reibungen und  üebergiessungen,  das  einfache  Kaltwasserbad,  dann 
alle  Arten  reizender  Bäder,  an  deren  Spitze  die  Seebäder  zu  stellen 
sind,  der  Aufenthalt  in  einem  frischen  trockenen  Klima,  also  beson- 
ders auf  hohen  Bergen,  endlich  eine  grosse  Menge  von  Mitteln,  von 
denen  man  gewöhnlich  sagt,  dass  sie  die  Hautthätigkeit  befördern. 
Dahin  gehören  die  Frottirungen,  das  Kneten,  das  Tragen  von  wol- 
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cn  Kleidern  auf  dem  blosseu  Leibe  —  ein  namentlich  für  Men- 
schen mit  zarter  Haut  im  Anfangt-  oft  so  reizendes  Mittel,  dass  man 
sie  nur  ganz  allmählich  daran  gewöhnen  kann  —  endlich  die  An- 
wendung des  faradischen  Stromes,  besonders  in  Gestalt  des  faradi- 
scben  Pinsels.  Diese  letztere  Form  der  Reizung  ist  besonders  be- 
liebt beim  Publikum,  weil  es  im  elektrischen  Reize  etwas  für  die 
Nerven  besonders  heilkräftiges  vermuthet,  bei  den  Aerzten,  weil 
diese  Application  so  leicht  zu  machen,  so  sicher  zu  localisiren  and 
zu  dosiren  ist.  Diese  beiden  letzten  Eigenschaften  sind  es  ja  ge- 
wiss, welche  der  Elektrotherapie  eine  so  bevorzugte  Stelle  unter  all 
den  äusseren  Applioationen,  welche  wir  besitzen,  sichert.  Dem  An- 
spruch an  genaue  Dosirung  ist  freilich  bis  jetzt  nur  iür  den  galvani- 
pohen  Strom  durch  die  Einführung  des  absoluten  Galvanometers  aufs 
vollkommenste  Rechnung  getragen,  die  Loualisirung  ist  durch  die 
Studien  zahlreicher  Untersuoher  seit  Dücuenne  und  Remak  begrün- 
det. Es  ist  nur  vor  dem  Irrthum  zu  warnen,  als  ob  man  durch  Lo- 
calisiren der  Reizung  auch  eine  Looalisation  der  Wirkung  haben 
könnte.  Die  Wirkung  tritt  allerdings  in  erster  Linie  hervor  an  den 
uiit  den  gereizten  Nerven  zusammenhängenden  Centren  und  End- 
apparateu ,  aber  sie  pflanzt  sich  auch  auf  Rückenmark ,  Hirn  und 
alle  anderen  Nerven  fort.  Es  folgt  daraus,  dass  jeder  Reizzustaud 
in  irgend  einer  Sphäre  des  Nervensystems  verstärkt  werden  wird, 
wenn  Sie  auch  an  einer  ganz  entfernten  Stelle  und  ohne  direote 
Beziehung  zu  jenem  Reizzustande  faradisiren  wollen,  um  vielleicht 
irgend  einen  localen  Schwächezustand  zu  behandeln.  Der  fara- 
dische Strom  ist  Reizmittel  für  das  gesamnite  Nerven- 
system, wo  auch  immer  er  applicirt  werden  möge. 

Darum  ist  auch  die  Wirkung,  welche  wir  hier  im  Auge  haben, 
Reizung  der  sensiblen  Hautnerven,  durchaus  nicht  das  einzige,  was 
mau  thut,  wenn  man  zum  Beispiel  die  Methode  der  Pinselung  aus- 
führt. Die  Hautliyperämie,  welche  sich  alsbald  einstellt,  beweist, 
wie  die  Gefässe  mit  beeinflusst  werden;  damit  ist  es  also  sicher, 
dass  erhebliche  vasomotorische  Einflüsse  walten,  welche  für  die  Hant- 
emährung  selbst,  wie  für  die  Blutvertheilnng  im  ganzen  Körper 
wohl  berücksichtigt  zu  werden  verdienen.  Ich  darf  mir  überhaupt 
nie  vorstellen,  dass,  wenn  ich  einen  Menschen  einer  elektrischen  Be- 
handlung unterwerfe,  nur  eine  ganz  speciclle  und  begrenzte  Wirkung 
erfolgen  wird. 

Daraus  erklären  sich  auch  die  zahlreichen  Indicationen,  welche 
Sie  für  die  allgemeine  Faradisatiou  angeführt  finden,  alle 
möglichen  Störungen  des  Stoffwechsels  versucht  man  durch  sie  au 
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bekämpfen,   eine  weitgehende  Bedeutung  kann  ich   dem  Verfahren 
aber  bis  hiezn  nicht  beimessen. 

Hier  dürfte  der  Ort  sein,  uns  klar  zu  maclien,  was  für  Ein- 
flüsse auf  das  Nervensystem  wir  von  der  Anwendung  der  Elek- 
trioitfit  überhaupt  erwarten  dürfen.  Nach  den  uns  bekannten 
Thatsachen  sind  es  verscliiedene  Wirkungen,  welche  wir  dem  elek- 
trischen Strome  zuschreiben  können,  die  erste  nenne  ich  kurz  die 
reizende;  wenn  ich  Schmerz  durch  Einwirkung  auf  sensible, 
Zuckungen  durch  Reizung  motorischer,  GefSsserweiterung  durch  Er- 
regung vasomotorischer  Nerven  erziele,  so  sind  das  alles  Reizwir- 
knngen.  Die  zweite  zu  erwartende  Gruppe  von  Wirkungen  sind  die 
elektrotonischen.  Es  ist  Genügendes  durch  physiologische  Ver- 
suche Ober  den  Zustand  des  Elektrotonus  festgestellt,  um  behaupten 
zu  dürfen,  dass,  wenn  irgendwo  ein  Strom  einen  Nerven  trifft,  er 
einen  solchen  Zustand  hervorrufen  muss,  auch  wissen  wir  ebenfalls 
aus  der  Pliysiologie,  dass  dieser  Zustand  wohl  eine  Aenderung  der 
Erregbarkeit,  nicht  aber  eine  Reizung  des  Nerven  mit  sich  bringt, 
dass  nur  das  Entstehen  des  Katelektrotonus  und  das  Vergehen  des 
Anelektrotonus  dies  thut.  Da  nun  kein  Strom  auf  unseren  Körper 
wirken  kann,  ohne  zu  entstehen  und  zu  vergehen,  so  würde  mau 
die  Idee  ausepreclien  können,  das»  alle  Wirkungen  des  Stromes  auf 
Reizwirkungen  zurückzuführen  Avären.  Wir  haben  aber  Gründe,  dar- 
über nichts  Endgültiges  zu  sagen.  Die  Dauer  des  Stromes  ist  nicht 
wirkungslos,  sehr  viele  unserer  therapeutischen  Erfolge  beziehen  wir 
auf  die  Wirkung  der  Stromesdaner  und  betrachten  sie  als  Wirkungen 
des  Elektrotonus.  Die  dritte  Art  der  Wirkung  ist  die  chemische, 
der  Strom  äussert  seine  zersetzende  Kraft  auf  die  Flüssigkeiten  des 
Körpers  und  die  in  ihnen  gelösten  Salze,  es  besteht  die  Neigung  der 
Alkalien,  sieli  dem  negativen  Pole  zuzubewegen,  die  der  Säuren  dem 
positiven  Pole  zu.  Ganz  in  der  Nähe  der  Pole  kommt  es  sicher  zu 
einer  wirklichen  Zersetzung  und  zur  Anhäufung  eines  Ueberschusses 
an  Säure  bezieliungsweisc  au  Alkali,  es  ist  nicht  unerhört,  dass  wir  an 
einem  Pole  eine  wirklich  ätzende  Einwirkung,  eine  Schorf bildung 
hervorrufen.  Eine  chemische  Wirkung  im  gewöhnliclien  Sinne  de» 
Wortes  erfordert  eine  solche  Anordnung  des  Stromes,  dass  wir  die- 
selbe therapeutisch  nur  in  ganz  bestimmten  Fällen  anwenden  — 
wir  bekommen  bei  unseren  Strömen  daher  chemische  Wirkungen  ge- 
wöhnlich nicht  zu  sehen,  aber  nichtsdestoweniger  müssen  solche  und 
zwar  höchst  bedeutsame  vorhanden  sein.  Alle  diejenigen,  welche 
vom  chemischen  Standpunkte  ans  die  Nei-ven-  und  Muskelthätigkeit 
betrachten,  haben  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  die  elektri- 
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sehen  Ströme  in  ihnen  auf  elieraischen  Gegrensätzen,  ehva  von  Sanre 
und  Alkali,  beruhen  möchten,  ganz  gewiss  sind  aber  diese  iStrüme 
ohne  chemische  Gegensätze  nicht  denkbar. 

Neben  diesen  drei  Arten  von  Wirkungen  stellt  sich  dann  als 
vierte  eine  physikalische,  die  kataphorische  Wirkung.  Die- 
selbe ist  in  eingehender  Weise  von  H.  Münk  'i  studirt  worden,  doch 
hat  die  Therapie  von  diesen  Resultaten  bisher  kaum  Gebrauch  ge- 
macht. Es  werden  nämlich  schlecht  leitende  Flüssigkeiten  aus  den 
Poren  eines  Körpers  fortgeftlhrt,  wenn  ein  elektrischer  Strom  durch 
denselben  geht.  Auf  solche  Weise  hat  man  Cocain  2)  Kranken  durch 
die  Haut  eingeführt  und  eine  entsprechende  Wirkung  erzielt.  Eine 
mit  5"*/o  wässriger  Cooaiulösung  getränkte  Elektrode  von  ca.  2 '/2  cm 
Durchmesser  als  Anode  eines  Stromes  von  6  M.  A.  soll  eine  Haut- 
stelle in  5  Minuten  völlig  anfisthetisch  machen.  Andere  noch  zwei- 
felhaftere Angaben  übergehe  ich, 

In  neuester  Zeit  hat  man  diesen  verschiedenen  Wirkungen  des 
electrischen  Stromes  noch  eine  weitere,  die  suggestive''),  hinzugefügt. 
Diese  Wirkung  kommt  dieser  wie  jeder  anderen  in  Ansehn  stehen- 
den Heilmethode  zu,  ich  sehe  nicht  ein,  warum  wir  sie  der  Elek- 
tricität  in  einem  ganz  absonderlichen  Maasse  zuschreiben  sollen. 

Die  angeführten  vier  Arten  von  Wirkungen  sind  exaot  festge- 
stellt, kommen  also  für  die  therapeutischen  Bestrebungen  in  Betracht. 
Es  wäre  nicht  undenkbar,  dass  ein  Theil  der  reizenden  Wirkun- 
gen durch  die  chemischen  Einflüsse  zu  Stande  käme,  die  anderen 
durch  die  elektrotonischen  und  damit  die  reizenden  ganz  in  Wegfall 
kommen  würden,  aber  es  ist  das  eine  Möglichkeit,  welclie  bisher 
noch  nicht  recht  geprüft  werden  konnte,  man  ist  über  Behauptungen 
und  Versicherungen  noch  nicht  hinausgekommen.  Anders  möchte 
ich  mich  aber  einer  Stromwirkung  gegenüber  aussprechen,  welche 
jetzt  ausserordentlich  viel  genannt  wird,  die  katalytische;  dieser  Be- 
griff ist  ein  sehr  verwickelter  und  namentlich  unklarer.  Ich  glaube, 
man  kann  einen  grossen  Theil  der  katalytischen  Wirkungen  als 
Reizw  irkungen  auf  vasomotorische  und  trophische  *)  Fasern  auffassen, 
bedenkt  man  dann  noch  die  Möglichkeit  der  chemischen  Wirkungen, 
so  bleibt  nicht  so  viel  übrig,  dass  man  noch  eine  weitere  Wirkungs- 


1)  RsioHKBT  und  OD  B018'  Archiv  IS'3, 

2)  J.  Waohbb  Wiener  medic.  Blätter  ISsfi  «.  Tiemask  Diss.  Berlin  I88U. 
31  Neben  anderen  am  entschiedensten  Moebius,  Sceuiidt'b  Jabriiticber  18S9. 

Vergleiche  Anmerltung. 

li  Die  Hypothese  von  der  Existenz   der  Irophiacben  Nerven   IcOnnen    wir 
doch  nicht  entbehren,  auch  wenn  wir  eine  katalytische  Wirkung  annehmen. 
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weise  des  elektrisolien  Stromes  nöthig  hätte.  Wir  bewegen  uns  bei 
diesen  Aufstellungen  auf  einem  ganz  liypothetischen  Gebiete  und  die 
Annahme  einer  besonderen  katalytischen  Wirkung  hilft  uns  auch 
nicht  einen  Schritt  weiter  zum  Verständniss.  Damit  kann  ich  aller- 
dings das  Wort  aus  der  Praxis  vorläufig  nicht  beseitigen.  Nicht 
umsonst  hat  Remak  es  eingeftlhrt  und  nicht  ohne  gnten  Grund  hat 
es  sich  jetzt  überall  das  Bürgerrecht  erworben.  Wir  fassen  damit 
eben  eine  gewisse  Summe  unverstandener  und  bisher  nicht  zu  er- 
klärender Wirkungen  zusammen.  loh  warne  Sie  nur  davor,  etwa] 
zu  glauben,  dass  mit  diesem  Worte  irgend  etwas  bestimmtes  ge- 
sagt sei. 

Da  ich  hier  die  verschiedenen  Wirkungen  des  Stromes  mit  be- 
sonderer Rücksicht  darauf  betrachte,  wie  sie  praktisch  etwa  in  Be- 
tracht kommen,  so  muss  ich  auch  die  sogenannte  erfrischende 
Wirkung  aufführen.  Heidenhais  hat  in  einer  oft  citirten  ')  Abhand- 
lung Folgendes  gezeigt:  Wenn  ein  Muskel  auf  irgend  eine,  seinen 
Bau  nicht  zu  grob  verletzende  Weise  der  Lcistungsföhigkeit  so  weit 
beraubt  wurde,  dass  er  weder  auf  Schliessung  und  Oeffnung  einer 
DanicH'schen  Batterie  von  durchschnittlich  25  Elementen,  nooh  auf 
die  stärksten  Schläge  des  Maguetelektromotors  von  du  Bois-Reymond 
mit  einer  leisen  Spur  von  Zuckung  antwortete:  so  erlangte  er  seine 
verlorene  Leistungsfähigkeit  in  geringerem  oder  grösserem  Maasse 
wieder,  wenn  er  kürzere  oder  längere  Zeit  von  dem  Strome  der 
oben  bezeichneten  Batterie  in  ab-  oder  aufsteigender  Riciitung  duroh- 
flossen  wurde.  Da  nun  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  Kranke, 
welche  namentlich  mit  dem  constanten  Strome  behandelt  wordea 
waren,  ihren  Aerzten  gegenüber  sich  dahin  äusserten,  dass  sie  eine ' 
eigeuthümliche  Kräftigung  uuil  Erfrischung  nach  der  Stromanwea- 
dung  verspürten,  so  erklärte  man  sich  aus  jener  Beobachtung  Heiden- 
hain's  dieses  Erfrischungsgefühl.  Es  wäre  dsvs  mindestens  sehr  will- 
kürlich, wenn  nicht  auch  Beobachtungen  am  Menschen  gemacht 
worden  wären,  bei  denen  sich  zeigte,  dass  die  Erholung  eines  Mus- 
kels, wenn  er  durch  Arbeit  sehr  ermüdet  war,  beschleunigt  wurde, 
soliald  man  einen  constanten  Strom  durch  ihn  hindurch  leitete.  Aber 
gegen  diese  Untersuchungen  ist  nun  allerdings  anzuführen,  dass  sie 
mit  sehr  grossen  Fehlerquellen  behaftet  sind  und  man  nicht  weiss, 
wie  man  sich  dabei  gewissen  subjeotiven  Eindrücken  gegenüber 
sicherstellen  kann.  So  will  der  Ausdruck  von  der  erfrischenden 
Wirkung  des  galvanischen  Stromes  bis  jetzt  also  sehr  wenig  besagen, 

I)  Pbysiologiscbo  Studien.     Berlin  tS56.    Ucber  Wicdorberstcllung  der  er- 
loschenen Erregbarkeit  der  Muakclu  durch  constsnte  galvanische  Ströme. 
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vielleiclit  dass  wir  wirklicli  unseren  Kranken  unter  Umständen  eine 
solche  „ErfriscliuDg'*  bereiten,  aber  wir  wissen  niemals,  wann  wir 
es  timn,  und  können  nicht  bei  ihnen  die  Bedingungen  mit  Sicherlieit 
herstellen,  um  es  immer  zu  thun. 

Die  elektrotonisirende  Wirkung  des  Stromes  entwickelt  sich  in 
einer  ausgesprochenen  Weise  natürlich  nur,  wenn  wir  den  constanten 
Strom  mit  ruhiger  Haltung  der  Pole  anwenden,  und  wir  können  sie 
bei  allen  peripheren  Nerven  zur  Geltung  bringen,  sowohl  bei  den 
sensiblen  wie  bei  den  motorischen  und  sensorischen.  Immer  ist  die 
Wirkung  der  Anode  die,  dass  sich  in  ihrem  Wirkungsbezirke  eine 
gewisse  Herabsetzung  der  elektrischen  Erregbarkeit  einstellt,  wäh- 
rend im  Gebiete  der  Kathode  die  elektrische  Erregbarkeit  erhöht 
wird.  Nach  Entfernung  der  Elektroden  folgt  dann  ein  Umschlag, 
80  dass  die  Erregbarkeit  im  Anodengebiet  wächst,  im  Kathoden- 
gebiet abnimmt,  um  nach  einiger  Zeit  im  Anodengehiet  wieder  ab- 
zunehmen, im  Kathodengebiet  zu  wachsen.  Dabei  ist  aber  zu  be- 
merken, dass  die  Erregbarkeitsabnahme  im  Kathodengebiete  eine  sehr 
schnell  vorübergehende  ist,  die  Erregbarkeitszunahme  sich  alsbald 
wieder  einstellt,  während  die  Erregbarkeitszunahme  im  Anodengebiet 
eine  lange  bestehende  ist,  also  dass  man  für  die  Praxis  sagen  kann, 
nacli  Entfernung  des  Stromes  bestehe  eine  erhöhte  Erregbarkeit  so- 
wohl im  Anoden-  als  im  Kathodengebiet.  Es  scheint,  dass  mau  die 
secundäre  Errcgbarkeitsznnahme  im  Anodengebiete  dadurch  sehr 
herabmindern  kann,  dass  man  ganz  allmählich  die  Stromstärke  bis 
zum  gänzlichen  Verschwinden  abnehmen  lässt,  ausschleicht,  wie  wir 
zu  sagen  pflegen.  Jedenfalls  findet  unser  Verfahren  in  der  Praxis 
nach  diesen  Grundsätzen  statt,  wenn  wir  die  elektrotonisirende  Wir- 
kung des  Stromes  haben  wollen.  Es  ist  aber  wohl  im  Auge  zu  be- 
hivlten,  dass  wir  diese  Wirkung  durch.nus  nicht  allein  haben  können, 
wir  müssen  immer  gleichzeitig  die  anderen  mit  erhalten. 

Dabei  ist  vor  allen  Dingen  die  Frage  zu  erörtern:  müssen  wir 
auch  immer  die  reizende  Wirkung  mit  erhalten?  Wir  können  jeden- 
falls durch  Anwendung  sehr  schwacher  Ströme  diese  Wirkung  so 
veningern,  dass  sie  praktisch  so  gut  wie  gar  nicht  in  Betracht  kommt, 
und  andererseits  durch  Verlängerung  der  Zeit,  während  der  wir  den 
Strom  applieiren,  eine  wirksame  Ausbildung  des  electrotonischen 
Zustandes  erzielen.  Wenn  wir  nun  an  der  Anode  eine  Herabsetzung 
der  Erregbarkeit  erhalten,  an  der  Kathode  eine  Steigerung  derselben, 
so  ist  damit  eben  doch  kein  Reiz  gegeben,  sondern  nur  eine  Aende- 
rung  feinster  Art,  welche  wir  empirisch  fllr  Äusserst  heilsam  erkannt 
haben,   ich  möchte  so  weit  gehen,    zu  behaupten,   dass  wir  diese 
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Acndening  der  Erregbarkeit  als  eine  wertlivolle  Methode  der  Nerven- 
Kchonung  befrachten  mtissen.  Die  Periode  der  erliöhten  Erregbarkeit, 
welche  immer  sich  entwickelt,  suchen  wir  dadurch  unschädlich  zu 
machen,  dass  wir  den  Kranken  nach  dem  Elektrisiren  strenge  Rnhe 
anempfehlen.  Wir  sehen  allerdings  hieraas,  dass  wir  dem  Ver- 
ständnisse noch  nicht  so  nahe  sind,  wie  es  in  der  Praxis  scheint, 
wenn  man  immer  ganz  besonders  die  Anode  empfiehlt,  um  eine 
beruhigende  Wirkung  zu  erzielen.  Das  Wesentliche  ist  nach  dieser 
Auffassung  jedenfalls  die  Erzielung  des  Elektrotonns ,  während  die 
Bedeutung  der  polaren  Wirkung  in  den  Hintergrund  tritt.  Sicher 
ist  nun  aber,  dass  die  chemische  und  die  kataphorische  Wirkung 
des  Stromes  auch  noch  Modificationcn  hervorbringen  muss,  welche 
wir  nicht  übersehen  können.  Daher  müssen  wir  die  Regel,  dasfl^i 
um  schonende  Wirkungen  zu  erreichen,  die  Application  der  Anode' 
auf  die  diflerente  Stelle  zu  bevorzugen  ist,  eben  als  eine  Regel 
aoceptiren,  nicht  aber  als  ein  Gesetz,  welches  ans  den  physiologi- 
schen Studien  nun  mit  aller  Klarheit  und  Sicherheit  gefolgert  wer- 
den könnte. 

Wir  kommen  demnach  zu  folgender  Annahme:  wir  können  den 
elektrischen  Strom  in  einem  doppelten  Sinne  verwerthen,  in  einem 
Bchonenden  und  in  einem  reizenden,  resp.  übenden.  Wollen  wir  die 
Schonungswirkung  haben,  so  brauchen  wir  den  constanten  Strom, 
eine  sehr  niedrige  Stromstärke  bei  verhältnissmässig  längerer  Dauer  '), 
vorsichtiges  Ein-  und  Ausschleichen  und  absolute  Ruhe  nach  der 
Anwendung.  Die  Anode  auf  die  differente  Stelle  ist  zu  bevorzugen. 
Wollen  wir  die  übende  oder  reizende  Wirkung  haben ,  so  brauchet 
wir  den  constanten  oder  faradischen  Strom,  Kathode  oder  Anodel 
anf  der  differenten  Stelle ,  kürzere  Sitzungen  und  verhältnissmässig 
grössere  Stromstärken. 

Kehren  wir  noch  einmal  kurz  zu  der  Bedeutsamkeit  des  Unter- 
schiedes in  der  Anwendung  von  Anode  und  Kathode  zurück,  welche 
Ihnen  so  oft  Schwierigkeiten  macht  und  zu  Fragen  Veranlassung 
gibt,  so  können  wir  mit  Sicherheit  nur  Folgendes  sagen:  Sehender 
berühmte  Versuch  von  Erb,  in  welchem  er  im  anelektrotonischen  Be- 
zirk einen  positiven  Zuwachs  der  Erregbarkeit  fand  und  die  prüfende 
Elektrode  im  Centrum  der  elektrotonisirenden  anbringen  musste,  um  i 
das  entgegengesetzte,  dem  Resultate  Pfllgee's  entsprechende,  nach« 
zuweisen,   hat  uns  überzeugen   müssen,    wie  wenig  wir  es  in  de 

li  Dies  wird  vielleicbt  am  besten  erreicht  durch  ein  Element,  wcIchoB  man 
far  längere  Zeit  (ca.  eine  Stunde)  am  KOrper  befestigt  tragen  Icann,  wie  solche ^ 
neaerding»  empfohlen  wurden. 
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Hand  liaben,  den  Anelektrotoniis  irgendwo  mit  Siolierlieit  zu  Geltunjr 
zu  bringen,  und  so  stellt  dsis  lieute  noch  fest,  was  Hitzig  schon 
1873  entwickelt  hat ');  Man  muss  annehmen-),  dass,  wenn  der  elek- 
trische Strom  durch  die  Körpergewebe  hindurchgeht,  Überall,  wo 
er  von  einem  Gewebe  oder  von  einer  Flüssigkeit  in  eine  andere 
übertritt^  Anode  und  Kathode  sein  muss.  Ist  zum  Beispiel  da,  wo 
der  Strom  in  den  Nerven  eintritt,  Anode  (virtuelle  Anode,  da  die 
wirkliche  auf  der  Haut  steht),  so  ist  da,  wo  er  den  Nerven  wieder 
verlfisst,  Kathode,  da  aber  keine  Isolirungsvorriohtungen  bestehen, 
80  verlässt  er  den  Nerven  auch  sogleich  nach  dem  Eintritt  wieder, 
also  Anode  und  Kathode  liegen  dicht  neben  einander,  üie  Strom- 
diohte  des  eintretenden  ist  allerdings  bedeutend  grösser,  als  die  des 
austretenden  Stromes,  es  ist  also  zu  erwarten,  dass  die  Wirkung  der 
Anode  sich  vorwiegend  geltend  machen  wird.  Nun  wirkt  aber  das 
Entstehen  des  Katelektrotonus  als  Ueiz  und  ebenso  das  Vergehen 
des  Anelektrotonns  mit  dem  Unterschiede,  dass  der  erstere  der  stär- 
kere Reiz  ist.  Sie  mögen  also  einen  elektrischen  Strom  anbringen, 
wo  Sie  wollen,  Sie  müssen  einen  Schliessungs-  und  einen  Oeffnungs- 
reiz  haben,  wenn  sich  derselbe  auch  nicht  sichtbar  zeigt.  Wenn  die 
Physiologie  noch  nichts  von  anderen  Wirkungen  des  Stromes  weiss, 
namentlich  die  Bedeutung  des  elektrotODisühen  Znstandes  für  Er- 
nährung und  Leistungsfähigkeit  des  Nerven  noch  nicht  klar  fest- 
gestellt hat,  so  ist  das  bei  der  grossen  Schwierigkeit  aller  dieser 
Fragen  nicht  zu  verwundern,  wir  brauchen  uns  deshalb  unsere  em- 
pirischen Erfolge  nicht  in  Frage  stellen  zu  lassen.  Wenn  die  ent- 
wickelten theoretischen  Anschauungen  auch  zunächst  an  dem  moto- 
rischen Nerven  gewonnen  worden  sind,  so  sind  sie  doch  unzweifelhaft 
auf  alles  Elektrieiren  am  Nervensystem  anzuwenden,  also  in  erster 
Linie  am  Kopf.  Hier  müssen  die  Verhältnisse  so  verwickelt  sein, 
da««  es  a  priori  fast  undenkbar  erscheint,  von  Polwirkungen  sprechen 
zu  wollen.  Aber  da  zeigt  sich  nun  doch  wieder,  dass  ein  zu  schroffes 
Beharren  allein  bei  dem  theoretisch  Festgestellten  uns  die  grössten 
praktischen  Widersprüche  bringen  würde,  da  wir  entschieden  Pol- 
wirkungen constatirt  sehen,  z.  B.  bei  den  Schwindelexperimenten 
HiTZio's.  Wenn  ich  alle  diese  etwas  verwirrenden  Zweifel  und 
Gegenzweifel  Hinen  anfilhre,  so  geschieht  es  nur,  um  Sie  ebenso 
davor  zu  bewahren,  in  routinemässiger  Anwendung  einzelner  physio- 
logisober  Sätze  sich  wohl  zu  fehlen,  wie  davor,  dass  Sie  nicht  in 


1)  Archiv  fQr  Psychiatrie.    Bd.  4. 

2)  £bb-Hblmholtz. 
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extrem  wissenachaftliclier  Position  alle  praktischen  Emmgcnsohaften 
negiren. 

Wir  wissen  also,  dass  bei  unserem  Verfahren  der  Nerv  von 
Strömen  in  bestimmten  Ricbtunjcen  durcliflossen  wird,  wir  wissen 
auch,  dass  er  in  einen  elektrotonischen  Zustand  greräth,  aber  wir 
können  nicht  sicher  bewirken,  dass  er  in  einer  bestimmten  Richtung 
durchflössen,  noch  dass  er  in  einen  bestimmten  Elektrotonus  versetzt 
wird,  wir  versuchen  es  nur  zu  erreichen  und  können  bei  ganz  ober- 
flächlich liegenden  Nerven  darauf  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
rechnen,  das  sind  die  einzig  rationellen  Daten,  welche  wir  unseren 
Berechnungen  zu  Grunde  legen  können,  das  übrige  sind  rein  ver- 
suchsweise gewonnene,  —  daran  müssen  wir  uns  zunächst  genügen 
lassen. 

Auf  die  sensiblen  Nerven  wirken  wir  am  reinsten  durch  den 
elektrischen  Pinsel  mit  Hilfe  des  faradischen  Stromes.  Zunächst 
nicht  man  eine  Gänsehaut  entstehen  und  sehr  bald  entwickelt  sich 
dann  eine  Hyperämie  der  gereizten  Stelle,  welche  meist  schnell  ver- 
schwindet, bei  sehr  empfindlicher  Haut  aber  wohl  einige  Stunden 
bestehen  bleiben  kann.  Beim  Galvanisiren  entstehen  unter  mehr  oder 
weniger  starkem  Stechen  und  Brennen  Rötliungen,  welche  an  dea 
beiden  Polen  sich  etwas  verschieden  verhalten,  und  bei  starken  Ein- 
wirkungen konnte  Erb  eine  überraschend  lange,  auf  mehrere  Tage 
sich  erstreckende  Dauer  derselben  constatiren.  Natürlich  beschränken 
sich  die  Wirkungen  nicht  auf  die  Haut,  beweisend  sind  dafür  Ver- 
suche, wie  die  von  Nothnaoki.,  der  eine  Verengerung  der  Gehirn- 
gefÄsse,  und  von  Stumpf,  der  Hyperämie  des  Gehirns  dabei  entstehen 
sah.  Edlenbuug  und  Schmidt  sahen  erat  Beschleunigung,  dann 
Verlangsamung  der  Herzthätigkeit  (und  Sinken  des  Blutdrucks?)  ein- 
treten. Diese  Wirkungen,  welche  wir  als  reflectorisohe  auffassen 
müssen,  sind  offenbar  sehr  wechselnd  und  verschiedenartig,  sie  hängen 
von  der  Stärke  der  Stromes,  der  Stronidauer  und  der  ludividualitfit 
ab,  weitere  Untereuohungen  auf  diesem  Gebiete  versprechen  noeh 
eine  interessante  Ausbeute. 

Wenn  man  den  Constanten  Strom  anwendet,   um   durobj 
Reizung  auf  die  sensiblen  Nerven  zu  wirken,  so  wird  die  stabile  An- 
wendung meistens  bevorzugt,  und  immer,  wenn  es  sich  um  entschieden 
örtliche  Erkrankungen  handelt.    Dann  pflegt  man  sich  von  den  oben 
angeführten  Vorstellungen  über  die  elektrotonisohc  Einwirkung  in 
der  Wahl  der  Elektroden  leiten  zu  lassen.    Man  nimmt  an,  ds 
überall,  wo  es  sich  um  stärkere  Reizersoheinungen,  Hyperämie,  lel 
haftere  Schmerzhaftigkeit,  acutere  Vorgänge  handelt,  die  Anode  auf-j 
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gesetzt  werden  müsse,  während  die  Kathode  bei  den  alten  torpiden 
Processen,  wo  es  sieh  um  Induration,  fibröse  Degeneration,  Narben- 
bildung bandelt,  rorzuziehen  sei.  Dies  kann  übrigens  so  wenig  de- 
finitiv als  ausgemaclit  gelten,  wie  schon  aus  dem  eben  Gesagten 
hervorgebt,  dass  ich  es  Ihnen  nur  als  gebräuoblicii  mittiieilen  kann; 
gerade  hierüber  sind  exacte  Vorstellungen  und  Beobachtungen  sehr 
schwer  zu  gewinnen,  Ekh  zieht  es  daher  auch  in  zweifelhaften  Filllen 
vor,  beide  Pole  an  den  erkrankten  Tlieil  zu  setzen  und  die  Strom- 
riclitung  mehrmals  zu  ändern. 

Der  Gebrauch  aber  hat  sich  jetzt  so  festgestellt,  dass  man  bei 
den  einfachen  Entzündungen,  also  bei  der  Neuritis,  so  lange  sie 
noch  frisch  ist,  die  Anode  auf  die  erkrankte  Stelle,  die  Kathode 
auf  einen  entfernten  Punkt,  mit  Euii  auf  einen  mehr  centralen  Ab- 
schnitt des  erkrankten  Nerven  oder  die  entsprechende  RUckenmarks- 
partie  setzt.  In  filteren,  ganz  ohronisohen  Fällen  findet  die  Kathode 
oder  die  wechselsweise  Anwendung  beider  Pole  ihre  Stelle.  Nach 
Verletzungen  ist  eine  directe  Einwirkung  der  Kathode  eines  schwachen 
galvanischen  Stromes  auf  die  Läsionsstelle  besonders  empfohlen, 
auch  bei  schweren  Wunden  scheint  der  galvanische  8trora  gut  zu 
wirken,  wahrscheinlich  durch  Begünstigung  der  Circulation  und  der 
Ernährungsvorgftnge  an  der  kranken  Stelle.  Je  älter  und  schmerz- 
loser dieselbe  ist,  um  so  energischer  kann  die  Stromstärke  gewählt 
werden.  Da  wo  man  Grund  hat,  eine  degenerative  Atrophie  des 
Nervensystems  anzunehmen,  wird  die  Kathode  langsam  labil  über 
die  kranke  Partie  hingeführt,  obwohl  davon  nicht  eher  viel  zn  er- 
warten ,  als  bis  eine  Wiederherstellung  der  trophischen  Leitung  an- 
zunehmen ist,  darum  wird  ausserdem  auch  der  centrale  Nerveu- 
absehnitt  oder  das  entsprechende  Centrum  im  Rückenmark  mit  unter 
die  zu  reizenden  Punkte  aufgenommen.  —  Bei  einer  degenerativen 
Atrophie  des  Nerven  in  Folge  von  centralen  Erkrankungen  sind 
jedenfalls  keine  directen  Behandlungsversuche  zu  machen,  so  lange 
noch  irgend  ein  Verdacht  auf  Besteben  der  ursächlichen  Erkrankung 
vorhanden  ist,  namentlich  wenn  dieselbe  entzündlicher  Natur  war. 
Später  kann  man  dieselbe  Behandlung  wie  bei  der  traumatischen 
Atrophie  wenigstens  versuchen.  —  .\uch  bei  jener  grossen  Gruppe 
von  Krankheitszuständen  der  Nerven,  welche  wir  unter  dem  Namen 
Neuralgien  zusammenfassen,  folgt  man  ähnlichen  Grundsätzen:  man 
setzt  ganz  gewöhnlich,  wenn  man  den  g-alvanischen  Strom  braucht, 
die  Anode  auf  die  festgestellten  Sclimerzpnnkte  oder  auf  den  schmer- 
zenden Nerven,  da  wo  er  am  siebersten  zugänglich  ist,  und  die 
Kathode  irgendwo  möglichst  entfernt  oder  auch  so  auf,  dass  der 
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Nerv,  wenu  mau  den  Strom   von   der  Anode  zur  Kathode  fliessend 
sich  vorstellt,  in  der  Hauptsache  absteigend  getroflFcn  wird.     Bei  der 
Ischias  z.  B.  hat  sich  die  Anwendung  eines  starken  (20  M.  A.  und 
mehr)  absteigenden  Stromes  als  die  vortheilhafteste  Anordnung  her 
ausgestellt. ') 

Bei  diesen  Einwirkungen  denkt  man  sich  fllr  Anwendung  des 
galvanischen  Stromes,  dass  es  gelingt,  den  Nerven  in  einen  anelek 
trotonisohen  Zustand  zu  versetzen  und  seine  Erregbarkeit  zu  ver- 
mindern. Dem  entspricht  es  auch,  dass  man  sorgiUltig  alle  Reizung, 
namentlich  stärkere  Schwankungen  der  Intensität,  vermeidet  und  aus- 
schleicht. Viel  schwerer  ist  es,  die  Wirkung  des  faradischen  Stromes, 
die  doch  durch  zahlreiche  Beobachter  zur  Evidenz  festgestellt  ist, 
zu  erklären,  ja  der  Umstand,  dass  man  mit  einfacher  Durchleituup 
eines  massig  starken  faradischeu  Stromes  viele  Neuralgien  heseitigeu 
kann,  scheint  dafür  zu  sprechen,  dass  auch  bei  der  Wirkung  des 
galvanischen  Stromes  die  Erklärung  durch  die  Elektrotonusdauer 
nicht  als  die  richtige  betrachtet  werden  darf. 

In  der  mildesten  und  gleichmässigstcn  Weise  muss  mau  ofifen- 
bar  durch  das  elektrische  Bad  die  sensiblen  Nerven  beeinflussen 
können,  wenn  es  sich  um  eine  ganz  allgemeine  Wirkung  handelt. 
Neuerdings  hat  Eclenbüro  dasselbe  etwas  genauer  studirt.  Er 
findet,  dass  das  faradische  Bad  die  Sensibilität  der  Haut  herabsetzt, 
während  Tastsinn  und  Ortssinn  gesteigert  werden,  die  Pulsfrequenz 
nimmt  ab,  die  Temperatur  sinkt  auch  etwas,  während  die  Respiration 
unverändert  bleibt.  Aehnlich  wirkt  das  galvanische  Rad,  wenu  die 
Kathode  ins  Wasser  taucht  und  die  Anode  mit  dem  Körper  ver- 
banden wird  (sogenanntes  Kathodenbadj,  während  im  Anodenbade 
die  Sensibilität  sich  gesteigert  findet.  Man  kann  das  faradische  Bad 
als  gleichwerthig  mit  den  Hautreizen  betrachten  und  an  deren  Stelle 
setzen,  die  Wirkung  der  galvanischen  Bäder  scheint  verwickelter 
zu  sein. 

Ebenso  hat  auch  die  Anwendung  der  statischen  Elektrici- 
tät  oder  die  sogenannte  Franklinisation  mehrfache  Lobredner  ge- 
funden. Ein  abschliessendes  Urtheil  über  den  Werth  dieser  Versuche 
oder  auch  nur  brauchbare  Indioationen  fUr  die  Beurtheilung  ihrer 
Anwendbarkeit  können  zur  Zeit  aber  nicht  gegeben  werden. 

In  manchen  Fällen  hat  man  es  sehr  nützlich  gefunden,  den 
Strom  so  einwirken  zu  lassen,  dass  er  nach  Art  eines  starken  Gegea- 

U  Eine  gute  Debersicbt  der  zahlreichen  speciellen  Applicalionsmethoden, 
welche  nicht  in  dieses  Werk  gehören,  tindet  sich  bei  Lbwasdowski,  Elektro- 
diagnoitik  und  Elektrotherapie. 
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reizes  oder  eiuer  Ableitung  wirkt.  Die  Auffassung,  welche  die  alten 
Aerzte  von  dieser  Ableitung  hatten,  können  «ir  jetzt  nicht  mehr 
theilen,  aber  die  Anwendung  in  der  Praxis  und  die  oft  glänzenden 
Erfolge  sind  dieselben  geblieben,  die  Methode  ist  also  gut,  wenn 
wir  sie  auch  nicht  recht  verstehen.  Man  benutzt  meist  einen  mög- 
liohst  starken  faradisehen  Strom  und  reizt  durch  den  Pinsel  eine 
Hautstclle  näher  oder  ferner  von  dem  schmerzhaften  Nerven,  so  daes 
dem  Patienten  lebhafter  Schmerz  erzeugt  wird.  Mau  kann  auch 
mit  dem  galvanischen  Pinsel  ebenso  starke  Gegenreize  zn  Staude 
bringen. 

Wenn  Sie  nun  mit  allen  diesen  Methoden  doch  so  oft  gründ- 
liche Fehlschläge  erleben,  so  mtlssen  Sie  sich  erinnern,  dass  Sie  mit 
solcher  Behandlung  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  gar  nicht 
einer  Indicatio  morbi,  sondern  nur  der  Indicatio  symptomaticu  ge- 
nügen.   Icli  bin,  wie  ich  schon  gessigt  habe,  der  Ansicht,  dass  die 

iMöglichkeit  vorliegt,  mit  der  Elektrioität  sowohl  Schonungs-  als 
auch  Uebungswirkungen  zn  erhalten.  Die  letzteren  werden  uns  im 
Allgemeinen  klarer  sein.  Wir  können  nicht  allein  sensible  und 
motorische,  sondern  auch  sensorische,  trophisciie  und  vasomotorische 
Fasern  reizen  und  sie  dadurch  arbeitstUchtiger  und  leistuugstUhiger 
machen  nach  einfachen  Uebungsprinzipien.  Die  Sohouuugswirkungen 
sind  uns  viel  dunkler,  wir  erschliesseu  sie  aus  zahlreichen  thera- 
peutischen Erfolgen,  die  aber  oft  nicht  sehr  durchsichtig  sind.  In 
einer  Reihe  von  Fällen,  da  wo  wir  einen  mittleren  constanten  Strom 

I anwenden,  werden  wir  wahrscheinlich  beide  Wirkungen  zusammen 
haben  und  dadurch  sehr  günstige  Kesultate  erwarten  können,  wie 
sie  allen  den  Methoden  eigen  sind,  welche  gleichzeitig  schonende 
und  übende  Momente  enthalten.  In  der  Praxis  wende  ich  den  con- 
stanten Strom,  da  wo  ich  reine  Schonungswirkung  haben  will,  in 
der  Stärke  an,  dass  das  Galvanometer  bei  durehfiossencm  Körper 
in  der  Hauptleitung  nicht  mehr  als  2  M.  A,  Ablenkung  zeigt,  ent- 
schiedene Reizungswirkung  erwarte  ich  von  8  M.  A.  und  darüber 
—  die  dazwischen  liegenden  Stärken  verwende  ich  je  nach  der  In- 
dividualität, wenn  ich  schonend  und  übend  zugleich  einzuwirken 
wünsche.  Die  Grösse  der  angewendeten  Elektrode  beträgt  55  Dem. 
Genaue  Vorschriften  über  die  anzuwendenden  Stromstärken  nnd 
Stromdichten  datiren  erst  von  C.  W.  Mri,LER'8  Untersuchungen.') 
Die  Stromdichte  ist  gleich  der  Stromstärke  in  Milli-Ampöres  dividirt 
durch  die  wirksame  Elektrodefiäche  in  Quadratcentimetern.   Als  mitt- 


1)  Zur  Einleitang  in  die  Elektrotherapie     Wiesbaden  1885. 
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lere  Stromdiohte  setzt  Mixlek  '/'«  fest,  bei  torpiden  Krankeu  be- 
sonders an  den  Extremitäten  stieg  er  auf  '/i'i,  '/'«,  ja  V'-  Ist  jedoch 
grosse  Empfindlichkeit  oder  acute  Entzündung  vorhanden,  so  mnes 
man  auf  viel  geringere  Stromdichten  C|■^:■, — '/*')  gehen.  Im  Kopf 
wird  7^»  —  '»<  gestattet.  Aber  diese  Angaben  genllgen  noch  nicht, 
Stintzing  hat  gezeigt'),  dass  es  nicht  dasselbe  ist,  wenn  man  2  M. 
A.  und  eine  Elektrode  von  20  cm  -  oder  I  M.  A.  und  eine  Elektrode 
von  10  cm-  anwendet,  die  Brüche  dürfen  also  nicht  nach  arithme- 
tischen Regeln  gehoben  werden,  dürfen  Überhaupt  nicht  als  Brüche 
im  mathematischen  Sinne  betrachtet  werden.  Da  in  den  Kranken- 
geschichten meist  alle  diese  Angaben  fehlen,  so  folgt,  dass  ein 
enormes  praktisches  Material  gesammelt  ist,  welches  für  die  wissen- 
schaftliche Verarbeitung  fast  als  wcrthlos  bezeichnet  werden  muss. 
—  üie  Stromdauer  wird  im  Allgemeinen  sehr  kurz  bemessen,  flir 
das  G«hirn  1',  für  das  Rückenmark  3',  an  Gelenken  dagegen  kann 
man  bis  8'  steigen. 

Unsere  Erfahrungen  gestalten  sich  so,  dass  wir  doch  mehr  gün- 
stige Resultate  haben,  als  man  bei  solchen  unsicheren  Anhalts- 
punkten erwarten  sollte,  namentlich  in  frisclieren  und  den  sogenannten 
rheumatischen  und  idiopatiiischen  Fällen,  dass  wir  dagegen  in  alten 
Fällen  und  besonders  bei  schwerer  Hysterie  und  Neurasthenie  oder 
bei  den  Neuralgien,  welche  symptomatisch  bei  Hirn-  und  Rücken- 
markskrankheiten  auftreten,  sehr  selten  etwas  Erbebliches  leisten 
können.  Die  geringen  Aussichten,  welche  die  elektrische  Behand- 
lung beim  echten  Tic  douloureux  und  bei  der  Migräne  gewährt, 
sind  bemerkenswerth ,  und  neuerdings  von  einem  so  erfahrenen  Be- 
obachter wie  Ekb  ganz  besonders  anerkannt  worden,  dagegen  sind 
von  Neuralgien  des  Supraorbitalis ,  des  Occipitalis,  der  Nerven  des 
Plexus  brachialis,  der  Intercostales,  Lumbales,  des  Ischiadicus  und 
der  Gelenke  viele  recht  günstige  Resultate  von  den  verschiedensten 
Autoren  gesammelt  worden.  Von  visceralen  Neuralgien  sind  alle 
möglichen  theils  durch  Faradisation ,  theils  durcii  Galvanisation  be- 
handelt worden,  die  guten  Erfolge  werden  meist  sehr  hervorgehoben; 
von  den  schlechten  hört  man  nichts.  8o  kann  ich  wohl  sagen,  dass 
ich  nach  Lkihes  Empfehlung  der  Galvanisation  bei  Gastralgie  grosse 
Aufmerksamkeit  geschenkt  und  doch  überwiegend  viele  haitnäckige 
Fälle  gefnnden  habe,  welche  sich  nicht  beeintiussen  Hessen ;  aber  es 
ist  zu  erwägen,  wie  unsicher  unter  diesen  Umständen  die  Diagnose 
ist.    Immerhin  hat  man  bei  all  diesen  wie  Angina  pectoris,  Cardi- 


I)  Deutsches  Arch.  f.  klinische  Med.  Bd.  'M>, 
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algie,  Enteraljfie,  Neuralfrien  der  Ovarialgegend ,  der  Uterusgegend, 
des  Samenstranges,  der  Hoden  einen  Versuch  mit  der  elektrischen 
Behandlung  zn  machen,  zumal  schon  wenige  Sitzungen  ober  die 
Aussichten  dieser  Behandlung  uns  zu  unterrichten  pflegen.  Von  den 
allgemeinen  Neurosen  ist  immer  benierkenswerth,  wie  wenig  der 
Strom  bei  Nenrasthenischen  und  Hypochondern,  wie  viel  dagegen  bei 
den  leichteren  Fällen  der  Hysterie  zn  leisten  im  Stande  ist.  Sonst 
werden  gute  Wirkungen  des  Stromes  noch  bei  den  secnndären 
Muskelatrophien ,  nach  Gelenkleiden,  beim  chronischen  Gelenkrheu- 
matismus selbst,  bei  chronischer  Obstipation,  Atonie  des  Magens  und 
der  Nase,  also  bei  glatten  Muskeln  ebenso  wie  bei  quergestreiften 
gerühmt  und  selbst  von  sehr  skeptischen  Autoren  zugestanden.  Von 
den  übeiTaschenden  und  erstaunlichen  Resultaten,  welche  einige 
s-nnguinisehe  Autoren  berichten,  schweige  ich  lieber,  da  ich  ftlrchte, 
durch  solche  Angaben  die  Methode  zu  discreditiren ,  welche  zwar 
der  Massage  und  der  Mechanotherapie  grosse  Gebiete  hat  abtreten 
mUseen,  aber  auf  beschränkterem  meines  Erachtens  um  so  sicherer 
uns  grosse  Dienste  leisten  kann. 

Eine  Methode,  welche  in  dieser  Richtung  mehr  versprechen  soll, 
als  die  gewöhnlichen,  ist  die  allgemeine  Faradisation,  welche 
ich  scheu  früher  (S.  279)  erwähnte.  Die  nackten  Fllsse  werden  auf 
den  einen  Pol  gesetzt,  der  andere  wird  in  einer  bestimmten  Reihen- 
folge auf  die  verschiedenen  Körpergegenden  gesetzt,  der  grösste 
Theil  der  Hautoberfläche  wird  mit  ihm  bestrichen,  an  wichtigen 
Punkten,  wie  auf  der  Wirbelsäule,  den  Halsganglien  des  Sympathi- 
eus,  der  Gegend  des  Plexus  solaris  lässt  man  ihn  einige  Zeit  stabil 
einwirken  und  die  wichtigsten  Muskeln  werden  zur  Zusammenziehung 
gebraclit.  Man  hat  hier  eine  grosse  Menge  von  verschiedenen  Ein- 
flüssen, nicht  allein  hautreizende,  die  Wirkungen  sind  auch  gewiss 
sehr  mannigfaltige,  und  so  kann  diese  Methode  nicht  allein  bei  rein 
nervösen  Störungen,  sondern  auch  möglicher  Weise  bei  der  Behand- 
lung sehr  verschiedener  Störungen  des  Stoffwechsels  Dienste  leisten. 
Aber  es  haben  einfache  klare  Indicationen  filr  sie  bisher  nicht  auf- 
gestellt werden  können. 

Wir  gingen  von  der  Frage  aus,  wie  man  die  sensilben  Nerven 
schonen  und  üben  könnte,  wurden  aber  zn  einem  umfassenden  E:x- 
eurse  durch  die  Elektricität  veranlasst,  weil  sie  eines  der  vorzüg- 
lichsten Uebungsmittel  ist,  aber  in  so  vielseitiger  Weise  gebraucht 
wird,  doss  man  doch  damit  allein  ihre  Bedeutung  nicht  erschöpfen 
kann.  Im  Allgemeinen  dürften  Sie  wohl  den  Eindruck  gewonnen 
haben,  das«  hier  die  empirischen  Versuche  noch  eine  sehr  grosse 
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Rolle  spielen  und  das  Verstflnduiss  für  die  Wirknngeu  sehr  mangel- 
haft ist.  Dieser  Eindruck  wird  auch  kein  anderer  werden  an  den 
weiteren  Orten,  wo  wir  der  Elektrioitat  noch  zu  begegnen  haben.') 


Hier  würde  sich  noch  die  Frage  aufwerfen  lassen,  ob  wir  Me- 
dicamente  haben,  durch  welche  wir  auf  die  sensiblen  Nerven  be- 
sonders wirken  können.  In  diesem  Sinne  werden  namentlich  allerlei 
Einreibungen,  aber  auch  subcutane  Einspritzungen  empfohlen.  Doch 
ist  der  Nachweis  einer  localen  Einwirkung  der  Morphiumein- 
spritzung durchaus  noch  nicht  erbracht.  Es  liegen  allerdings  einige 
Beobachtungen  aus  der  Praxis  vor,  welche  daftlr  sprechen;  so  ver- 
langt Gräfe,  dass  man  beim  Lidkrampf  nach  Druckpunkten  der 
sensiblen  Nerven  suche  und  an  diesen  iujicire,  SoMMKunKonr  und 
Eur.ENBi'RG  berichten  über  rloppelseitige  Ischias,  hei  welcher  nur 
auf  der  Seite  der  Injection  die  Linderung  des  Schmerzes  stattfand, 
ScHi'LE  berichtet  von  einem  durch  Kopftrauma  epileptisch  gewor- 
denen Knaben,  bei  dem  nur  durch  Einspritzung  in  die  schmerzende 
Narbe  der  drohende  Anfall  verhütet  werden  konnte,  aber  Joly  be- 
stimmte die  Grösse  der  Weber'schen  Tastkreise  am  Menschen  und 
fand  keine  Vergrösserung  derselben  an  der  Injectionsstelle,  während 
allerdings  Eci-enbuko  das  Gegeutheil  behauptet.  Noch  weniger  wie 
vom  Morphium  kann  man  annehmen,  dass  das  Chloroform  örtlich 
anästhesirend  wirke  —  nur  wenn  man  den  Froschischiadicus  direct 
in  die  Chloroformdämpfe  hineinhält,  wird  er  gelähmt.  Durchschneidet 
man  aber  das  Rückenmark  desselben  Thieres  in  der  Höhe  des  viertea' 
Brustwirbels,  wo  dann  der  untere  Abschnitt  des  Rückenmarks  keine 
Blutznfuhr  erhält,  so  wird  durch  Chloroform  nur  die  obere  Körper- 
hälfte unerregbar,  während  die  untere  erregbar  bleibt,  obwohl  das 
selbe  mit  dem  Blute  auch  diese  durchspült.  So  lange  also  nioht 
bessere  Gründe  als  die  bisherigen  vorliegen,  kann  mau  die  beliebte 
Einreibung  von  Chloroform  mit  Oel  nur  zweifelnd  als  ein  Mittel  be 
trachten,  welches  am  Einreibungsorte  narcotisirt,  doch  sind  die 
Froschesperimente  natürlifjh  keine  Widerlegung  einer  solchen  Auf- 
fassung. 

Von  der  Belladonna  behaupten  einige  Schriftsteller  wie  Hcse- 
MANN  ganz  bestimmt,  dass  sie  die  Sensibilität  bei  localer  Anwendung 
verringere,  die  Versuche  an  Thieren  lauten  widersprechend,  könaea 
aber  um  so  weniger  benutzt  werden,  als  der  Mensch  viel  empfind- 
licher gegen  Atropin   ist,  als  irgend   eines  unserer   Versuchsthiere. 
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So  ist  vielleicbt  die  altempfohleae  Belladonuasalbo  das  beste  looale 
Narootisirungsmittel. 

Die  sloUerste  örtliche  Anästhesie  gibt  ans  jetzt  die  Anwendung 
des  Cocain,  ftlr  die  Schleimhäute  durch  einfaches  Aufpinseln  seiner 
Lösung,  lllr  die  äussere  LIaiit  durch  Einspritzung  unter  die  Haut. 

Oass  wir  recht  sichere  Wirkungen  durch  die  Kälte  erzielen, 
wie  z.  B.  durch  Eis,  oder  durch  Verstäubung  von  Aether,  von 
Aethylbromür,  von  Methylchlorür'j,  Methyleuchlurid,  ist  oflenhar, 
aber  diese  Methoden  sind  bedeutend  umständlicher,  als  eine  einfache 
Salbe  wäre,  und  verbieten  sich  oft  gerade  wegen  der  Kälteerzeugung. 

Interessant  sind  solche  örtliche  Wirkungen,  welche  man  bei 
innerem  Einnehmen  erzielt,  also  da,  wo  eigentlich  eine  Allgemein- 
wirkung als  gesichert  erscheint;  von  den  sensiblen  Nerven  sind  solche 
öfters  für  den  Trigeminus  angeführt  worden,  z.  B.  von  der  Tinctura 
Gelsemini.  Von  dem  Butylohloralhydrat  geben  Liebreich 
und  EuLENBiiKG  übereinstimmend  an,  dass  es  vor  seiner  schlafer- 
regenden Wirkung  ganz  auffallende  Anästhesie  am  Kopfe  mache. 
So  wäre  es  also  das  klassische  Symptomaticum  bei  Neuralgien  des 
Trigeminus  (und  Oocipitalis?). 

Eine  äusserst  milde  Form  der  Einwirkung  ist  die  durch  einfache 
Compression,  welche  man  je  nach  der  Oertlichkeit  durch  Gummi- 
binden oder  durch  Aufpinseln  von  Collodium  oder  Traumaticin  zur 
Wirksamkeit  bringt.  Bei  den  Neuralgien  oberflächlich  liegender 
Nerven  kann  man  oft  schöne  Resultate  erhalten,  bei  denen  tiefer 
gelegener  gelegentlich  ganz  überraschende.  Druck  auf  den  Nerven 
und  eine  gewisse  Beeinflussung  der  Circulation  dürften  hier  Hand 
in  Hand  wirken. 

Was  wir  durch  unsere  Einreibungen  auf  die  Haut  in  der  Kegel 
erzielen,  wenn  wir  die  sensiblen  Nerven  im  Auge  haben,  sind  Reiz- 
und  Reflexwirkungen.  Beide  können  wir  hier  nicht  von  einander 
trennen.  Die  hautreizenden  Mittel  haben  in  der  alten  Mediein  eine 
sehr  grosse  Rolle  gespielt,  bei  den  Laien  geniessen  sie  allgemein 
das  grösste  Vei-trauen  —  die  Aerzte  dagegen  haben  sich  immer  mehr 
skeptisch  zu  ihnen  gestellt.  Es  gab  sogar  eine  Zeit,  wo  man  fürchten 
mosste,  sieh  lächerlich  zu  machen,  wenn  man  von  einem  „Ableiten 


II  DsBovs  rühmt  MetbylchlorOr  bei  Neuralgien.  Man  soll  nur  oborflich- 
lich  wirken,  es  soll  nur  bis  zur  Erythembildung  getrieben  werden.  Diabetiker, 
Albuminuriker,  Fettleibige,  die  Gegend  der  MaUeolen,  Innenfläche  der  Tibia  soll 
man  vorsichtig  behandeln.  Bei  Ocdemon  soll  man  es  gar  nicht  anwenden.  I  DO  F&llu 
von  Ischias  wurden  übcrrascbend  schnell  geheilt.  Wutdscbsid,  Metliylcnchlorid 
als  locales  Anaestheticum,    Deutsches  Arcb.  f.  klin.  Med.  Bd.  41. 
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auf  die  Haut**  sprach.    Wir  werden  die  Bedeutung  dieser  Mittel  ent- 
schieden nicht  in  Frage  stellen  und  müssen  wenigstens  klar  macheu,_ 
was  wir  zur  Zeit  Begründetes  von  ihrer  Wirkung  sagen  können.    De; 
hautreizenden  Mittel,  welche  therapeutisch  zur  Verwendung  komraeo) 
ist  eine  stattliche  Zahl,  so  dass  sich  für  jeden  einzelnen  Fall  steti 
etwas  Passendes  finden  dürfte.    Was  die  medicamentösen  betriift,  8< 
theilt  sie  ScH.HiKDEUEuii  in  drei  Gruppen,  in  der  ersten,  deren  Haupt 
Vertreter  das  Terpentinöl  ist,    stehen    die  meisten   schnell   ver- 
dampfenden Stoffe,   „welche  wegen  ihrer  Flüchtigkeit  rasch  ia  dii 
Gewebe   eindringen,   sich   hier  mit   Leichtigkeit   verbreiten   und   ii 
nioleoularer  Vertheilung  gleichsam  als  Fremdkörper  auf  die  Gewebs- 
elemente  einwirken".    Einige  dieser  flüchtigen  Substanzen  besitze] 
aber    ganz    besondere    reizende    Eigenschaften,     diese    bilden     dii 
zweite  Gruppe,  als  deren  wichtigste  wir  das  ätherische  Seafö 
nennen;  sie  wirken  viel  schneller  als  die   vorigen,    und  bei  etw; 
längerer  Dauer  der  Einwirkung  steigert  sich   die  Reizung  bis  zu 
Entzündung,  Blasenbildung  und  Eiterung.     Die  dritte  Gruppe  bildei 
specifisch  reizende,  aber  nicht  flüchtige  Stoße,  wie  die  Kant hariden, 
Man  bringt  sie  in  einer  Pflastermasse  auf  die  Haut,  welche  sie  Inno:- 
sam  durchdringen,  sie  erzeugen  bei  längerem  Liegen  eine  Bhasenbil- 
düng,  aber  die  Reizung  greift  nicht  tiefer,  so  dass  die  Gefahr  einei 
schwereren  Entzündung  nicht  entsteht.     Mit  diesen  Mitteln  kauu  mai 
allen  gewöhnlichen  Ansprüchen  genügen,  und  die  anderen  sonst  noolt" 
zur  Verfügung  stehenden  werden  gewöhnlich  nur  deshalb  angewendet, 
weil   man  neben  dem  Hautreiz  von  ihnen   noch  andere  WirkungcJ 
erwartet,  welche  für  den  betreffenden  Kranken  nützlich  erscheinen: 
ich  meine  die  Frottirungen ,   die  Massage  oder  mechanische  Reize 
überhaupt,  das  kalte  Wasser,  die  elektrischen  Pinselungen.     DahioB 
gehört  auch  der  Baunischeidtismus,  wo  die  Haut  mit  feinen  Nadeln 
gestochen  und  in  die  Stiche  noch  ein  reizendes  Oel  eingerieben  wird_ 
—  die  allen  geraeinsame  Wirkung,  um  welche  es  sich  hier  filr  un 
allein  handelt,  ist  der  sensible  Reiz. 

Die  j)liysiologi8clie  Wirkung  desselben  ist  durch  viele  Unter- 
suchungen, namentlich  durch  Heidenhain  dahin  festgestellt  worden, 
dass  der  Tonus  der  vasomotorischen  Centra  ein  erhöhter  wird,  viel« 
Gefilsse  im  Körper  verengern  sich,  die  Pupille  wird  erweitert,  dei 
Blutdruck  in  toto  steigt,  die  Geschwindigkeit  der  Circulation 
mehrt  sich  und  die  Temperatur  im  Inneren  des  Körpers  sinkt  ab, 
während  sie  auf  der  Oberfläche  etwas  zunimmt.  Die  Aufnahme  vo; 
Sauei-stoff  und  die  Abgabe  von  Kohlensäure  werden  vermehrt 

Man  hat  früher  die  Vorstellung  gehabt,  dass  ee  sich  hierbei  u 
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eine  Ahleifung  handle:  indem  ausgedehnte  Geftssgebiete  eich  ver- 
engern, während  die  der  Haut  sieh  erweitern,  wie  das  ja  experi- 
mentell festgestellt  ist,  wird  das  Blut  gleichsam  von  den  inneren 
Organen  auf  tue  Oberfläche  abgeleitet.  Aber  schon  Naumann,  wel- 
cher diese  Verhältnisse  zuerst  studirte  '),  zeigte,  dass  es  nicht  uoth- 
wendig  sei,  eine  Hyperämie  der  Haut  zu  erzielen,  sondern  dass  der 
Reiz  an  sich  genüge  —  es  ist  also  nicht  angezeigt,  in  all  diesen 
Fällen  von  Ableitung  zu  sprechen,  und  wir  werden  den  Ausdruck 
Gegenreiz  bevorzugen.  Es  kann  derselbe  auch,  wenn  er  sehr  aus- 
gedehnte Hautjiartien  trifft  und  mit  grosser  Heftigkeit  einwirkt,  das 
gerade  Gegentheil  von  dem  eben  gesagten  bewirken,  eine  Erweite- 
rung der  Greßlsse,  eine  Verlangsamung  der  Circulation  und  eine 
Herabsetzung  des  Blutdrucks  zu  Wege  bringen.  Ein  hyperämischer 
Bezirk  entwickelt  sich  immer  nach  den  in  der  Praxis  augewendeten 
Hautreizungen,  und  da  dieser  liyperämische  Bezirk  jetzt  mehr  Blut 
beherbergt  als  vorher,  so  muss  dasselbe  anderen  Organen  entzogen 
und  80  allerdings  die  HjTjerämie  dieser  anderen  auch  bekämpft 
werden.  Doch  ist  von  dieser  Wirkung  nicht  sehr  viel  zu  erwarten, 
wenn  man  sie  auch  nicht  ganz  vernachlässigen  soll.  Es  will  doch 
nicht  viel  sagen,  wenn  eine  Hautstelle  von  der  Grösse  eines  Tellers 
stark  hyperämiscli  wird,  und  das  Blut  im  gesammten  Übrigen  Körper 
ziemlich  gleichmäßig  Ana  zu  dieser  GefössfUUung  nöthige  Quantum 
geliefert  hat.  Anders  wäre  es  allerdings,  wenn  diese  Menge  von 
einem  beschränkten  Bezirke  geliefert  wUrde.  Aber  man  kanu  nicht 
so  schliesscn,  dass  man  zum  Beispiel  annimmt,  es  werde  durch  die 
Carotis  communis  eine  bestimmte  Menge  Blut  dem  Kopfe  zugeflllirt, 
mache  man  jetzt  die  Kopfhaut  hypcrämisch,  so  müsse  das  Kopf- 
innere  anämisch  werden.  Dies  setzte  voraus,  dass  die  Zufuhr  durch 
die  Carotis  sich  immer  gleich  bleibe,  mögen  wir  mit  der  Kopfhaut 
machen,  was  wir  wollen  —  es  ist  aber  jetzt  ganz  sicher,  dass  sich 
die  Sachen  nicht  so  einfach  abspielen. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsachc,  dass,  wenn  Sie  reflectorisch 
eine  tiefe  Einathmung  auslösen  wollen,  Sie  den  Menschen  mit  einem 
Strahl  kalten  Wasser«  anspritzen  —  auf  welche  Stelle  des  Thorax 
Sie  denselben  .auch  richten  mögen,  Sie  bekommen  nie  eine  so  präg- 
nante Wirkung,  wie  vom  oberen  Theil  des  Nackens  aus:  und  so 
verhält  es  sich  mit  allen  Reflexen.  Es  gibt  immer  eine  Stelle,  von 
welcher  dieselben  am  besten  zu  erhalten  sind,  und  es  wäre  äusserst 
wichtig  für  den  Therapeuten,   wenn  alle  die  Stellen  sicher  fwtge- 


I)  Prager  Vicrteljahrsschrift  1663,  1867. 
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stellt  wären,  von  denen  aus  man  durch  sensible  Reize  die  verschie- 
denen Körperorgane  so  beeinflussen  kann,  dass  sieh  ihre  Gefösse 
nnit  Sicherheit  contrahiren  —  aber  von  einer  definitiven  Antwort  auf 
diese  Frage  sind  wir  noch  weit  entfernt.  Da  wo  wir  am  häufigsten 
die  sensiblen  Reize  brauchen,  bei  örtlichen  Schmerzen,  erzeugen  wir 
durch  unsere  Maassnahmcn  mit  Sicherheit  eine  Aenderung  der 
Circulation,  aber  welche  ist  nicht  zu  sagen.  Wie  oft  legen  Sie  bei 
Seitenstechen  einen  Senfteig  und  erzielen  schnelle  Besserung  des 
Sohmerzes,  aber  die  Eisblase  bewirkt  dasselbe,  und  der  Priessnitz- 
sohe  Umschlag  auch.  Hier  glaube  ich  daher  in  der  Aenderung 
der  Blut-  und  Lymphbeweguug  das  nützliche  Moment  suchen  zu 
müssen,  jede  dieser  Aenderungen  mnss  in  ihrem  Endeffeet  do<ih 
eine  vermehrte  Durchströmung  der  schmerzenden  Partie  bewirken, 
mögen  die  GefJlsse  zunächst  sich  contrahiren  oder  zunächst  er- 
schlaffen, immer  folgt  ein  Wechsel  in  ihrer  Weite  und  in  ihrem 
Tonus,  und  der  muss  die  Circulation  begünstigen  (wenn  nicht  über- 
mässige lähmende  Einwirkungen  stattfinden).  Mit  der  Begünstigung 
der  Circulation  aber  sind  allgemein  heilsame  Momente  gegeben,  die 
Ernährung  ist  gesteigert,  die  Abfuhr  von  Zersetzungsproducten  ist 
beschleunigt  und  so  ist  die  Endwirkuug  verständlich.  Die  Idee  nun, 
von  einer  bestimmten  Stelle  aus  das  Gehirn,  von  einer  anderen  die 
Leber,  von  einer  dritten  das  Herz  besonders  zu  treffen,  ist  nahe- 
liegend. Bis  jetzt  wählen  wir  in  solchen  Fällen  ganz  einfach  die 
dem  Organ  zunächstliegende  HautstcUe  —  aber  ob  diese  empirische 
Anwendung  eine  Berechtigung  hat,  ist  doch  ganz  fraglich  und  daher 
mein  Wunsch,  man  möchte  über  die  reflectorischen  Beziehungen 
noch  etwas  besser  als  bisher  untemchtet  sein. 

Wenn  es  sich  darum  handelt,  einen  Zustand  hervorzubringen, 
bei  dem  wir  im  Innern  des  Köi-pers  die  Circulation  lierubsetzeu, 
während  die  der  Haut  erhöht  wird,  so  dass  wir  also  wirklich  eine 
erhebliche  Aenderung  in  der  Blntdurohströmung  der  Organe  zu  Stande 
bringen,  so  werden  uns  dazu  die  gewöhnlich  so  genannten  Hautreize 
viel  weniger  nützen,  als  die  warmen  Bäder,  die  einfachen  so  wie 
die  mit  verschiedenen  Zusätzen.  Der  Umstand,  dass  sie  die  ganze 
Hautoberfläche  treffen ,  gestattet  schon  bei  sehr  mildem  Verfahren 
bedeutende  Wirkungen  zu  erzielen.  Die  Dauer  und  Häufigkeit  ihrer 
Anwendung  braucht  nicht  sehr  ängstlich  beschränkt  zu  werden,  so 
kommt  ihnen  in  der  Therapie  aller  chronischen  Krankheiten  ein 
hervorragender  Platz  zu  und  wir  haben  sie  bei  den  verschiedensten 
Organen  als  Schonungsmittel  angeführt.  Die  gewöhnlichen  Gegen- 
reize sind  nur  da  überlegen,  wo  man  kurz  dauernde,  eine  schnelle 


Elektricität  lici  motorUchon  Nerven. 
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Wirkung  erlieischende  Fälle  vor  sich  hat,  und  dann  wird  uatUrlich 
nucL  die  grössere  Bequemliehkeit  ihrer  Anwendung  fllr  viele  Ver- 
hältnisse ein  wichtiger  Vorzug  bleiben. 

Die  Idee,  durch  ITervorrufeii  einer  länger  dauernden,  chronischen 
Entzündung  eine  Ableitung  herbeizuführen,  wie  sie  früher  in  der 
Legung  von  Haarseilen,  von  Fontanellen  und  auch  in  der  Anwen- 
dung des  GlUheisens,  des  sogenannten  Baumsoheidtismus  und  der 
Pookensalben  ihren  Ausdruck  fand,  können  wir  zur  Zeit  nicht  ver- 
tbeidigen.  Auch  diese  Mittel  haben  gewiss  oft  gute  Wirkungen  erzielt, 
wie  zum  Beispiel  für  das  Baumscheidtiren  die  Krankengeschichten 
von  Buch  ')  beweisen,  aber  sind  sie  wirklieh  den  kurz  dauernden 
Reizen  überlegen?  Können  wir  nicht  dasselbe  durch  den  elektri- 
schen Pinsel,  durch  kalte  Uebergiessungen  und  Donche,  durch  Ter- 
pentin und  ähnliche  Einreibungen,  sowie  durch  Senfteige  von  kurzer 
Dauer  erreichen?  Man  kann  sagen,  dass  man  neben  die  alte  Krank- 
heit eine  neue  von  gutartigem  Verlaufe  stelle,  dass  sieh  ein  neuer 
Gleichgewichtszustand  in  der  Ernährung  der  verschiedenen  Organe 
etabliren  müsse  und  dass  damit  auch  günstige  Momente  für  die  ur- 
sprüngliche Krankheit  gegeben  werden  können.  Solche  Hantreize, 
welche  eine  Entzündung  herbeiführen,  sind  allerdings  nicht  mehr 
von  demselben  Standpunkte  aus  wie  die  früheren  zu  beurtheilen, 
ihre  Wirkungen  müssen  ganz  andere  sein,  als  diejenigen,  welche  wir 
eben  kennen  gelernt  haben;  aber  was  da  weiter  möglich,  ist  zu- 
nächst unberechenbar,  und  so  werden  solche  Versuche  mehr  die 
Rolle  von  Verzweiflnngskuren  spielen,  so  lange  bis  es  uns  mit  der 
Zeit  gelingt,  ein  tieferes  Verständnisa  für  die  in  Betracht  kommen- 
den Verhältnisse  zu  gewinnen. 

Wir  kommen  nun  zu  der  Anwendung  unserer  Beeinflussungs- 
raethoden  auf  die  motorischen  Nerven.  Wir  haben  hier  in  der 
Reaction  der  Muskeln  ein  werthvolles  Zeichen,  welches  uns  objeotiv 
unterrichten  kann  von  dem  Einflüsse,  den  wir  auf  den  Nerven  Oben. 
Die  Verbindung,  in  welcher  Nerv  und  Muskel  mit  einander  stehen 
und  welche  sogar  berechtigt  hat,  den  Muskel  als  den  Endapparat 
des  Nerven  zu  betrachten,  nöthigt  uns  auch  zu  dem  Schlüsse,  daas 
die  Thätigkeit  des  Muskels  die  des  Nerven  beeinflusst  und  dass  wir 
auf  den  motorisoben  Nerven  ebenso  sieber  vom  Muskel  aus  wirken 
können,  wie  wir  auf  den  sensiblen  von  der  Haut  ans  wirken.    Es 

II  Archiv  für  Psychiatric.  Bd  t».  Das  GlUhoisen  ist  auch  wieder  ncucr- 
UiiigH  für  cbroaische  Räckenmartcsltrankheiten  von  Quincke  omi  «einen  Schalem 
gerahmt  worden! 
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scheint  dies  zwar  in  einer  Richtung  höchst  anfechtbar,  wir  wissca 
dass  der  motorische  Nerv  centrifugal,   wäiirend   der  sensible  Ner 
centripetal  leitet,   so  mnss  noth wendig  die  periphere  Reizung  ihre 
Weg  in  den  sensiblen  Nerv  hin  einschlagen,  während  der  motorisch 
unbetheiligt  bleibt.     Dies  ünbetheiligtscin  ist  aber  doch  wohl  n 
ein  scheinbares,  wir  wissen,  dass  die  negative  Stromesschwankan 
sieh  in  jedem  Nerven  vom  Orte  der  Reizung  aus  nach  beiden  Rieh 
tungen  hin  fortpflanzt,  praktische  Erfahrungen  sprechen  in  gleiche: 
Sinne,   ich   halte  es  daher  fllr  sicher,   dass  der  Reiz,    welchen  icl 
auf  den  Muskel  ausübe,  sich  auf  seinen  motorischen  Nerven  eben' 
falls  fortleitet  und  dass  ich  also  zum  Beispiel,  wenn  ich  Muskel 
zur  Zusammenzichung  bringe   in   einer  Weise,   welche   ilen  Nerven 
nicht  in  Anspruch  nimmt,  wie  es  stellenweise  durch  den  faradischea_ 
Strom  möglich  ist,  doch  immer  gleichzeitig  einen  Einfluss  auf  de 
Mnskelnerven  ausübe.     So  können  wir  also  auf  die  bei  den  Muskel 
schon  gemachten  Bemerkungen    hier   einfach    verweisen:    was   de 
Muskel  schont  und  Übt,  wirkt  auf  den  motorischen  Nerven  genau  i 
demselben  Sinne. 

Wollen  wir  aber  auf  den  motorischen  Nerven  direct  einwirken 
so  werden  wir  ebenfalls  zunächst   an  die  Elektrioität   denken 
Man  darf  nur  keine  falschen  Erwartungen  an  dieselbe  knüpfen.    Dei 
degcnerirtc  Nerv  kann  durch   sie   nicht  wieder  hergestellt  werden 
ist  es  nicht  möglich,  die  Ursache  der  Entartung  zu  beseitigen, 
ist  das  Elektrisiren  vollständig  machtlos  —  aber  man  kann  in  eia^ 
Reihe  von  Fällen  nicht  vorher  wissen,  ob  diese  Ursache  zu  beseiti 
gen   ist.    Handelt   es  sich,    wie  bei  den  meisten  peripheren  Lfth 
mungen,  um  eine  völlige  Leitungsunterbrechung,  so  ist  es  eben  voi 
deren  Natur  abhängig,    wie   mau  vorzugehen  hat.     Eine  gewissi 
Menge    von    solchen  Unterbrechungen    verechwinden  mit  der  Zeit 
Traumen    verheilen,    Exsudate   werden   aufgesogen,   zerrende    un( 
drückende  Bindegewcbsstrfinge  können  operativ  beseitigt  werden  — 
diesen  Indicationen  ist  natürlich  zu  genügen  und  dann  erst  kann  vo; 
einer  Schonung  oder  Uebong  des  Nerven  die  Rede  sein.    Man  ha 
sich   namentlich   bei   exsudativen  Processen   vorgestellt,    das  solche 
Leitungshindernissc  durch  eine  grössere  Kraft  gleichsam  weggespült 
werden  könnten,  etwa  wie  man  aus  einem  Wasserleitungsrohr  aiS 
geBammelte  Niederschläge  durch   einen  stärkeren  Wasserstrom  hin- 
wegschwemme;   eine  starke  Reizung,  welche  in  der  Bahn  des  Nervei 
Tom  Centrum  her  verlaufe,  könne  solche  Hindernisse  gleichsam  bc 
weglich   machen.     Diese   Anschauung   erscheint   mir  als  eine  sei 
fraglielic,  ich  würde  es  für  richtiger  linltcn,   nicht  besondere 
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regungen  vom  Gentium  her  auf  die  erkrankte  Stelle  anstürmen  zu 
laseen,  sondern  vermittelst  derjenigen  Wirkung  des  elektrischen 
Stromes,  welche  reizend  auf  die  vasomotorischen  und  trophischen 
Nerven  wirkt,  vielleicht  auch  durch  seine  chemischen  und  katapho- 
rischen  Wirkungen  direct  die  Stelle  der  Leitungsunterbrechung  (also 
da«  Exsudat  z.  B.)  in  Angriff  zu  nehmen.  Dem  entspricht  auch, 
dass  das  Faradisiren  bei  Erkrankung  motorischer  Nerven  in  neuerer 
Zeit  weniger  geübt  wird.  Früher  wandte  man  hier  ganz  besonders 
die  localisirte  Faradisation  an  und  diese  Methode  hat  seit  Duchenne 
eine  ganz  ausserordentliche  Ausbildung  erfaiiren.  Bei  den  Erkran- 
kungen der  motorischen  Nerven  dachte  man  a  priori  immer  eher  an  die 
Faradisation  als  an  die  Galvanisation,  in  neuerer  Zeit  hat  aber  nament- 
lich in  Deutschland  das  Galvanisiren  wohl  die  Oberhand  gewonnen. 


Eine  besondere  Stellung  nehmen  die  motorischen  Nerven  noch 
dadurch  ein,  dass  man  an  ihnen  mit  Hilfe  der  Muskeln,  welche  sie 
innerviren,  Veränderungen  der  elektrischen  Rcaction  der  autTallend- 
8ten  Art  hat  nachweisen  können.  Die  Art,  wie  diese  festzustellen 
sind,  hat  Ebb  in  seinem  Handbuche  der  Elektrotherapie  eingehend 
geschildert,  und  jeder,  der  auf  diesem  Gebiete  etwas  lernen  will, 
wird  dort  eine  Fülle  von  werthvoUea  Angaben  finden.  So  ist  die 
Erhöhung  der  elektrischen  Erregbarkeit  der  Tetanie,  bei  frischen 
peripheren  Lähmungen,  bei  frischer  Neuritis  gefunden,  die  Herab- 
setzung derselben  bei  bulbären  Lähmungen,  bei  fast  allen  spinalen 
Erkrankungen  und  auch  bei  einer  gewissen  Zahl  von  peripheren 
Lähmungen.  Das  grösste  Interesse  aber  hat  die  Entartungsreaction 
erregt,  bei  welcher  die  faradisobe  und  galvanische  Erregbarkeit  der 
Nerven  sowie  die  faradische  der  Muskeln  abnimmt  oder  verschwin- 
den kann,  während  die  galvanische  Muskelerregbarkeit  erhalleu 
bleibt,  zeitweilig  gesteigert  wird  und  sich  in  einer  eigeuthüraliclicu 
Weise  qualitativ  ändert.  Die  Zuckung,  welche  sonst  „blitzähnlich" 
abläuft,  erscheint  jetzt  als  eine  träge  langgezogene  Contraction, 
welche  schon  bei  massigen  Stromstärken  in  einen  Tetanus  Ubergelit; 
auf  diese  Trägheit  der  Muskelzuckuug  legt  Erb  das  entscheidende 
Gewicht.  Dabei  wird  auch  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die  Zucknngs- 
formel  geändert,  der  Muskel  reagirt  ebenso  leicht  oder  leichter  sogar 
auf  Anoden-  wie  Eathodenschliessnng.  Die  Entartungsreaction  ist  ein 
Zeichen  einer  schweren  degenerntiven  Atrophie  des  Nerven,  wie  sie 
besonders  bei  Traumen,  bei  schweren  riieumatischen  und  neuritischen 
Lähmungen  vorkommt.  Sie  ist  aber  nicht  allein  bei  peripheren  Läh- 
mungen beobachtet,  sie  ist  auch  festgestellt  bei   den  spinalen  Er- 
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kranknngen,  sofern  dieselben  die  grauen  Vorderhörner  in  Mitleiden- 
schaft ziehen,  besonders  also  bei  der  Poliomyelitis  antica,  bei  der 
typischen  progressiven  Muskelatrophie  und  bei  der  BulbftrpnralyBe, 
endlich  auch  constant  bei  der  Bleilähmung.  Dass  sie  dann  gelegent- 
lich bei  allerlei  anderen  Erkrankungen  vorkommt,  bei  Blutungen, 
Entzündungen  und  Tumoren  im  Rückenmark,  bei  LShmungen  nach 
Diphtherie,  nach  anderen  acuten  Krankheiten,  nach  Syphilis,  at 
wohl  zu  begreifen. 

Für  unsere  praktischen  Zwecke  sagt  die.  Entartungsreaction,  dasa 
eine  lange  Behandlung  erforderlich  sein  wird,  wenn  Überhaupt  eine 
vollständige  Heilung  erzielt  werden  kann.  Es  besteht  hier  jene  hoch- 
gradige Atrophie  des  Nerven,  bei  welcher  nur  da  eine  Aussicht  auf 
Erfolg  besteht,  wo  noch  centrale  trophische  Einflüsse,  wenn  aueh 
nur  in  minimalem  Grade,  auf  das  Erkrankungsgebiet  sich  erstrecken. 
Der  Versuch,  auf  solche  Nerven  zu  wirken,  wird  in  der  verschie- 
densten Weise  angestellt.  Eine  allgemein  angenommene  Methode 
ist  nicht  ausgebildet,  und  ich  kann  Ihnen  diejenige  vorschlagen, 
welche  mir  bisher  im  Allgemeinen  befriedigende  Resultate  ergeben 
hat.  Es  wird  das  Innervationsgebiet  des  Nerven  mit  dem  faradisohen 
Strome  beliaudelt  (selbst  wenn  derselbe  keine  Zuckungen  auslöait), 
während  die  Erkrankungsstelle  mit  mittelstarken  galvanischen  Strö- 
men in  Angriff  genommen  wird.  Auch  auf  die  entsprechenden  Cen- 
tren oder  die  centralen  Abschnitte  des  gelähmten  Nerven  versnebe 
ich  dann  einen  gewissen  Reiz  einwirken  zu  lassen.  Bernhardt 
sagt:  „Auf  den  Ablauf  schwerer  peripherer  Lähmungen  hat  (wenlg- 
Btens  för  die  ersten  Wochenj  weder  der  faradische  noch  der  galva- 
nische Strom  irgendwie  einen  erheblichen  Einfluss''  und  will  für  die 
ersten  5-8  Wochen  nur  etwa  jeden  dritten  Tag  galvanisiren ,  um 
vielleicht  die  Regencralionsprocesse  in  der  Lähmungsstelle  zn  be- 
schleunigen; erst  später,  bei  rückkehrender  aotivcr  Beweg- 
lichkeit, will  er  den  faradischen  Strom  zu  Hilfe  nehmen,  und  die 
Sitzungen  täglich  anberanmen,  weil  er  hofft,  die  Hemmnisse,  die  sieh 
dann  noch  der  vollen  Willensleistung  entgegenstellen,  durcii  den  so 
vielfach  stärkeren  elektrischen  Reiz  zu  besiegen.  —  Die  Frage,  in 
welchen  Fällen  man  gleich  nach  dem  Eintritt  einer  Lähmung  elek- 
trisiren,  in  welchen  man  warten  soll,  ist  noch  gar  nicht  in  Angriff 
genommen;  im  Zweifel  bin  ich  bei  allen  entzündlichen  Affectiunen 
immer  dagegen,  früh  mit  dem  elektrischen  Strome  daran  zu  gehen, 
während  ich  bei  den  rheumatischen  keine  Bodenken  habe. 

Ausser  unseren  elektrischen  Methoden  sind  natürlich  auch  die 
anderen  nicht  zu  vergessen,  namentlich  die  reflectorisch  von  der  Haut 
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wirkenden.    Was  oben  bei  den  sensiblen  Nerven  erörtert  worden,  ist 
daher  hier  ins  Gedächtniss  zurückzurufen. 


Die  Wirksamkeit,  welche  die  Massafje  auf  das  Nervensystem 
entfaltet,  ist  eine  sehr  oomplicirte.  Sehen  wir  zunächst  uns  die  Allge- 
meinwirkung an,  welche  mau  erzielt,  wenn  man  den  ganzen  Körper 
massirt,  so  resultirt  bekanntlich  ein  äusserst  angenehmes  und  behag- 
liches Gefühl,  es  muss  die  Haut  und  die  Stammmuskulatur  liyper- 
ämisoher  werden,  Gehirn,  Herz  und  Leber  namentlich  werden  etwas 
weniger  stark  mit  Blut  versorgt,  es  findet  eine  Herabsetzung  der 
Thätigkeit  dieser  Organe  statt,  so  weit  die  Blutversoigung  dabei  von 
Bedeutung  ist.  So  ist  also  diese  Wirkung  wohl  gleichzustellen  der, 
welche  wir  überhaupt  bei  den  Hautreizen  kennen  gelernt  haben.  Für 
das  Centralnervensystem  spielen  aber  jedenfalls  die  Reize,  welche 
dabei  Haut  und  Muskeln  treffen,  nur  eine  geringe  Rolle,  es  ist  für 
dieses  die  Methode  eine  viel  weniger  reizende,  als  die  anderen  auf 
Muskel  und  Haut  einwirkenden.  Anders  ist  es  mit  denjenigen  Fällen, 
wo  man  die  schmerzhaften  oder  gelähmten  Nerven  direot  massiren 
kann;  hier  handelt  es  sich  immer  um  eine  Form  der  Reizung,  welche 
dadurch,  dass  sie  die  Circulation  des  Blutes  und  der  Lymphe  be- 
sonders begünstigt  und  so  die  Eraährnug  des  erkrankten  Nerven  ganz 
besonders  in  hohem  Grade  unterstützt,  sich  als  eine  sehr  cmpfehlens- 
werthe  Form  der  Uebnng  darstellt.  Diese  Uebung  besitzt  zwei  sehr 
werthvoUe  EigenthUmliohkeiten,  sie  ist  nicht  abhängig  vom  Willens- 
eintiusse  der  erkrankten  Person  und  sie  beschränkt  ihren  Einfluss 
auf  den  erkrankten  Nerven  mehr  als  die  meisten  andern  (ausge- 
nommen die  chirurgisclieuj  Methoden;  diese  Momeute  begünstigen 
da,  wo  man  es  mit  Willensschwächen  oder  reizbaren  Personen  zu 
thun  hat,  besonders  natürlich  bei  solchen,  welche  beides  zugleich 
sind,  die  Kur  in  hohem  Grade.  Dass  sie  andererseits  auch  leicht 
zur  Uebertreibnng  verleiten,  ist  bekannt  und  brauche  ich  wohl  keine 
besondere  Warnung  daran  zu  knüpfen. 

Ich  habe  die  Massage  gerade  bei  den  motorisohea  Nerven  in 
Betracht  gezogen,  weil  diese  Behandlungsart  am  meisten  zunächst 
auf  die  Muskeln  augewendet  wurde.  In  der  Praxis  hat  sich  aber 
das  Verhältniss  schon  ganz  anders  gestaltet.  Zahlreiche  Neuralgien, 
besonders  die  Ischias,  werden  durch  die  Massage  günstig  und  schnell 
geheilt,  diißselbe  wird  von  Anästhesien  berichtet.  .\ni  meisten  sind 
es  allerdings  die  KramplTormen ,  welche  so  behandelt  werden:  fUr 
die  Beschäftigungskrämpfe,  Wadenkrämpfe,  hysterischen  Krämpfe, 
Chorea  ist  die  Massage  ausgezeichnet,  und  daran  reihen  sich  die 
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Erfolge  bei  peripheren  Lähmungen  nnd  bei  denen  der  spinalen 
Kinderlähmung.  Ich  suche  also  das  Verständniss  für  die  Nützlich- 
keit dieser  Methode  darin,  dass  sie  ein  übendes  Element  enthält, 
welches  der  Arzt  in  einer  bestimmten  Weise  dosiren  kann,  und  welches 
verhältnissmässig  sehr  reine  periphere  Wirkungen  entfaltet,  die  Cen- 
tren in  sehr  geringem  Maasse  in  Erregung  versetzt,  während  wir 
gerade  bei  der  Elektricität  immer  wieder  darauf  aufmerksam  machen 
mnssten,  dass  man  nicht  vergessen  dürfe,  wie  leicht  sie  auch  be- 
trächtliche centrale  Reize  bedinge.') 


Auch  einige  interessante  Gift  Wirkungen  gibt  es,  von  denen 
festgestellt  ist,  dass  sie  in  einer  ganz  hervorragenden  Weise  die 
Endigungen  der  motorischen  Nerven  betreffen.  Am  bekanntesten 
ist  Ihnen  aus  den  physiologischen  Vorlesungen  das  Curare;  die 
Versuche  aber,  demselben  irgend  eine  therapeutische  Stellung  zn 
verschaffen,  sind  bis  jetzt  noch  alle  vergeblich  gewesen;  was  von 
Erfolgen  gerühmt  wird,  hält  kaum  einer  wohlwollenden  Kritik  Stand. 
Auf  die  Nenen,  welche  glatte  Muskeln  (namentlich  den  Darm)  inner- 
viren,  wirkt  das  A tropin  lähmend,  während  durch  Muscarin, 
Nicotin  und  Physostigmin  das  Gegentheil,  nämlich  eine  An- 
regung der  Peristaltik  erzielt  werden  kann.  Aber  nur  das  letzte 
derselben  findet  noch  hier  und  da  zu  dem  genannten  Zweck  thera- 
peutische Verwendung.  Auch  die  eigenthUmliche  Wirkung  des 
Vera  Irin  auf  die  Skelettmuskeln  hat  eine  Verwerthung  bisher  noch 
nicht  gewinnen  können.'^) 

An  dritter  Stelle  haben  wir  uns  mit  der  Beeinflussung  der  sen^ 
aorischen  Nerven  zu  beschäftigen,  welche  bei  vielen  Schwäche- 
zuständen in  einer  ganz  hervorragenden  Weise  erregbar  sind,  nnd 
deren  Schonung  auch  von  den  Aerzten  schon  vielfach  als  wichtige 
Indication  aufgestellt  worden  ist  —  so  ist  es  bekannt,  dass  die  ii 
Irrenhäusern  vorgeschlagene  Behandlung  mit  Abblenden  des  Lichtet 
durch  Vorhänge  von  matten,  besondere  blauen  Farben  beliebt  ge» 
worden  ist,  nnd  wenn  es  auch  fehlerhaft  war,  dieses  allein  als  eil 
grosses  Heilmittel  präconisiren  zu  wollen,  so  ist  es  doch  nnzweifel-J 
Iiaft,  dass  jedes  grelle  Licht  eine  Menge  von  erregenden  Einflüsse! 
entwickelt,  welche  man  besser  fem  hält.     Wenn  Jemand   daran 


U  Eine  Eusammenfaseende  Uebersicht  gibt  A,  BcM,  Die  Massage  in 
Meuropathologie,  Wien  188S. 

'i)  Neuerdings  sind  einige  Versuche  beim  Herzen   gemacht  worden.    TergL 
auch  S.  249. 
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nber  folfrein  wollte,  dass  der  Aufeuthalt  in  einem  Dnukelzimmei' 
nin  besten  dem  Anspruch  der  vollkommenen  Schonung  entsprfteho, 
so  ist  das  wohl  fllr  das  Auge  richtig,  aber  die  erfahrenen  Inenärzte 
verwerfen  es,  weil  ein  solcher  Aufenthalt  besondere  enegende  Vor- 
stellungen wachzurufen  pflegt,  ja  zu  Delirien  und  Rallueinationen 
geführt  hat,  also  fllr  das  Nervensystem  in  toto  durchaus  keine  Scho- 
nung resultirt. 

Welche  wichtige  Rolle  das  Licht  fllr  die  Entwicklung  des  Or- 
ganismus spielt,  ist  mehi-fach  experimentell  untersucht  und  in  ge- 
schickten Darstellungen  veröffentlicht  worden'),  ebenso  wenig  kann 
seine  hygienische  Bedeutung  bezweifelt  werden,  und  vorurtheilsfreie 
Beobachter  verlangen  für  Krankenzimmer  Sonnenlicht  zu  irgend 
welcher  Tageszeit  und  einen  Raum  für  Fenster,  welcher  bis  zu  '/» 
des  Wandraumes  betragen  soll.  Es  ist  auch  wohl  sicher,  dass  von 
den  guten  Wirkungen,  die  wir  der  frischen  Luft  für  unsere  Kranken 
zuschreiben,  das  Lieht  einen  beträchtlichen  Antheil  zu  fordern  hat, 
wenngleich  darüber  mehr  allgemeine  Eindrücke  als  wirklich  exacte 
Feststellungen  vorliegen.  Dass  man  dem  Einflüsse  des  Lichtes  die 
Fähigkeit  zuschreiben  muss,  anregend  auf  den  Stoffwechsel  zu  wirken, 
ergibt  sich  aus  verschiedenen  Abhandlungen,  über  welche  Sie  inte- 
ressante Bemerkungen  von  Pfliuer'^j  nachlesen  können. 

Die  Schonung  des  Gehörs  wird  einfach  durch  das  Fernhalten 
von  Lärm  und  Geräusch  erzielt,  worauf  in  guten  Anstalten  immer 
gehalten  wird.  In  der  Familie  ist  das  bei  chronisch  Kranken 
schwer  dnrchzuführen ;  es  gibt  viele  Gebildete,  welche  keine  Ahnung 
davon  haben,  dass  sie  schon  durch  ihr  blosses  Sprechen  einen  ge- 
sunden Zuhörer  krankhaft  erregen  können,  wie  eret,  wenn  sie  sieh 
verpflichtet  fühlen ,  einen  Kranken  zu  unterhalten ,  auf  andere  Ge- 
danken zu  bringen  und  dergleichen.  Aber  an  solche  Dinge  muss 
der  Behandelnde  denken').  Die  Schonung  der  Geschmacks-  und 
Geruchsnerven  ist  bisher  kaum  Gegenstand  einer  besonders  darauf 
gerichteten  Behandlung,  die  Isolirung  der  Kranken  kommt  diesen 
Ansprüchen  immer  noch  am  nächsten.  Die  Tastnerven  können 
wir  von  den  sensiblen  oben  bereits  betrachteten  nicht  trennen. 


1)  Alfhohse,  De  rinflaence  de  la  lumiere  sur  le  ddveloppcmcnt  et  Ift  santd. 
Paria  1852.    Wikulow,  Light.    London  ISiiT. 

2)  Pflüger'g  Archiv.    Bd.  11. 

3)  Es  iBt  mir  interessant  za  finden ,  dass  offenbar  von  denselben  Vorstel- 
langen,  wie  wir  aasgehend,  Ldcae  bei  gewissen  Ohrenkrankheiten  die  Krankon 
vor  jedem  Schallreiz  schützt,  und  Versacho  zu  einer  Tonbehandlung  des  Ohres 
anstellte. 
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DasB  alle  die  verschiedenen  gensoriaclien  Nerven  duroh  Uber- 
mftssig  starke  Eindrücke  sehr  stark  gereizt  werden  und  dies  zuweilea 
zu  merkwürdigen  Zußlllen  Veranlassung  gibt,  brauche  ich  hier  nicht 
zu  erwähnen.  Dieselben  in  einer  übenden  Weise  in  unserem  Sinuc 
zu  beeinflussen,  verstehen  wir  bisher  noch  nicht.  Es  scheint  mir 
aber  wohl  möglich,  dass  man  unter  Umständen  mit  Hilfe  des  elek- 
trischen Stromes  solche  Wirkungen  erzielen  kann,  denn  wir  verstcheu 
es  sehr  wohl,  nach  den  schon  bei  den  sensiblen  Nerven  entwickelten 
Prinzipien,  durch  den  elektrischen  Strom  Schonungs-  sowie  Eeiz- 
erseheinungen  an  ihnen  hervorzubringen.  Die  Behandlung  des  Nervus 
acusticus  hat  durch  Brknneu  eine  ganz  specielle  Ausbildung  er- 
fahren, und  was  er  gelehrt  hat,  ist  auf  diesem  Gebiete  immer  noch 
das  Maassgebende.  Sein  Buch  '),  voll  von  interessanten  Versuchen 
und  Beobachtungen,  verdient  es,  von  einem  Jegliciien  unter  Ihnen 
gelesen  zu  worden,  auch  wenn  Sie  sich  in  späterer  Zeit  weder  mit 
Ohrenkrankheiten  noch  mit  Elektrotherapie  irgendwie  specieller  be- 
schäftigen wollen.  Die  Bedeutung  des  Unterschiedes  beider  l'olc 
hat  er  für  die  Praxis  in  einer  so  überzeugenden  Art  bewiesen,  wie 
es  vor  ihm  noch  nicht  gelungen  war,  und  wenn  wir  die  an  Thieren 
von  den  Physiologen  gewonnenen  Grundsätze  mit  Vertrauen  auf 
unsere  therapeutischen  Anschauungen  beim  Menschen  übertragen,  so 
datirt  dies  Vertrauen  so  recht  eigentlich  erst  von  seinen  Arbeiten. 


I 


Eine  sehr  grosse  Rolle  hat  in  der  Behandlung  vieler  Nerven- 
beschwerden die  Galvanisation  des  Sympathicns  am  Halse 
gespielt.  Es  ist  nun  ganz  sicher,  dass  das,  was  man  in  vielen 
Büchern,  namentlich  älteren,  Sympathicusgalvanisation  nennt,  ein 
ganz  unbestimmtes  Etwa»  ist,  alle  vorsichtigen  Autoren  sprechen 
deshalb  lieber  von  „EIcktrisiren  am  Halse"  —  auch  sind  die  thera- 
peutischen Wirkungen,  welche  man  dabei  erhält,  unsicher.  Man 
kann  es  jetzt  nicht  wohl  mehr  in  Zweifel  ziehen,  dass  beim  Elek- 
trisiren  am  Halse  der  Sympathicus  getroifen  wird,  es  liegt  eine 
ziemliche  Reihe  von  Beobachtungen  vor,  welche  nur  verständlich 
sind,  wenn  man  dies  anerkennt.')  Im  üebrigen  aber  kann  der 
ausserordentliche  Umfang,  in  dem  das  Galvanisireu  des  Sympathicus 
von  den  Elektrotherapeuten  empfohlen  nnd  angewendet  wird,  theo- 
retisch weder  begründet  noch  verständlich  geraaclit  werden;  es 
handelt  sich  da  um  rein  cmpirisciie  Erfahrungen,  welche  eigentlich 
noch  nicht  die  Sicherheit  besitzen,   um   sie  Erfahrungen  zu   nennen 

1)  Uotersuchungen  und  Beobachtungen  auf  dem  Gebiete  der  Elelctrotberapie. 

2)  Vergl   Anmerkung  t. 


( 
i 
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—  jeder,  der  sich  nur  einen  Augenblick  die  oompHcirten  Verhält- 
nisse liier  klar  macht,  wird  einsehen,  wie  schwer  es  ist,  über  die 
Bedeutung  eines  solchen  Eingriffs  wirklich  eine  einwnrfsfreie  Be- 
obachtung beizubringen.  So  niuss  raan  sich  also  damit  bcgnUgen, 
festzustellen,  dass  bei  allen  chronischen  Gehirn-  und  RUckenmarks- 
krankheiten,  sowie  bei  den  Neurosen ,  welche  man  auf  den  Sympa- 
thicus  znrUckgeflthrt  hat,  besonders  Asthma  und  Morbus  Basedowii  ')i 
die  Galvanisation  am  Halse  Lobredner  gefunden  hat  und  zum  Theil 
solche  Autoritäten,  dass  ein  Versuch  damit  wenigstens  immer  zu 
machen  sein  dürfte.  Wir  müssen  diese  Behandlungsweise  als  eine 
solche  ansehen,  welche  namentlich  durch  Beeinflussung  der  Cirou- 
lation  auf  die  Ernährungsverhältnisse  einwirkt.  So  wäre  sie  also 
vielleicht  als  eine  Uebungsmethode  für  die  Vasomotoren,  besonders 
des  Kopfes  zu  bezeichnen.  Andererseits  habe  ich  zuweilen  mit  so 
schwachen  Strömen  am  Halse  günstige  Wirkungen  erzielt,  dass  ich 
mein  Verfahren  nicht  wohl  als  ein  Übendes  betrachten  konnte,  son- 
dern damit  mehr  die  Idee  eines  schonenden  ICinflusses  verband,  welchen 
ich  oben  hypothetischer  Weise  mit  dem  elektrotonisirenden  in  Zn- 
sammenhang brachte.  In  der  gebräuchlichen  Weise  angestellt,  ist 
ein  Versuch  mit  Elektrisiren  am  Halse  eine  Sache,  die  ohne  Be- 
denken vorgenommen  werden  kann ;  selbst  sehr  hochgradige  Schwäche, 
Anämien  und  nervöse  Erschöpfung,  also  Zustände,  welche  zunächst 
die  reine  Schonungstherapie  verlangen,  würden  ihn  nicht  contrain- 
diciren. 

Dass  bei  den  allcrverschiedensten  nervösen  Beschwerden  rein 
symptomatisch  auch  oft  am  Halse  galvanisirt  wird  und  zuweilen  mit 
befriedigendem  Resultat  flir  den  Kranken,  erwähne  ich  nur  im  Vor- 
übergehen. 

Wir  kommen  nun  zur  Schonung  und  üebung  der  Central- 
Apparate,  des  Gehirns  und  Rückenmarks,  und  ich  mache  Sie  hier 
zunächst  auf  ein  Verhältniss  aufmerksam,  welches  für  den  Thera- 
peuten von  der  allergrössten  Bedeutung  ist  und  welches  Sie  sich 
stets  gegenwärtig  halten  sollen.  Jede  Erregung,  welche  diese  Theile 
trifft,  führt  zu  Nachwirkungen  complicirter  Art,  und  von  einer 
solchen  Dauer,  wie  sie  sonst  nicht  vorkommt.  Wir  wissen,  dass  ein 
heftiger  Eindruck  auf  das  Gehirn  eine  Nachwirkung  für  das  ganze 
Leben  haben  kann.    Lassen  Sie  auf  einen  peripheren  Nerven  einen 


1)  Für  diesen  gibt  Chvostbk  (Neurol.  Centralbl  I8S:)(  folgende  genaue  Vor- 
achrit't:  1.  A.  in  Incisura  sterni,  K.  am  Kieferwinliel  beiderseits  je  eine  Minute. 
2.  Ä   am  5.  Brustwirbel,  K.  im  Nacken.    3.  Quer  darcb  die  Proc.  mastoidei. 

Hrittmann,  Allg.  Thotnpio.    3    Aurisge.  20 
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sehr  starken  Reiz  wirken,  so  erreichen  Sie  doch  nicht  eine  lange 
Nacliwirkung,  wenn  dieselbe  24  Stunden  dauert,  so  ist  das  schon 
auffallend,  wollen  Sie  noch  mehr  haben,  so  müssen  Sie  Mittel  an- 
wenden, welche  Entzündung,  Eiterung  hervorrufen  können,  welche 
direct  zerstörend  wirken  ').  Beim  Rückenmark  und  noch  viel  mt'hr 
beim  Gehirn  ist  das  nicht  nöthig,  ein  scheinbar  geringer  Einfluss 
kann  eine  unbegrenzte  Nachwirkung  entfalten,  das  Verhilltniss  von 
Ursache  und  Wirkung  ist  hier  ein  durchaus  verändertes.  Darüber 
mnss  sich  der  Arzt  klar  sein.  Wir  sagen  oft,  dies  oder  jenes  kann 
nichts  schaden;  ich  wünschte,  dass  wir  in  jedem  Falle  über  seine J 
Wirkung  auf  das  Centralorgan  ganz  sicher  wären,  ehe  wir  uns  so' 
positiv  aussprechen. 

Wir  betrachten  zunächst  die  Schonung  und  Uebung  des 
Rückenmarks.  Was  die  erste  anlangt,  so  haben  wir  dieselben 
Methoden,  welche  auch  bei  den  sensiblen  und  motorischen  Nerven 
genannt  worden  sind,  hier  wieder  zu  empfehlen;  besondere  Mittel, 
welche  dem  Kückenmarke  mehr  zu  Gute  kommen  könnten  als  den 
genannten  Nerven,  besitzen  wir  leider  nicht.  Es  sind  also  aucli  hier 
namentlich  Ruhe,  warme  Bäder,  entsprechende  Kleidung  und  Er^* 
nährung,  welche  zu  berücksichtigen  sind.  Entmuthigend  für  Arzt  unc 
Kranken  ist  es,  daes  diese  Kuren  so  lange  Zeit  in  Anspruch  nehmei 
und  oft  scheinbar  gar  nichts  nützen.  Aber  wenn  man  sich  mit  diesem 
Gedanken  von  vornherein  vertraut  macht  und  bedenkt,  wie  ot^  solche 
Kranke  in  allmählicher  jahrelanger  Besserung  doch  zu  einer  grossen 
Leistungsfähigkeit  wieder  gebracht  werden  können,  so  wird  man 
sich  selbst  und  dem  Patienten  immer  wieder  und  wieder  Muth  zu- 
sprechen dürfen  und  sich  nie  zu  voreilig  hoffnunglosen  Aussprüchen 
verführen  lassen. 

Eine  grosse  Rolle  spielt  in  der  Behandlung  der  Rückenmarks- 
krankheiten der  constanle  Strom ;  alle  bedeutenden  Autoren,  welche 
von  der  Elektrisirung  des  Rückenmarks  handeln,  erkennen  an,  da»s 
der  faradische  Strom  dasselbe  nur  reflectorisch  von  der  Haut  aus 
beeinflussen  kann.  Dass  diese  Methode  schöne  Resultate  ergeben 
hat,  sehen  wir  aus  den  Krankengeschichten  von  Rumpf-).  Er  setzt 
den  positiven  Pol  auf  das  Sternum  nnd  führt  den  negativen  als  Pinsel 
Ober  den  Rücken  und  die  Extremitäten.    Um  das  Rückenmark  selbst 


1)  Wenn  es  zuweilen  ander«  scboint,  so  darf  man  sich  dadurch  nicht 
irren  lassen.     Fälle  z.  B.  von  traumatischer  Neurose,  welche  sich  scheinbar  >g 
einen  Nerven  beschranken,  mOssen  doch  als  centrale  Erkrankung  angesehen  we 

2)  Naturforscher- Versammlung  zu  Eisenach  1883. 
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zu  treffen,  mnes  man  aber  den  eonstanten  Strom  brauchen,  grosse 
Elektroden  nehmen  und  dieselben  weit  von  einander  aufsetzen.  Die 
Bedeutung  der  Anwendang  grosser  Elektroden  hat  man  nur  zn 
lange  vernachlässigt,  Ebb  verlangt  mindestens  solche  von  10  cm 
Länge  und  5  cm  Breite.  Da,  wo  man  auf  eine  oirourascriptere  Partie 
wirken  will,  beschränkt  man  sieh  jetzt  wesentlich  auf  die  polare 
Methode,  man  setzt  einen  Pol  auf  die  fragliehe  Stelle  und  den  an- 
deren gegenüber  an  das  8ternum  oder  die  Oberbauchgegend.  Da, 
wo  man  es  mit  Systemerkrankungen  zu  tbun  hat,  liebt  man  es  aber 
mehr,  das  Piückenmark  der  Länge  nach  durchströmen  zu  lassen. 
Ueber  die  Bedeutung  der  Pole  und  über  die  Grundsätze,  nach  welchen 
dieselben  hier  anzuwenden  seien,  ist  man  noch  nicht  bisher  zo 
irgend  welcher  Klarheit  gekommen,  in  den  meisten  Fällen  von 
Tabes  und  chronischer  Myelitis  findet  man  die  Anode  auf  den  oberen 
Theil  des  Rückenmarks,  die  Kathode  auf  den  unteren  gesetzt '),  bei 
[Poliomyelitis  wechselt  man  zwischen  dieser  und  der  entgegenge- 
l^etzten  Anordnung. 

Erb  theilt    als  seinen   Grundsatz    mit,    dass  bei  den  spinalen 

Schwächezuständen,  besonders  den  chronisch  degenerativen  Processen 

die  aufsteigende  Stromesrichtung,  bei  den  irritativen  Zuständen  die 

absteigende  von  ihm  bevorzugt  werde.    Da  immer  an  di  r  Stelle,  wo 

der  Pol  gerade  steht,   der  Strom  am  dichtesten  ist,   so  wUrde  man, 

wenn  man  den  einen  auf  den  Nacken,  den  anderen  auf  die  Lenden- 

ansehwellnng  setzte,  im  Dorsalmark  nur  sehr  nnbedeutende  Stromes- 

I schleifen  haben,  man  wandert  daher  mit  dem  einen  der  Pole  auf 

fden  anderen  in  einem  langsamen  Tempo  zu.    Da,  wo  man  nach  der 

'polaren  Methode   verfährt,   hält  man  sich  an  die  Hypotliese  von  der 

beruhigenden  Wirkung  der  Anode,  so  dass  diese  filr  die  frischeren, 

Rctivercn,  schmerzhaften  Processe  bevorzugt  wird.    In  den  anderen 

nimmt  man  am  häufigsten  beide  Pole  nach  einander.     Die  Zeitdauer 

dieser  Application  pflegt  5  bis  6  Minuten  nicht  zu  überschreiten. 

Eine  eigcnthUmliche  Behandlungsmethode  ist  die  von  gewissen 
'ßohmerzpunkten  aus;  schon  bei  den  Neuralgien  hätte  davon  die  Rede 
sein  können,  da  bei  sehr  vielen  derselben  sich  eigenthümlioh  schmerz- 
hafte Punkte  in  der  Rückenwirbelsäule,  namentlich  im  Nacken,  finden 
lassen.  Auch  bei  Rückenmarksaffectionen,  besonders  bei  fnnctionellen 
Störungen  können  dieselben  gelegentlich  nachgewiesen  werden.  In 
solchen  Fällen  pflegt  man  die  Anode  auf  einen  solchen  Punkt,  die 


l)  Aber  Nbftbi.  rObtnt  für  Tabes  gerade  das  Entgegengesetate. 
Psychiatrie.  XII.  3. 

2ü» 
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Kathode  mögliehst  entfernt  zu  setzen  und  einen  lange  dauernden 
schwachen  Strom  wirken  zu  lassen. 

Von  der  indirecten  Beeinflussung  des  Rückenmarks,  sei  es  vom 
Sympathicus,  sei  es  von  den  sensiblen  Nerven  aus,  ist  hier  wenig 
zu  sagen.  Die  Einwirkungen  sind  aus  den  vorangegangenen  Be- 
trachtungen zu  erklären,  die  Empfehlungen  eines  Autors  wie  Erb 
sind  so  gewichtig,  dass  wir  bei  der  Behandlung  der  Tabes  immer 
seine  Methode  versuchen  müssen.  Er  setzt  in  diesem  Falle  die  Ka- 
thode auf  das  Ganglion  supreraum  der  einen  Seite  und  die  Anode  auf 
die  gegenüberliegende  Seite  der  Wirbelsäule,  zuerst  auf  die  untersten 
Halswirbel  stabil,  dann  allmählich  in  Absätzen  nach  unten  rückend. 
Das  Verfahren  wird  auf  der  anderen  Seite  wiederholt  (l  — l'/s'  für 
jede  Seite).  Doch  ist  er  selbst  nioht  sicher,  ob  er  wirklich  dabei 
vom  Sympathicus  aus  wirkt  ')• 

Von  Medicamenten  gibt  es  einige,  welche  bei  RUckenmarks- 
krankheiten  gelegentlich  üben-aschend  gute  Resultate  ergeben  haben, 
80  dass  wir  ihnen  irgend  eine  specifischc  Wirkung  zuschreiben  möch- 
ten, aber  diese  Einwirkung  ist  doch  ungemein  unsicher  und  lässt 
häufiger  im  Stich  als  sie  eintritt,  auch  wissen  wir  über  die  Natur 
dieser  Einwirkung  gar  nichts.  Dennoch  ist  der  praktische  Werth 
dieser  Mittel  so  gross,  dass  sie  hier  erwähnt  werden  müssen.  Das 
eine  derselben  ist  das  Argentiim  nitricum.  Die  Versuche,  welche 
dargethan  haben,  dass  es  bei  subcutaner  Einverleibung  eine  läh- 
mende Wirkung  auf  das  Rückenmark  hat,  machen  die  seltenea 
Krankengeschichten  nioht  klarer,  in  welchen  bei  seiner  Darreichung 
eine  rapide  Verbesserung  von  allerlei  Lähmungserscheinungen,  na- 
mentlich tabetischen  gesehen  worden  ist,  doch  sind  jene  Kranken- 
geschichten hinlänglich  auffallend  und  sicher,  um  eine  versuchsweiseii 
Anwendung  dieses  Mittels  in  so  verzweifelten  Krankheiten  immer  zaj 
rechtfertigen. 

Das  andere  Mittel,  dessen  ich  mich  bei  der  Rückenmarkstherapieij 
nioht  entschlagen  möchte,  ist  das  Jodkalium.    Ucber  die  Art  und] 
Weise  seiner  Wirkung  können  wir  zwar  auch  nichts  Näheres  sagen^J 
doch  gibt  es  eine  Reihe  von  entzündlichen  Processen,  wo  wir  seine 
Wirkung  schätzen,  namentlich  in  den  Stadien,  welche  auf  die  erstea 
acuten  folgen.    Von  der  specifischen  Wirkung  bei  syphilitischen  Affec- 
tionen,  wo  seine  Anwendung  selbstverständlich  ist,   reden  wir  hier 
nicht.     Dem  Bromkalinm  und  anderen   Brnmverbindnngen  traut 
man  wohl  auch  bei  ROckenmarksaffectionen  eine  beruhigende  Wir- 


1)  Vergl.  Handbach  der  Elektrotherapie  8.  368. 
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kung  wie  bei  den  Gebirnleiden  zu,  in  denen  es  so  eclatautc  Erfolge 
errunpen  hat,  doch  ist  über  eine  günstige  therapeutische  Rücken- 
niarkswirkung  eigentlich  wenig  Zuverlässiges  bekannt  geworden.  So 
hat  es  nur  symptomatisoh  bei  den  verschiedensten  Reizzuständen 
Beifall  gefunden. 

Das  Strychnin  hat  ja  physiologisch  sehr  ausgezeichnete  Wii^ 
kungen  auf  da«  Rückenmark ;  es  steigert  die  Erregbarkeit  der  ver- 
schiedensten Apparate,  besonders  der  Reflex-  und  der  vasomotori- 
Bohen  Centra,  gerade  deswegen  wird  es  aber  in  der  Praxis  mehr 
zu  fürchten  sein  und  es  ist  nicht  als  Heilmittel  bei  irgend  welchen 
Krankheiten  definitiv  acceptirt.  SjTnptoraatisch  steht  es  bei  Läh- 
mung oder  Schwäche  der  Blasenmuskeln  und  ihrer  Sphincteren  in 
einem  gewissen  Ansehen. 

Durch  das  Seoale  cornntum  hat  man  speoiell  auf  die  6e- 
fSase  des  Rückenmarks  wirken  wollen,  und  die  Beobachtungen,  welche 
zeigten,  daas  bei  Ergotismus  spinale  Degenerationen  sich  entwickeln, 
lassen  allerdings  eine  kräftige  Einwirkung  diese«  Mittels  erwarten. 
Ueberzeugende  Erfolge  in  der  Praxis   habe  ich  nie  davon  gesehen. 

Die  Calabarbohne  setzt  die  Erregbarkeit  der  Reflexeentra  des 
Rückenmarkes  herab  und  hat  daher  bei  Tetanus,  Strychninvergiftung 
und  Rcflexcoutracturen  eine  syraptoraatische  Anwendung  gefunden. 

Es  bleiben  uns  endlich  noch  diejenigen  Behandlungsmethoden 
übrig,  welche  sich  direot  an  das  Gehirn  wenden. 

Vor  Allem  müssen  wir  von  einer  besonderen  und  wichtigen 
Form  der  Gehirnschonung  reden,  ich  meine  vom  Schlafe.  Es  ist 
das  ja  die  von  der  Natur  selbst  geforderte  Einrichtung,  durch  welche 
unser  Gehirn  sich  immer  wieder  verjüngt,  nnd  es  ist  die  Sorge  für 
einen  guten  Schlaf  nicht  allein  bei  vSchlaflosigkeit  eine  dringende 
symptomatische  Indication,  es  ist  entschieden  eine  Indioatio  morbi, 
die  sogleich  mit  in  den  Vordergrund  zu  stellen  ist,  wenn  Sie  Scho- 
nung des  Gehirns  erzielen  wollen.  Sie  finden  deshalb  auch  zahlreiche 
Schlafmittel  in  den  Büchern  angeführt  und  wissen,  dass  wir  Morphium 
und  die  verwandten  Opiate,  Chloral,  Paraldehyd,  ürethan"),  Amylen- 
hydrat  ^),  Sulfonal ''),  Bromkalinm  und  Alkohol  *)  besonders  als  Schlaf- 

t1)   SCHMIBIIEBRRO,    DoSÜ    1,0 — 5,0. 
2)  Mebido,  Therapeut.  Monatshefte.  Juli  I8S*.  Dosis  3,0 — 6,0. 
3)  Kabt  u.  Rabbas,  Berliner  klin.  Wochenschrift  ISSS.  Dosis  1,0-2,0—3,0. 
4)  Gelegentlich  kann  auch  das  Hyoscyauin  als  Beruhigungsinittel  iu  Frage 
kommen.     Vergl.  Reinhardt,  Archiv  für  Psychiatrie,  Bd   II.    Besonders  bei  Anf- 
rogungszustlndon  Geisteskranker   als   salzsaure  Verbindung.     Kobbbt,   Arch.  f. 
P.  u.  P.  22. 
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mittel  im  engeren  Sinne  des  Wortes  anfllhren  können.  Es  läast  sich 
nun  tibor  die  Erzeugunj,'  des  Sclilafes  ungemein  wenig  sagen,  da  wir 
über  das  Wesen  desselben  so  gar  nicht  im  Klaren  sind;  die  Erfah- 
rung Icbrt,  das«  alle  Schlafmittel  doch  nicht  einen  solchen  Schlaf 
zu  schatten  vermögen,  wie  die  Natur  ihn  dem  gesunden  Gehirn  gibt 
aber  das  würde  ja  noch  kein  Schaden  sein,  es  ist  eben  ein  künst- 
liches Hilfsmittel,  zu  dem  wir  für  Kranke  greifen,  daraus  folgt  nicht, 
dass  der  Zustand,  in  welchen  wir  das  Gehirn  versetzen,  ein  ganz 
anderer  sei,  als  der  beim  natürlichen  Schlaf.  Da  ein  normaler  Schlaf 
jedenfalls  eine  Function  des  normalen  Gehirns  ist,  so  können  wir  nicht 
verlangen,  dass  der  Kranke  diese  Function  ebenso  vollkommen  besitze. 
BiNZ  hebt  geradezu  hervor,  dass  es  äusserst  willkürlich  sei  zu  glauben, 
der  normale  Schlaf  werde  durch  einen  anderen  Zustand  des  Central- 
nervensystems  bedingt,  als  derjenige  sei,  den  unsere  Narcotioa  hervor- 
rufen. Es  kommt  aber  der  andere  Uebelstand  hinzu,  dass  alle 
Schlafmittel  unsicher  sind  und  wir  durch  Versuche  uns  überzeugen 
müssen,  welches  besonders  in  jedem  Falle  anzuwenden  sein  dürfte. 
Auch  dies  kann  an  sich  nur  auffordern,  die  Fälle  schärfer  zu  beob- 
achten, um  uns  Indicationen  zur  Bcurtheilung  zu  geben,  bei  was  ftlr 
Personen  das  eine  oder  das  andere  vorzuziehen  sei;  so  empfiehlt 
WiTTicii  Bromkalium  bei  grosser  motorisober  Unruhe,  vollen  fre- 
quenten  Pulsen,  Biergenuss  dagegen  bei  chronisch  Kranken  von 
schlechter  Ernährung  und  niedrigem  Pulse.  Da  wo  Schmerzen  den 
Schlaf  liindern,  finden  die  Opiate  ihre  Stelle,  während  die  andern 
nichts  leisten.  Akloino ')  schloss  aus  seinen  Versuchen,  dass  der 
Blutgehalt  des  Gehirns  beim  Chloroformschlafe  unter  der  Norm  sei, 
während  er  im  Chloral-  und  Aetherschlafe  sich  über  die  Norm  erhebe. 
Für  Cblor.al  gibt  dann  wieder  Spehl  nach  Versuchen  am  Kaninchen 
das  Gegentheil  an ').  Curci  ■')  schliesst  aus  seinen  Vei-suchen,  dass 
Chloroform,  Aethcr,  Chloral,  Paraldehyd,  Chinin  eine  relative  Anämie, 
Amylnitrit  und  Morphin  eine  Hyperämie  bedingen.  Allerdings  ist 
die  Versuchsanordnung,  wie  die  Art  der  Schlussfolgerung  nicht  ein- 
wurfstrei.  BokaH)  veröffentlicht,  dass  Paraldehyd  eine  auf  centraler 
Wirkung  beruhende  Gefässerweiterung  hervorrufe.  Vom  Morphiara^ 
liaben  wir  Grund  anzunehmen,  dass  es  eine  Hirnhyperämie  hervor- 
bringt; aber  Housley  und  Sciiafek  geben  an,  durch  dasselbe  bei 
Affen  eine  Zusammenzichuug  der  Gebirnarteriolen  bewirkt  zu  haben^ ' 

1)  Comptes  rendai  1679. 
i)  L'encöphnle  1»>n7. 

3)  Lo  spcrimentkle  1884. 

4)  lief,  im  Med.  Centralbl.  1887. 
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und  schon  0.  J.  B.  Wolff  nimmt  ähnliches  an.  Nach  Gähtner 
und  Wagnek ')  wirkt  Morphium  auf  die  iJlutetrömnngsgoechwindig- 
keit  im  Gehirn  nicht,  während  Chloroform  und  Amylnitrit  dieselbe 
steigern.  Wahrscheinlich  ist  also  der  Schluss  von  Bmz  bereclitigt, 
wenn  er  sagt,  eine  Aenderiing  der  intraeraniellen  Ciroulation  sei 
nicht  die  Ursache  des  künstlichen  Schlafes.  Es  ist  zwar  a  priori 
sehr  wahrscheinlich,  dass  das  ruhende  Gehirn  wie  alle  rulienden 
Organe  weniger  Blut  zugeführt  erhalte,  wie  das  thätige,  aber  man 
daif  daraus  nicht  folgern  wollen,  dass,  wenn  man  die  Anämie  des 
Gehirns  begünstigt,  man  das  Zustjindekoramen  von  Schlaf  begünstige. 
Ich  habe  mehrlach  bei  sehr  anämischen  Leuten  gerade  den  Schlaf 
verbessert,  als  ich  ihnen  empfahl,  den  Kopf  so  niedrig  wie  möglich 
?.n  lagern.  So  ist  das  einzige,  was  wir  mit  Rücksicht  auf  die  Cir- 
culation  rathen  können,  von  dem  Gesichtspunkte  aus  zu  wählen, 
dass  wir  die  Blutversorgung  des  Gehirns  möglichst  der  Norm  zu 
nähern  haben.  Die  scliädlichcn  Wirkungen  des  Chlorals  (welches 
als  der  Typus  der  halogenhaltigen  Schlafmittel  betrachtet  werden 
kann)  sind  sehr  mannigfaltig,  sie  erstrecken  sieh  auf  die  Grosshirn- 
function,  auf  die  Reflexsphäre,  die  Respiration,  die  Gefässnerven- 
centra  und  die  motorischen  Herzganglien  •).  Alle  diese  ungünstigen 
Wirkungen  besitzen  die  Cl,  J,  Br  freien  Verbindungen  nicht  oder 
viel  weniger.  Dafür  ist  aber  auch  die  Sicherheit,  mit  der  sie  Schlaf 
erzielen,  geringer.  So  wirkt  das  ürethan-')  auf  den  Blutdruck 
kaum,  lässt  die  Reflexerregbarkeit  intact  und  hat  sogar  eine  er- 
regende Wirkung  auf  die  Respiration.  Allerdings  hat  es,  wie  alle 
diese,  auf  Schmerzen  so  gut  wie  keinen  Einfiuss.  Sehr  nahe  steht 
ihm  das  Sulfonal,  durch  Geschmacklosigkeit  überlegen,  sehr  schwer 
löslich  und  daher  erst  nach  1  bis  2  Stunden  wirkend.  Aach  dieses 
Mittel  stört  Puls,  Respiration  und  Verdauung  nicht.  Gelegentlich 
hat  man  bei  Herzkranken  mit  starker  Dyspnoe  auf  Sulfonal  eine 
Steigerung  dieser  Beschwerde  beobachtet,  wie  ich  selbst  bestätigen 
kann,  in  anderen  Fällen  dagegen  namentlich  bei  Nephritis  mit  Herz- 
affection  wurde  es  gut  vertragen.  Bei  beiden  Mitteln  ist  eine  ge- 
wisse Anregung  der  Diurese  beobachtet  worden. 

Der  dritte  von  den  hier  zu  rügenden  Uebelständen  ist  der,  dass 


1)  Wiener  med.  Wochenschrift  1887. 

2)  ZaKsmmpnstclIung  pral^tiscber  Erfahrungen  siehe  bei  Rbehi,  chrODiacber 
Chloralmissbraucb.  Arch.  f.  Pgych.  Bd.  t". 

3)  Als  angenchmp  Form  der  Darrcicbiing  dieses  schlecht  schnieckendeD  Mit- 
tel» wird  folgendes  Recept  gelobt:  Uretban  li  Aq.  TUiae  13&  Syr.  Aar.  3  TL  Aur. 
6  Ti.  Cbin  cp.  I. 
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alle  unsere  Schlafmittel  auf  die  Daner  schädlich  wirken,  dass  aar, 
für  kurze  Zeit  ihre  Anwendung  empfohlen  werden  kann,  und  daa 
man,  eben  weil  die  Läufigere  Anwendung  schädigt,  sogar  den  Ver- 
dacht aussprechen  hört,  die  einmalige  oder  die  seltene  Anwendung 
dürfte  auch  nicht  gerade  empfehlenswerth  sein.  Und  so  sind  wir 
allerdings  in  der  Lage,  dass  wir  in  den  Fällen,  wo  wir  das  Gehirn 
längere  Zeit  systematisch  schonen  wollen,  uns  sehr  hüten,  zu  diesen 
Schlafmitteln  zu  greifen,  wir  zielieu  es  vielmehr  vor,  andere  Versuche  zu 
machen,  und  greifen  nur  in  den  äussersten  Fällen  zu  den  Medioaraentea. 

Wollen  wir  also  auf  eine  andere  Weise  Schlaf  erzielen,  so  können 
wir  nach  allem,  was  wir  bis  jetzt  wissen,  denselben  nur  davon  er- 
warten, dass  wir  die  Reize,  welche  Körper  und  Geist  treffen,  nach 
Möglichkeit  vermindern.  Durch  Beobachtung  vieler  Kleinigkeiten 
lässt  sich  oft  ein  recht  erfreuliches  Resultat  erzielen.  Dahin  ist  be- 
sonders zu  rechnen  das  Veriialten  der  Menschen  während  der  letzten 
Stunden  vor  dem  Schlafengehen,  es  sollen  am  Abend  nur  milde 
Speisen  (Milch,  Mehl,  Obst)  genossen  werden,  es  ist  eine  aufregende 
Leetüre  oder  Unterhaltung  zu  vermeiden,  starke  körperliche  Anstren- 
gungen sind  ebenfalls  nicht  nützlich.  Fernbalten  von  Eindrücken 
auf  Augen  und  Ohren,  also  Ruhe  im  Hause  und  besonders  im  Schlaf- 
raume  sind  sehr  wesentlich.  Wie  man  von  der  äusseren  Haut  die 
reizenden  Eindrücke  fern  halten  und  darch  feuchte  Wärme  die  sen- 
siblen Eindrücke  herabsetzen  kann,  ist  schon  an  einem  anderen  Orte 
(S.  273)  erwähnt  worden ').  Wenn  wir  auf  diesem  Wege  Schlaf  er- 
reichen können,  sind  wir  in  einer  ganz  anderen  Weise  sicher,  eine 
Sehonungsbehandlung  zu  leiten,  als  im  Falle  der  Anwendung  von 
Medicamenten. 

Von  gewichtigem  Einflüsse  ist  in  vielen  Fällen  die  Körperlage, 
Herzkranke  können  oft  nicht  auf  der  linken  Seite  liegend  schlafen, 
aber  auch  ganz  Gesunde  können  es  (durch  Gewohnheit?)  zuweilen 
nur  auf  einer  bestimmten  Seite;  erfahrene  Wärterinnen  verlangen, 
dass  man  Kinder,  gleich  nachdem  sie  getrunken  haben,  nicht  auf 
die  linke  Seite  zum  Schlafen  lege,  erst  später,  wenn  der  Magen 
leerer  ist,  thut  es  ihnen  gut,  wie  sie  denn  Oberhaupt  nach  einer  ge. 
wissen  Zeit  durch  den  Wechsel  der  Lage  beruhigt  werden.  Die 
Lage  gesunder  und  kranker  Menschen  im  Schlaf  verdient  noch  ein 
ganz  gründliches  Studium.    Nosowitsch^)  fand  bei  gesunden  rnssi- 

1)  SchOllbb  rubmt  die  fenchte  Einwiclielang  als  eine  Methode,  welche 
ihm  in  vielen  der  intricatesten  P'&lle  von  Schlaflosigkeit  gl&nzende  Dienste  ge- 
leistet bau 

2)  Wratach  l^BC. 
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sehen  Soldaten,  dasa  37,44  Proo.  auf  der  rechten  Seite,  33,27  auf 
der  liukeu  Seite,  23,00  auf  dem  RUoken,  6,29  auf  dem  Bauche 
schliefen.  J.  Meuli-Hilty  ')  machte  an  sich  selber  die  interessante 
Beobachtung,  dass  er  nach  Schlafen  in  einem  Bett,  welches  am  Fuss- 
ende  erliöht  wurde  (bis  zu  26  cm),  am  Morgen  früher  und  munterer 
als  sonst  erwachte.  Das  Kopfweh,  von  dem  er  früher  geplagt  war, 
verlor  sich  in  der  Zeit.  Ich  kenne  ebenso  Leute,  welche  ganz  hori- 
zontal liegend  schlafen,  wie  solclio,  welche  eine  sehr  hohe  Kopfstelle 
lieben  und  sich  dabei  sehr  wohl  befinden. 

Es  ist  eine  nahe  liegende  Eiupfehlung,  solchen,  welche  über 
schlechten  Schlaf  klagen,  tllditige  körperliche  Bewegung  zu  rathen, 
aber  es  gibt  Fälle  genug,  wo  man  wohl  eine  grosse  Ermüdung  aber 
niclit  Schlaf  erzielen  kann,  und  so  sind  solche  Verordnungen  bei 
blassen,  schwächlichen  oder  hysterischen  Personen  nicht  zu  rathen. 

Auch  das  Galvauisiren  am  Kopfe  ist  endlich  als  ein  Mittel 
lanzufUhren,  welches  in  einigen  Fällen  schlafbringend  wirkt,  gewöhn- 
lich nur  bei  der  ersten  Application,  wie  schon  Buenneh  berichtet, 
gelegentlich  aber  auch  für  längere  Zeit'-),  worüber  weitere  Erfah- 
rungen zu  sammeln  sind. 

Eine  grosse  Bedeutung  für  die  Erzeugung  von  Sclilaf  bei  Nerven- 
kranken hat  dfiß  Hy  pnotisiren  gewonnen.  Wir  wis.son,  dass  es  ia 
manchen  verzweifelten  Fällen,  namentlich  bei  Hysterie,  ausserordent- 
lich heilsame  Resultate  erzielt  hat.  Andererseits  aber  sind  früher  ge- 
sunde Menschen  durch  Hypuutisireu  in  ein  Zustand  von  nervöser  Reiz- 
l)arkeit  gernthen,  welcher  grosse  Besorgnisse  für  ihre  Gesundheit  er- 
'  wecken  musste.  Wir  haben  es  also  mit  einem  Mittel  zu  tliun,  welches 
'ebenso  scliädlich,  wie  nützlich  sein  kann.  Es  wäre  das  aber  kein 
Grand,  sich  von  seinem  Gebrauche  abseiireckeu  zu  lassen,  denn  von 
welchem  unserer  Mittel  kann  man  nicht  dasselbe  behaupten?  Wenn 
man  als  Grundsatz  festhält,  dass  der  Hypnotismus  niclit  hervorge- 
rufen werden  darf,  um  eine  schaulustige  Menge  zu  unterhalten  oder 
um  die  Neugier  zu  befriedigen,  sondern  nur  in  der  Absicht,  ein  Heil- 
, mittel  anzuwenden,  welches  als  Beruhigung,  als  Schonung  des  Ge- 


1)  Dm  rationelle  Schiaren,  Pflager's  Archiv,  Bd.  3S.    Verf.  spinnt  seine  Be- 
obachtung QbrigenH  bis  zu  ganz  emtaunlicbon  Consequenzen  ans. 

2)  lii'CB,  Archiv  far  Psychiatric.  XI.  Möbids  (Srbmidt's  Jahrbücher,  Ud.  195) 
bemerkt  ganz  richtig,  dass  es  sehr  individuelle  Reactionoii  sind,  die  da  zur 

r  Geltung  kommen,  wie  auch  andere,  z.  U.  Steigerung  den  Appetits  nach  dorn  Gal- 

f  vanisiren  beobachtet  werden.    Man  kann  nie  a  priori  auf  solche  VN'irkung  rechnen. 

Personen,  bei  denen  derartige  Reactionen  leicht  auftreten ,  schlägt  er  vor,  elek- 

trosensitiv  zu  nennen,  und  findet,  üass  bei  ihnen  überhaupt  eine  elektrische  Be- 

I  Handlung  besonders  gOnstigc  Resultate  zu  erzielen  pflegt. 
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hirnfl  in  Aufregrungszuständen ,  anerkannterraaassen  besondere  bei 
Hysterie,  überrascbend  gUnstifjre  Resultate  aufzuweisen  bat,  eo  ist  ein 
Versuch  mit  diesem  Mittel  entschieden  gerechtfertigt,  zumal  da  es 
sieb  ungemein  schnell  herausstellt,  ob  man  wirklich  einen  nfltzliohen 
Einfluss  davon  zu  erwarten  liat. 

Ausser  den  FÄllen  von  Schlaflosigkeit  gibt  es  bei  nervösen  Leuten' 
auch  ganz  überraschende  Störungen  d  e  s  S  c  h  l  a  f c  s.  Einige  inter- 
essante Formen  hat  neuerdings  Weir  MrrcHELi,  geschildert ')  und 
CS  ist  nicht  schwer,  zahllose  Varianten  zu  sammeln,  ohne  dass  wir 
damit  ftlr  die  Kenntniss  der  Sache  aber  etwas  Erhebliches  gewinnen 
können.  Eine  höchst  merkwürdige  Erscheinung  bleibt  immerhin,  dass 
gewisse  nervöse  Störungen  und  Anfalle  gerade  mit  Vorliebe  im  Schlaf 
eintreten,  doch  bieten  dieselben  irgend  etwas  EigenthUralicbes  fllr 
den  therapeutischen  Standpunkt  bisher  nicht  dar. 


Die  Hauptmethode,  welche  wir  besonders  auf  das  Gehirn  anzu- 
wenden haben,  ist  die  psychische.  Sie  ist  von  einer  ausserordent- 
lichen Bedeutung  —  aber  sie  ist  die  schwerste  von  allen,  weil  sie 
80  unberechenbar  ist. 

Einen  gewaltigen  Einfluss  auf  die  Gehirnthätigkeit  seiner  Kranken 
und  durch  diese  auf  die  inannigfachsteu  Krankheitszustftnde  kann  der 
Arzt  durch  die  Suggestion  gewinnen.  Sehen  wir  nicht  täglich  die 
Reclame  durch  methodische  Anpreisungen  zahlreiche  Kunden  heran- 
locken? Täglich  die  Zeitungen  durch  Verbreitung  zweifelhaftester, 
ja  ganz  thörichter  Behauptungen  Glauben,  Opferwilligkeit,  Begeister- 
ung, ebenso  wie  die  gemeinsten  Leidenschaften  erwecken  und  züchten? 
Warum  darf  der  Arzt  nicht  die  Eigenschaften  des  menschlichen  Geistes 
benutzen,  um  durch  sie  seinen  Kranken  Nutzen  und  Heil  zu  spenden  ? 
Wir  besinnen  uns  ja  keinen  Augenblick  das  täglich  zu  thun  —  ab« 
der  entscheidende  und  so  schwierige  Schritt  liegt  darin,  dass  das  Ein.-^ 
reden  nach  einer  bestimmten  Methode  zu  geschehen  hat  und  dass  die 
Verbindung  der  Hypnose  mit  der  Suggestion  der  letzteren  erst  die 
grössten  Erfolge  sichert.  Die  Anwendung  der  Hypnose  widerstrebtj 
aber  einer  nicht  geringen  Zahl  von  Naturen,  anderen  ist  sie  über 
liaupt  nicht  möglich.  Es  gehört  dazu  entschieden  eine  gewisse  Dis- 
position des  Geistes,  welche  nicht  Jedes  Sache  ist.  Die  skeptische • 
und  kritisch  angelegte  Natur  wird  sich  hier  ungelenk  und  unsichc 
fühlen  —  möge  sie  also  diese  Behandlnngsweise  günstiger  Veran- 
lagten überlassen,  aber  darum  nicht  spöttelnd  und  herabsetzend  be 


I)  Lccturos  on  disoaws  of  the  nervoos  gfstem.  IX. 
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?eite  stehen.  Wir  Laben  schon  eine  Litteratur  auf  diesem  Gebiete'), 
welche  mit  bestem  Grunde  an  die  Seite  der  tlicrapeutischen  Litteratur 
über  Elektricität,  über  Kaltwassercuren,  über  Luftcnrorte  gestellt  wer- 
den kann.  Nur  wenn  wir  die  Sache  in  die  Hand  nehmen,  können 
wir  den  krassen  Charlatanismus  und  das  Schwindel wesen  verdrängen, 
dem  hier  Thllr  und  Thor  olfen  steht. 

Die  Einsicht  in  das  Wesen  der  Suggestion,  welche  wir  jetzt  ge- 
wonnen haben,  ist  ein  Fortschritt  von  unberechenbarer  Trag^veite. 
Die  grosse  Masse  versteht  ihn  nicht  und  die  ablehnende  Haltung  her- 
vorragender Männer  bestärkt  sie  im  Unglauben  und  Spötteln.  Das 
will  aber  nichts  besagen,  wo  so  fundamentale  Thatsachen  vorliegen 
und  wir  dank  der  Thätigkeit  von  Likbaült  und  Bernheim  ein 
Material  für  die  Wissenschaft  gesichert  sehen,  welches  nicht  todtge- 
schwiegen  werden  kann.  Es  ist  ja  richtig,  dass  wir  eine  Klarheit 
über  den  hj^inotischen  Zustand  nicht  besitzen,  es  ist  eben  ein  eigen- 
thümliciier  psychischer  Zustand,  in  welchen  sich  der  grüsste  Theil  der 
Menschen  und  unter  entsprechenden  Umständen  wahrscheinlich  alle 
Menschen  versetzen  lassen.  Er  kann  äusserlich  die  Kennzeichen  des 
Schlafes  darbieten,  daher  der  Name  Hypnose,  aber  es  ist  das  nicht 
die  Regel  und  nicht  nothwendig.  Er  kann  sogar  dem  wachen  Zu- 
stande 80  ähnlich  sehen,  dass  das  Vorhandensein  der  Hypnose  über- 
sehen wird.  Es  gibt  Leute,  die  sich  selbst  in  diesen  Zustand  ver- 
setzen können,  sich  sogar  absichtlich  in  denselben  versetzen  —  für 
uns  ist  es  aber  wichtig  zu  wissen,  dass  der  mit  Ansehen  und  Ein- 
äüss  seinem  Kranken  gegenüberstehende  Arzt  meist  in  der  Lage  ist, 
beim  Patienten  diesen  Znstand  hervorzurufen  —  und  in  demselben 
ist  nun  die  Empfänglichkeit  tHr  jede  Art  der  Suggestion  eine  so  ge- 
steigerte, dass  man  die  Macht  des  GemUthes,  die  schon  Kant  als 
eine  Heilmacht  kannte  und  uns  geschildert  hat,  zur  Linderung  zahl- 
loser Klagen  und  Besoliwerden,  zur  Heilung  wirklich  schwerer  Krank- 
heitszustände  benutzen  kann.  Es  wäre  eitel  Thorheit,  wenn  der  Arzt 
diese  Wafi'e  nicht  gebrauclien  oder  gar  aus  der  Hand  geben  und 
andern  überlassen  wollte.  Nach  den  Resultaten  der  Schule  von  Nancy 
sind  es  die  verschiedensten  Neuralgien,  welche  besonders  glänzende 
Resultate  geben.  Auch  solche,  welche  sich  an  schwere  pathologisoh- 
anatomisobe  Veränderungen  anschliessen ,  wie  bei  Tabes,  Myelitis, 

1 1  Ich  empfehle  von  der  grosBcn  Masse,  die  vorbanden,  hier  nur  Bbrkbbui, 
De  Is  Suggestion  et  de  ses  applications  a  la  Tb^rapeiitique;  Li^RACtiT,  Cliniijue 
de  Psychotherapie;  BAiBSLAcnsB,  die  Suggestions-Therapie.  Stuttgart  |h8I»;  Fobbl, 
der  UypnotismuB,  Stuttgart  tSbU;  Wbttbbstbakd.  der  Rypnolismus  und  seine  An- 
wendung, Wien  und  Leipzig  1891.    Zahlreiche  interessante  Kranlcengeschicbtoii. 
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Pneumonie,  Tnberoulose  können  von  jenen  abgrelöst  und  so  gebeseef 
werden,  dass  die  Kraniien  sieh  fast  wie  geheilt  fUlilen. 

Hieran  sehliessen  sich  dann  die  BeobaoLtungen  vom  günstigen 
Einfluss  auf  Neurosen,  an  deren  Spitze  die  Hysterie  steht,  sclion 
schwerer  ist  die  Neurasthenie  zu  behandeln  und  noch  mehr  die  trau- 
matische Neurose,  welche  bisher  allen  andern  Bemtlhnngcn  so  wenig 
zugänglich  sich  erwiesen  hat,  dass  schon  die  bei  ihr  berichteten  Re- 
sultate als  etwas  Erhebliclies  zu  bezeichnen  sind  ')•  In  der  ange- 
gebenen Litteratur  tinden  Sie  zahlreiche  Krankengeschichten,  deren 
Keuntniss  als  Führer  auf  diesem  schwierigen  Gebiete  dienen  mag. 

Ich  bin  der  Überzeugung,  dass  diese  Erfahrungen  nicht  allein 
im  engen  Kreise  der  medicinisohen  Therapie  sich  Segen  spendend 
erweisen  werde,  dass  sie  vielmehr  in  weiten  Gebieten  unsere  Ansicht 
und  unser  Verst&ndniss  vom  Geistesleben  des  Menschen  klären  muss. 
Zwar  verhält  man  sich  äusserst  ablehend  bis  zu  dieser  Stunde.  Aber 
man  irrt  sich,  wenn  man  glaubt,  durch  abweisendes  Schweigen  solche 
Probleme  aus  der  Welt  schaffen  zu  können,  und  deshalb  ist  mir  auch 
dieser  Ort  als  passend  erschienen,  von  ihrer  Gewichtigkeit  und  Trag- 
weite Zeugniss  abzulegen. 

Der  persönliche  Einfluss  des  Arztes  auf  seine  Kranken  beruht 
mehr  oder  weniger,  bewiisst  oder  uubewusst,  auf  dieser  Methode.  Bei 
den  meisten  Krankheiten  zwar  verfahren  wir  nicht  mit  besonderer 
Kunst  und  wissen  nur,  dass  ein  vertrauenerweckendes  Verhalten,  eine 
gewisse  Sicherheit  im  Auftreten,  Vermeidung  jeder  unnützen  Sorge 
von  günstigem  Einflüsse  sind.  Wir  pflegen  einem  Kranken,  wenn  er 
ein  sicherer  Todescandidat  ist,  nicht  unsere  Ansicht  direet  zu  sagen, 
ja  wir  sprechen  ihm  selbst  dann  noch  Muth  zu,  wenn  wir  selbst 
schon  keinen  mehr  haben.  In  vielen  Fällen  aber,  wo  der  Kranke 
sich  nur  in  einem  gefährlichen  Zustande  befindet,  verscliweigen  wir 
ihm  denselben,  wenn  wir  Grund  haben  zu  glauben,  dass  die  Mit- 
theilnng  unserer  Besorgnisse  nur  die  seinigen  ins  Ungemessene  steigern 
würde.  Unangenehm,  ja  gefUhriich  sind  daher  solche  Leute,  welche 
den  Kranken  allerlei  Besorgnisse  erregen,  die  mehr  oder  weniger  aus 
der  Luft  gegriifen  sind.  Es  gibt  Aenste,  welche  das  thnn  und  da- 
mit ihrer  eignen  Cur  ungeschickt  entgegenarbeiten.  Hinter  dem 
Kücken  der  Aerzte  fühlen  sich  leider  auch  gute  Freunde  und  getreue 
Nachbarn  berufen,  ihre  Liebe  durch  Erregung  von  Furcht  und  Mit- 


I 


1)  Allerdings  habe  ich  Leute,  die  Rentenempfänger  sind,  bisher  noch  nicht 
therapoutiachcn  Suggestionen  zug&nglicb  erfunden!  Wenn  es  eine  Methode  gibt» 
das  Wesen  der  traumatischen  Neurose  endgtUtig  verstehen  zu  lernen,  so  icann  es 
nach  meiner  jetzigen  Ansicht  nur  die  hypnotische  sein. 
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leid  zu  beth&tigen.  Die  Macht  thöriohter  SugrpestioneL  auf  die  meistea 
Mensclicn  erscheint  oft  unfrlaublich,  uutl  doch  ist  sie  leicht  an  der 
Grösse  des  stetig  weiter  wuchernden  Reclame-Schwindels  abzumessen. 
Der  Arzt  soll  daher  auch  mit  all  seineu  Verboten  vorsichtig  sein, 
ebenso  mit  seinen  Warnungen.  Aussprüche  über  Schaden  und  Gefahr 
dieser  oder  jener  Handlung  können  dazu  führen ,  dass  ein  Kranker 
Dinge,  die  er  zu  grossem  Nutzen  und  Annehmlichkeit  bis  dahin  ge- 
than  hat,  nun  nicht  mehr  kann,  weil  ihm  der  Muth  und  das  Selbst- 
vertrauen genommen  worden  sind. 

Nichts  ist  mir  auch  so  wenig  zusagend,  als  die  Bemühungen 
mancher  Aerzte,  ihre  Kranken  durch  physiologische  und  anatomische 
Auseihaudersetzungen  über  die  Art  ihres  Leidens  und  die  Aussichten, 
welche  für  Besserung  oder  Verschlechterung  vorhanden  sind,  gründ- 
lich belehren  zu  wollen.  Der  Laie  wird  dieselben  immer  falsch  auf- 
fassen und  früher  oder  später  wird  der  Arzt  in  eine  schiefe  Lage 
kommen,  weil  sich  falsche  Vorstellungen  bilden,  für  welche  er  dann 
verantwortlich  gemacht  werden  wird.  Am  unangenehmsten  sind  da- 
her Kranke,  welche  den  Arzt  über  die  Art  des  Leidens  ausfragen 
und  sieh  dann  durch  Bücher  zu  belehren  saohen.  Und  solche  Bücher, 
welche  auf  diese  laienhafte  Art  von  Neugier  speculiren,  gibt  es  nur 
zu  viele,  weil  sie  einen  ausserordeutlicb  guten  Absatz  finden,  selbst 
wenn  sie  nichts  werth  sind.  Ncuestens  beginnen  tüchtige  Aerzte  sich 
an  der  Herausgabe  populärer  Schriften  zu  betheiligen,  und  dies  dürfte 
das  beste  Mittel  sein,  die  weite  Verbreitung  einer  kläglichen  Sorte 
von  Literatur  zu  hemmen.  Bei  dem  Psychiater  vom  Fach  ist  die 
psychologische  Behandlung  allein  bis  jetzt  zu  einer  wirklichen  Methode 
'ausgebildet  worden  —  nach  dem,  was  ich  gesagt  habe,  ist  gewiss 
wünsohenswerth,  dass  jeder  Arzt  sich  dieselbe  zu  eigen  mache,  zumal 
auch  bei  jeder  Krankheit  nicht  allein  des  Nervensystems  der  Nutzen 
ond  die  Verwerthbarkeit  derselben  eine  viel  grössere  ist,  als  die 
meisten  denken. 

Die  Thätigkeit  des  Gehirns  findet  nach  denselben  Gesetzen 
statt,  wie  die  der  anderen  Organe,  es  kann  durch  Uebung  gekräftigt 
und  durch  Vernachlässigung  geschwächt  werden.  In  der  Erziehung 
des  Menschen  ist  die  Grundlage  für  die  Leistungsfähigkeit  dieses 
kostbarsten  Organs  zu  geben,  und  die  Pädagogik  hat  es  zu  ihrer 
Hauptaufgabe  gemacht,  das  Gehirn  auf  die  richtige  Weise  zu 
Oben  ').    So  sehen  wir,  dass  durch  die  Erziehung  Anlagen  zu  Krank- 

1 )  leb  lasse  hier  ganz  die  Vorwurfe  bei  Seite,  die  mit  Recht  gemacht  wer- 
den DiOsDcn,  wenn  die  Erziehung  üherhaapt  wesentlich  mls  eine  Ansbildang  der 
Th&tigkeit  des  Gehima  botrieben  und  kCrperliche  Entwickelung  daneben  hintan- 
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lieiten  beseitigt  und  ebenso  hervorgebracht  werden  können,  und  die 
Naturwissenschaften  haben  ein  Recht,  wenn  sie  verlangen,  dass  die 
Erziehung  des  Kindes  nicht  nach  hergebrachter  Schablone  stattfinde, 
sondern  dass  sie  von  Verständniss  für  das  Wesen  der  Nerventhätig- 
keit  geleitet  werde.  Eine  rechte  üebung  des  Gehirns  ist  nur  mög- 
lich, wenn  die  verschiedenen  Seiten  seiner  Thätigkeit  berücksichtigt 
werden,  es  ist  also,  um  der  gewohnten  Eintheilung  zu  folgen,  die 
wahrnehmende,  die  Denk-  und  die  Willensthätigkeit  in  gleicher  Weise 
zu  berücksichtigen. 

Die  Schule  beschäftigte  sich  in  erster  Linie  mit  dem  Denken 
und  für  dessen  Ausbildung  erschien  die  Mathematik  zunächst  als  das 
werthvollste  Fach.  Aber  es  leuchtet  ein,  dass  sie  verhaltnissmässig 
einseitig  war;  von  dem  Begriflf  der  Zahl  frei  zu  werden,  gelingt  in 
der  .Schule  erst  spat  und  das  Gedächtniss  wird  fast  gar  nicht  in  den 
Bereich  der  Uebung  gezogen.  So  kam  es,  dass  das  Studium  der 
Sprache  die  Olwvhand  gewann,  wo  die  Grammatik  reichen  Stoff  flir 
die  Denkthätigkeit  bietet,  das  Gedächtniss  in  energischer  Weise  mit 
geübt  wird  und  die  zahllosen  Beziehungen  philosophischer  und  histo- 
rischer Art,  welche  das  Lesen  der  Schriftsteller  aufdrängt,  eine  viel- 
seitigere Anregung  zur  Folge  hat.  Aber  es  war  doch  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  die  Wahrnehmungsfähigkeit  dabei  so  gut  wie  ganz 
vernachlässigt  wurde,  dem  Menschen  das  Auge  für  seine  Beziehungen 
zum  Menschen  und  zur  Natur  zu  schärfen,  musstcn  daher  die  Natur- 
wissenschaften in  den  Kreis  der  Scliule  gezogen  werden;  von  ihnen 
erscheint  am  werthvollstcn  die  Physik,  welche  so  Wahrnehmen  wie 
Denken  lehrt  und  also  neben  den  .Sprachstudien  einen  breitern  Platz 
fordert.  Da-*?  Wollen  aber  beeinflusst  die  Schule  wenig,  besonders 
wo  sie  die  Geschichte,  unsere  nationale  Geschichte,  so  ganz  nebenbei 
behandelt;  mehr  durch  Vorschriften  als  durch  Uebang  wird  auf  das- 
selbe eingewirkt,  die  Familie  und  später  das  Leben  können  für  die 
vollendete  Erziehung  nie  entbehrt  werden.  Es  ist  deshalb  zu  v 
stehen,  warum  eine  gewisse  Opposition  gegen  ein  zu  weites  Umsich- 
greifen der  Schule  in  der  Erziehung  sich  geltend  gemacht  hat.  Wir 
wissen  ja  alle,  dass  meist  der  Gelehrteste  nicht  der  Tüchtigste  ist. 

Aber  obwohl  dies  von  allen  Seiten  zugegeben  wird,  so   ist   es 


geMtzt  wird.  Es  ist  sicher  goniig,  dsss  immer  noch  solche  VorwQrfe  bei  uns  er- 
hoben werden  müssen.  Eine  harmonische  Ausbildung  von  KOrper  und  Geist  IcanD 
unter  den  jetzigen  Verbftltnisscn  nur  ein  besonders  Bemittelter  seinen  Kindern 
verschliffen.  Viele,  besonders  in  den  Grossstädten,  mDsseii  ihre  Kinder  leiden 
sehen  unter  Schaden ,  die  zu  sehr  mit  anderen  Interessen  verwacbson  sind,  a]» 
dBM  wir  schnelle  Uilfe  hoffen  Itönnten. 
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doch  schwer,  dem  Geltung  zu  verechafTen.  Ein  gewisses  Pensum 
zu  lernen  ist  ein  bestimmtes  Ziel,  welches  jeder  erstreben  kann,  es 
gibt  dazu  wohl  bekannte  und  betretene  Bahnen,  man  kann  sogar 
attestirt  haben,  dass  man  viel  gelernt  hat;  so  wird  dies  leicht  das 
Ideal  der  Jugend,  welche  glaubt,  wenn  sie  alles  gelernt  hat,  auch 
alles  zu  können.  Und  dieser  Zug  versohaÖ't  sich  in  den  allerweitestea 
Kreisen  Anerkennung,  weil  der  Lehrer  leicht  demselben  huldigt  und 
80  in  der  grossen  Menge  des  Volkes  gerade  die,  welche  am  meisten 
sich  Gehör  zu  verschaffen  wissen,  die  Jugend  und  die  Gelehrten 
dafür  eintreten.  Die  Gefahr,  dass  fllr  bestimmte  Examina  aus- 
wendig gelernt  wird  und  damit  gerade  das  selbstthätige  Denken 
keine  Förderung  erfährt,  ist  nahe  liegend,  die  andere,  dass  mau 
nach  dem  Quantum  des  Gewussten  sich  und  andere  schätzt,  ist 
ebenso  gross.  Das  rechte  Maass  zu  finden  bleibt  immer  die  praktische 
Schwierigkeit,  aber  die  Praxis  trägt  auch  die  Corrective  in  sich. 
In  einer  Schule  kann  einmal  gefehlt  werden,  aber  dass  in  einem 
grossen  Staate  wirklich  eine  Gefahr  sich  entwickeln  sollte,  erscheint 
kaum  glaublich.  Dennoch  ist  es  nothwendig,  auf  alle  Symptome 
zu  achten'). 

Das  Wollen  kann  nicht  auf  eine  systematische  Weise  beigebracht 
werden,  mau  kann  es  nicht  examiniren,  es  ist  geiue  Entwicklung 
wohl  zu  beeinflussen,  aber  doch  im  Allgemeinen  durch  Momente  be- 
stimmt, wclclie  nicht  in  Systeme  gefnsst  sind,  und  so  wird  ein  Miss- 
verhältniss  gerade  durch  den  Trieb  nach  Bildung  hervorgebracht, 
welches  jetzt  zu  oft  nur  dem  Arzte  Veranlassung  zum  Denken  gibt. 
Vermehrt  sich  die  Zahl  der  hochgebildeten  Schwächlinge,  und  haben 
wir  in  der  Jetztzeit  häufiger  als  früher  die  Erfahrung  zu  machen, 
diiss  beim  Weibe  das  Empfinden,  beim  M.ann  das  Denken  überwiegt 
und  kein  rechtes  Gegengewicht  durch  das  Wollen  und  Können  ge- 
geben ist?  Es  ist  in  erster  Linie  die  Aufgabe  der  Erziehung  und 
derer,  welche  die  Erziehung  zu  regeln  haben,  uns  vor  dieser  Misere 
zu  bewahren.  Wenn  der  Kranke  zum  Arzte  kommt,  dann  ist  es 
zum  Erziehen  freilich  oft  zu  spät,  dennoch  muss  auch  er  noch  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  nachträglich  erziehend  zu  wirken  suchen. 
Er  muss  sich  klar  machen,  auf  welche  der  drei  Seiten  der  Geistes- 
tliÄtigkeit  er  übend,  auf  welche  er  schonend  einwirken  soll,  das 
ist  seine  Erziehnngsaufgabe.  Die  gewöimliche  ist  also,  wie  Sie  aus 
dem  Angeführten  sehen,  Uebung  des  Willens  bei  Beruhigung  des 
Empfindens  und  Denkens,  aber  es  können   natürlich   auch  alle  an- 


1)  VergL  Anmerk.  3. 
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deren  Combinationcn  erforderlich  werden.  Wie  nun  im  einzelnen 
Falle  vorzugclien  sein  wird,  das  können  wir  hier  nicht  weiter  be- 
sprechen, es  steht  nur  im  Allgemeinen  fest,  dass  der  Wille  sich 
im  Handeln  übt  und  kräftigt,  und  so  ist  es  die  Auswahl  der  Thätig- 
keit  für  den  Menschen,  welche  dabei  eine  ganz  entschiedene  Rolle 
spielt.  Die  für  einen  Menschen  passende  Thätigkeit  aus- 
zuwählen  und  zu  regeln,  ist  unter  solchen  Umstfinden 
unsere  Therapie.  Wie  schwierig  das  sein  muss,  wie  oft  dabei 
alle  nur  denkbaren  Hindernisse  eintreten,  wie  selten  es  durchftlhrbar 
ist,  Alles  den  idealen  Anforderungen  unserer  Wissenschaft  anzu- 
passen, werden  Sie  noch  zu  oft  'selbst  erfahren,  aber  man  kann  doch 
zuweilen  viel  leisten  und  solche  Falle  ermuthigen  uns  wieder.  Ich 
gebe  hier  absichtlich  keine  Schablone,  eine  eingehende  Beiirthcilnng 
des  speoiellen  Falles  wird  Ihnen  unter  Berücksichtigung  der  ent- 
wickelten Grundsätze  wenigstens  ermöglichen,  einen  sachgemässen 
Rath  zu  geben'). 

Die  einfachste  und  beste  Methode,  dem  Kranken  eine  psychische 
Schonung  zu  verschaffen,  ist  die,  ihn  aus  seinem  gewohnten 
Verhältnisse  herauszunehmen.  Sehe  ich  von  den  wirklich 
Geisteskranken  ab,  so  begegnen  uns  vielfach  Kanfleute,  Beamte, 
welche  neben  einer  verantwortlichen  StcUnng  dem  Publikum  gegen- 
über von  Privatsorgen,  Speculationen,  Familienkummer  heimgesucht, 
sozusagen  aus  dem  Gleichgewicht  kommen  —  es  sind  keinerlei 
Reiz-  oder  Lähmungserscheinungen  vorlianden,  aber  es  besteht  eine 
gewisse  Schlaffheit,  Charakter  und  Gemllth  erscheinen  verändert, 
sie  vergessen  leicht  und  Angehörige,  welche  sie  mit  Sorgfalt  über- 
wachen, werden  durch  dieses  Verhalten  geängstigt.  Das  sind  die 
Fälle,  wo  das  sogenannte  ^sich  Herausreissen "  Grundbedingung 
einer  guten  Kur  ist.  Man  lasse  sich  nicht  durch  allerlei  Bcdenke^^H 
von  der  Grnndanschannng  abbringen,  dass  da,  wo  psychische  Schonun^B 
höheren  Grades  oonsequent  durohgefllhrt  werden  soll,  die  Entfernung 
aus  dem  gewohnten  Lebens-  und  Thätigkeitskreise  die  Grundla^ 
der  Behandlung  ist;  es  ist  ganz  besonders  in  vielen  Fällen  dieses 
Mittel  anzuwenden,  wo  man  durchaus  nicht  an  die  Nothwendigkeit 
der  UeberfUhrung  in  irgend  eine  Irrenanstalt  denkt.  Wir  sehen 
daher  auch  jetzt  Anstalten  entstehen  und  ihre  Zahl  vermehrt  sich 
jährlich,  welche  die  Behandlung  nervöser  Kranker  zu  ihrer  Speoialit&t 
machen.  Dass  die  Bedeutung  dieses  Momentes  bei  den  wirklichen 
sogenannten  Geisteskranken  ganz  besonders  in  die  Augen  sprang 


I)  Vergl.  die  pidagogiscben  Bestrebungen  der  Gegenwart. 
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Oüd  dort  zuerst  erprobt  wurde,  soll  uns  doch  von  der  Verallgemeinerung 
dieser  Erkcnntuiss  nicht  abhaltcu. 

Wie  gross  der  Wertli  der  Irrenanstulten  ist,  um  den  Kranken 
wirklich  Ruhe  zu  verschaffen,  lilsst  sich  so  recht  benrtheilen,  wenn 
mau  bedenkt,  dass  es  jetzt  keine  von  irgend  welcher  Bedeutung 
mehr  gibt,  bei  welcher  nicht  das  No-rcstraint-System  vollständig 
eingeführt  ist.  Die  grosse  Schwierigkeit,  dasselbe  durchzufllliren, 
zeigt  am  besten,  dass  eine  durchaus  systematische,  mit  grossen  Llilfs- 
mitteln  ausgerüstete  Behandlungsweise  nöthig  ist,  wenn  man  jeden 
Zwang  beseitigen  will.  Solche  Möglichkeit  ist  in  den  engen  Ver- 
hältnissen der  Privatpflege  ausserordentlich  schwer  zu  beschaffen, 
es  gehört  dazu  ein  Personal,  welches  seiner  Sache  ganz  sicher  ist, 
welches  zahlreiche  Mittel  zu  seiner  Verfügung  hat,  die  in  Privat- 
wohnuugen  gar  nicht  bei  der  Hand  sein  können,  und  ein  Freisein 
von  Rücksichten,  die  gerade  von  Gesunden  gefordert  werden,  wenn 
sie  in  ihren  täglichen  Lebeusbeschäftigungen  durch  das  nahe  Zu- 
sammensein mit  den  Krauken  gehemmt  werden.  Der  grosse  Segen 
des  Systems,  welcher  jetzt  allgemein  anerkannt  ist,  spricht  laut  für 
die  Nothwendigkeit,  aufgeregte  uud  unruhige  Kranke  sohleunig  einer 
Anstalt  zu  übergeben.  Dass  auch  solche  Patienten,  deren  Unruhe 
unächst  für  die  Umgebung  nicht  lästig  ist  oder  die  gar  keine  Un- 
ruhe haben,  einen  bedeutenden  Nutzen  von  der  UeberfUhrung  in  ab- 
solut andere  Verhältnisse  haben  müssen,  ist  eine  weitere  Erfalirung, 
die  sich  den  Psychiatern  aufgedrängt  hat,  nur  ist  es  da  nicht  die 
Irrenanstalt,  welche  allein  dicj^en  Anforderungen  genügt,  ja  es  können 
Umstände  eintreten,  in  welchen  die  Entfernung  aus  der  Anstalt  heil- 
sam auf  den  Kranken  wirkt,  nachdem  er  eine  gewisse  Zeit  in  ihr 
zugebracht  hat  ')•  Die  Specialisten  sind  mit  weiteren  Untersuchungen 
dieser  schwierigen  Fragen  beschäftigt. 


Auch  der  Elektricität  gebührt  an  dieser  Stelle  ein  bedeut- 
samer Platz.  Es  ist  durch  verschiedene  exaote  Versuche  unzweifel- 
haft gemacht,  dass  bei  einer  riclitigon  Application  Gehirn  wie  Rücken- 
mark wirklich  elektrisch  durchströmt  werden  können.  Diese  Ein- 
.  Wirkung  wird  nocli  weifer  zn  studiren  sein.  Man  weiss  jetzt,  dass 
das  gesunde  Gehirn  mit  ziemlich  starken  faradischen  und  galvanischen 
Strömen  ohne  Gefahr  behandelt  werden  kann,  für  das  kranke  aber 
li(!gcn  die  Verhältnisse  so,  dass  jedenfalls  eine  grosse  Vorsicht  ge- 
boten ist.  Es  ergibt  sich  aus  verschiedenen  Erfahrungen  am  Menschen, 


I)  Vergl.  C.  Sr^nsB,  Archiv  fOr  Psychiatrie. 

Holfmnnn,  Alluv  Tliorapio     3.  Aufln"» 
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da88  man  durch  Galvanisation  des  Gehirns  selbst  SohwindelersclieP 
nungen,  Uebelkeit,  Obuniachtsgelllhle  hervorrufen  konnte;  dann  fand 
LöwEKFELD,  dass  man  die  Gehirngeffisse  direct  znr  Verengerunj? 
bringen  kann,  resp.  zur  Erweiterung  Tauch  durch  Faradisation  des 
Kopfes).  Durch  Rimi'P  wissen  wir,  dass  die  Geiusse  der  Pia  er- 
weitert werden,  wenn  die  Haut  der  gegenüberliegenden  Körperhfllfte 
mit  dem  faradisehen  Pinsel  stark  gereizt  wird,  El'leshukg  und 
ScHMTDT  und  andere  nach  ihnen  zeigten  schon  früher,  dass  man  durch 
den  Sympathicus  die  Gehirncirculation  elektrisch  beeinflussen  kann. 
Danach  wird  also  bei  der  elektrischen  Behandlung  des  Gehirns 
Bowolil  da«  directe  Galvanisiren  und  Faradisiren  des  Kopfes,  sowie 
reflectorisohe  Beeinflussung  von  der  Haut  oder  endlich  Einwirkung 
durch  den  Sympathicus  möglich  sein.  Nach  welchen  Grundsätzen  man 
nun  da  eine  Auswahl  treften  soll,  ist  zur  Zeit  gar  nicht  zu  sagen,  es 
hängt  das  ganz  vom  snbjeotiven  Ermessen  des  Arates  ah,  sorgfältiges 
Sammeln  von  Material  zur  Bcurtheihing  dieser  Frage  ist  unsere  nächste 
Aufgabe.  Was  die  Elektrisirung  des  Kopfes  selbst  anlangt, 
80  bedient  man  sich  meist  des  galvanischen  Stromes  von  massiger 
Stärke;  es  ist  um  so  gefährlicher,  allgemeine  Grundsätze  aufzustellen, 
als  die  Erfahrung  ausserordentliche  Verschiedenheiten  in  der  Empfind- 
lichkeit kranker  Individuen  nachgewiesen  hat;  Ströme,  welche  Sie 
ftir  schwach  halten,  bringen  bei  manchen  Kranken  Ohnmacht  hervor. 
So  ist  es  Grundsatz,  bei  allen  denen,  welche  zum  ersten  Male  elek- 
trisirt  werden,  mit  so  schwachen  Strömen  zu  beginnen,  dass  noch 
nicht  eine  leichte  Empfindung  hervorgerufen  werden  kann.  Vorläufig 
empfiehlt  sich  dann  für  das  Weitere  nach  LöwEXt'ELP's  Vorschlag 
auf  die  eintretenden  Erscheinungen:  Schmerz  an  der  Applications- 
Btelle,  Lichtblitze,  Schwindel  zu  achten.  Letzterer  sollte  bei  thera- 
peutischen Maassnalmicn  nach  Möglichkeit  ganz  vermieden  werden, 
ein  stärkeres  Hervortreten  desselben  bedeutet  also  äusserste  Grenze 
der  Stromstärke  bei  ganz  kräftigen  Individuen.  Man  braucht  grosse 
Elektroden  und  vermeidet  Alles,  was  Reizungen  hervorbringen  kann 
(Unterbrechungen,  Stromwendungcn).  Die  Dauer  der  Einwirkung  soll 
3  bis  4  Minuten  in  der  Regel  nicht  Oberschreiten.  Man  glaubt,  dass 
man  die  Blutzufuiir  erhöhen  wird,  wenn  man  die  Anode  in  den  Nacken 
und  die  Kathode  auf  die  Stirn  setzt,  und  man  glaubt,  dass  man  durch 
eine  entgegengesetzte  Anordnung  das  Gegcntheil  erreichen  kann. 
Aber  auch  Quer-  und  Sohrägleitung,  Application  einer  Elektrode  am 
Kopf  und  der  anderen  an  entfernter  Stelle  (polare  Wirkung)  sind 
berechtigt.  Eun  pflegt  die  Anode  .luf  die  Seite  der  Läsion  zu  setzen, 
ohne  das  für  nothwendig  zu  erklären,  NEtTEL  findet,  dass  die  Anode 


GalvanUiren  am  Kopfe. 

auf  der  Stirn  wolilthäfigpr  wirke  als  die  Kathode  ').  Audi  den  fani- 
disolien  Strom  hat  man  am  Kopfe  einwirken  lassen,  am  mildesten 
verßlhrt  man  durch  Anwendung;  der  Hand,  indem  man  mit  der  an- 
deren Hand  die  zu  applicirende  Elektrode  hält  und  den  Strom  also 
durch  seinen  eigenen  Körper  hindurch  gehen  Ifisst.  Die  reflectorische 
Wirkung  des  faradisehen  Reizes  von  der  Haut,  namentlich  des  Ober- 
körpers, scheint  in  der  Weise  einzutreten,  dass  schwächere  Reizung 
eine  Contraction,  starke  eine  Erweiterung  der  Gehirngetasse  zu  Stande 
bringt. 

Sehr  wichtig  ist  die  Zeit  festzustellen,  wann  man  während 
des  Verlaufs  der  Gehirnkrankheit  die  Elektricität  anwenden  soll. 
Es  ist  leicht  ersichtlich,  dass  da,  wo  man  es  nur  mit  functiouelleu 
Störungen  zu  thun  hat  (Kopfsohmerzen,  Paräthesien,  SchwindelgeftJhle), 
man  zu  jeder  Zeit  Versuche  vornehmen  kann,  anders  ist  es  aber 
da,  wo  tiefere  anatomische  Störungen  vorliegen,  namentlicli  wo  un- 
zweifelhaft entzündliche  Processc  ablaufen  müssen,  also  besonders 
bei  Apoplexien,  Embolien,  meningitisohen  Affeotionen,  In  solchen 
Fällen  lautet  die  alte  Regel,  dass  man  den  Ablauf  der  acuten  Er- 
scheinungen erwarten  muss.*)  Trotz  mancher  neuerer  Widersprüche 
halte  ich  an  dieser  immer  noch  fest  und  pflege  namentlich  nach  Schag- 
aafUlleu  drei  Monate  zu  warten,  ehe  ich  zu  uuserem  Mittel  greife. 
Vielleicht  werden  viele  mieh  ftr  übertrieben  ängstlich  halten*),  ich 
habe  mir  ja  auch  selbst  sagen  müssen,  dass  man  an  anderen  Loca- 
litätcn  den  elektrischen  Strom  auf  acut  entzündete  Gewebe  ohne 
Schaden  angewendet  hat,  aber  ich  beharre  bei  dieser  alten  Vorschrift, 


1)  Methode  von  Mkttcl;  vergl  Archiv  fOr  Psychiatrie.  Till.  S.  412.  Was 
alluB  empfohlen  worden,  ist  bei  LöWbfNVKLD,  Electrotherapie  des  Gehirns,  cu- 
sammengestellt.  Sie  ünden,  dass  dem  subjectiven  Ermessen  noch  ein  grosser 
Spielraum  gelassen  ist. 

2)  Was  experimentell  Ober  Verengerung  und  Erweiterung  von  Fia-Gef&ssen 
bei  Thieren  gefunden  ist,  passt  nur  auf  nurmale,  nicht  auf  EntzUndungsznstftnde. 

3l  Krb  beginnt  nach  :t  — 4  Wochen  vom  Eintritt  der  L&hmung  gerechnet; 
BcMAX  wollte  nach  1  —  'i  Wochen  schon  anfangen ;  Bcicnbarst  will  die  centrale 
galvanische  Behandlung  nicht  vor  Ablauf  einiger  Wochen  (ö — 6i  begonnen  haben-, 
Altbacb  fQrchtet  Entwicklung  der  secund&ren  Degeneration ,  wenn  nicht  recht- 
zeitig elektrisirt  wird.  „Drei  Monate  nach  dem  Anfall  sei  unter  günstigen  üm- 
8t4nden  die  Bildung  der  apoplecti.schen  Cyste  beendet  und  in  den  nächsten  (> 
oder  12  .Monaten  sei  Steigerung  der  paralytischen  Symptome  zu  befürchten."?? 
Babnkeb  (Untersuchungen  und  Beobachtungen  auf  dem  Gebiete  der  Electro- 
tborapiei  lehnt  noch  das  directc  Galvanisireu  des  Kopfes  ab,  seine  Bemerkungen 
darüber  sind  Ihnen  noch  jetzt  zum  Lesen  zu  empfehlen.  LrwAHDOwsia  ist  auch 
für  früher  Elektrisiren ,  will  „möglichst  bald"  beginnen,  aber  nur  mit  '/«>  '/<> 
1—2  Miauten. 
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weil  ieli  aus  eigener  Erfalirnng  wie  aus  den  zuverlässigsten  M)r- 
liegenden  Krankengescliiciiten  nur  ersehen  kann,  dass  eine  Bessernug 
dnroii  die  elektrisclie  Behandlung  dnrchans  nicht  in  Frage  gesteOt 
worden  ist  durcli  Aufschub  in  der  Anwendung  der  Elektricität,  die 
allerglänzendsteu  Resultate  hat  man  und  habe  ich  nacli  3,  4,  G  und 
nooh  mehr  Monaten  erzielt.  Ich  weiss  wohl,  dass  aneh  gute  Resul- 
tate noch  früher  erzielt  wurden,  aber  die  dahin  lautenden  Angaben 
sind  viel  spärlicher,  und  dann  sind  auch  solche  darunter,  welche  Be- 
denken erregen,  namentlich  Fälle,  wo  im  Anfang  zwar  die  Elek- 
trioitÄt  sehr  gut  wirkte,  aber  es  kamen  Rückschläge  und  der  End- 
cffecte  blieb  doch  sehr  gering.  Wenn  man  dem  aber  auch  keine 
Bedeutung  beilegen  will,  weil  die  Erfahrungen,  wie  ja  sicher  zuzu- 
geben, noch  keineswegs  abschliessend  festgestellt  sind,  so  sind  doch 
für  mich  die  guten  Resultate  bei  Elektrisiren  nach  etwas  längerer 
Zeit  ein  genügender  Anhaltspunkt,  um  mein  Verfahren  rait  bestem 
Gewissen  empfehlen  zu  können. 

Auch  das  Faradisiren  der  gelähmten  Glieder  nach  Apoplexien 
und  die  Galvanisation  des  Sympathicus  sind  Mittel,  welche  auf  da« 
Hirn  rück  wirken,  wir  haben  schon  frilher  genügend  darauf  hinge- 
wiesen. Die  periphere  Behandlung  ist  immer  erforderlich;  durch 
sie  wird,  wie  Brenner  sich  ausdruckt,  die  Lähmung  auf  ihre  path<v 
logisch-anatomisch  bedingte  Grösse  reducirt.  Das  heisst,  es  isi 
möglich,  dass  die  Functionsstörung  grösser  ist,  als  sie  nach  der  ana- 
tomischen Läsion  sein  müsste.  Obwohl  nicht  klar  ist,  woher  da« 
kommt,  so  kennen  wir  doch  ans  der  Praxis  die  Tiiatsaohe  sebr 
wohl.  Vielleicht  bestehen  da  gewisse  Hindernisse  für  die  Leitung, 
welche  der  elektrische  Strom  sehr  leicht  beseitigen  kann,  während 
sie  für  den  VTillcnsimpuls  undurchdringlich  sind.  Diese  periphere 
Behandlung  der  Lähmung  kann  nun  allerdings  entschieden  früher 
begonnen  werden  als  die  centrale,  wenn  man  nur  milde  iudncirte 
8tröme  anwendet,  rait  grossen  feststehenden  Elektroden  arbeitet,  die 
Kette  im  metallischen  Bogen  erst  nach  dem  Aufsetzen  jener  schlieest 
und  einen  Rheostat  eingeschaltet  hat  —  lauter  Bedingungen,  welche 
übrigens  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  vernachlässigt  werden.  Sind  sie 
nicht  erftlllt,  so  ist  dieselbe  Zeit  zu  warten,  welche  ich  oben  fest- 
stellte, und  ich  muss  auch  hier  behaupten,  dass  ich  niemals  einen 
8ohaden  von  diesem  Warten  gesehen  habe  und  niemals  einen  Nutzen 
von  der  grossen  Eile,  rait  welcher  die  Laien  namentlich  zur  An- 
wendung der  Elektricität  drängen. 

Auch  ftir  die  Behandlung  der  Psychosen  hat  man  die  diroote 
und  indirecte  Anwendung  der  Elektricität  auf  den  Kopf  zu  Hilfe 
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gerufen ;  die  Resultate  auf  diesem  Gebiete  sind  bisher  minimale. 
Es  liegen  eigentlieli  nur  Fälle  vor,  in  denen  ein  glückliches  Zu- 
sammentreffen von  Besserung  mit  Behandlung  ebenso  wahi-soheiiilich 
erscheint,  wie  ein  Nutzen  der  Behandlung;  eine  systematische  An- 
wendung der  Elektricität  in  der  Psychiatrie  findet  bis  heute  nicht 
statt  Die  von  Arndt  aufgestellten  Indicationen  seien  Jedem  em- 
pfohlen, der  auf  diesem  Gebiete  zur  Sammlung  von  weiterem  Mate- 
rial beizutragen  wünscht.  Dass  der  grösste  Segen  in  den  Fällen 
zu  erwarten  sein  muss,  wo  die  Affection  noch  nicht  ausgebildet, 
respective  noch  nicht  eingewurzelt  zur  Behandlung  kommt,  ist  klar 
—  aber  gerade  das  macht  die  Beurtheilung  der  therapeutischen  Be- 
sultate  so  schwierig  und  erlaubt  bis  jetzt  kein  abschliessendes  Urtheil 
über  dieselben. 


Auch  die  Bedeutung  des  kalten  Wassers  für  die  Behandlung 
des  Gehirnkranken  ist  nicht  zu  vergessen.  M    Wir  haben  die  ableitende 
und  die  reizende  von  der  Haut  aus  zwar  schon  besprochen,  doch 
wollen  wir  hier  einige  Experimente  anführen,  welche  mit  besonderer 
Berücksichtigung   der   G^hirngeflElsse   angestellt   sind.     SchLllek'^) 
machte  Versuche  an  Kaninchen,  deren  Piagefösse  er  direct  beobachten 
konnte.    Durch  kalte  Compressen,  auf  Bauch  oder  Rücken  ijelegt, 
sowie  durch  das  kalte  Vollbad  erhielt  er  eine  Erweiterung  der 
jPiagefSsse,  wälirend  durch  ähnliche  warme  Applicationen  entweder 
I sofort  oder  njvch  einer  kurzdauernden  Erweiterung  die  Gefösse  v er- 
lenger t  wurden.    In  der  feuchten  Einwiokelung  sab  er,  wie  die  Ge- 
fässe  immer  enger  und  enger  wurden,  das  Gehirn  sank  in  sich  zu- 
sammen, während  gleichzeitig  die  Dura  durch   sich  reichlich  an- 
sammelnde CerebrospinalflOssigkeit  gehoben  wurde.    Dass  diese  am 
Thier  constatirten  Wirkungen  auch  beim  Menschen  eintreten,  daftlr 
sprechen  die  verschiedenen  Erfahrungen,   welche  man  mit  warmen 
und  kalten  Bädern  sowie  mit  feuchten  Einwickelungen  beim  Menschen 
I  gemacht  hat,  und  ich  empfehle  Ihnen  die  ausi'Ührliche  Besprechung 
'dieser  Fragen  bei  Schüllek  selbst  nachzulesen.     Im  Auge  zu  be- 
halten ist  vor  Allem,  dass  wir  durch  jede  der  genannten  Applicationen 
die  Ciroulation  im  Gehirn  alteriren  und  damit  immer  einen  übenden 
Einfluss  auf  die  Centra  gewinnen,  welche  die  Circulation  beherrschen, 
ob  wir  dann  daneben  noch  die  schonenden  Wirkungen  des  warmen 


1 )  Rdnob  warnt  bei  Neigung  «u  Melancholie  vor  dem  kalten  Wasser.    Archiv 
fOr  Psychiatrie  VI. 

2)  EsperimentaUtudien  etc.    Deutsches  Archir  f.  klin.  Med.  Bd.  14,  8.  5HC, 
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Bades  oder  die  allgemein  übenden  des  kalten  haben  wollen,  ist  von 
der  Constitution  abhängig. 

Endlich  wäre  hier  noch  von  der  looalen  Application  auf 
den  Kopfzn  reden.  Es  hat  aber  diese  Methode  verhältnissmäSRig 
nur  wenig  Bedeutung  und  kommt  selten  zur  Erfllllnng  einer  Indi- 
catio  morbi  in  Betracht,  Die  häufigste  Form  der  Anwendung  ist 
die  der  kalten  Douche  oder  der  kalten  üebergi essung.  Eine 
solche  ganz  kurz  dauernde  Application  kann  nur  nach  Art  eines 
Gegenreizes  wirken;  es  findet  eine  Veränderung  in  der  Circnlation 
statt  in  dem  Sinne,  dass  diese  rorttbergeheml  activer  wird.  Das 
kann  sich  ebensowohl  heilsam  erweisen  bei  solchen,  welclie  an  Blut- 
andrang zum  Kopfe  leiden,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  wo  man  eine 
gewisse  Hyperämie  dei  Gehirns  verrauthet,  wie  bei  Anämischen. 
Immer  ist  dabei  Vorbedingung,  dass  man  es  mit  einem  gesunden 
Gcfässsystem  zu  thun  habe,  besonders  kann  man  also  älteren  Leuten 
solche  Behandlung  nicht  vorschlagen.  Leider  wird  man  aber  auch 
da,  wo  dieselbe  indicirt  scheint,  oft  erleben,  dass  sie  nur  vorüber- 
gehend oder  gar  nicht  hilft,  namentlieli  beklagen  sich  oft  die  Über 
Blutandrang  Klagenden,  dass  derselbe  nach  der  localen  Anwendung 
der  Kälte  nur  noch  selilimmer  geworden  sei,  dass  die  eintretende 
Erleiciiterung  schnell  vorübergehe.  So  steht  diese  Methode  nicht  in 
Gunst  bei  Behandlung  von  Kopfschmerz,  wo  man  am  ersten  etwas 
von  ihr  erwarten  möchte. 

Mehr  beliebt  sind  die  kalten  Compressen  oder  die  Anwendung 
der  Eisblase,  weil  die  Erleichterungen,  welche  sie  gerade  bei 
Kopfschmerz  bringen,  oft  sehr  bedeutende  sind  und  wegen  der  län- 
geren Dauer  der  Einwirkung  auch  länger  vorhalten.  Das  Hitze- 
gefllhl  im  Kopfe,  welches  bei  vielen  acuten  Krankheiten  so  quälend 
ist,  wird  dadurch  gelindert,  solche  Kranke  wollen  oft  Tage  lang  die 
Eisblase  nicht  auf  Augenblicke  vermissen.  Hier  handelt  es  sioii 
aber  doch  nur  um  eine  rein  symptomatische  Behandlung,  auch  findet 
man  daher  fast  nur  bei  acuten  Erkrankungen  diese  Anwendung  ge- 
lobt. Eine  Methode,  welche  irgeud  eine  schonende  oder  übende 
Bedeutung  hätte,  ist  es  nicht.  Dennoch  glaube  ich,  dass  man  in  de 
Anwendung  verschieden  temperirten  Wassers  auf  den  Kopf  ein  Mittel' 
hat,  durch  welches  man  aucli  in  einer  wirklich  nutzenden  Weise 
auf  Krankheitsprocesse  einwirken  kann,  man  muss  aber  zunächst  ia 
der  Abwechselung  das  heilende  Moment  suchen.  Wir  können 
die  Wirksamkeit  nur  in  der  Beeinflussung  der  Circulation  findei 
und  die  in  den  Meningen  und  in  der  grauen  Rinde  der  Convexit 
verlaufenden  Gefitese  werden  eutäohieden  dem  Einflnss  der  Wftr 
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wie  der  Kälte  unterliegen,  wenu  wir  dieselbea  äiisaerlich  applioiren. 
Es  ist  dabei  zu  bedenken,  daas  jede  dauernde  Anwendung  des  einen 
oder  des  andern  einen  Zustand  schafft,  den  wir  gar  nicht  berechnen 
können,  während  die  Abwechselung  immer  die  Circnlation  betbätigen 
muBS.  Ob  wir  mit  der  dauernden  Application  eines  kalten  oder 
eines  Priessoitz' sehen  Umschlages  dem  Kranken  nützen  können,  ist 
lediglich  eine  Sache,  welche  man  probiren  mnss,  wo  uns  weder  die 
Theorie  noch  die  grösste  Erfahrung  etwas  Bestimmtes  vorher  sagen 
können.  Dagegen  gibt  es  Fälle  genug,  wo  wir  auf  die  Circulatiun 
wirken  möchten,  wo  wir  wünschen,  dass  eine  grössere  Menge  Blut 
als  gewöhnlich  die  betreffenden  Theile  durchströmen  möge;  in 
solchen  wird  die  abwechselnde  Anwendung  von  Wärme  und  Kälte 
oft  ganz  (iberraschend  gute  Resultate  geben.  So  sah  ich  solche, 
wenn  ich  3  bis  4  mal  täglich  eine  halbe  Stunde  die  Eisblase  auf- 
legen Hess,  wurde  sie  fortgenommeu ,  so  trat  die  Erwärmung  von 
selber  ein. 

Zuweilen  wirkt  bei  Kopfschmerzen  auch  der  Priessnitz'sehe  Um- 
schlag ausgezeichnet.  Es  kann  dieser  durch  Wärmeentwicklung 
offenbar  nicht  auf  das  Innere  des  Schädels  wirken,  sein  Nutzen  kann 
nur  darin  liegen,  dass  gewisse  periphere  Reize,  die  in  der  Kopfhaut 
wirken,  beruhigt  werden.  Es  gibt  Fälle  von  ganz  merkwürdiger 
circumscripter  Hyperästhesie  der  Kopfhaut,  man  findet  sie  aber  nur, 
wenn  man  speciell  darauf  untersucht,  ebenso  von  eigenthUmlichen 
Kältegefühlen:  Für  solohe  schien  mir  diese  Art  der  Behandlung 
mehrfach  äusserst  erfolgreich. 

Von  der  Bedeutung  der  Massage  in  der  Neuropathologie  ist 
schon  früher  geredet  worden. 'j  liier  erwähne  ich  sie  nocii  einmal, 
weil  sie  uns  gestattet  direot  auf  den  Blntgehalt  des  Gehirns  einzu- 
wirken. Wir  können  durch  eine  passende  Massage  des  Halses  unter 
Zuhilfenahme  tiefer  Respirationen  sicher  den  Blutgehalt  im  Innern 
des  Scliädels  herabsetzen.  Genauer  ist  daa  Verfahren  zuerat  von 
Gehst '^)  geschildert  worden,  und  leicht  ersichtlich,  wie  man  durch 
sanftes  Streichen  zu  beiden  Seiten  des  Halses  die  Entleerung  der 
Venae  jugulares  com.  und  aller  oberflächlich  liegenden  Venen  und 
Lymphgtärame  begünstigen  kann. 

Endlich  ist  noch  diejenige  Form  der  Ableitung  zu  erwähnen, 
welche  wir  durch  locale  Blutentziehung  hervorbringen  können.  In 
dieser  Absicht  ist  das  Ansetzen  von  Blutegeln  au  die  Nasenscheide- 
wand  und  hinter  die  Ohren  gebränohlioh  und  in  leichten  Fällen  von 

1)  TergL  8.  301. 

2)  Dobcr  den  tlierapcutisclien  Werth  der  Ma8sa>;e.     WOrzburg  1879. 


328 


IX.  Beeinflussung  des  Nerrengystems. 


gnter,  in  schweren  von  vorübergehender,  aber  oft  sehr  erleichternder 
Wirkung.  Sachakjin  macht  darauf  aiifmerksara,  dass  bei  einer  ge- 
wissen Constitution  die  Application  einiger  Blutegel  am  Steissbein 
ihm  ausgezeichnete  Dienste  geleistet  habe')- 


Wenn  wir  nun  nach  Medioamenten  fragen,  durch  welche  wir 
schonend  oder  übend  auf  das  Gehirn  einwirken  könnten,  so  werden 
Sie  mir  schnell  eine  grosso  Zahl  hernennen.  Aber  sogleich  tritt  uns 
der  grosse  Debelstand  entgegen,  der  meist  der  medioamentösen  Tlie- 
rapie  anklebt  und  der  hier  so  ganz  besonders  fUhlbar  wird,  wir  haben 
wohl  lahmende  und  reizende,  aber  wir  haben  nicht  schonende  und 
übende  Mittel,  sie  sind  werthvoU  für  vorübergehende  Zustände,  aber 
sie  eignen  sich  nicht  zu  einer  dauernden  Behandlung,  sie  entspreche 
nur  der  Indioatio  symptomatica.  Die  Bemühungen  einer  medicaraea' 
tosen  Therapie  bei  einer  oder  der  anderen  Krankheit  eine  hervor- 
ragende Stelle  zu  sichern,  sind  leider  bisher  nur  wenig  von  Erfolge 
begleitet  gewesen. 

Vom  Morphium  finde  ich,  dass  auf  die  Initiative  von  Schülb 
hin  0.  J.  B.  WoLFF  demselben  ganz  specifische  Wirkungen  bei  Psy- 
chosen zuschreibt')-  Nach  seiner  Anschauung  wirkt  es  in  passender 
Dosis  reizend  auf  das  vasomotorische  Centrum  in  der  Mednlla  oblon- 
gata  und  bedingt  eine  Herabsetzung  der  Hj'perämie  des  Gehirns, 
indem  es  dessen  Geftlsse  zur  Contraction  bringt.  Diese  Wirkung 
soll  auch  nicht  von  vorübergehendem  Nutzen  sein,  sondern  unter 
Umständen  dauernde  Resultate  erzielen.  Es  ist  Sache  der  Psychiater, 
ein  definitives  Urtheil  darüber  zn  bilden. 

Der  Alkohol  ist  ein  Mittel,  dessen  Wirksamkeit  eine  sehr 
eigenthOmliche  ist.  Auch  hier  müssen  wir  behaupten,  dass  wir  ei 
Verständniss  desselben  noch  nicht  gewonnen  haben.  Er  gehört  zit 
den  Anaestheticis,  in  sofern  er  den  Blutdruck  herabsetzt  und  die 
Reflexerregbarkeit  vermindert.  Er  ist  deshalb  auch  als  ein  Schlaf- 
mittel gelegentlich  empfohlen  und  mit  Nutzen  verwendet  worden^). 
Daneben  aber  betrachtet  man  den  Alkohol  auch  als  ein  Reizmittel 
namentlich  der  psychischen  Functionen.  Für  mittlere  und  grössere 
Dosen  nehme  ich  die  kritische  Auseinandersetzung  Schmiedebebg's  ') 
gern  an,  in  medicamentöscn  Gaben  muss  ich  dem  Mittel  aber  doch 
eine  anregende  Wirkung  so  auf  das  Herz  wie  auf  das  Centralnerven- 

tl  Vergl.  S    4(1  11.  Vorl.  Xt. 

2)  Archiv  fOr  Psychiatrie  11. 

3)  Besonders  ist  Bier  empfohlen. 

4)  Onindriss  der  Arcnoimittellehro. 
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eysteiu  beilegen.  Die  Empirie  warnt  in  neuester  Zeit  auf  Scbritt 
und  Tritt  vor  ihm  bei  fast  allen  liierlier  gehöiigeu  Krankheiten,  weil 
man  von  seinen  schädlichen  Wirkungen  leider  nur  zu  viel  Beweise 
hat.  Aber  es  bezieht  sicli  dies  immer  nur  auf  den  Gebrauch  als 
GeiuiHsmittel,  als  Medicament  muss  ich  iiiu  iu  allen  acuten  CoUaps- 
zustäuden  empfehlen.  Ob  er  eine  Anämie  oder  eine  Hyperämie  des 
Gehirns  bedingt,  darüber  habe  ich  keine  endgültigen  Angaben  ge- 
funden, der  Nachlass  des  Tonus  der  Hautgefässc,  besonders  im  Ge- 
sicht ist  allein  coustatirt. 

Das  Nicotin  muss  einen  erheblichen  Einfluss  auf  das  Central- 
nervensystem  des  Menschen  besitzen,  wie  wir  aus  dem  Studium  der 
Vergiftungskrankheilen  beweisen  können,  aber  dieses  furchtbare  Gift 
zu  therapeutischen  Zwecken  zu  benutzen,  wagt  man  bisher  noch 
nicht;  es  ist  jedoch  von  Interesse  zu  wissen,  dass  die  Praktiker  be- 
sonders durch  Strychnin  und  Alkohol  ungünstige  Wirkungen  des 
Nicotins  bekämpfen  können- 

Von  den  Brompräparaten  ')  nehmen  wir  in  der  Praxis  an,  dass 
sie  die  Erregbarkeit  sowohl  des  Ccntralucrvensystems,  als  auch  der 
peripheren,  sensiblen  wie  motorischen  Nerven  herabsetzen.  Die  Thier- 
experimente  sind  fllr  das  Verständniss  dieses  Mittels  nicht  verwerth- 
bar,  aber  reichliche  Erfahrungen  au  Menschen  liegen  vor.  Danach 
sind  die  Vergiftungserscheinungen  von  Seiten  des  Nervensystems 
(Abnahme  des  Gedächtnisses,  Schwäche  des  Gesichts,  Gehörs,  der 
Hautsensibilität,  der  Muskeln  etc.)  als  die  höchsten  Grade  der  Wir- 
kungen zu  betrachten,  welche  wir  in  unseren  medicamentösen  Dosea 
erstreben  und  die  sich  besonders  bei  der  Epilepsie  und  bei  nervöseu 
Reizzuständen  so  günstig  geltend  machen.  Auf  die  vasomotorischen 
Centren  scheint  das  Mittel  auch  zu  wirken  und  es  wird  in  der  Praxis 
bei  Aufregungszuständen  des  Herzens  oft  gereicht,  in  der  Absicht, 
abnorme  Erregungen  im  Gebiete  der  Herznerven  herabzusetzen.  Die 
Einwirkung  findet  so  statt,  dass  zunächst  das  Gehirn,  dann  das 
Rückenmark  und  als  letztes  die  peripheren  Nerven  von  der  Wirkung 
ergriften  werden.  Es  ist  augegeben  worden,  dass  das  Bromkalium 
eine  Anämie  des  Gehirns  bewirke^).  Dadurch  ist  dieses  Mittel  eut- 
»flchiedeu  allen  anderen  überlegen,  dass  wir  es  ohne  Bedenken  längere 
'Zeit  anwenden  können  und  dass  wir  gerade  von  ihm  bei  längerem 
und  gystematisdiem  Gebrauch  sehr  schöne  Wirkungen  erhalten, 
welche  ich  nicht  anstehe,  für  echte  .Schonungswirkungen  zu  erklären. 

Antipyrin   und  Antifebrin   werden   neuerdings  dem  Brom- 

1)  Bromkolium,  B.  nalrium,  B.  ammonium,  B,- Wasserstoff,  Athylenbroniat. 

2)  Vergleiche  die  Angabe  von  SoKOLOwau. 
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kaliuin  an  die  Seite  gestellt,  ja  wo  es  sich  um  diiecte  Bekämpfung 
voü  Schmerzen  handelt,  demselben  vorgezogen. 

Vom  Amylnitrit,  obwohl  wir  dnrcli  dasselbe  daa  Gehirn  mit 
Sicherheit  hyperämisch  machen  können,  darf  man  für  unsere  Zwecke 
keinen  Nutzen  erwarten'). 

Eine  interressante  Arbeit  ist  die  von  Uüpensky,  auf  welche  ich 
hier  aufmerksam  machen  möchte.  Er  hat  den  Nachweis  geftthrt, 
dass  die  Reflexthätigkeit  durch  Sau  erst  off  Übersättigung  des  Blutes 
erheblich  sinkt  und  die  sonst  mit  Leichtigkeit  von  der  Cornea  oder 
der  Nasensclileimhaut  auszulösenden  Reflexe  .lusserst  schwach  werden, 
wenn  nicht  ganz  verschwinden. 

Als  nervonreizende  Mittel  sind  besonders  Kaffee,  The« 
und  die  Valeriana  beliebt,  eben  dahin  gehören  die  kleinen  Dosen 
Alkohol,  aber  einen  übenden  Einfluss,  wie  wir  ihn  therapeutisch 
haben  möchten,  schreiben  wir  ihnen  doch  nicht  zn.  Sicher  reizt 
Atropin  das  Grosshirn  und  Strychnin  '^)  wenigstens  die  motoriscbea 
Theile  desselben,  aber  diese  wissenschaftliche  Erkenntniss  hat  den 
Mitteln  keinen  grösseren  Wirkungskreis,  als  den  früheren  verschafft, 
und  so  sprechen  also  auch  die  praktischen  Erfahrungen  im  Sinne 
unserer  Anschauungsweise.  Mosso  nennt  Cocain  geradezu  da» 
mftchti^te  Reizmittel  des  Ceotraluervensystems.  In  einer  Arbeit 
von  Albertom  ')  finden  wir  einige  Mittel  in  ihrer  Wirkung  auf  das 
Grosshirn  experimentell,  besonders  beim  Hunde,  geprüft.  Hier  zeigte 
sich,  dass  durch  Atropin,  wenn  es  in  schwachen  Dosen  gereicht 
wurde,  bei  gesteigertem  Blutdrucke  und  Dilatation  der  Hautgefäase 
eine  gewisse  Anämie  des  Grosshirns  erzengt  werden  konnte,  trotz- 
dem aber  ist  das  Gehirn  empfindlicher  füv  den  elektrisclien  Reiz  wie 
in  der  Norm.  Durch  Bromknliumdarreicliung  konnten  die  Krämpfe, 
welche  sonst  Cinclionidin  hervorrief,  hintangehalten  werden,  während 
Atropin  keinen  Einfluss  auf  dieselben  besass. 

Es  existirt  endlich  eine  Reihe  von  empirischen  Mitteln,  über 
deren  Bedeutung  wir  uns  zur  Zeit  zu  wenig  Rechenschaft  geben 
können,  als  dass  mau  mehr  als  ihre  Namen  hier  nennen  kann;  ich 
meine  Argentum  nitricum,  Ziuoum  oxydatum,  Arsenik,  das  „Nerven- 
tonioum",  wie  es  benannt  wird,  Chinin,  Phosphor.    Auf  welchem 


1)  ScmAim,  .\rchiv  for  Psychiatrie  V. 

2)  Strychnin  in  sehr  kleinen  Dosen  soll  die  Rindonerregbarlceit  herabsetzen. 
Als  Beriiliigungg-  und  Schlafmittel  bei  Antunischen  (5 — 10  Tropfen  Ti.  nucis 
vermicaei  nützt  es  in  der  Praxis  zuweilen  sehr.  Merkwürdig  ist  die  Wirkung 
bei  Dipsomunie;  von  einigen  hoch  gelobt,  von  anderen  ganz  verachtet  1 

3J  ArchiT  fQr  experimentelle  Pathologie  and  Pharmacologie.  XV.  S.  248. 
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Standpunkt  man  vielfach  diesen  gegenüber  sich  befindet,  Ichvt  die 
Thatsache,  das«  man  alles  Ernstes  aus  dem  Pliogpliorveichthum  dos 
GebirüB  die  Nützlichkeit  der  Darreichoüfr  von  Phosphaten  bei  er- 
»ehöpfenden  Nervenkrankheiten  hat  ableiten  wollen.  Die  Cbinaalka- 
loide  dürften  wohl  in  mittleren  Dosen  als  entschiedene  Reizmittel  zu 
betraoliten  sein. 


Es  bleibt  uns  noch  übrig,  von  der  Beeinflussung  des  Nerven- 
systems durch  Klima  und  Diät  zn  reden.  loh  habe  diese  beiden 
hierher  gestellt,  weil  das,  was  über  sie  zu  sagen  ist,  in  keiner  Weise 
auf  die  von  uns  gemachten  Unterabschnitte  vertheilt  werden  konnte, 
w  enn  wir  nicht  zu  Haarspaltereien  unsere  Zuflucht  nehmen  wollten. 
Wir  sprechen  also  hier  von  klimatischen  und  diätetischen  Einwir- 
kungen auf  das  Gesammtnervensystem. 

Was  zunächst  das  Klima  anlangt,  so  ist  Über  dasselbe  nichts 
wesentlich  Neues  zn  sagen,  nachdem  wir  schon  mehrtach  unsere 
Grundanschauungen  dargelegt  haben  '  i  und  bei  der  Betrachtung  des 
Stoffwechsels  noch  einmal  darauf  zurückkommen  werden  -).  Hier 
sind  besonders  von  den  Autoren  immer  die  erschlaffenden  Wirkun- 
gen des  warmen  und  feuchten,  die  tonisirenden  des  kühlen  und 
trockenen  Klimas  hervorgehoben  worden,  für  uns  gilt  also  das  letz- 
tere als  das  übende,  das  erstere  als  das  schonende.  Die  Schwierig- 
keit aber,  für  Jede  Constitution  das  passende  zu  linden,  ist  damit 
nicht  beseitigt.  Nirgends  ist  es  so  unberechenbar,  wie  gerade  bei 
den  sogenannten  „nervösen"  Krauken,  wie  viel  man  ihnen  zumuthea 
darf.  Und  man  hat  es  ja,  wenn  man  einen  bestimmten  Kurort 
wählt,  durchaus  nicht  mit  den  klimatischen  Einflüssen  allein  zu  thun, 
im  Gegentheil  spielen  hier  alle  Nebenumstände  eine  oft  noch  be- 
deutsamere Rolle.  Bei  diesen  Schwierigkeiten  ist  man  jetzt  im  All- 
gemeinen nicht  der  Ansicht,  dass  es  für  praktisch  gehalten  werden 
kann,  gegen  nervöse  Leiden  eine  rein  klimatische  Kur  zu  empfehlen, 
sondern  man  sucht  nur  für  dieselben  gesunde  hygienische  Verhält- 
nisse, eine  frische  reine  Luft,  die  Entfernung  aus  den  gewöhnlichen 
Verbältnissen,  welche  ich  schon  gelobt  habe,  während  man  die 
eigentliche  Kurmethode  aus  anderen  Elementen  zusammensetzt. 
Da  wo  neben  den  nervösen  Besehwerden  erhebliche  Alterationen  des 
Stoffwechsels  bestehen  oder  ein  Organ  in  einer  hervorragenden  Weise 
betheiligt  ist,  können  dann  allerdings  wieder  Indicationen  für  klima- 


1)  Vergl   8.  79,  \bb,  17S  ff 

2)  Vergl.  Kapitel  X. 
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tische  Knren  hinzukommen,  deren  Betrachtung:  uns  hier  nicht  weiter 
zu  beschäftigen  hat. 

Bei  dem  grossen  Interesse,  welches  die  Nervenkrankheiten  jetzt 
allgemein  erregen,  hat  natürlich  auch  die  Diät  dieser  Kranken  die 
Autoren  viel  beschäftigt.  Ja  es  ist  im  Verhältniss  zu  dem  Wenigen, 
was  wir  wirklich  wissen,  sehr  viel  darüber  geschrieben  worden. 

Im  Allgemeinen  nimmt  man  an,  dass  der  Stoffwechsel  im  Nerven- 
system ein  ungemein  reger  sei,  doch  findet  man  dem  entgegen  auch 
die  Angabe,  dass  er  ein  sehr  langsamer  sein  müsse.  Die  Hunger- 
versuche an  Thieren  zeigen,  dass  fast  gar  keine  Gewichtsabnahme 
von  Gehirn  und  Rückenmark  eintritt,  während  das  Thier  verhungert. 
Ranke  verwerthet  aber  gerade  diese  Beobachtung  zu  dem  Schlüsse, 
der  Stoffwechsel  müsse  ein  sehr  reger  sein,  da  die  Erhaltung  des 
Gewichtes  nur  dadurch  zu  erklären  sei,  dass  die  unvermeidlichen 
Gewichtsverluste  mit  grosser  Schnelligkeit  und  Genauigkeit  wieder 
ausgeglichen  würden.  Es  liegt  auch  nahe,  aus  der  unablässigen 
Spannung  und  Thätigkeit  des  Nervensystems  zu  folgern,  dass  in  dem- 
eelben  sehr  viele  und  energische  Umsetzungen  stattfinden  mflssen. 
Dabei  kann  aber  Abnutzung  und  Wiederersatz  der  funotionirenden 
Substanz  so  gering  sein,  dass  weder  Harnuntersuchungen  noch  andere 
quantitative  Bestimmungen  einen  Maassstab  fUr  die  Beurtheilung  tin 
die  Hand  geben.  Wir  wissen  jedenfalls,  dass  die  Gehirnthätigkeit 
und  überhaupt  die  Nerventhätigkeit  durch  die  gebräuchlichen  Metho- 
den der  Stoffwechseluntersuchung  nicht  zu  messen  sind.  Wir  haben 
dagegen  sehr  bestimmte  Erfahrungen  über  die  Reparationsföhigkeit 
der  Nerven,  welche  aus  klinischen  und  experimentellen  Beobach- 
tungen folgen  und  welche  wir  direct  benutzen  können. 

Einfache  Wunden  können,  wie  es  scheint,  sehr  schnell  durch 
eine  Art  von  prima  intentio  heilen.  Dagegen  verlangen  Quetschungen 
und  Contusionen  auffallend  viel  Zeit.  Bei  den  Zerstörungen  des 
Centralnervensystems  dauert  die  Reparation  ungemein  lange  ond 
erstreckt  sich  über  ein  Jahr  und  mehr  nach  Beobachtungen,  welche 
wir  an  Menschen  sammeln.  Die  Affen  von  Munk  waren  aller- 
dings in  der  Regel  schon  nach  6  Wochen  in  einem  Zustande,  der 
einer  vollen  Wiederherstellung  ähnelte.  Es  kommen  bei  all  diesen 
Heilungsvorgängen  offenbar  zwei  Momente  in  Betracht,  das  eine  ist 
die  einfache  Wundheilung,  welche  ungefähr  in  eben  dem  Tempo 
stattfinden  dürfte,  wie  die  Wundheilung  anderer  Organe  auch,  das 
andere  ist  die  Wiederherstellung  der  Function,  und  diese  kann  offen- 
bar ganz  ausserordentlich  viel  Zeit  in  Anspruch  nehmen;  sie  wird 
bei  jungen  und  kräftigen  Leuten  schneller  von  Statten  gehen  als  bei 
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älterea  uud  kacitoctischen,  sie  wird  bei  jeueu  niicii  weiter  gehen, 
aber  man  muss  immer  mit  sehr  ianitreii  Zeiträumen  reebnen.  Bei 
Bolcben  jungen  Leuten,  welche  durcli  übemiässiore  Arbeit  und  Auf- 
regunji:  eine  nervöse  Affection  aoquiriren,  sieht  man  die  Beschwerden 
sich  durch  Jahre  schleppen  und  immer  und  immer  bei  geringen 
Anlässen  wiederkehren.  Die  Besserung  nach  Apoplexien  kann  sich 
über  ein  Jahr  erstrecken. 

Wir  müssen  also  ftlr  unsere  Zwecke  uns  auf  die  Seite  Hoi'pk- 
Seyler's  stellen  und  entschieden  mit  sehr  langsamen  Vorgän - 
gen  rechnen,  und  wenn  wir  unsere  Kuren  so  einzurichten  wünschen, 
dass  wir  in  kurzer  Zeit  Resultate  erzielen  wollen,  so  dOrien  wir  uns 
nicht  von  einer  Beeinflussung  des  StoÖwechsels  etwji«  versprechen. 
Aber  wenn  wir  es  mit  sehr  chronischen  Zuständen  zu  thun  haben, 
wenn  die  Patienten  sich  darein  ergeben  haben  und  selbst  nicht  mehr 
daran  glauben,  dass  irgend  ein  wunderbares  Kecept  ihnen  schnelle 
Heilung  bringen  wird,  dann  ist  die  Berücksichtigung  des  Stoffwech- 
sels derjenige  Punkt,  von  dem  aus  oft  die  allerschönsten  Resultate 
erzielt  werden  können.  Es  haben  da  solche  Kuren,  wie  die  Milch- 
kur und  ähnliche,  grossen  Beifall  gefunden.  Manche  predigen  die 
Enthaltung  von  Fleisch,  indem  man  dessen  Zufuhr  immer  als  einen 
g.anz  besondereu  Reiz  fllr  die  Nerveucentren  hinstellen  will.  Ein  igt 
auch  manches  vorhanden,  was  dat^r  zu  sprechen  scheint.  Man  hat 
die  Beobachtung  gemacht,  dass  Kinder,  welche  des  .\bends  Fleisch 
bekommen,  unruhiger  schlafen  als  solche,  welche  Milch  und  Brod 
erhalten.  Auch  ist  es  richtig,  dass  mit  dem  Fleisch  eine  Menge 
complicirter  Extractivstoffe  zugeführt  werden,  denen  man  schon  aller- 
lei Wirkungen  zutrauen  darf,  aber  in  keinem  von  allen  hat  uns  das 
Experiment  bisher  irgend  einen  besonders  reizenden  Körper  kennen 
gelehrt.  Indessen  liegen  einige  interessante  Krankengeschichten  vor, 
wo  namentlich  Kopfschmerzen  mit  grosser  Sicherheit  durch  Gennss 
von  Fleisch  hervorgerufen  und  durch  Enthaltung  von  demselben  ver- 
mieden werden  konnten,  so  dass  man  dadurch  doch  flir  gewisse 
Individualitäten  wenigstens  zu  dem  Schlüsse  gedrängt  wird,  dass  in 
der  Fleischnahrung  irgend  ein  besonderes  Moment  gegeben  sein  kann, 
welches  unter  Umständen  dann  auch  schädlich  sein  mag.  Dahin  ge- 
hört auch  die  neuerlich  aufgetauchte  Behauptung,  dass  zu  einseitige 
Fleischnahrung  die  Entwickelung  der  Neurasthenie  begünstige.  Es 
erinnert  mich  dies  an  eine  Angabe  von  A.  Dehn,  welcher  behufs 
Studiums  der  Ausscheidung  von  Kalisalzen  solche  roehrfacli  einnahm 
und  jedesmal  danach  Kopfschmerzen  bekam.  Kranke  äussern  sicli 
oft  sehr  befriedigt,  wenn  man  sie  eine  Zeit  lang  auf  vegetarianische 
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Diät  setzt,  aber  ihre  Selbstbeobaolitung:  ist  leider  nur  zu  oft  eine 
durch  Begeisterung  Anderer  eingeredete  Selbsttäuscliuup;  eine  ab- 
solute Fleischentbaltnng  scheint  mir  fUr  den  Menschen,  der 
von  Jugend  auf  an  Fleisch  gewöhnt  ist,  eine  direct  schwächende 
Methode,  welche  ich  mir  nur  unter  genauer  Controle  und  für  eine 
kürzere  Zeit  gestatten  wUrde.  In  diesem  Sinne  ist  auch  eine  Milch- 
kur unter  Umständen   rathsam. 

Interessante  Mittlieiluugen  macht  Nf::FTEL  ')  tlber  den  Nutzen  des 
Trinkens  von  heissem  '^)  Wasser,  welches  er  seinen  nervösen  Patienten 
in  der  Dosis  von  l  Tasse  oder  noch  mehr  nach  systematischer  Mus- 
kelarbeit nehmen  lässt.  „Eine  angenehme  Wärme  verbreitet  sieh 
dann  über  den  ganzen  Körper,  die  Hauttranspiration  wird  gesteigert 
und  die  erschöpften  Patienten  fUhlen  sich  darauf  erleichtert  .  .  .** 
Er  betrachtet  es  als  ein  Mittel,  welches  durch  Anregung  der  Cir- 
culation,  der  Transpiration  und  des  Appetites  bei  Neurosen  sehr 
günstig  wirke. 

Die  Pb3'8iologie  hat  uns  mit  einigen  hierher  gehörigen  Daten 
über  die  Erregbarkeit  der  Nerven  bekannt  gemacht,  welche  icii 
Urnen  zum  Schluss  in  die  Erinnerung  rufen  möchte.  Hakless  hat 
besonders  jrczeigt,  dass  eine  Zunahme  des  Wassergehaltes  der  Ner- 
vcnsiibstauz  ihre  Erregbarkeit  herabsetzt,  wälirend  eine  Abnahme 
an  Wasser  sie  steigert,  bis  die  Wirkungen  der  Eintrocknung  sich 
wieder  in  ihrem  Verschwinden  äussern.  Diese  Angabe  hat  Kankb 
enveitert,  indem  er  fand,  dass  der  Wassergehalt  des  FroschrUcken- 
marks  bei  tetanisirten  Thieren  niedriger  als  bei  geruhten  war.  Da 
der  Wassergehalt  der  grauen  riirnsubstanz  stt^ts  höher  als  der  des 
Blutes  gefunden  wurde,  so  ist  ein  lebhafter  Diffusionsstrom  zwischen 
beiden  anzunehmen,  durch  welchen  dem  Blute  Wasser  zugeführt  wird, 
während  die  Nervensubstanz  andere  Stoffe  dafür  aus  dem  Blute  er- 
halten rauss.  In  Bezug  auf  die  Erregbarkeitsäuderung  aber  stimmt  er 
nicht  ganz  mit  Haki.,K8S  überein,  da  er  angibt,  dass  sowohl  Wasser- 
zunahme wie  Wasserabnahrae  des  Nerven  zunächst  seine  Erregbar- 
keit erhöhen,  um  sie  in  der  Folge  herabzusetzen  und  damit  auch 
fllr  die  Wasserzufuhr  das  von  uns  Eingangs  dieses  Abschnittes  (S.  268) 
angeführte  Gesetz  bestätigt.  Sicher  ist  es,  dass  wir  den  Körper 
wasserreicher  und  ärmer  machen  können,  wie  weit  man  aber  daraa 
denken  darf,  auf  solche  Weise  das  Nervensystem  zu  beeintiussen, 
kann  zur  Zeit  nicht  beurtheilt  werden,   nur  darauf  ist  hinzuweiflen 


0  Arcli.  f  Psych.  Bd.  21. 

2)  Nicht  WArmen,  das  beisst  also  wohl  Ober  öu"  C.  ? 


Stoffwechsel  im  Gehirn. 
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dass  bei  vielen  Trink-  und  Badekuren  eine  gewisse  Wirkung  nuf 
die  Nerven  auch  aus  diesem  Momente  hervorpcbeu  dürfte. 

Auch  andere  interessante  Resultate,  welche  Ranke  bei  seinen 
Untcrsnohunpen  über  den  Tetanus  fand,  haben  gelegentlich  die 
Aufmerksamkeit  der  Therapeuten  auf  sich  gezogen,  so,  dass  Kohlen- 
sftnre  die  Erregbarkeit  der  peripheren  Nerven  vermindert,  Milchsäure 
und  saures  phogpliorsaures  Knli  rcsp.  Natron  sie  erhöht,  Harnstofl', 
Ilippnrsäure,  galleusaures  Natron  und  die  Kalisalze  erregend  auf  die 
SETsCHENow'schen  Centra  im  Froschgeiiirn  wirken,  Milchsäure,  saure 
phosphorsaure  Alkalien  und  die  neutralen  Kalisalze  als  , ermüdende 
Substanzen"  im  Sinne  Ranke's  sich  erwiesen.  Eine  praktische  Be- 
deutung haben  aber  die  damit  zusammenhängenden  Versuche  nicht 
gewinnen  können. 

Vom  Sauerstoff  ist  auch  neuerdings  angegeben,  dass  seine  reich- 
lichere Zufuhr  die  Erregbarkeit  des  Gehirns  herabsetze,  es  wUrde 
das  wohl  auf  den  Nutzen  herauskommen,  welchen  man  von  einem 
niederen  KohlensÄurebestande  in  den  Geweben  erwartet  hat. 

Wir  haben  es  zur  Zeit  nicht  in  der  Hand,  auf  einen  Nerven 
irgend  einen  dieser  Stoffe  in  der  Weise  einwirken  zu  lassen,  wie 
man  das  experimentell  thun  kann;  wenn  wir  Jemand  reichlich  Kali- 
salze eingeben,  so  erhalten  wir  ganz  andere  Wirkungen  als  die  an- 
geführten Erregbarkeitsveränderungen ;  Verthellung  und  weiterer  Ver- 
bleib dieser  Stoffe  im  Körper  unterliegen  so  complicirten  Gesetzen, 
dass  wir  uns  darüber  auch  nicht  wundern  können.  Dennoch  sind 
diese  Sachen  von  so  grosser  Bedeutung,  weil  auf  diesen  RAUKE'schen 
Untersuchungen  ein  Resultat  beruht,  welches  praktisch  mir  von  einer 
ganz  ausserordentlichen  Tragweite  zu  sein  scheint,  ich  meine  das 
Gesetz,  dass  die  lebende  Nervensnbstanz  durch  Imbibition  nur  dann 
Stoffe  in  sich  aufnimmt,  wenn  ihre  Lebensenergie  geschwächt  ist. 
Alles  was  wir  den  Nerven  Gutes  thun  wolleu,  muss  in  letzter  In- 
stanz durch  Imbibition  auf  ihn  einwirken,  es  ergibt  sich  also  zum 
Beispiel,  dass  man  die  Darreichung  von  Medicamenten  nicht  immer 
ganz  einfach  in  der  Idee  ausfahren  kann,  dieselben  müssen  selbst- 
verstflndlich  wirken,  nur  die  wirken  selbstverständlich,  welche  selbst 
schädigend  auf  die  Lebensenergie  des  Nerven  schon  dadurch  wirken, 
d&sa  sie  von  aussen  andringen.  Die  anderen  aber  wirken  nur,  wenn 
ich  die  Nerven  dazu  disponire,  das  sind  gerade  die  nützlichen,  dem 
Nerven  für  seinen  Aufbau,  Wiederereatz  resp.  zu  seiner  Kräftigung 
am  nöthigsten.  Diese  werden  nur  dann  sicher  aufgenommen,  wenn 
wir  zugleich  irgend  eine  Metliode  anwenden,  um  die  Lebensenergie 
zu  schädigen,  und  dazu  bietet  sich  uns  keine  natnrgemässere  als  die 
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Ermüdung.     So  kommt  Ranke  zu   dem  Paradoxon,  nur  ermüdete 
Gewebe  werden  ernährt. 

Mag  diese  An9chauung:8wei8e  noch  so  viel  in  sieh  schliessen, 
was  7.U  Zweifel  und  Einwurf  Anlass  gibt,  sie  führt  zu  demselben 
Grundsatz,  welchen  die  Praxis  mehr  und  mehr  acceptirt  und  den 
neueren  Behandlungsmethoden  zu  Grunde  legt:  Nicht  in  behaglicher 
Eulie  kann  die  Gesundlieit  mit  Hilfe  eines  Medicamenles  eingeschlürft 
werden,  sie  will  mit  Mtibe  und  Arbeit  erworben  sein.  Auf  solche 
physiologisch  begründete  Betrachtungen  möchte  ich  die  Bedeutung 
der  complicirten  Methode  der  Behandlung  zurückfuhren,  welche  Weik 
Mitchell  neuerdings  bei  schweren  Neurasthenien  empfohlen  hat, 
und  welche  darauf  hinauslftuft,  dass  dnrcb  eine  sehr  ausgedehnte 
Massage  den  grössten  Theilcs  der  Körpermuskulatur  neben  einer 
energischen  Zufuhr  von  Nahrungsmitteln  der  StofTwechsel  nach  Mög- 
lichkeit betliätigt  wird  und  so  inveterirte  Schwächen  des  Nerven- 
systems sieh  ausgleichen.  Die  Massage,  welciie  nach  unserer  An- 
sicht zunächst  unabhängig  vom  Willen  des  Kranken  eine  weitgehende 
Erhöhung  der  Zersetzungen  in  den  Muskeln  erzielt,  ermöglicht  eine 
rege  Verdauung  und  macht  die  Zufuhr  solcher  Quantitäten  von 
Nahrungsmitteln  möglich,  wie  man  sie  nie  mit  Nutzen  erzwingen 
könnte,  wenn  man  den  Verbrancli  der  Kürperbestandtlicile  durch  die 
gewöhnlichen  Verordnungen  wie  Spazieren  oder  Gymnastik  vermehren 
wollte,  welche  ftlr  willensschwache  oder  gar  bettlägerige  Kranke  so 
gut  wie  gar  nichts  besagen  können.  Daneben  hat  dann  die  Knr 
des  berühmten  Amerikaners  noch  das  mächtige  Schonnngsmoment  der 
Isolirung  des  Kranken  von  allen  gewohnten  Einflüssen  und  illustrirt 
damit  in  einer  interessanten  Weise  die  vielfach  schon  besprochenen 
Maximen  von  der  Verbindnng  der  Uebungs-  und  Schonungsraethoden. 


i 


Anmerkung  1. 

Alles  Wichtige  findet  sich  bei  Erb,  Handbuch  der  Elektrotherapie 
8.  114  ff.  Besonders  ist  mir  noch  folgende  Bcob.nchtung  nufgcfallen: 
Arndt  behandelte  eine  Fr.iu  mit  rechlsscitig  erweiterter  Pupille,  or  setzte 
die  Anode  in  den  Nacken  dicht  unter  die  Protuherantia  occipitalis  und 
T.ar  Seite  derselben  in  die  Vertiefungen  am  vorderen  R.inde  des  Cucul- 
laris,  die  Katliode  bald  höher  bald  tiefer  am  Rücken  in  der  Nähe  der 
Wirbelsäule.  D.ibei  vi-rengerte  sich  die  Pupille  w,=ihrend  der  Dauer  der 
Sitzung,  beim  .\ufsetzen  und  Ahuehnicn  der  Elektrodp  aber  war  dies  so 
stark,  dass  Verf.  von  einer  Scliliessnngs-  und  Ocffnun^szuckung  des 
Sphincter  iridis  spricht '). 
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Anmerkung  2. 

Die  Schwierigkeit  die  therapeutischen  Wirkungen  der  ElektricitÄt  fest- 
zustellen ist  eine  sehr  grosse,  und  so  kommen  so  wunderbare  Gegensfttze 
zu  Tilge,  wie  sie  uns  die  Verhandlungen  der  elektrotherapeutischen  Ver- 
sammlung zu  Frankfurt ')  zeigen.  Mit  Recht  hebt  Schultze  hervor,  wio 
IScheriich  dürftig  die  experimentellen  Grundlagen  sind,  welche  bisher  hier 
geschaffen  sind,  er  konnte  nur  zwei  Abhandlungen  finden,  welche  er  aU 
einschlagend  ansieht-);  eine  von  Reid:  die  Spinalnerven  von  vier  Frosch en 
wurden  in  dem  unteren  Theile  des  Spinalkanals  quer  durchtrennt  und  dann 
die  Muskeln  der  einen  gelähmten  Extremität  täglich  mit  einer  sehwachen 
galvanischen  Batterie  behandelt  (exercisedj,  während  man  die  Muskulatur 
der  andern  Seite  in  Ruhe  liess.  Nach  2  Monaten  zeigte  sich,  dass  die 
Muskeln  der  elektrisirten  Seite  ihre  ursprüngliche  Grösse  und  Festigkeit 
beibehalten  hatten  und  sich  kräftig  coutrahirten.  Die  Muskeln  der  anderen 
Seite  dagegen  waren  zu  der  Hälfte  ihres  frtlheren  Umfaugea  geschrumpft^ 
hatten  iudess  ebenfalls  ihre  Contractilität  behalten.  Die  andere  ist  von 
DtjKKiNE'J.  Er  hat  bei  zwei  Meerschweinchen  die  Ischiadici  durch- 
schnitten und  1  Monat  lang  täglich  ein  Hinterbein  derselben  faradisirt. 
Am  elektrisirf-en  Beine  waren  die  gangränösen  Stellen  kleiner  oder  fehlten 
ganz,  die  Atrophie  war  weniger  deutlich  und  die  Herabsetzung  der  fara- 
dischen Erregbarkeit  geringer,  als  am  nicht  elektrisirten  Bein. 

Anmerkung  3. 

Eine  cultnrhistorisch  höclist  interessante  Aufgabe  ist  der  Therapie 
jetzt  in  der  Bekämpfung  der  sogenannten  traumatischen  Neurose  erwach- 
aen,  einer  Abart  der  Neurasthenie,  welche  in  Folge  einer  Verletzung, 
wenn  auch  der  scheinbar  unbedeutendsten,  entstehen  kann  und  jetzt  zu 
einer  bedeutsamen  Krnnkheifsspecies  bei  uns  durch  das  Unfallversichernngs- 
gesetz  gezüchtet  wird.  Vergleicht  man  die  Bcdeutnng,  welche  dieser 
Krankheitszustand  sonst  in  der  Praxis  hat,  mit  derjenigen,  welche  er  ge- 
winnt, sobald  es  sich  ura  das  Gewinnen  von  Pension  und  Rente  handelt, 
80  wird  derjenige,  welcher  f  bcrsicht  über  ein  grosses  Krankenni-ateriai 
hat,  zu  der  Überzeugung  gelangen,  dass  die  Gesetze  hier  die  Entwickelang 
einer  Krankheitaspecies  begünstigen,  sie  ist  in  ein  Treibhaus  gebracht  und 
wird  uns  die  erstaunlichsten  BlOthcn  treiben.  Falsch  sind  diejenigen  be- 
richtet, welche  glauben,  es  handle  sich  hier  nur  nm  die  Entlarvung  von 
Simulanten.  Es  handelt  sich  nm  die  Benrtheitung  und  das  Verständuisa 
eines  psychischen  Vorganges,  bei  dem  Simulation  von  den  geringsten  bis 
zu  den  kr.äftigsten  Dosen  mit  unterlaufen  kann,  aber  aucli  ganz  und  gar 
nicht  nothwendig  ist.  Das  wesentliche  ist  vielmehr  der  Selbstbetrug,  oder 
mit  dem  andern  wissenschaftlichen  Worte  die  Autosuggestion,  deren  Kraft 
durch  die  Charakterschwäche  dieser  Leute  im  Verein  mit  dem  Verhalten 
ihrer  Umgebung  so  gesteigert  wird,  dass  wir  ihr  mit  den  alten  Formen 
unserer  wissenschaftlichen  Therapie  oft  genug  nicht  mehr  gewachsen  sind. 


1)  Klektrotherapcutische  Streitfragen,  Wiesbaden  1S92. 

2)  ScmjLTZK  aber  Heilwirkung  der  Elektricit&t,  Wiebbaden  tS92. 
3i  Nach  Sohnidt'b  Jahrb.  229. 
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80  wie  die  Sache  jetzt  liegt,  da  wir  den  Zustand  für  einen  Krankbeits- 
zuBtand  erklären  mflssen,  wird  eine  Anzahl  arbeitskrät'tiger  Leate  darch 
ihre  geistige  Schwächlichkeit  unter  Begünstigung  von  Seiten  der  Gesetz- 
gebung zu  einer  Last  fUr  ihre  Frauen  und  Kinder,  für  Gemeinde  und 
Staat,  zu  einem  Gegenstande  des  Mitleids  und  der  Verachtung  zugleich  fUr 
den  Einsichtigen,  zu  einem  hochinteressanten  Object  des  Studiums  für  den 
Arzt  und  den  Philosophen.  Die  augenblickliche  Sachlage  in  einer  klaren 
Weise  auszusprechen,  schien  mir  für  den  Therapeut  wichtig  genug,  um 
mir  diese  kleine  Abschweifung  zu  gestatten. 

Anmerkung  4. 

Es  gibt  einen  schwachen  Punkt  in  uns,  auf  welchen  der  Aret  vor 
allen  andern  häufig  seinen  Finger  legt,  und  wo  ein  Urtheil  über  den 
Menschen  sich  ihm  eröffnet,  wie  es  schwer  wieder  so  scharf  gewonnen 
werden  kann,  das  ist  die  Todesfurcht.  Wir  kennen  Menschen,  die  in 
dieser  Furcht  uns  täglich  mit  ihren  Besorgnissen  quälen  und  die  Rahe 
ilirer  Angehörigen  vernichten.  Es  sind  das  nicht  einfache  Hypochonder 
und  Hysterische ;  unter  ihnen  tritt  allerdings  diese  Furcht  g.inz  besonders 
uns  im  Gewände  des  krassesten  Egoismus  entgegen,  aber  auch  bei  an- 
deren Gesunden  und  n.imentlich  sogenannten  hoch  Gebildeten  findet  man 
diese  Furcht.  Sie  macht  den  Eindruck  von  Hochmuth  und  Selbstüber- 
schätzung, sie  macht  den  Rindruck  übertriebener  Aengstlichkeit  und  Affen- 
liebe, sie  kann  die  Gestalt  fast  jeder  Thorheit  und  fast  jeder  Schwäche 
annehmen,  —  dass  dem  Todesfurcht  zu  Grunde  liegt,  merkt  diinn  zu- 
weilen gar  nicht  einmal  der  Betreffende  selbst,  aber  sein  Arzt  kann  es 
durchschauen.  Es  ist  nun  für  den  denkenden  Menschen  ausserordentlich 
niederschlagend,  wenn  er  dieser  Furcht  häufig  und  gerade  bei  solchen 
begegnet,  bei  welchen  man  eine  vernünftige  Ueberlegung  voraussetzen 
muss.  Im  Allgemeinen  kann  sich  ja  jeder  sagen,  was  sein  Tod  für  un- 
günstige Folgen  nach  sich  zieheu  würde.  Ich  halte  es  nicht  für  richtig, 
wenn  in  unserer  Gesellschaft  der  Todesgedanke  meist  ängstlich  geflohen 
wird,  selbst  denen,  welchen  er  noch  scheinbar  ferne  steht,  muss  er  doch 
eigentlich  der  Natur  der  Sache  nach  nahe  liegen.  Und  wenn  sich  jedes 
lebende  Wesen  instinctiv  vor  dem  Tode  scheut,  wird  er  uns  nicht  ein 
vertrauter  Gedanke,  wenn  wir  ihn  öfter  in  den  verschiedensten  Lebens- 
lagen durchdenken? 

Bei  der  fundamentalen  Bedeutung  der  Todesfurcht  für  das  Denken 
und  Handeln  des  Menschen  ist  jedenfalls  der  Mangel  einer  eingehenderen 
Berücksichtigung  dieses  Symptom»  auffallend,  und  verdient  Erwähnung^ 
obwohl  die  Erklärung  nicht  schwer  sein  dürfte. 


Zehnte  Vorlesung. 


Beeinflussung  des  Stoffvrechsels. 


Während  wir  bei  denjenigen  UntereucLungen,  welolie  uns  bis- 
her beschäftigt  haben,  immer  von  der  Betrachtung  eines  bestimmten 
Organes  ausgingen  und  alle  unsere  Sorge  nur  daranf  richteten,  diesem 
einen  zu  nützen,  so  müssen  wir  uns  jetzt  auf  einen  ganz  anderen 
Boden  stellen.  Es  gibt  eine  grosse  Menge  von  Krankheiten,  welche 
wir  nicht  auf  die  Erkrankung  eines  bestimmten  Organes  zurück- 
fllhren  können.  Es  ist  möglich,  dass  dies  zum  Theil  noch  auf  unserer 
ungenügenden  Keuntniss  derselben  beruht  und  dass  es  noch  einmal 
gelingen  wird,  gewisse  Formen  pernioiöser  Anämien  und  andere 
Blntalterationen  als  Symptome  von  Organerkrankungen  zu  erkennen 
—  aber  es  ist  sicher,  dass  es  Störungen  gibt,  bei  denen  wir  nicht 
den  Aasgangspunkt  der  ganzen  Erkrankung  in  ein  bestimmtes  Organ 
verlegen  dürfen;  es  sind  Anomalien  des  StoflFweehsels ,  für  welche 

C~  die  Ursachen  in  Infeotionen,  in  Vergiftungen,  in  schädlichen  Ein- 
wirkungen zu  suchen  sind,  welche  den  ganzen  Körper  gleichmässig 
tre£fen,  wo  jedes  Organ  das  andere  schädigt  und  von  den  anderen 
geschädigt  wird.  Soweit  diese  Krankheitsursachen  von  uns  erkannt 
worden  sind,  suchen  wir  sie  zu  beseitigen  und  damit  die  Indicatio 
cansalis  zu  erfüllen,  aber  das  Beate,  was  wir  erzielen  können,  ist 
meist  nur,  dass  wir  die  Fortwirkung  derselben  verhindern.  In  vielen 
Fällen  genügt  dies  auch,  um  dem  Organismus  die  Möglichkeit  zu 
einer  Restitutio  in  integrum  zu  gewähren,  wenn  derselbe  nicht  schon 
zn  tief  geschädigt  worden  war,  in  fielen  Fällen  ist  es  aber  nicht 
mehr  möglich,  wir  kennen  das  schädliche  Moment  nicht,  können 
seine  Weiterwirkung  nicht  hemmen  und  wollen  doch  eine  nützliche 
nnd  rationelle  Therapie  treiben.  In  allen  solchen  Fällen  machen 
wir  die  zu  Tage  tretenden  Störungen  des  Stoffwechsels  zunächst  rein 
symptomatisch  zum  Angriffspunkt  unserer  Therapie:  ist  zu  viel 
Zucker  im  Blute  vorhanden,  so  geben  wir  eine  Diät,  welche  die 
Zackerbildung  erschwert,  findet    eine  Ablagerang  von    harnsanren 
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Salzen  statt,  bo  wenden  wir  die  Mittel  an,  welche  eine  Ausscheidung 
von  Harnsäure  begünstigen,  scheint  uns  ein  auffallender  Mangel  an 
Blut  der  hervorstechende  Punkt  in  der  Kraukheit,  so  suchen  wir 
auf  die  Blutbildung  verbessernd  einzuwirken. 

Mau  kann  dies  also  als  eine  rein  symptomatische  Therapie  be- 
trachten, aber  sie  ist  insofern  doch  weit  verschieden  von  dem,  was 
wir  gewöhnlich  so  nennen,  als  eine  Beeinflussung  der  Ursachen  der 
Krankheit  damit  unumgänglich  verknüpft  ist,  allerdings  nicht  der 
Grundursachen,  aber  doch  derjenigen,  welche  gerade  durch  unsere 
physiologisch  chemischen  Kenntnisse  uns  angreifbar  gemacht  worden 
sind,  das  heisst  die  Tiierapie  bemüht  sich  unseren  Kenntnissen  ent- 
sprechend 80  viel  wie  möglich  der  Indicatio  causalis  zn  genügen. 
Daher  wird  sie  auch  durch  jede  Entdeckung  auf  dem  Gebiete  des 
Stoffswechsels  gefördert  und  gefestigt. 

DasB  diese  Methode  mehr  Werth  hat,  als  die  gewöhnlichen 
symptomatischen,  sieht  man  auch  daraus,  dass  sie  als  solche  immer 
wieder  vor  allen  andern  geübt  wird  und  mit  einer  gewissen  Con- 
stanz  Heilungen  oder  Besserungen  erzielt.  Die  gewöhnlichen  symp- 
tomatischen Behandlungsmethoden  erzielen  das  nicht,  sie  geben  der 
Kranklieit  Gelegenheit  von  selbst  zu  heilen,  wenn  sie  gutartig  igt, 
aber  sie  tragen  zur  Heilung  dircct  nicht  bei.  Hier  und  da  wird  ein 
Fall  von  Heilung  verkündet,  aber  diese  ist  für  den  Behandelnden 
selbst  eigentlicli  eine  Ueberraschnng,  und  wenn  man  das  heilende 
Mittel  bei  dem  nächsten  Patienten  versucht,  so  läset  es  im  Stich. 
Wir  erwarten  auch  von  unseren  gewöhnlichen  Symptomaticis  die 
Heilung  gar  nicht,  wir  geben  sie,  weil  sie  gewisse  störende  Erschei- 
nungen dem  Kranken  erleichtern.  Wenn  ich  bei  einer  Neuralgie 
Opium  gebe,  so  denke  ich  zunächst  gar  nicht  daran,  dass  ich  sie 
damit  heilen  will.  Anders  ist  es  bei  diesen  Stoffwechselalterationen, 
wenn  ich  anf  den  Stoffwechsel  modificirend  einwirke,  ich  will  damit 
die  Krankheit  bessern  resp.  heilen  nnd  es  gelingt  mir  wirklich  in 
einer  Reihe  von  Fällen.  Die  Erfahrung  spricht  also  ganz  deutlich 
dafür,  dass  wir  in  der  Behandlung  auf  einem  richtigen  Wege  wandeln. 
Wenn  die  Resultate  noch  vielfach  unsichere  nnd  unbefriedigende  sind, 
BO  kommt  das  von  dem  Ungenügenden  unserer  Kenntnisse  her,  aber 
die  Untersuchung  aller  einschlägigen  Verhältnisse  wird  von  ver- 
schiedenen Seiten  her  auf  systematische  Weise  betrieben  und  die 
erzielten  Resultate  sind  doch  besser  als  alle  sonstigen  empirischen 
Empfehlungen.  Welche  Reihe  von  Medicamenten  habe  ich  schon 
während  der  kurzen  Zeit  meiner  medicinischen  Praxis  für  den  Diabetes 
empfehlen  hören !    Und  welches  von  ihnen  hat  sich  einen  dauernden» 


Uebung  und  Schonung  des  Stoffwechsels? 


Achtung  gebietenden  Platz  gewonnen?  Nur  die  Verbeesernng  und 
Ausbildung  der  diätetischen  Methode  ist  es,  welche  immer  tbrtge- 
eohritten  ist  und  sich  allgemeinen  Vertrauens  erfreut.  Eine  Behand- 
lung, welche  solchem  Leiden  gegenüber  solche  Resultate  aufzuweisen 
hat,  muss  mehr  sein,  als  eine  blos  symptomatische,  schon  der  Erfolg 
ist  da  Beweis. 

Icli  werde  also  die  Frage,  in  welcher  Weise  wir  den  Stoff- 
wechsel in  einer  gtlnstigen  Weise  beeinflussen  können,  ganz  ähnlich 
anzufassen  suchen,  wie  ich  es  bei  den  Organen  gemacht  habe.  £s 
kann  sich  hier  fUr  uns  nur  um  die  beiden  Möglichkeiten  handeln, 
denselben  zu  verstärken  oder  herabzusetzen.  Eine  andere  Form  der 
Beeinflussung  desselben  kennen  wir  nicht. 

Das  wäre  also  doch  wieder  Uebung  und  Schonung,  wenn 
wir  den  Sinn  unserer  Worte  etwas  weit  fassen  dürfen. 

Es  muss  die  Aufgabe  unseres  Stofl'wechsels  sein,  aus  dem  zu- 
geftlhrten  Nahrungsmaterial  Kräfte  fi-ei  zu  machen,  welche  im  Stande 
sind,  die  Existenz  des  Organismus  zu  erhalten  und  seine  Leistungen 
zu  bestreiten.  Diese  Kräfte  müssen  ehemische  und  dynamische 
Spannkräfte  sein.  Die  ersteren  werden  bereitet,  angehäuft  und  ver- 
werthet  an  ganz  bestimmten  Stellen  im  Körper,  sie  erlauben  also, 
um  mich  so  auszudrücken,  eine  looale  Beeinflussung  oder  eine  Theil- 
beeinflussung  des  Stoffwechsels.  Die  dynamischen  Spannkräfte  aber, 
Wärme  und  Elektricität  werden  bereitet,  angehäuft  und  verwerthet 
(nach  dem,  was  wir  wissen)  an  allen  Theilen  des  Körpers,  und  in 
diesem  Sinne  betrachte  ich  die  Wirkung  auf  den  GesammtstoflFweohsel 
als  die  Wirkung  auf  Wärme-  und  Elektricitätsbildung.  Da  wir  bei 
dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  von  der  letzteren  aber  gar 
nicht  reden  können,  wenn  wir  uns  nicht  mit  ganz  allgemeinen 
Phrasen  behelfen  wollen,  so  bleibt  uns  als  einziges  Object  ftlr  die 
Beeinflussung  des  Gesammtstofl'wechsels  nur  die  Beeinflussung  der 
Wärmebildung  übrig. 

Unsere  Aufgabe  zerfällt  demnach  in  zwei  Abschnitte.  Im  ersten 
betrachten  wir  die  Mittel,  welche  uns  zu  Gebote  stehen,  die  Bil- 
dung und  Ausscheidung  bestimmter  Stoffe,  welche  zur 
Zusammensetzung  des  Körpers  gehören,  zu  erhöhen  oder  herabzu- 
setzen. Im  zweiten  betrachten  wir  die  Beeinflussung  der  Wärme- 
bildung. 

Beginnen  wir  mit  dem  ersten  Theile,  so  würde  eine  erschöpfende 
Betrachtung  verlangen,  dass  wir  alle  die  chemischen  Constituention 
unseres  Körpers  einzeln  durchgehen.  Das  ist  aber  zwecklos,  da  es 
BOB  durchaus  an  Kenntnissen  zu  einer  so  gründlichen  Behandlung 
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des  Gegenstandes  gebricht.  Wir  müssen  uns  hier  darauf  beschrän- 
ken, solche  Gruppen  zu  betrachten,  über  deren  Ansatz  und  Ver- 
brauch wir  auch  etwas  praictisch  Brauchbares  wissen,  und  erhalten 
von  diesem  Standpunkte  aus  folgende:  die  Eiweisskörper,  die 
Fette,  die  Kohlehydrate,  Wasser  und  die  Salze. 

Es  kann  leicht  gesagt  werden  und  es  ist  auch  richtig,  dass 
diese  Eintbeilung  nur  einen  beschränkten  Werth  beanspruchen  kann ; 
was  wir  am  Krankenbett  thun,  das  bezieht  sich  immer  auf  den 
Kranken  und  anf  seinen  Gesammtstoffweohsel;  ich  kann  mir  nicht 
die  Illusion  machen,  auf  ein  Organ  wie  auf  eine  besondere  Seite 
der  Thätigkeit  des  Stoffwechsels  allein  zu  wirken.  Ich  wünsche  auch 
nicht,  dass  Sie  den  Eindruck  erhalten,  als  wollte  ich  das.  Aber 
für  eine  wissenschaftliche  Betrachtungsweise  sind  uns  diese  ünter- 
abtheilungen  dringend  nothwendig,  denn  sie  allein  eröffnen  uns  das 
Verständniss  fUr  die  Wirkungen,  welche  wir  durch  unsere  Kuren 
eraelen,  sie  ermöglichen  uns,  wie  man  später  sehen  wird,  die  Be- 
deutung dieser  Kuren  zu  begreifen  und  sie  nicht  rein  empirisch, 
sondern   mit  wissenschaftlichem  Sinne  zur  Anwendung  zu  bringen. 

Wir  müssen  bei  unseren  Betrachtungen  von  der  Thatsache  aus- 
gehen, dass  Eiweisskörper,  Fett,  Kohlehydrate,  Wasser  und  Salze 
für  den  Organismus  nöthig  sind  und  dass  diese  Körper  in  einem 
bestimmten  Verhältniss  nöthig  sind,  welches  allerdings  in  der  Breite 
der  Gesundheit  Schwankungen  gestattet.  Von  diesen  Verhältnissen, 
welche  uns  die  Physiologie  gelehrt  hat,  kann  man  bei  dem  gesunden 
Menschen  nur  geringe,  niemals  sehr  grobe  Abweichungen  gestatten, 
wenn  man  nicht  nach  einiger  Zeit  Schädigungen  des  Organismus 
haben  will,  die  wir  zwar  bisher  noch  wenig  übersehen,  deren  Ent- 
wicklung aber  nichts  desto  weniger  ganz  sicher  und  mit  der  Zeit 
zunehmend  eintreten  muss.  Für  den  kranken  Menschen  soll  die 
wissenschaftliche  Forschung  Art  und  Grad  der  von  der  Normal- 
nahrungszufuhr erforderlichen  Abweichungen  feststellen;  wir  haben 
schon  mehrfach  Gelegenheit  gehabt  zu  sehen,  wie  vieles  auf  diesem 
Gebiete  noch  der  Untersuchung,  geschweige  der  endgiltigen  Fe«t- 
etellung  bedarf. 


Es  erscheint  von  vornherein  am  einfachsten,  dass  wir  die  Ze 
Setzungen  der  Eiweisskörper  im  Organismus  durch  die  Rega^ 
lirnng  der  Ei weisszufubr    in    unserer  Nahrung    beeinflnssei 
Die  Physiologie  des  Stoffwechsels  gibt  uns  dafür  die  werth  vollsten'' 
Anhaltspunkte.    Je  mehr  Eiweiss   dem  Körper  zugeführt  wird,  uro 
Bo  mehr  wird  davon  zersetzt,  und  diese  Steigerung  kann  bis  an  die 
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Grenze  der  Aufnahmefilliigkeit  gebraolit  werden  —  sie  findet  um 
80  sicherer  statt,  je  geringer  die  Zufuhr  an  anderen  Nahrnugsbe- 
standtheilen  ist  und  ist  bekanntlich  beim  Fleischfresser  anf  eine 
enorme  Grösse  zu  treiben.  Das  Entgegengesetzte  kann  man  durch 
Entziehung  der  Eiweisskörper  in  der  Nahrang  eben  so  sicher  er- 
reichen. Es  ist  also  nicht  eine  einfache  folgerichtige  Vorstellung, 
wenn  man  glaubt,  den  Körper  z.  B.  durch  reichliche  Eiweissznfohr 
kräftigen  zu  können.  Da  das  Eiweiss,  wie  es  mehr  zugeftlhrt, 
auch  mehr  zersetzt  wird,  so  erzielt  man  wohl  eine  sehr  ener- 
gische Bethathigung  des  Eiweissumsatzes,  aber  es  ist  die  Frage, 
wie  viel  dabei  dem  Organismus  zu  Gute  kommt.  Das  hängt  viel 
weniger  von  der  Menge  des  zngeflihrten  Eiweisses  ab,  als  von 
den  anderen  beigegebenen  NahrungsstoflFen  und  von  den  übrigen 
Bedingungen,  unter  denen  sich  der  Körper  befindet.  —  Die  soge- 
nannte kräftige  Fleischdiät  ist  nicht  kräftigend  in  jegliohem  Ver- 
stände des  Wortes. 

Es  scheint,  dass  die  verhältnissmässig  grössere  Menge  oirouliren- 
den  Eiweisses  ein  erhöhtes  Gefühl  von  Kraft  und  Energie  verleihen 
kann,  und  jedenfalls  ist  ein  solcher  Mensch  auch  etwas  leistungs- 
fähiger, als  der  ebenso  beschaffene  mit  weniger  disponiblem  Eiweiss 
—  aber  dies  ist  doch  wenig  werth.  Wenn  nicht  dieser  grössere  Kraft- 
umsatz  zu  einer  Stärkung  der  Organe  fllhrt,  so  müssen  dieselben  da- 
durch aufgerieben  werden.  Es  muss  also  auch  hier  eine  sehr  scharfe 
Grenze  ftlr  die  Uebung  geben,  sowie  man  dieselbe  überschreitet,  so 

liBchadet  man.  Ein  grösserer  Eiweissoonsum  muss  jedenfalls  sehr  er- 
höhte Ansprüche  an  den  Stoffwechsel  machen,  und  zwar  an  die  Or- 
gane, welche  nach  unseren  Kenntnissen  dabei  besonders  in  Tbätigkeit 
treten  mttssten,  das  wäre  Herz,  Magen,  Leber  und  Nieren.  Diesen 
Organen  würde  also  bei  einem  kranken  Menschen  auch  ein  Nutzen 
erwachsen  können,  insofern  sie  eine  gewisse  Gymnastik  treiben  würden. 
Ich  glaube  zwar  nicht,  dass  man  bis  jetzt  bei  irgend  einer  Krank- 
heit schon  solche  Indioation  hat  aufstellen  können;  jedenfalls  ist  für 
den  Gesunden  klar,  dass  bei  einem  übermässigen  Fleisohgenuss  eine 

^■nngleichmäesige  Thätigkeit  der  Organe  eintreten  muss,  die  Nieren 
müssen  mehr  arbeiten  und  die  Lunge  weniger,  als  der  ganzen  Anlage 
nach  geschehen  sollte  —  es  werden  noch  viel  mehr  Störungen  da  sein, 
aber  ich  nenne  nur  die,  welche  wir  ohne  weiteres  als  siciier  anführen 
können.    Eine  solche  Perturbation  des  Stoffwechsels,   wenn  ich  so 

isagen  darf,  ist  natürlich  nicht  gleichgültig.  Da  man  nun  nichts  Ge- 
naueres weiss,  so  liat  man  solche  Diät  „aufregend*  genannt  und 
einige  sehr  energische  Freunde  der  Menschheit  haben  den  Schluss 
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gezogen,  dass  Fleisch  flberhaupt  für  den  Menschen  eine  schädliche 
Speise  sei.    Doch  dies  beiläufig. 

Es  war  den  Forschern  immerhin  Überraschend,  dass  sie  zn  der 
Einsicht  kommen  miiseten,  Eiweis«,  welche»  man  für  einen  sehr  sta- 
bilen und  scliwer  zersetzliclieu  Körper  gehalten  hatte,  könne  ausser- 
ordentlich schnell  im  Stoflwechsel  zerfallen,  und  ein  weiteres  Studium 
dieser  Verhältnisse  hat  VoiT  Veranlassung  gegeben,  einen  Unterschied 
zwischen  0  rga  n  ei  weiss  und  circulireudemEiweisszu  machen. 
Wenn  auch  diese  Unterscheidung  gewisse  Bedenken  erregt  hat,  so 
ist  sie  docli  eine  sehr  praktisclie  Hypothese,  um  die  Verhältnisse  Ihnen 
darstellen  zu  können.  Es  verbrennen  im  Blute  und  den  Geweben 
eine  grosse  Menge  von  Eiweisskörpern  direet,  sobald  sie  resorbirt 
worden  sind  (ciroulirendes  Eivveiss),  ein  anderer  Tiieil  wird  zum  Auf- 
bau der  Gewebe  verwendet  und  verföUt  durch  Abnutzung  sehr  all- 
mäiilich  der  Verbrennung  (Organeiweiss),  so  können  Sie  zwar  durch 
reichliches  Fleischessen  die  Menge  des  circulirenden  Eiweisses  in  sehr 
ausgedehntem  Maasse  erhöhen,  die  des  Organeiweiss  aber  nur  sehr 
wenig  auf  einmal  und  sehr  allmählich,  wenn  überhaupt. 

Bei  normalen  Verhältnissen  und  einem  guten  Eruährungszustaade 
ist  also  zunächst  nicht  daran  zu  denken ,  dass  eine  Mehrzufuhr  von 
Eiweiss  auch  den  Ausatz  verstärken  könne,  ee  wird  damit  nur  der 
U  m 8 a t z  gesteigert.  Es  hat  das  seine  praktisch  sehr  wichtigen  Seiten. 
Wie  oft  werden  Sie  nicht  von  besorgten  Eltern  bei  sonst  wohl  er- 
nährten Kindern  gefragt  werden,  ob  mau  ihnen  nicht  dies  oder  jenes 
geben  solle.  In  gewissen  Kreisen  haben  die  Aerzte  früher  entschieden 
einer  Ueberftltteruug  mit  Fleisch  das  Wort  geredet,  und  wie  die  An- 
schauungen unseres  Standes  ins  Volk  erst  allmählich  eindringen,  dann 
ab«r  auch  festsitzen  und  uns  oft  nach  100  Jahren  wie  Aberglaube 
anmuthen,  so  finden  Sie  auch  jetzt  gelegentlich  die  Neigung,  Fleisch 
in  der  Nahrung  nach  Möglichkeit  zu  bevorzugen,  von  solchen  ausge- 
sprochen, welche  sich  einer  fortwährenden  Kräftigung  ftlr  benöthigt 
halten.  Man  soll  im  Allgemeinen  dann  mehr  Fleisch  verordnen,  wenn 
man  sich  überzeugt,  dass  der  Eiweissstaud  des  Körpers  ein  zu  geringer 
ist  und  wenn  man  gleichzeitig  weiss,  dass  auch  die  Eiwcisszufuhr 
eine  zu  geringe  ist.  Immer  muss  man  dabei  zugleich  Anordnungea 
treffen,  welche  den  Eiweissansatz  selbst  begünstigen. 

Ist  eine  Krankheit  vorhergegangen,  bei  welcher  die  Ernährnnjf 
sehr  gelitten  hat,  ist  also  der  Eiweissstaud  ein  sehr  geringer,  so  ist 
reichliche  Eiweisszufuhr  nothwcndig,  aber  auch  dann  sichert  sie  nioht 
ohne  Weiteres  eine  Anbildung  desselben.  Magere  Reconvalesoenten, 
sagt  YuiT,  kommen  mit  fettarmem  Fleisch   nicht  in  die  Höhe,  sie 
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können  nicht  einmal  so  viel  davon  verzehren,  dass  ihr  ftrinlicher 
Eiweissstand  erhalten  wird.  Ob  unter  solelien  Umständen  die  Zu- 
fuhr von  Peptonen  etwas  leisten  könnte,  wäre  wohl  der  Unter- 
suchung werth. 

Wollen  wir  eine  Anbildung  von  Eiweiss  begünstigen,  so  müssen 
wir  neben  diesem  auch  Kohlehydrate  oder  Fett,  am  besten  beides 
darreichen,  denn  unter  diesen  Umständen  wird  die  Eiweisszersetzuiig 
beschränkt.  Je  mehr  Eiweiss  man  im  Verhältnlss  zu  den  Kohleiiy- 
dratcn  gibt,  um  so  rascher  wird  Stickstoflgleichgewicht  erzielt,  der 
Eiweissansatz  hört  damit  aber  auf;  vermehrt  man  dagegen  die  Menge 
der  Kohlehydrate  bei  mittleren  Eiweissmengen,  so  währt  der  Ansatz 
von  Eiweiss  lange  Zeit  fort.  Bei  der  Ernährung  von  Reoonvales- 
ccnten  ist  die  Bedeutung  dieses  Satzes  in  die  Augen  springend,  aber 
auch  während  lange  dauernder  consurairender  Krankheiten  kommt  er 
ebenso  zur  Geltung.  Hierauf  beruht  zum  Beispiel  die  wissenschaft- 
liche Begründung  der  empirisch  gewonnenen  Thatsache,  dass  den 
Phthisikern  eine  reichliche  Zufuhr  von  Kohlehydraten  gewälirt  werden 
soll,  und  dasselbe  kommt  besonders  bei  Ernährung  der  Typhuskranken 
in  Betracht,  deren  Eiweisszersctzung  an  sicli  eine  so  bedeutende  ist. 
Es  genügt  nicht,  ihnen  Milch  zu  geben,  man  fUgt  vielmehr  verschie- 
dene Amylacceu  hinzu,  die  Mehlsuppc  hat  ihren  guten  Sinn,  und  der 
Arzt,  welcher  erzahlt,  seit  er  seineu  Typhuskranken  Brod  gestatte, 
befönden  sie  sieh  besser  wie  früher,  hat  wohl  ein  Paradoxon  ausge- 
sprochen, aber  der  Mann  hat  doch  Recht;  Bouillon,  Eier,  Milch,  wie 
der  gewöhnliche  Speisezettel  lautet,  gentigen  nicht,  es  müssen  mehr 
Kohlehydrate  gegeben  werden,  um  dem  Übermässigen  Eiweissconsnm 
auch  durch  eine  Eiweisssparung  entgegenzuwirken. 

Auch  von  Fett  Zusatz  zur  Nahrung  wissen  wir,  dass  er  die 
Zersetzung  des  Eiweisses  vermindert,  und  unter  gewissen  Umständen 
bei  oonsumirenden  Krankheiten  und  guter  Verdauuugsfählgkeit  macheu 
wir  von  dieser  Thatsaciie  Gebrauch.  Die  in  der  Praxis  gebräuch- 
liche Darreichung  von  mittleren  Gaben  an  Eiweiss  und  Fett  wird 
auch  durch  die  Erfahrungen  von  Von*  als  die  wirksamste  bestätigt, 
und  so  ist  die  Empfehlung  des  Rahms  eine  wohl  begründete.  — 
Ebenso  wichtig  aber  ist  ea,  zu  berücksichtigen,  dass  auch  das  schon 
im  Körper  abgelagerte  Fett  ein  Hemmniss  ftlr  den  Eiweissverbrauch 
bildet;  man  fand,  dass  junge  magere  aber  schon  ausgewachsene  Thiere 
mehr  Eiweiss  zersetzen  als  ältere,  welche  fettreicher  waren.  Auch 
damit  hängt  die  grosse  Eiweisszersctzung  bei  mageren  Reconvales- 
centen  zusammen,  auf  welche  wir  schon  oben  hingewiesen  haben. 
Immer  kommen  die  Kohlehydrate  fllr  die  Praxis  in  erster  Linie  in 
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Betracht,  weil  sie  leichter  wie  Fett  vertragen  werden  und  ihr  eiweiss- 
sparender  Effect  siclierer  und  grösser  ausfilllt  als  dies  je  durch  Fett 
erreicht  wird.  Wir  können  also  die  Eiweisszersetzung  vermehrea 
dadurch,  dass  wir  zur  Nahrung  grössere  Mengen  Eiweiss  hinzufügen 
und  sie  vermindern  dadurch,  dass  wir  Fett  und  Kohlehydrate  der 
Diät  vermehren.  Wenn  wir  aber  die  Eiweissmenge  der  Nahrung 
unter  ein  gewisses  Minimum  sinken  lassen,  so  findet  immer  ein  Ei- 
weissverlust  vom  Körper  statt,  mag  daneben  die  Fett-Kohlchydrat- 
zufuhr  sein  wie  sie  wolle  —  dieses  Minimum  ist  bei  jüngeren  und 
mageren  Individuen  grösser  als  bei  älteren  und  fetteren,  will  man 
es  aber  genau  kennen,  so  muss  man  es  in  jedem  speciellen  Falle 
durch  einen  besonders  darauf  gerichteten  Versuch  bestimmen,  ein  für 
die  Praxis  zur  Zeit  nicht  erfüllbarer  Anspruch. 


Während  die  Beeiuflnssung  des  Eiweissansatzes  also  Schwierig- 
keiten darbietet,  welche  die  Praxis  nur  erst  zu  verstehen  beginnt, 
ißt  es  mit  der  Beeinflussung  des  Fettansatzes  etwas  besser 
bestellt.  Wir  wissen,  dass  im  Allgemeinen  das  Fett  der  Nnhruag 
vom  Körper  angesetzt  wird,  wenn  es  neben  solchen  Mengen  an  Ei- 
weiss und  Kohlehydraten  in  den  Speisen  zugefllhrt  wird,  welche  allein 
den  Redarf  des  Körpers  bestreiten  können,  ferner  dass  auch  ohne 
Fettnahrung  ein  Fettansatz  stattfindet,  wenn  Eiweiss  und  Koblehy- 
drate  in  grösserer  Menge,  als  Hlr  die  Erhaltung  des  Körpers  erfor- 
derlich, gegeben  werden. 

Es  muss  also  die  Fettablagerung  im  Thierkörper  in  ereter  Linie 
auf  das  Fett  der  Nahrung  zurückgeführt  werden,  und  in  der  Norm 
genügt  dieses,  um  den  vorhandenen  Fcttreichtlium  zu  erklären.  Z\var 
wird  von  vielen  Physiologen  auf  Grund  einer  weitschichtigen  Litte- 
ratur,  welche  man  im  grossen  Sammelwerke  von  Hekmans  finden 
kann,  auch  die  Fettbildung  aus  Eiweiss  angenommen,  aber  dieser 
Ansicht  hat  PflCger  so  gewichtige  Bedenken  entgegengestellt '),  dass 
wir  uns  auf  den  Standpunkt  des  non  liquet  stellen  müssen.  Wir 
wurden  gewiss  den  gröbsten  Fehler  begehen,  wenn  wir  aus  so  oom- 
plioirten  Versuclien  an  T hiercn  unter  verechiedenen  oft  ganz  unphy- 
eiologischen  Verhältnissen  angestellt,  bei  der  jetzigen  ünklarlieit  der 
Sachlage  Schlüsse  ziehen  und  dieselben  für  therapeutische  Anschau--j 
nngen  anrathcn  wollten. 

Für  den  fettsüchtigen  Menschen  müssen  wir  eine  Bildung  von 
Fett  aus  Kohlehydraten  zugeben,  sei  es,  dass  man  annimmt,    auuh 


1)  Arch.  f.  d.  gM.  Pbys.,  Bd.  &1.    isgt. 


FcttumsaU. 


347 


Lsohon  unter  ganz  normalen  Verbältnissen  werde  ein  Tlicil  der  Kohle- 
hydrate zur  Fettproduction  verwendet,  sei  es,  dass  man  die  Unter- 
stellung macht,  nur  eine  abnorme  Ernäbrungs-  und  Lebensweise  bringe 
eine  solche  Störung  des  Stoffwechsels  hervor,  dass  nun  eine  Neigung 
zur  Fettbildung  entsteht,  der  auch  die  Kohlehydrate  verfallen.  Die 
eratere  Annahme  ist  nach  den  Versuchen  von  J.  Munk  •)  und  später 
von  RüBNEK  -)  und  vielen  Nachfolgern  ^)  das  Richtige.  Es  ist  ferner 
eine  unbestreitbare  Tbatsache,  dass  eine  gewisse  Anlage  in  manchen 
Familien  existirt,  wo  die  Fettbildung  mit  einer  Energie  vor  sich  geht, 
-dass  selbst  bei  geringer  Nahrungsznfuhr  der  Fettbestand  des  Körpers 
sich  erhält.  Es  gibt  Patienten,  welche  schwer  krank  sind,  kachec- 
tiscb  werden,  sterben  und  doch  behalten  sie  ihren  starken  Panniculus 
adiposns.  In  anderen  Fällen  kommen  dem  Arzte  gesunde  Menschen 
vor,  welche  gern  von  ihrer  tlbermässigen  Fettablagening  sich  befreien 
möchten  und  wo  dies  nur  absoluter  Eiweissdiät  gelingt.  Da  sie  die- 
selbe nur  eine  gewisse  kurze  Zeit  durchfliliren  können,  so  sieht  man 
die  Fettleibigkeit  wieder  eintreten,  auch  wenn  sie  gar  nicht  erheb- 
liche Mengen  Kohlehydrat  zu  sich  nehmen.  Es  beweist  dies  nur, 
dass  es  sich  bei  solcher  abnormer  Fettbildung  nicht  allein  um  die  Zu- 
sammensetzung von  aufgenommenen  Nahrungsmitteln,  sondern  auch 
um  individuelle  Anlagen  oder  allgemeiner  gesagt  Verbältniese  handelt, 
welche  die  Fettbildung  begünstigen. 

Es  ist  bei  der  Fettbildung  ein  ähnliches  Verhältniss  wie  beim 
Eiweiss  in  der  Hinsicht  festgestellt  worden,  dass  der  Fettansatz  und 
Fettverlust  abhängig  von  der  früheren  Ernährung  ist,  der  Fette  wird 
immer  aufTallend  schwerer  Fett  verlieren,  auffallend  leichter  Fett 
ansetzen  wie  der  Magere ;  dass  ein  sehr  abgemagerter  Reconvalescent 
nicht  durch  Eiweissdiät  zu  einem  Fettansätze  wird  gebracht  werden 
können,  erhellt  schon  aus  dem  beim  EiweissstofTweehsel  Angeführten. 

Ein  ganz  sicheres  Mittel,  Fett  zu  beseitigen,  ist  der  Hunger 
überhaupt,  es  geht  dabei  dem  Körper  aber  gleichzeitig  auch  Eiweiss 
verloren,  und  so  kann  diese  Methode  nur  in  sehr  engen  Grenzen  und 
mit  grosser  Vorsicht  gebraucht  werden.  Sie  ist  daher  wissenschaft- 
lich nicht  als  entsprechend  anzusehen,  wenn  man  bessere  Methoden 
hat.  Solche  sind  aber  vorhanden,  suchen  wir  uns  die  etwas  com- 
plicirten  Verhältnisse  nur  klar  zu  machen. 

Man  kann  die  Entfettung  des  Körpers  durch  Fettentziehung  allein 
nicht  erreichen,  wenn  man  Eiweiss  und  Kohlehydrate  nach  Belieben 

1)  Virchow's  Archiv,  Bd.  10«. 

2)  Zeitschrift  für  Biologie,  Bd.  22. 

3)  Lawss  u.  GU.BBBT,  SoxMLBT,  Meissbl,  TscHiawiNSKr. 
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gestattet.  Weniger  gefftlirlicli  ist  eg,  Fett  zu  gestatten,  als  Kohle- 
hydrate, Denn  Fett  ist  ein  Körper,  welchen  der  Mensch  nicht  in 
grossen  Mengen  geniessen  kann,  während  das  mit  Kohlehydraten 
ganz  anders  ist,  Kohlehydrate  können  nie  nach  Belieben  gestattet 
werden.  Am  sichersten  gelit  man  natttrlich,  wenn  man  Fett  und 
Kohlehydrate  entzieht.  Ein  Hund  kann  zwar  so  viel  Fleisch  fressen, 
dass  dabei  noch  Fett  augesetzt  werden  kann,  aber  das  kann  der 
Mensch  nicht  leisten,  gestattet  man  ihm  Eiweiss  nach  Belieben  und 
entzieht  man  ilini  Fett  und  Kohlehydrate,  so  verbraucht  er  allmflli- 
lich  seinen  Fettvorrath ,  darauf  beruht  das  HABVEY-BASTrxo'gche 
System  der  Behandlung  Fettleibiger. 

Gegen  dasselbe  sind  zwar  Bedenken  genug  geltend  gemacht, 
aber  im  Wesentliciieu  stellt  es  doch  auf  richtiger  pliysiologiscUer 
Grundlage.  Es  ist  nur  zuzugeben,  dass  nicht  jede  Natur  eine  ex- 
treme OurchfUhrung  dieser  Methode  verträgt,  und  dass  man  nur  all- 
mählich von  der  gewöhnlichen  zu  der  BANTINO-Diät  übergehen  sollte. 
Es  ist  also  allerdings  eine  fortwährende  Controle  des  Kranken  and 
ein  stetiges  Modificiren  seiner  Diät  erforderlich,  wirklich  sicher  kann 
man  nur  gehen,  wenn  man  wenigstens  Harnstoffbestimraungen  aas- 
fuhrt.  Um  solche  Weitläufigkeiten  zu  vermeiden,  hat  man  vermittelnde 
Vorschläge  gemacht.  Die  Verbesserung  der  diätetischen  Kur  nach 
Ebstein  besteht  darin,  dass  er  die  Eiweisszufuhr  herabsetzt  und  da- 
für mehr  Fett  gestattet.    Oeutel  berechnet,  dass 

Ba^tixu     172  Eiweiss        S  Fett      81  Kohlehydrat 
EusTEis      102       „  85     ,        47  , 

gestatten,  während  er  selbst  nach  Angaben  Vorrs  vorschlägt 
Minimum    156  Eiweiss        22  Fett    71  Kohlehydrat 
Maximum    170      ,  43      ,       114')        „ 

als  Grundlage  anzunehmen. 

Man  sieht,  dass  alle  drei  Methoden  darin  einig  sind,  das  Yer- 
h&ltniss  von  Eiweiss  zu  Kohlehydraten  ganz  gründlich  umzugestalten. 
Keine  derselben  ist  ungünstigen  Beurtiicilungen  entgangen,  alle  haben 
sie  glänzende  Erfolge  aufzuweisen,  es  fragt  sich  also,  unter  welchen 
Verbältnissen  die  eine,  unter  weloben  die  andere  den  Vorzug  rer- 


II  Die«e  Zahlen  worden  au«  Yoit  abgeleitet,  welcher  festttellte,  1.  dass  «ia 
Fettansatz  eintritt,  wenn  mehr  als  118  Eiweis«  und  259  Fett,  oder  mehr  als  118 
Eiweiss  und  OuO  St&rkemehl  gegeben  werden;  2.  dass  diejenigen  Mengen  voa 
NahrungSBtofien  in  Bezug  auf  Fettansatz  gleichwertbig  sind,  welche  bei  ihrer 
Oxydation  zu  Eohlens&are  und  Wasser  die  gleichen  Mengen  Wftrae  liefern 
iRüBHEB),  so  dass  sich  in  dieser  Hinsicht  vertreten  lüu  Fett,  211  Eiweisa,  232 
St&rke,  234  Rohrzacker.    Aber  gilt  dies  auch  fOr  den  Fettsachtigen'/? 
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diene.  Es  ist  an  sich  wahrsolieinlicb,  dass  nacii  der  Individnalitftt 
sehr  bedeutende  Schwankungen  stattfinden  müssen.  Die  Individuen, 
welche  wegen  Fettleibiglieit  behandelt  werden,  sind  ja  sehr  ver- 
schiedener Art,  schon  lange  unterscheidet  man  plethorisohe  und  anä- 
mische Fettleibige ;  die  ersteren  dürften  sieb  mehr  für  die  Kur  nach 
Ebstein  eignen  wie  die  letzteren,  wenn  ich  hierüber  ein  Urtheil  a 
priori  aussprechen  darf.  Ebenso  ist  es  nicht  gleichgültig,  ob  man 
Leute  vor  sich  hat,  welchen  man  tüchtige  Bewegung  und  Arbeit  zu- 
mutben  kann,  oder  solche,  welche  sich  nur  wenig  bewegen  können ; 
den  ersteren  will  Oeutei.  bis  5(t  Fett  und  "ioo  Kohlehydrate,  den 
letzteren  25—30  Fett  und  nur  lOü  Kohlehydrate  reichen,  das  Ei- 
weiss  aber  nicht  beschränken. 

Neben  dieser  Berücksichtigung  der  zugeftihrteu  Speisemengen  hat 
Oertel  wieder  besonders  auf  die  Wichtigkeit  der  Wasserentziehung 
hingewiesen.  Dieselbe  w  ar  früher  in  der  sogenannten  ScnitOTu'scheu 
Troekenkur  in  laienhafter  Weise  zur  Anwendung  gekommen.  Bei 
Fettleibigkeit  hatte  sie  Dancei-  melirfach  empfohlen.  Oertel  be- 
obachtete bei  zwei  fettleibigen  Herzkranken,  bei  denen  ausser  der 
Verminderung  der  Flüssigkeitszufuhr  keine  Behandlung  stattfand,  ein 
ganz  auftauendes  Schwinden  des  Fettgewebes;  er  sucht  den  Zusam- 
menhang iu  dem  Entstehen  einer  gewissen  Anfimie  besonders  den 
Fettgewebes  selbst,  dessen  Ernfthrung  so  direet  lierabgesetzt  werde. 
Stichhaltige  Experimente,  welche  beweisen  könnten,  dass  die  Wasser- 
zufuhr für  den  Fettansatz  vun  Bedeutung  sei,  fehlen.  In  den  Archi- 
ve« gönörales  ')  stellt  Cai.l.vmand  das  Bekannte  zusammen  und  citirt 
namentlich  einen  sehr  gross  angelegten  Versnch  von  Boissis(j.\ni.T^.l, 
der  zeigt,  dass  gesunde  Thiere  in  keiner  Weise  bei  grösserer  Wasser- 
znfuhr  mehr  Fett  ansetzten.  Damit  ist  die  Frage  für  die  fetten  Herz- 
krauken aber  natürlich  nicht  entschieden.  Kisrii  '),  dessen  Erfahrung 
auf  diesem  Gebiet  eine  sehr  grosse  ist,  sieht  die  Wasserentziehung 
bei  der  plethorisehen  Form  der  Fettsucht  mit  sehr  bedenklichem 
Auge  an,  ntir  bei  anämischen,  namentlich  jugendlichen  Individuen 
und  da,  wo  eine  wirklich  iiydrftmische  Beschaffenheit  des  Blutes 
nachweisbar  ist,  will  er  eine  Wasserentziehnng  wagen.  Auf  das 
letzte  mnss  jedenfalls  ein  Hauptgewicht  gelegt  werden.  Sicher  ist 
^  falsch  zu  glauben,  dass  man  durch  Wjisserentziebnng  Entfettung 
rirkcn  werde,  aber  bei  solchen  FettsUohtigen,  bei  welchen  nach- 
weislich Wasser  im  Körper  zurückgehalten  wird,  mnss  man  Wasser 

1)  1886. 

2)  Economie  niralo  2.  6i.  t.  1(,  p.  327  ff 

3)  Deutsche  med.  Wochenschrift  1S87. 
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entziehen  und  jedenfalls  bei  jedem  Fettaüchtigen  die  Flttasigkeits- 
aufnaliuie  regnliren.  Denn  ein  solcher  gibt  nicht  so  viel  Waaser 
von  der  Haufoberfläche  ab,  wie  ein  Gesunder,  und  man  kann  unge- 
straft seinem  Herzen  und  seinen  Nieren  nicht  dauernd  eine  abnorm 
grosse  Arbeitsleistung  zumuthen.  Wir  müssen  also  wissen,  wie  viel 
Wasser  ein  Gesunder  aufnehmen  muss,  um  alle  Verluste  zu  ersetzen. 
Nach  den  Ermittelungen  von  Voit  betragen  dieselben  im  Mittel  bei 
Ruhe  2253,  bei  Arbeit  295it  ccm'j,  da  im  Organismus  selbst  noch 
Wasser  entsteht,  so  würde  den  Kranken  eher  etwas  weniger  zuzu- 
messen sein.  Oeutel  will  nur  938 — 1300  ccm  gestatten,  dabei  findet 
aber  schon  eine  entschiedene  Wasserentziehung  statt.  Zu  dieser  dürfen 
wir  uns  nicht  wohl  eher  entschliessen,  als  bis  ein  Zuviel  davon  sicher 
vorhanden  ist  —  das  würde  bei  unseren  jetzigen  Untersuchnngsmetho- 
den  allerdings  erst  anzunehmen  sein,  wennOedeme  nachweisbar  werden. 
Von  sonstigen  Methoden,  welche  zu  Entfettungskuren  sich  eine« 
grösseren  Rufes  erfreuen,  möchte  ich  folgende  nennen:  I.  Die  ex- 
clusive  Milchdiät,  angewendet  von  T.vknier,  Kauell  und  Anderen, 
welche,  wie  wir  schon  früher  -)  gesehen  haben,  als  eine  vorsichtige 
Entziehungskur  aufzufassen  ist.  2.  Einen  grossen  Zuspruch  hat  be- 
kanntlich aucli  die  Kur  mit  Mineralwässern,  besonders  in  Marienbud. 
Bei  diesen  tritt  jedenfalls  die  abführende  Wirkung  des  Glaubersalzeu 
und  die  alterirende  des  kohlensauren  Natrons  in  Thütigkeit,  aber 
wenn  man  die  Vorschriften  der  Specialisten  dieses  Gebietes,  wie 
KiscH  und  Sciuxdler-Baknay  stndirt,  so  überzeugt  man  sich  bald, 
daes  eine  sehr  complicii-te ,  namentlich  diätetische  Methode  befolgt 
wird,  bei  der  die  Trinkwässer  nur  als  Regulatoren  nebenbei  wirken. 
Die  Kuren  sind  den  dortigen  localen  Verhältnissen  genau  angepasst 
und  man  kann  Niemand  rathen,  etwa  dieselben  an  einem  anderen 
Orte  nachahmen  zu  wollen.  Aehnlich  ist  3.  die  Parforeekur  von 
Maclaika.v,  welcher  täglich  drei  Spaziergänge  von  2—3  Stunden 
in  möglichst  schnellem  Scbritte  vorschreibt,  eiweissreiohe  fettfreie 
Diät,  sehr  beschränkte  Getränkmenge  und  von  Zeit  zu  Zeit  Ab- 
führungen (schwefelsaure  Magnesia)  nehmen  lässt.  Gegenüber  den 
diätetischen  Vorschriften  sind  die  Anwendungen  der  Bäder  etwas  in 
den  Hintergrund  getreten ;  obwohl  auch  4.  Kaltwasserkuren  mit  guten 
Erfolgen  vorliegen,  so  haben  doch  an  dieser  Stelle  5.  die  heissen 
Bäder  sich  einer  grösseren  Verbreitung  zu  erfreuen.  Aus  Rnssland 
liegen  direct  Empfehlungen  der  Dampfbäder  vor.     Es  ist  vielfach 

II  Gewöhnlich   rechnet  man   (>iiO  durch  die  Haut  iWeybicb,   Röhsio),  500 
durch  die  Lunge  (ViLLiKTiN),  1400  durch  deo  Uam. 
2)  Vergl.  8.  U6. 
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vor  der  Anwendung  derselben  gewarnt  worden,  man  fürchtete  Herz- 
schwäche, Blutandrang  zum  Kopfe,  apopleotische  AnfUUe  würden  bei 
solcher  Constitution  leicht  eintreten,  aber  die  Lobredner  dieser  Me- 
thode sprechen  zum  Theil  auf  Grund  grosser  Erfahrungen.  Schindler- 
Barnay  hat  bei  einer  16jährigen  Praxis  in  Marienbad  keinen 
solchen  Übeln  Zufall  erlebt,  —  natürlich  wird  man  sie  nicht  auf 
ältere  kacheotisehe  Individuen  anwenden  dürfen.  Man  kann  leicht 
eiasehen,  dass  diese  so  verschiedenartigen  Methoden  je  nach  Um- 
ständen zur  Anwendung  gebracht  werden  können,  und  ich  möchte 
es  nicht  für  richtig  halten,  eine  derselben  als  die  universale  allen 
andern  vorzuziehen.  Zuweilen  kanti  man  als  ein  praktisches  Unter- 
stützungsmittel bei  solchen  Kranken,  denen  man  eine  streng  diäte- 
tische Kur  vorschreibt,  das  Tabakr.iuchen  empfehlen.  Es  ist  sicher, 
dass  dasselbe  den  Appetit  vermindert,  und  so  hat  es  sich  mir  zu 
weilen  wirklich  nützlich  erwiesen,  wo  es  sich  um  geringe  Grade  der 
Kranklieit  handelte. 

Wie  weit  diese  Entfettungsmethoden  wirksam  sein  können,  nicht 
allein  um  das  infiltrirte  Fett  aus  den  Geweben  zu  entfernen,  sondern 
auch  der  wirkliohcn  fettigen  Degeneration  entgegen  zu  wirken,  das 
ist  eine  Frage,  welche  wir  zur  Zeit  nicht  beantworten  können;  jeden- 
falls kennen  wir  ftlr  die  letzteren  Fälle  keine  besseren  Methoden  als 
für  die  ersteren  und  werden  dieselben  weiter  zu  erproben  haben. 

Wenn  die  Praxis  auf  diesem  Gebiete  wirklich  gute  Resultate 
erzielen  will,  so  muss  die  Wage  und  das  Messglas  in  den  Händen 
des  Patienten  sein,  anderenfaHs  sind  wir  auf  sehr  grobe  Vorschriften 
reducirt  und  werden  immer  noch  am  leichtesten  die  BANTiNG-Diät 
verordnen  können.') 

Wie  nun  ein  Verhalten  einzurichten  wäre,  bei  dem  man  einen 
Fettansatz  erzielte,  ist  nach  all  dem  bisher  Erörterten  nicht  weiter 
nöthig  auszuführen. 


Man  ist  vielfach  geneigt,  hei  der  Betrachtung  der  Grundlagen 
unserer  Ernährung  den  Kohlehydraten  eine  andere  iStellung  als  den 
Fetten  und  besonders  den  Eiweisskörpcrn  anzuweisen:  die  letzteren 
werden  als  nothwendige  Bestandtheile  des  Organismus  anerkannt, 
die  ersteren  befinden  sich  in  demselben  immer  nur  auf  dem  Durch- 
gange, sie  gehen  nicht  als  stabiles  Glied  in  die  Zusammensetzung 
der  Gewebe  ein.  In  Wahrheit  scheint  ihre  leichte  Zersetzlichkeit 
sie  zn  dieser  Rolle   zu  bestimmen  und  doch  ist  es  gefährlich,   sich 

I)  Speisezettel  und  ZuMunmengetzung  der  wicbtigsteu  Nahrungsmittel  siebe 
im  Anbang. 
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von  einer  solchen  Idee  zu  aelir  gefangen  nehmen  zu  lassen.  Es  igt 
sicher,  dass,  so  lange  ein  Organismus  leisfungs-  und  lehensfilhig  ist, 
Sie  ihn  niemals  ohne  Kohlehydrate  finden,  ja  wenn  Sie  ihm  die 
Zufuhr  ganz  entziehen,  bereitet  er  sie  ans  seinen  Eiweisskörpern; 
ich  möchte  daiicr  dem  Grundgedanken,  welcher  der  obigen  Ansuliauung 
zu  Grunde  liegt,  die  Ansicht  entgegensetzen,  dass  es  gewisse  Zell- 
complexe  geben  muss,  fllr  deren  Existenz,  Lebens-  und  Arbeitsfähig- 
keit die  Kohlehydrate  eine  ebenso  grosse  Bedeutung  haben  wie  die 
Eisweisskörper.  Allerdings  wenn  man  die  Masse  der  Zufuhr  und 
des  Consnms  mit  dem  Stabilen  vergleicht,  so  wUrde  letzteres  unver- 
hältnisssmässig  klein  erscheinen. 

Für  den  Gesunden  ist  es  als  das  Zuträglichste  anerkannt,  wenn 
auf  1  Theil  N-iialtiger  3'/'i  bis  4'/i  Theile  N-freier  Nahrung  anf- 
gcnomraen  werden  und  von  letzterer  rechnet  man  '^  Fett  und  */& 
Kohlehydrate,  da  das  Fett  in  einer  grösseren  Menge  als  6«  bis  80  g 
pro  Tag  dem  Organismus  nicht  zusagt,  während  man  es  für  einige 
Zeit  ohne  Scliaden  auf  ein  Minimum  beschränken  und  durch  Kohle- 
hydrate ersetzen  kann.  Allerdings  dürfte  das  zuweilen  Übertrieben 
werden.  Je  mehr  die  klimatischen  Verhältnisse  den  Menschen  zu 
einer  grösseren  Wärmeproduction  nöthigen,  um  so  mehr  pflegt  er 
instinotiv  das  Fett  in  seiner  Nahrung  zu  bcvorÄugen,  und  ich  bin 
überzeugt,  dass  wir  auch  in  unseren  Klimaten  längere  Zeit  es  nicht 
ohne  Schaden  für  die  Gesundheit  cntbdiren  könnten.  Doch  fehlt  e« 
darüber  noch  sehr  an  klaren  Erfahrungen. 

Was  nun  den  Verbrauch  der  Kohlehydrate  im  Körper  anlangt, 
so  gilt  auoli  hier  wieder  die  Regel,  dass  man  denselben  durch  Zu- 
fuhr bedeutend  erhöhen,  durch  Enthaltung  herabsetzen  kann  —  die 
nähere  Beschäftigung  aber  mit  diesen  Fragen  führt  uns  zn  sehr  oom- 
plicirten  Verhältnissen.  Es  macht  keine  geringe  Schwierigkeit,  dass 
uns  ein  bestimmtes  Maass  des  Kolileliydratetoffwechsels  fehlt,  wäh- 
rend wir  für  die  Eiweisskörper  im  Harnstoff  ein  solches  wenigstens 
im  Grossen  und  Ganzen  recht  zuverlässiges  anerkennen.  Es  wird 
zwar  der  grössere  Theil  der  cxspirirtcn  Kohlensäure  unzweifelhaft 
von  Kohlehydraten  geliefert,  aber  wie  viel  daneben  von  Fetten  und 
Eiweisskörpern,  ist  nur  bei  sehr  complicirten  Verenchsanordnungen 
einigermaassen  zu  ersohliessen. 

Der  Kohlehydratstoffwechsel  im  Körper  erfüllt,  wie  wir  schon 
bei  der  Leber  ausführten,  im  Wesentlichen  die  Ansprüche,  dass  er 
im  Blute  stets  eine  gewisse  Menge  Traubenzucker  und  in  verschie- 
denen Organen  Vorräthe  von  Glycogen  zur  Verfügung  stellt.  Wag 
den  Zucker  im  Blute  anlangt,  so  können  wir  ihn  auf  keine  Weise 
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zum  Versehwiaden  bringen  oder  auch  nur  erhebliob  verringern. 
Wenn  wir  keine  Spur  von  Koblobydniten  zu  uns  nehmen  würden, 
80  würde  der  Körper  doch  das  nötbige  Quantum  (aus  Eiweisa)  be- 
reiten. Die  Glycogenvorrfltbe  dagegen  können  wir  durch  Kohle- 
bydratbungcr  allerdings  sehr  erheblieh  reduciren. 

Die  Koblehydratzufubr  in  einer  besonderen  Weise  zu  stei- 
gern ist  iu  einem  beschränkten  Maasse  bei  kacheotischcn  Leuten 
empfehleuswerth,  deren  Ernäbrungsverbältnisse  man  bessern  wilL 
Wir  haben  schon  gelegentlich  der  Phthisiker  ')  davon  gesprochen  und 
gesehen,  dass  man  durch  Zufuhr  von  Kohlehydraten  die  Pjiweisszer- 
setzung  im  Körper  verringern  kann  '^),  ein  für  die  Ernährung  Kranker 
ganz  allgemein  wichtiger  Gesichtspunkt.  Die  Kohlehydratzufuhr 
nach  Möglichkeit  herabzusetzen  ist  eine  Aufgabe,  welche  uns  bei 
der  Behandlung  des  Diabetes  mellitus  stets  entgegentritt,  und 
den  bei  dieser  Gelegenheit  gemachten  Studien  verdanken  wir  unsere 
Kenntnisse  auf  diesem  Gebiete. 

Wir  haben  keinen  Grund  anzunehmen,  dass  im  Blute  bei  diesen 
Kranken  die  Bedingungen  für  die  Zuckerzerstörung  andere  sein 
sollten  als  beim  Gesunden,  und  ich  habe  mich  selbst  mit  Experimenten 
beschäftigt,  welche  gegen  eine  solche  Annahme  ausgefallen  sind,  es 
muss  also  ein  Mangel  in  der  Zellthätigkeit  bestehen  und  von  den 
in  Frage  kommenden  Zellen  sind  wohl  die  Leberzullen  in  erster 
Linie  ins  Auge  zu  fassen,  aber  es  liegt  hier  keine  Veranlassung  vor, 
uns  in  dieses  hypothesenreiche  Grcbiet  zu  verlieren.  Der  Erfolg 
zeigt  uns,  dass  bei  vielen  Diabetikern,  sobald  die  Grösse  der  Kohle- 
hydratzufuhr beschränkt  wird,  die  Ergoheinungen  der  Krankheit 
zurückgehen,  ja  zuweilen  eine  völlige  Genesung  erzielt  werden  kann. 
Wir  dürfen  daraus  ganz  allgemein  den  Schluss  ziehen,  dass  bei  Bo- 
sehränkung  dieser  Zufuhr  die  Verbrennung  des  vorhandenen  Zuckers 
sehr  Tollsländig  stattfindet,  dass  namentlich  die  Gelegenheit  zur  An- 
häufung von  Glycogen  aufgehoben  wird:  vorhandene  Glycogcnvor- 
vürräthe  verschwinden,  der  nothwcndige  Zucker  wird  dem  Bedttrfniss 
entsprechend  aus  Eiweiss  abgespalten,  um  schnell  verbrannt  zu  werden. 
Es  ist  immerhin  interessant,  dass  dieselbe  Diät,  bei  welcher  wir 
die  Consumption  aller  Glycogenvorräthe  im  Körper  annehmen  müssen, 
auch  zugleich  diejenige  ist,  bei  welcher  das  Fett  energisch  ver- 
braucht wird. 

Die  praktischen  Schwierigkeiten,  Menschen  fttr  einige  Zeit  bei 
kohlehydratfrcier  Nahrung  zu  erbalten,    hat  man  im  Allgemeinen 


I)  Vergl.  8.  U7. 
2.  Vergl.  8.  345. 
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übertrieben.  Wenn  man  es  mit  gebildeten  willenskräftigeo  Leuten 
zu  thun  bat,  so  ist  die  Sache  so  schlimm  nicht.  Diejenigen  aller- 
dings, welche  auch  hier  duroli  ein  bequemes  Tränklein  kurirt  werden 
möchten,  sind  immer  in  der  Majorität,  sie  werden  aber  verschwinden, 
je  mehr  wir  selbst  uns  von  der  Nutzlosigkeit  dieser  Tränklein  über- 
zeugen. Es  ist  klar,  dass  man  kein  Regime  haben  kann,  in  welchem 
jede  Spur  von  Kohlehydraten  vermieden  wäre,  sogar  Fleisch  luid 
Eier  enthalten  dieselben  bekanntlich.  Fleisch,  Fische,  Eier,  Speck, 
Käse,  Butter  und  einige  grllne  Gemüse  (Spinat,  Kresse,  Gurken) 
kann  man  unbedenklich  gestatten,  da  wo  es  auf  Kohlehydrntent- 
ziehung  ankommt,  als  Getränk  neben  Wasser  aucli  Thee,  Kaffee, 
alte  Rhein-,  Franken-  und  Bordeauxweine.  Gegen  Durst  wie  Hunger 
nützen  Eis  und  Rauchen  sehr,  diese  beiden  Unterstützungsmittel 
empfehlen  Sic  darum  Ihren  Diabetikern  immer.  —  Will  mau  mehr 
Abwecliselung  in  den  Speisen  haben,  so  wird  allerdings  die  Aus- 
wahl immer  schwerer.  Sie  finden  in  den  Handbüchern  über  specielle 
Pathologie  und  Therapie  bei  der  Behandlung  des  Diabetes  Verzeich- 
nisse von  den  verschiedenen  in  Betracht  kommenden  Möglichkeiten, 
so  z.  B.  bei  Cantani  ein  sehr  ansfllhrliches  —  wer  ernstlich  gesund 
werden  will,  muss  mit  dem  oben  angegebenen  jedenfalls  längere 
Zeit  durchkommen.  Der  Wunsch ,  ein  brauchbares  Brod  ftlr  diese 
Kranken  zu  haben,  hat  zu  sehr  verschiedenen  Vorschlägen  geführt, 
die  aber  mehr  die  Gelelu-samkeit  der  Vorschlagenden  ins  Licht  ge- 
stellt, als  die  Patienten  befriedigt  haben.')  Eine  solche  Diät  wie 
die  oben  vorgeschlagene  können  energische  Patienten  Monate  lang 
durchführen  nach  dem,  was  einige  Autoren  versichern;  ich  habe 
mich  jedenfalls  selbst  überzeugt,  dass  sie  Wochen  vertragen  wnrdea 
ohne  Gewichtsabnahme  und  bei  entschiedener  Besserung  des  All- 
gemeinbefindens. 

Der  Diabetes  hat  seit  lange  die  Aufmerksamkeit  bedeutender 
Forscher  gefesselt,  und  ein  enormes  Material  hat  sich  angesammelt, 
Es  ist  dieser  Krankheit  wie  der  Phthisis  gegangen,  man  hat  sie 
eine  Zeitlang  für  unheilbar,  ja  die  Kranken  ftlr  Todeskandidaten 
erklärt,  jetzt  macht  sich  eine  Reaction  dagegen  geltend,  welche  wie- 
der so  weit  geht,  wie  alle  Reactionen,  dass  es  Manchen  von  Ibnei 
8«)  vorkommen  wird,  als  sei  ein  Diabetiker,  welcher  nicht  bessc 
werde,  ein  schlecht  behandelter  Fall.    Die  Wahrheit  liegt  in  der  Mittt 

Es  gibt  Fälle,  welche  von  selbst  heilen,  es  gibt  solche,  welch« 

1|  NenesteoB  ist  mir  c!n  Teplitzer  Dinbetiker-Brod  vorgelegt  worden,  aa 
dem  ich  nur  Spuren  einer  Kupferoxyd  reducirenden  Substanz  darstellen  könnt 
und  dessen  Oescbmack  und  Verbalten  allen  biUigcn  Anforderungen  entspricht. 
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bei  sorpfSltiger  Behandlung  heilen;  unter  denen  endlich,  welche 
nicht  heilen,  kommen  doch  viele  vor,  bei  denen  man  ftlr  Erleichte- 
rung der  Symptome  und  Verlängerung  des  Lebens  viel  leisten  kann. 
Ich  glaube,  man  kann  vom  therapeutischen  Standpunkte  besonders 
zwei  Gruppen  von  Fällen  unterscheiden.  Diejenigen,  in  denen  der 
Eintritt  ein  plötzlicher  war  und  oft  eine  äussere  Schädlichkeit  nach- 
weisbar eingewirkt  hatte,  ich  nenne  diese  Form  den  accidentelleii 
Diabetes,  und  die  in  denen  die  Krankheit  auf  hereditären  Grund- 
lagen oder  aus  unbekannten  Ursachen  allmählich  erwachsen  ist,  ich 
nenne  diese  den  constitutionellen  Diabetes.  Nicht  immer  kann  frei- 
lich diese  Unterscheidung  gemacht  werden,  helfen  kann  uns,  dass 
der  Diabetes  nach  Kopfverletzungen  das  Prototyp  der  ersten  Form 
ist,  der  der  Fettleibigen  das  Prototj^)  der  zweiten.  Die  Therapie 
der  ersten  Form  beruht  auf  der  energischen  Enthaltung  von  Kohle- 
hydraten, die  der  zweiten  wird  durch  eine  solche  Enthaltung  zeit- 
weilig unterstützt,  doch  darf  man  dieselbe  nicht  zu  extrem  betreiben; 
Mittel,  welche  die  Constitution  günstig  beeinflussen,  wie  Lebcrthran, 
die  Carlsbader  und  ähnliche  Kuren,  sind  wichtige  Beihilfen.  Die 
erste  Form  heilt  entweder  im  ersten  Jahre  oder  gar  nicht,  die  andere 
heilt  sehr  schwer  und  oft  nur  scheinbar,  während  die  Constitution 
sieh  leicht  verschlechtert  und  Gicht  oder  Morbus  Brightii  die  Stelle 
des  Diabetes  einnimmt.  Bei  Fcttsüohtigen  wirken  die  Kuren,  welche 
sehr  energisch  anf  Entfernung  des  Fettes  hinarbeiten,  direct  schädlich. 
Wir  haben  früher  gesagt,  dass  eine  überwiegende  oder  reine 
P^leischdiät  fUr  den  Menschen  nicht  zuträglich  sei ')  und  wir  müssen 
hier  wieder  daran  erinnern,  wo  wir  für  Kranke  eine  solche  empfehlen. 
Die  Kur  soll  allmählich  eingeleitet  und  nie  über  eine  beschränkte 
Zeit  (vierzehn  Tage  bis  drei  Wochen)  ausgedehnt  werden.  Es  ist 
auch  hier  unzweifelhaft,  dass  gewisse  Organe  übermässig  in  Anspruch 
genommen  werden  müssen.  Aber  bei  der  Behandlung  einer  solchen 
Krankheit  heisst  es  dann,  von  zwei  üebela  das  kleinere  wählen. 
Dass  eine  strenge  Diät  aber  nicht  ein  sicheres  Mittel  ist,  lehrt 
Reyuer'j,  welcher  während  exactestcr  Beobachtung  einer  solchen 
den  Uebergang  der  leichten  in  die  schwere  Form  beobachten  konnte. 
Da  neuerdings  einige  Mal  die  eigenthflmlichen  Zuftllle  des  Coma 
diabeticum,  auf  welche  man  jetzt  sehr  aufmerksam  geworden  ist, 
während  des  Gebrauchs  einer  solchen  strengen  Diätkur  eintraten, 
60  hat  man  sich  sogleich  veranlasst  gesehen,  die  letztere  selbst  zu 


1)  Vergl.  S,  343. 

2)  Dissert.  Dorpat  1885. 
Diabetes. 
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be8chiildif,'en.  Es  existiren  aber  so  zaiilreiche  Falle  von  Coma  dia- 
beticnm,  welche  gerade  bei  freier  Diät  entstanden,  daas  ich  eine 
solche  Annahme  zunächst  als  willkürlich  bezeichnen  mnss.  Da  sich 
bei  Fleischnahrung  im  Urin  des  Menschen  viel  mehr  Ammoniak 
findet,  als  bei  vegetabilischer  '),  so  verhält  sich  diese  flir  uns  wie 
eine  Säure.  Es  ist  dies  erklärlich,  da  die  Zersetzung  des  Ei  weis« 
Schwefelsäure  liefert.  So  ist  das  Auftreten  von  Ammoniak  von 
regulatorischer  Bedeutung.  Unter  pathologischen  Verhältnissen  kana 
dieser  Regulationsmechanismus  sicher  insufficient  werden  0,  es  findet 
dann  Abgabe  von  fixen  Alkalien  und  die  Gefahr  einer  Uebersäuerung 
des  Organismus  statt,  welche  durch  Fleischdiät  gesteigert  werden 
muss.  Jedenfalls  ergibt  sich  daraus,  dass  eine  energische  Durch- 
führung der  Fleischdiät  für  den  Menschen  gefährlich  werden  kann, 
dass  man  dieser  Gefahr  aber  durch  hinreichende  Zufuhr  von  Alkalien 
begegnen  würde. 

Wir  haben  bis  jetzt  gesehen,  wie  die  vermehrte  oder  beschränkte 
Zufuhr  von  Eiweiss,  Fett  und  Kohlehydrat  auf  das  Verhalten  eben 
dieser  Besfandtheile  des  Organismus  wirkt  —  wenn  wir  uns  nun 
noch  nach  anderen  Methoden  der  Einwirkung  auf  dieselben  umsehen,  ^ 
80  haben  wir  meines  Erachtens  zwei :  die  eine  durch  die  Thätigkeit  ■ 
der  Organe,  die  andere  duroli  medicamentöse  Einflüsse.  Sehen  wir 
zunächst,  was  wir  durch  die  Thätigkeit  der  Organe  erreicheo. 

Es  findet  im  normalen  Menschen  ein  Wechsel  in  der  Thätigkeit 
gewisser  Organe  statt,  während  andere  unablässig  arbeiten.  So  ist 
das  Herz,  die  Lunge  immer  thätig,  während  bei  Magen,  Leber,  Gehirn 
ganz  offenbar  Zeiten  der  Ruhe  mit  Zeiten  der  Arbeit  abwechseln, 
nicht  als  ob  es  eine  absolute  Ruhe  gebe,  aber  doch  sicher  eine  rela- 
tive, insofern  sie  bald  sehr  viel  und  dann  wieder  sehr  wenig  leisten. 
Zwei  Systeme  können  wir  aber  willkürlich  in  Thätigkeit  versetzen, 
die  Muskeln  und  die  Haut,  deshalb  ist  ihre  Beeinflussung  schon  lange 
ganz  besondere  Angriffspunkt  der  Therapie,  und  wir  haben  uns  in 
früheren  Kapiteln  darüber  weitläufig  verbreitet.  Wir  brauchen  also 
an  dieser  Stelle  nur  auf  das  hier  Wichtige  hinzuweisen. 

Die  erhöhte  Muskelthätigkeit  steigert  am  entschiedensten  den 
ßlntumlanf.  Die  Grösse  der  Blutoirculation  eines  Organs  lässt  einen 
gewissen  RUckschluss  zu  auf  die  Thätigkeit  desselben;  wie  VoiT 
und  specieller  Ranke  ausgeführt  haben,  kann  man  die  Thätigkeit 
eines  Organes  auf  drei   Bedingungen   zurückführen:    Sauerstoff, 

1)  CoKAMSA,  Archiv  f.  exp.  P«tho).  u.  Pharm.    Bd.  12. 

2)  YergL  OXtboens  Zeitschr.  f.  pbyg.  Chemie.    Bd.  4,  S.  49. 
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Blastem,  Innervation,  Zwei  von  diesen  werden  durch  das  Blut 
dargeboten,  man  hat  sich  also  einen  KUukschlnss  aus  dem  Blut- 
gehalte eines  Organs  auf  seine  Thätigkeit  gestattet.  Beim  ruhenden 
Kaninchen  fand  Ranke  im  Bewegungsapparat  36%,  im  Drüsen- 
nnd  Blutleitungsapparat  63  "ju  Blut,  man  kann  annehmen,  dass  von 
der  Gesamratblutmenge  ein  Viertheil  in  den  grossen  Ercislaufsorga- 
nen,  ein  zweites  in  der  Leber,  ein  drittes  in  den  Muskeln,  das  vierte 
in  den  anderen  Organen  sich  befindet.  Wenn  man  den  Blutgehalt 
auf  das  Organgewicht  berechnete,  so  fand  man,  dass  die  Intensität 
des  Organstoffweclisels  in  der  Leber  28,71  "/o,  in  den  Muskeln  ,5,14"/« 
betrug  —  die  Beurtheilung  des  Herzens  ist  nach  dieser  Methode 
nicht  möglich,  da  sieh  das  in  seinen  Höhlungen  befindliche  Blut 
jedenfalls  in  einer  besonderen  Stellung  befindet,  sicher  nicht  ganz 
nnbetheiligt  an  dem  Organstoffwechsel  des  Herzens  ist,  aber  in 
welchem  Grade,  ist  nicht  anzugeben.  Weitere  wertlivoUe  Daten,  die 
sich  aus  Ranke's  Betrachtungsweise  ergaben,  waren,  djiss  sieb  in 
der  Jugend  beim  ruhenden  Kaninchen  der  iJrüsenapparat  fast  um 
das  Dreifache  stärker  am  Gesammtstoffwechsel  betheiligte,  als  im 
ausgewachsenen  Alter. 

Bei  Untersuchungen  von  Kaninehen  im  Tetanus  wurde  dagegen 
constatirt,  das«  der  Blutgehalt  im  Bewegungsapparat  sieh  am  28  bis 
29 "/o  gesteigert  hatte!  und  Ranke  berechnet  danach,  dass  sich  der 
Organstoffwechsel  so  geändert  haben  mllsste,  dass  auf  die  Muskeln 
'/s,  auf  die  Leber  ';«  und  auf  die  übrigen  Organe  das  letzte  Sechstel 
des  Gesammtstoffwechsels  fiel. 

Man  mag  danach  nun  selber  abmessen,  wie  enorm  man  auf  den 
Stoffwechsel  eines  Menschen  wirkt,  je  nachdem  man  ihm  körfterliche 
Anstrengungen  oder  Bettruhe  verordnet.  Vielleicht  hat  sich  das  noch 
keiner  von  Ihnen  recht  klar  gemacht.  Da  nun  dn»  Factum  gesichert 
ist,  das  durch  Bewegung  die  Zersetzung  der  Stickstoff  haltenden 
Bestandtheile  des  Körpers  sehr  wenig  sich  ändert,  während  Ver- 
brauch von  Sauerstoff  und  Kohlensäuroproduotion  enorm  gesteigert 
ist,  so  müssen  wir  die  Verbrennung  der  Kohlehydrate  und  Fette 
hierbei  als  besonders  begünstigt  ansehen.  Wir  können  also  in  dieser 
ganz  rationellen  Weise  die  Zersetzung  der  Kolilehydrate  und  Fette 
in  der  allererheblichsten  Weise  beeinflussen,  und  wir  haben  das  auch 
schon  angeführt.  Wie  sich  die  Verhältnisse  fllr  den  praktischen  Arzt 
aber  nie  so  einfach  gestalten,  als  es  der  Theoretiker  denken 
möchte,  so  ist  es  auch  hier  der  Fall  —  ich  erinnere  Sie  daran,  dass 
der,  dem  Sie  viel  Bewegung  verordnen,  auch  viel  essen  wird  und, 
wenn  Sie  seine  Diät  ihm  selbst  überlassen,  so  können  Sic  es  erleben, 
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dasB  er,  nachdem  Sie  iliu  durch  Gyinuastik,  Massage  etc.  etc.  ai 
jede  Weise  zum  Verbrauch  vor;  Kohlehydraten  gezwungen  haben, 
mehr  davon  beim  Verlassen  ihrer  Kur  besitzt,  als  er  vorher  gehabt 
hatte. 

Die  erliöhte  Thfitigkeit  der  Haut,  wie  wir  sie  durch  Bader  and 
Frottirungen  erreichen  können,  hat  ebenfalls  keinen  erheblichen 
Einfluss  auf  die  Umsct/ung  der  Eiweisskörpcr,  dagegen  einen  sehr 
bedeutenden  auf  die  Fette  und  Kohlehydrate.  Man  hat  zwar  ge- 
legentlieh nach  vielen  Bädern  eine  Vermehrung  der  Harnstoflan»- 
echeidung  beobaolitet,  aber  es  handelt  sich  da  um  kleine  Zabicu, 
und  es  war  meist  nicht  mit  genügender  Sicherheit  die  Gleiohmässig- 
keit  aller  übrigen  Bedingungen  garantirt.  Im  Allgemeinen  gilt  daher 
jetzt  die  Ansicht  Voir's,  dass  die  Hautreize,  also  auch  Wärme  und 
Kälte,  hauptsächlich  durch  ReflexUbertragung  auf  die  Muskeln  wir- 
ken und  dass  demgemäas  auch  der  Verbrauch  von  Eiweis  bei  ihnen 
nicht  wesentlich  gesteigert  ist.  Bei  so  energischen  Eingriffen,  wie 
sie  die  Heissluftbäder  und  die  Dampfbäder  darstellen,  ist  allerdings 
die  Beschleunigung  des  Stoffwechsels  eine  allgemeine.  In  den  Ver- 
suchen von  Frey  und  Hkiligentual  war  der  Gewichtsverlust  im 
einzelnen  Luftbade  stärker  als  im  Dampfbade,  der  Wiederersatz  aber 
bei  ersterem  viel  energiscber,  so  dass,  wenn  eine  Reihe  von  Bädera 
gebraucht  wurde,  die  Luftbäder  den  intensiveren  Stoffumsatz,  die 
Dampfl)äder  den  grösseren  Gewichtsverlust  des  Körpers  erzielten. 
Das»  man  durch  Bäder  einen  gewissen  gesteigerten  Verlust  an  Epi- 
dermiszellen  und  Hauttalg  hervorbringen  kann,  ist  wohl  fbr  die 
Pflege  der  Haut  wesentlich,  aber  nicht  für  den  Stoffwechsel  im  All- 
gemeinen. 

Der  Einfluss  der  Kälte  und  Wärme  bedingt  erst  dann  eine 
wesentliche  Alteration  der  Stickstoffausscheidung,  wenn  eine  wirk- 
liche Erhöhung  der  Köi-pcrtemperatur  stattfindet,  also  Dampfbäder 
müssen  diesen  Einfluss  haben;  wir  haben  darüber  eine  interessante 
Versuchsreihe  von  Schleich.  Für  die  Fälle,  wo  eine  Herabsetznng 
der  Körpertemperatur  erzielt  wird,  ist  die  Frage  noch  zu  entscheiden. 
Doch  sind  zur  Erzielung  eines  solchen  Ergebnisses  bei  normaler 
Körpertemperatur  allzu  eingreifende  Proceduren  nöthig,  als  dass  man 
erwarten  dürfte,  in  ihnen  ein  wesentliches  therapeutisches  Hilfsmittel 
zu  finden.  Für  Fiebernde  sind  die  Bedingungen  bekanntlich  durch 
vielfache  Studien,  besonders  über  die  Wirkung  der  kalten  Bäder  er- 
milt,  und  ist  hier  die  Herabsetzung  der  Eiweisscomsumption  ebenso, 
wie  die  der  Fette  und  Kohlehydrate  anerkannt. 

Wollen  wir  nun  noch  wissen,  ob  und  wie  wir  direct  mediea- 
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mentös   auf  die  Zersetzung  der  Bestandtheile  unseres  Körpers   ein- 
wirken können,  so  liegen  darüber  folgende  sicbere  Daten  vor. 

Zunächst  ist  festgestellt,  dass  eine  erhöhte  Wasserznfuhr  anch 
eine  erhölife  Eiweisszersetzung  zur  Folge  hat,  wenn  dabei  die  Harn- 
menge  steigt;  bleibt  die  Harnmenge  unverändert,  so  wird  auch  der 
Eiweissurasatz  nicht  beeinflusst;  die  OOi-Aussoheidung  hat  man  in 
diesen  Fällen  bisher  noch  kaum  untersucht.  Bidijer  und  Schmiut 
fanden  sie  nicht  verändert.  Eine  einmalige  vermehrte  Wasserauf- 
nahroe  bedingt  eine  Steigerung  dei-  Harnstoftausscheidung,  welche 
in  den  nächsten  Tagen  durch  Rückgang  derselben  oompensirt  wird. 
Von  Salzen  hat  man  das  Kochsalz  untersucht.  Insofern  seine  Auf- 
nahme von  einer  vermehrten  Wasseraufnahme  begleitet  ist  und  da 
es  eine  diuretische  Wirkung  übt,  so  kann  es  auch  eine  gewisse  Ver- 
mehrung der  Eiweissurasetzung  hervorbringen  —  andere  Salze,  welche 
ebenso  diuretisch  wirken,  müssen  dasselbe  bedingen').  Die  Kali- 
salze sind  darin  den  Natronsalzen  wahrscheinlich  überlegen,  weil 
ihre  Aufnahme  eine  Steigerung  der  Natronausfuhr  und  damit  auch 
einen  gewissen  Kochsalzhunger  im  Organismus  erregt.  Die  schwefel- 
sauren Salze  sollen  eine  Abnahme  des  Fettgehaltes  am  Körper  be- 
dingen, während  da«  Körpergewicht  nicht  vermindert  wird  (also  Ei- 
weissansalz?),  eine  Angabe,  die  vorläufig  nur  registrirt  werden  kann. 

Das  Natronoarbonat  ist  noch  besonders  Gegenstand  von 
Untersuchungen  gewesen,  worauf  sein  Vorkommen  in  wichtigen  Heil- 
quellen hindrängte.  Es  steigert  die  Wasser-  und  HarnstotVaussohei- 
dang.  An  Hnnden  fand  J.  Mateb  eine  Steigerung  des  N-Umsatzes, 
aber  Orr  keine  merkliche  Veränderung. 

Benzoesaures  Natron  ist  ein  Mittel,  welches  den  Eiweisszerfall 
erhöht  und  die  N-Ausscheidung  steigert'^). 

Viel  Interesse  hat  für  den  Arzt  die  Frage  nach  dem  Einflüsse 
der  Säuren  auf  den  Stoffwechsel.  Ihre  Zufuhr  bringt  beim  Fleisoh- 
fresser  eine  starke  Ausscheidung  von  Ammoniak  im  Harn  hervor; 
die  Alkalescenz  seines  Harns  ändert  sich  nicht  wesentlich  —  bei 
Pflanzenfressern  dagegen  wird  sie  vermindert  und  fixes  Alkali  im 
Urin  abgegeben'}.    Der  Mensch  verhält  sich  wie  der  Fleischfresser. 


1)  Es  Bind  namentlich  Untersacbungen  gemacht  mit  Salmiak,  kohlensaurem 
Natron,  kohlensaurem  Ammoniak,  phosphorsaurom  Natron,  Salpeter,  eggigsanrom 
Natron,  Borax,  Ober  diese  und  sonst  untersuchte  Körper  findet  man  die  Zu- 
sammenstellung in  Yoit's  Physiologie  des  allgemoineD  Stoffwecbaels  und  der 
Ernährung. 

2)  81LKOW8KI,  Virchow'a  Archiv,  Bd.  7S. 

3)  Si.LK0W8KI-ScinilEUGBSB0. 
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Eine  besondere  Stellung  nimmt  die  Kohlensäure  ( 
gt&ikt  die  Wirkung  des  Wassers,  in  dem  sie  enthalten  ist,  weil  ßie 
die  Resorption  desselben  im  Verdannngskanale  begünstigt.  Damit 
ist  auch  die  von  Quincke  gezeigte  Begünstigung  der  Diurese  im 
Zusammenhange.  Man  kann  also  die  Darreichung  der  Kohlensäure 
als  ein  die  Zersetzung  der  Eiweisskörper  begünstigendes  Moment 
anfllhren. 

Von  den  sonst  untersuchten  Stoffen  führe  ich  nur  an: 

1.  Alkohol,  welcher  auf  0-Aufnahme  und  COi-Abgabe  kanm 
wirkt,  nur  erst  bei  berauschenden  Dosen  Einfluss  auf  den  Gasweohsel 
des  Mensehen  im  Sinne  einer  Steigerung  äussert ').  Die  Aussciieidung 
der  Phosphorsäure  durch  den  Urin  wird  gesteigert"). 

2.  Kaffee  und  Thee  wirken  nur  in  sehr  geringem  Grade  auf 
den  Stoffwechsel. 

3.  Morphium  erzielt  eine  gewisse  Herabsetzung  der  Harn- 
stoffausscheidung  und  eine  sehr  bedeutende  an  Kohlensäure,  wenn 
es  einen  ruhigen  Schlaf  hervorbringt. 

4.  Chinin  beschränkt  in  den  medicamentösen  Gaben  nur  in 
geringem  Maasse  den  Stoffzerfall;  die  Ausscheidung  der  Stickstoff- 
haltigen Körper  ist  verringert;  noch  mehr  ist  dies  bei  Fieberkranken 
der  Fall,  wo  auch  Salicylsäure,  Antipyrin ')  und  einige  Verwandte 
Aehnliohcs  leisten.  Prior  berechnet  ftlr  den  Gesunden,  dass  im 
Durchschnitt  die  Harnstoffproduction  um  297o,  die  Ilarnsäureproduc- 
tion  um  72"/o  sinkt,  obwohl  die  Harnmenge  steigt,  Reim  fiebernden 
Thiere  fand  Akntz*)  eine  Herabsetzung  des  Saucrstoffverbrauchs 
unter  dem  Chinineinflusse. 

5.  Nicotin.  Durch  Tabakrauchen  steigt  der  Stiokstoffgehalt  de» 
Kothes  entschieden,  es  wird  also  weniger  N  aus  dem  ZugefUhrten  in 
die  Säflemasse  aufgenommen,  entsprechend  ist  denn  auch  der  Ngehalt 
des  Urins  erniedrigt  ••). 

Eine  Reihe  von  Wirkungen,  welche  man  oft  ther.tpeutisob  an- 
geführt findet,  hängt  damit  zusammen,  diiss  die  Medieamente  die 
Verdauung  altcriren,  man  erzielt  unter  Umstände  tiefe  Störungen 
des  Stoffwechsels,  aber  man  kann  solche  für  die  Therapie  nicht 
brauchen,  wie  z.  B.  bei  Phosphorvergiftung  die  Stickstoffaus- 


1)  Bbsdu,  Fortschritte  d.  Modicin  18S7;  Qkppsbt,  Archiv  f.  exp.  Pathol 
Pbann. 

2)  F0B8TBB,  Mancbener  med.  Wochenscbr.  1887. 

3)  R1B8S,  Archiv  f.  exp.  Pathol.  n.  Pharm.  Bd.  22, 

4)  PSager'i  Archiv.  Bd.  3t. 
6)  QaAiuiATBOHnEow  u.  OsBBNOOwsKi.  Wratscb  ISST.  I.  3. 


Durcb  Medicamente.    Trink-  and  Badekuren. 


861 


gchcidung  durch  den  Harn  zunimmt,  während  doch  die  normalen 
Endproducte  des  N-Stoffwcchsels  nur  iu  verminderter  Menge  gebildet 
werden.  Vom  Quecksilber  hat  man  beobachtet,  dass  nach  kleinen 
Dosen  das  Körpergewicht  zunahm  und  die  Zahl  der  rothen  Blut- 
körperchen sich  vermehrte  —  aber  der  Gebrauch  einer  Innnctions- 
kur  wirkte  nicht  auf  die  Stickstoffausscheidung.  Arsenik  wirkt  in 
medicamentösen  Gaben  auf  eine  Vermehrung  der  Fettablagerung  und 
alterirt  in  irgend  einer  unbekannten  Weise  die  Hauternäiirung.  Eine 
grosse  Zahl  von  Versuchen  über  den  Einflnss  auf  den  Eiweissumsatz 
hat  keine  schlagenden  Endresultate  gegeben ').  Noch  weniger  ist 
von  so  berühmten  Mitteln,  wie  Jod,  Brom,  Eisen  zu  sagen.  — 
Die  Einflüsse  aller  dieser  müssen  auf  feineren  Veränderungen  in  der 
Zusammensetzung  der  Zellen  beruhen,  welche  sich  bis  jetzt  noch 
jeder  wissenschaftlicheu  Einsicht  entziehen. 

Nach  unserem  Plane  würden  wir  hier  jetzt  noch  von  dem  Wasser 
und  dem  Salzgehalte  des  Körpers  zu  sprechen  haben  und  von  den 
Untersuchungen,  welche  etwa  lehren  auf  diese  einzuwirken.  Da  alles 
Wesentliche,  was  hierbei  in  Frage  kommt,  sich  aufs  Blut  bezieht, 
80  kommen  wir  darauf  in  der  nächsten  Vorlesung  noch  zurück. 

Nachdem  wir  so  weit  die  theoretischen  Grundlagen  für  die  Be- 
einflusBun^,'  des  Stoffwecbsele  kennen  gelernt  haben,  wollen  wir  uns 
nun  zur  Betrachtung  der  Kuren  wenden,  welche  in  praxi  diese«  Ziel 
verfolgen,  soweit  sie  Oberhaupt  eine  praktische  Bedeutung  haben. 

Die  Art  und  Weise,  wie  sie  ausgebildet  worden  sind  und  wie 
ihre  Kenntniss  ganz  speoielle  Einrichtungen  und  Erfahrungen  erheischt, 
haben  notliwendig  bewirkt,  dass  der  Pharmakolog  sie  nicht  in  seinen 
Bereicii  hineinzieht,  dass  ihre  Verwerthung  uud  ihr  Studium  immer 
Specialisten  zugefallen  ist.  Wenn  ich  nun  an  dieser  Stelle  das  Wich- 
tigste daraus  hervorhebe,  so  geschieht  es  vor  Allem,  um  Ihnen  zu 
zeigen,  wie  wir  an  der  Hand  der  gewonnenen  Grundlagen  diese 
Kuren  verstehen  und  beurtheilen  können,  und  wie  die  Grundsätze 
der  allgemeinen  Therapie  vorzugsweise  die  passenden  Indicationea 
zur  Anwendung  solcher  Kuren  uns  geben.  Diese  Heilmittel  sind  es 
gerade  am  allermeisten,  mit  deren  Hilfe  wir  Schonung  und  Uebnng 
der  Organe,  Steigerung  und  Herabsetzung  des  Stoffwechsels  zu  er- 
zielen vermochten,  neben  ihnen  treten  die  medicamentösen  Methodea 
für  alle  chronischen  Krankheiten  stark  in  den  Hintergrund. 

Ich  glaube  Ihren  praktischen  BedUrtnissen  Rechnung  zu  tragen, 
wenn  ich  hier  zunächst  von  den  Trink-  und  den  Badekuren 

1)  Nur  bei  hungernden  Hunden  war  die  Eiweisszersclzung  sicher  vermehrt. 

GlTBOBMB. 
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spreche.  Es  ist  bei  allen  znerst  zu  erwägen,  ob  man  dieselben  doB 
Patienten  soll  zu  Hause  oder  in  irgend  einem  Kurorte  durchmachen 
lassen,  eine  Frage  von  grösster  praktischer  Bedeutung,  welche  einer 
wissenschaftlichen  Behandhing  sich  durchaus  entzieht.  Bei  der  Ent- 
scheidung einer  solchen  Frage  macht  sich  der  Segen,  den  ein  tüch- 
tiger Hausarzt  schafft,  ganz  besonders  geltend.  Für  die  Verordnung 
einer  Trink-  oder  Badekur  handelt  es  sich  um  die  Kenntniss  der 
Individualität  nicht  weniger  als  der  Familienverhältnisse,  die  Kennt- 
niss  der  Krankheit,  möchte  ich  behaupten,  kommt  erst  in  zweiter 
Linie  in  Betracht ').  Es  liegen  in  den  Lebensverhältnissen  vieler  oft 
sehr  bemittelter  Leute  Momente,  welche  eine  fortdauernde  Aufregung, 
eine  Beunruhigung,  ein  Missbehagen  verursachen,  sie  können  es  nicht 
ändern  und  haben  sich  resignirt,  aber  wenn  die  Gesundheit  schwan- 
kend wird,  so  müssen  diese  Momente  vor  allen  Dingen  entfernt  werden. 
Nur  der  Arzt  kann  so  etwas  durchschauen,  welcher  einen  Einblick 
in  die  intimen  Lebensverhältnisse  hat  —  also  der  Hausarzt  in  erster 
Linie  —  er  soll  die  Entscheidung  filllen,  ob  eine  „Badekur"  nöthig 
ist  oder  nicht. 

In  einer  anderen  Reihe  von  Fällen  kommt  das  gar  nicht  in  Be- 
tracht und  es  scheint  gleichgültig  zu  sein,  ob  man  die  Kranken 
fortschickt  oder  ob  man  sie  zu  Hause  läset.  Al)cr  hier  spricht  die 
Erfalirung  ganz  entschieden  dafür,  dass  das  Fortschicken  besser  ist. 
Die  stienge  Dnrchf\lhrung  irgend  einer  Kur  ist  zu  Hause  viel  weniger 
gesichert  als  an  einem  andern  Orte,  wo  die  Knr  das  einzig  Wesent- 
liche ist.  Zn  Hanse  kommt  es  leicht  zu  allerlei  Compromisscn,  eine 
feststehende  Hausordnung  wird  eines  Menschen  wegen  schwer  um- 
geworfen, wenn  auch  alle  Angehörigen  damit  einverstanden  wären; 
was  im  Badeorte  selbstverständlich  und  leicht  durchführbar,  ist  hier 
mit  Umständen  verknüpft,  welche  sofort  als  Hemmnisse  wirken.  E« 
ist  wieder  der  Hausarzt  allein,  welcher  mit  völliger  Entschiedenheit 
sagen  kann,  diese  Kur  hat  auch  dann  Aussicht  auf  Erfolg,  wenn  sie 
zu  Hause  gebrancht  wird. 

Es  gibt  endlich  Umstände,  unter  welchen  eine  Kur  zu  Hanse 
gebrancht  werden  muss,  grosse  körperliche  Schwäche  und  Hilflosig- 
keit oder  der  Mangel  an  pecnniären  Mitteln  nöthigen  dazu;  der 
Wunsch,  etwas  Energisches  für  die  Gesundheit  zu  thun,  verleitet 
den  Kranken  und  dessen  Angehörige  oft  zn  Anstrengungen,  welche 


1)  Also  strenges  IndividusJUiren  beim  Dirigiron  in  diese  oder  jene  Kar- 
anstalt  ist  hier  die  Hauptsache,  und  viel  wichtiger  die  Klassitication  der  ver- 
schiedenen Constitutionen,  als  die  der  verschiedenen  Kranlcbeitsprocesse.  Röaaia 
nnd  ZoNTZ,    PflQger's  Archiv,  Bd.  4. 
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eich  dann  docli  auf  die  Dauer  nicht  als  durchführbar  erweisen :  auch 
hier  wieder  muss  der  Arzt  als  der  competente  Vertrauensmann  sich 
erweisen,  und  ich  führe  um  so  lieber  diese  Punkte  an,  weil  ich  es 
geradezu  für  unsere  Pflicht  halte,  sie  alle  zu  berücksichtigen  —  wir 
sollen  keine  der  Bedingungen  vernachlässigen,  welche  den  Erfolg 
unserer  Rathschläge  geföhrdcn  könnten  —  diese  gehören  aber  in 
allererster  Linie  dahin. 

Fassen  wir  kura  zusammen,  was  man  von  der  Wirkung  des 
Wassertrinkens  überhaupt  weiss,  so  ist  natürlich  ein  Unterschied 
zwischen  kaltem  nnd  lauem  Wasser  zu  machen.  Das  erstere  wirkt 
als  Reiz  auf  die  Magenschleimhaut  und  erzielt  verschiedene  Reliex- 
wirkungen:  1.  looale  Contraction  der  Muskulatur  des  Magens  und 
seiner  Glef&sse,  welch  letztere  als  schliessliohes  Resultat  eine  Be- 
gttnstigimg  der  Circulation  im  Magen  bedingen  muss ;  2.  a  1 1  g  e  m  e  i  n 
ein  Herabsetzen  der  Körpertemperatur,  ein  Sinken  der  Pulsfrequenz 
und  eine  Veränderung  der  sphygmographischen  Curve,  welche  für 
eine  Contraction  auch  der  peripheren  Gefässe  spricht.  Die  Peristaltik 
des  Darmkanals  wird  angeregt.  Im  nüchternen  Zustande,  wie  man 
die  Wässer  kurgemilss  gewöhnlieh  trinkt,  müssen  alle  diese  Wir- 
kungen in  einem  erhöhten  Maasse  zu  Tage  treten. 

Alle  diese  Reflex«  irkungeu  fallen  aber  weg,  wenn  man  laue» 
Wasser  trinkt,  es  bleiben  dann  nur  die  Wirkungen  auf  die  Ausschei- 
dungen übrig:  die  Secrctionen  aller  Drüsen  können  durch  reichliche 
Wasserzufuhr  gesteigert  werden,  die  Secrete  werden  aber  dabei  immer 
verdünnter,  so  daas  eine  Mehrausscheidung  von  wirksamen  oder 
sonst  bedeutsamen  Stolfen  nicht  erzielt  werden  kann.  Heisses  Wasser 
muss  wieder  wie  kaltes  reflectorische  Erscheinungen  bedingen,  doch 
ist  dies  H\r  die  Magenschleimhaut  so  schädlich,  dass  man  es  thera- 
peutisch nicht  anwenden  darf.  Bei  den  Methoden,  welche  eine 
Sohweisserregung  bezwecken,  ftlhrt  man  dem  Magen  eine  beträcht- 
liche Menge  von  Wasser  zu,  welches  nur  massig  über  Körpertempe- 
ratur erwärmt  ist  (40—50''),  wie  es  der  Magen  erfahruugsgemäss 
ohne  Schaden  verträgt.  Hier  findet  offenbar  zugleich  mit  der  Wasser- 
eine Wärmezufuhr  statt,  welche  die  geringe  Temperaturerhöhung  des 
Blutes  begünstigt,  von  der  wir  wissen,  dass  sie  den  Blutdruck  her- 
absetzt, die  Gefllsse  erschlafft  und  dem  Zustandekommen  der  Sohweiss- 
secretion  günstig  ist. 

Namentlich  die  Frage  hat  die  Autoren  sehr  viel  beschäftigt,  ob 
die  vermehrte  Harnstoffausscheidung,  welche  bei  reichlicherem  Wasser- 
genuss  eintritt,  Folge  einer  erhöhten  Eiweisszersetzung  sei,  oder  ob 
nur  die  Ausspülung  des  Harnstoffs  aus  dem  Organismus  gründlicher 
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von  Statten  frehe  und  dadnrch  ira  Anfanjr  eine  vermehrte  Production 
desselben  vorgetäuscht  werde.  Bei  weiterem  Verfolgen  der  Frage 
sind  ihre  Dimensionen  immer  mehr  eingeschrumpft,  die  Hamstoff- 
ausscheidung  ist  nur  wenijj  und  nur  vorübergehend  erhöht;  man  ist 
nicht  im  Stande,  durch  Wassertrinken  die  Ilarnstofifabfuhr  irgendwie 
zu  regeln;  es  ist  fllr  die  Praxis  daher  gleichgültig  geworden,  ob  die 
Entscheidung  in  dem  einen  oder  dem  anderen  Sinne  föllt.  So  viel 
ist  sicher,  dass  eine  erhebliehe  Aenderung  der  Wasserzufuhr  auch 
eine  Schwankung  in  der  Harnstoffbildung  hervorbringen  und  sich 
ein  neuer  Gleichgewiciitszustand  im  Körper  herstellen  muss.  Auf 
dieses  letztere  Moment  dürfte  wohl  ein  grösseres  Gewioht  zu  legen 
»ein.  Wenn  Sie  von  einem  bestimmten  Tage  ab  täglich  ein  Liter 
Wasser  mehr  zu  sich  nehmen,  so  wird  dieses  nicht  auch  ohne  Wei- 
teres wieder  abgegeben,  sondern  es  bildet  sich  im  Köi-per  ein  an- 
derer Zustand  aus,  manche  Gewebe  werden  jetzt  wasserreicher  als 
sie  vorher  waren.  Es  wird  gewiss  nicht  nur  das  Circolations- Wasser 
vermehrt,  sondern  auch  das  Organ-Wasser  geändert  —  um  eine  leicht 
verständliche  hj'pothetische  Wendung  zu  brauchen.  Aber  wir  sind 
allerdings  nicht  im  Stande,  weitere  Details  anzugeben,  da  es  in  der 
angedeuteten  Richtung  an  allen  Untersuchungen  gebricht.  Man  hat 
geglaubt,  aus  HarnstofTbestiramungen  und  dergleichen  bedeutsame 
Schlüsse  ziehen  zu  können  nnd  ist  doch  damit  eigentlich  sehr  auf 
Nebensachen  geführt  worden. 

Jedenfalls  können  wir  sagen,  dass  nach  unserer  Ansicht  eine 
erhebliche  FlUssigkeitszufuhr  ein  Mittel  ist,  welches  die  Arbeitsanf- 
gabe  des  Herzens  und  der  meisten  Drüsen  vermehren  muss,  ersteres 
muss  mehr  Flüssigkeit  fortbewegen,  letztere  müssen  mehr  Secret 
liefern,  damit  wäre  also  gewiss  ein  anregendes  übendes  Moment 
gegeben,  welches  wohl  als  eine  Beihilfe  zur  Erklärung  der  Wirkun- 
gen von  Trinkkuren  mit  herangezogen  werden  kann.  Das  Eigen- 
thümliche  dieser  Anregung  liegt  darin,  dass  sie  im  Innersten  der 
Organe  selbst  thfitig  ist,  ganz  anders  wie  es  zum  Beispiel  die  reflec- 
torische,  von  der  Haut  aus  wirkende,  sein  kann;  das  Nervensystem 
wird  also  dabei  in  anderer  Art,  sicher  weniger  in  Anspruch  genom- 
men, ein  Verhältniss,  dessen  Berücksichtigung  für  Kuren  nerven- 
schwacher Personen  werthvoU  sein  muss. 

Wenn  wir  also  nun  gesehen  haben,  was  wir  von  der  Wirkung 
des  Trinkwassers  zu  erwarten  haben,  so  können  wir  uns  jetzt  in 
Kürze  der  Betrachtung  der  Mineralwässer  zuwenden,  welohe  znm 
Trinken  gebraucht  werden. 

Unter  den  verschiedenartigen  Trinkquellen  nehmen  die  Bitter- 
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wäsBcr')  eine  ganz  bestimmte  Stelle  ein,  insofern  sie  als  reine 
Abführmittel  wirken.  Es  kann  auf  diese  Weise  ein  mehr  oder  we- 
niger starker  Reiz  auf  die  Verdauungswege  ausgeübt  werden,  wekiher 
theils  direct,  theils  durch  die  später  folgende  Gegenwirkung  heil- 
sam ist'^). 

Eine  andere  Gruppe  bilden  die  Quellen,  bei  denen  der  Kohlen- 
Bänregebalt  das  einzig  Hervortretende  ist:  die  einfachen  Säuer- 
linge. Die  Kohlensäure  erleichtert  die  Resorption  des  Wassers  und 
dient  als  ein  gelindes  locales  Reizmittel.  Diese  Wässer  sind  daher 
meist  beliebte  Tafel  wässer  und  etwa  bei  geringeren  Alterationen  der 
Magenthätigkeit,  besonders  bei  Trägheit  des  Magens  und  Darmkanals 
angezeigt,  zu  grösseren  Kuren  werden  sie  aber  nicht  verwendet. 

Die  dritte  Gruppe  bilden  die  einfachen  Koch  salz  wässer^). 
Man  hat  geglaubt,  dass  die  schon  durch  einfachen  Wasscrgenuss  zu 
steigernde  Harnstoffaussoheidung  durch  Kochsalzzufuhr  noch  weiter 
gesteigert  werden  kann;  wir  stehen  jetzt  dieser  Anscliauung  anders 
gegenüber.  Es  ist  dagegen  sicher,  dass  ein  geringer  Kochsalzgehalt 
der  grösseren  Wasserzufuhr  nützlich  ist  und  dieselbe  erleichtert;  wir 
haben  schon  bei  der  Betrachtimg  der  Magenausspüluag  aucli  dazu 
ein  kochsalzhaltiges  Wasser  empfelilen  müssen,  da  die  salzentziehcnde 
Wirkung  des  reinen  Wassers  auf  die  Zellen  entschieden  ungünstig 
wirken  moss.  Sobald  der  Kochsalzgehalt  sich  .iber  erheblich  über 
1  "Ih  erhebt,  bringt  er  Reizwirkungen  hervor;  so  entsteht  eine  Hyper- 
ämie der  Schleimhaut,  welche,  wie  die  durch  COj  erreiolite,  zunächst 
leicht  vorübergehend  als  eine  tonisirende  für  den  Magen  bezeichnet 
werden  kann.  Bei  sehr  hohen  Dosen  treten  schwerere  Reizwirkungen 
ein  und  es  wird  dann  die  Zufuhr  uatürlicli  scliädlich  wirken.  So 
sehen  wir  den  Gehalt  der  berühmten  Trinkwässer  auch  in  engen 
Grenzen  sehwanken;  Homburg  mit  1,0  und  »i,74*/u,  Kissingen  mit 
0,(),  Pyrmont  mit  0,7,  Soden  Nr.  IV  1,48,  Wiesbaden  0,7.  Das  Koch- 
salz mnss  auch  eine  Rolle  in  anderen  Wässern  spielen,  wie  im 
Friedrichshaller  Bitterwasser  mit  1,2  "/o,  während  Marienbader  Fer- 
dinandsbrunnen 0,2,  Karlsbader  Sprudel  0,1,  Emser  Kesselbrunnen 
0,1,  Lubatschowitz  0,3  "/u,  Soden  I  0,25.  Canustadt  0,2,  Baden-Baden 
0,23  haben  und  damit  schon  unter  dem  physiologischen  Desiderat 
bleiben.  Alle  Koohsalzwässer  enthalten  gleichzeitig  Kohlensäure 
und  es  macht  diese  das  Trinken  der  Wässer  nicht  nur  angenehmer, 
sondern  scheint  anoh  die  Resorption  des  Wassers  direct  zu  erleich- 

1)  FriedrichshKll,  KiBsingen,  Mergentheim,  Ofen,  Pullna,  SaldacbQti. 

2)  Vorgl.  8.  230. 

3)  Homburg,  Meinberg,  Kissingen,  Kronthal,  Pymionl,  iiodea. 
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tern,  jedenfalls  steigert  sie  die  örtlieli  reizende  Wirkung  auf  die 
Magensobleimliaut  ')• 

Diese  Quellen  werden  am  meisten  von  ohroniscli  Magenkran- 
ken '),  von  solchen,  welolie  an  Darmkatarrh  und  Abdominal-Plethora 
leiden,  aufgesucht.  Buaun  hat  in  geistreicher  Weise  die  beiden 
Typen  des  fettleibigen  und  des  magern  Hypochonder«  gezeichnet 
und  will  den  ersteren,  dessen  Appetit  und  Verdauung  meist  lebhaft, 
selbst  die  Stuhlentleerung  gewöhnlich  nicht  verändert,  dessen  Körper- 
kraft nicht  vermindert,  dessen  Bewegungen  nur  verlangsamt  sind, 
entweder  durch  die  Schwere  und  Ungelenkheit  der  strotzenden  Glie- 
der, oder  durch  die  gestörte  Action  des  fettumhUllten  Herzens,  nach 
Karlsbad,  Marienbad,  Kissingen  und  Homburg  schicken.  Der  andere 
dagegen  ist  gewöhnlich  mit  Appetitlosigkeit  und  Magenkatarrh  er- 
krankt; Verdauung  und  Stuhlausleerung  sind  sehr  träge,  die  Ge- 
mUthsstimmung  verdtistert,  die  Blutarmuth  vorwiegend.  Hier  ist 
nichts  so  sehr  verboten  wie  ausleerende  Kuren;  Reisen,  Aufenthalt 
an  der  See  oder  im  Gebirge,  leicht  anregende  stärkende  Mittel  sind 
zu  empfehlen^). 

Auch  der  chronische  Bronchialkatarrli  wird  oft  den  Kochsalz- 
wässern mit  gutem  Erfolg  zugewiesen,  wie  der  Ruf  von  Soden  beweist. 

Die  sogenannten  alkalischen  Quellen  bilden  eine  vierte 
Gruppe.  Der  charakteristische  Bestandtheil  aller  ist  das  kohlen- 
saure Natron,  welches  sie  in  mehr  oder  weniger  grossen  Dosen  ent- 
halten. Es  muss  nach  dem,  was  wir  schon  wissen,  die  Alkalesceur 
des  Blutes  erhöhen  und  die  Ausscheidung  des  Harnstoffs  ebenso  wie 
aller  anderen  Salze.  Die  ausserordentlich  gUnstigen  Einflüsse  anf 
jegliche  Art  von  katarrhalischer  Erkrankung  sind  so  vielfach  fest- 
gestellt, dass  es  uns  vorläufig  nicht  irre  machen  darf,  wenn  wir  eine 
wissenschaftliche  Begründung  dafür  nicht  geben  können.  Gelegent- 
lich der  Betrachtung  von  Lungen-  und  Magenkrankheiten  haben  wir 
schon  davon  gesprochen  —  aber  wir  müssen  erklären,  dass  nach 
empirischen  Ei-fahrungen  jede  Art  von  Sohleimhautkatarrh  in  den 
Bereich  der  hierher  gehörigen  Wässer  fällt.  Ein  lauger  und  ener- 
gischer Grebrauch  dieser  Quellen  setzt  immer  die  Ernährung  bedeu- 
tend herab*). 

II  Fbomm  nimmt  an,  dass  sie  mehr  ein  Reizmittel  fdr  die  Peristaltik 
das  Kochüalz  für  die  Secretion. 

2J  Die  ulcerativen  Processc  gehören  aber  nicht  dabin! 

3)  Bbaün,  Balneotherapie.  S.  370. 

4i  Dies  ist  eine  empirische  Tbatsache,  Versuche,  sie  theoretisch  verst&n(l<^ 
lieh   zu   machen,  können  keinen  Erfolg  aufweisen.    £s  sind  auch  titimmeu  da 
gegen  erhoben  worden. 


Minerftlw&sser. 
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MPnch  hat  gefunden,  dass  unter  dem  Gebrauch  des  kohlen- 
sauren Natrons  die  Harnsäure  zunäclist  fast  ganz  verschwindet,  das« 
sie  aber  allmählich  wieder  erscheint ').  Im  Allgemeinen  haben  nur 
die  starken  Natrouwässer  diese  entschiedene  Wirkung  und  so  ist  be- 
sonders Bilin  und  Vichy  dafür  in  Anwendung.  Alle  diese  Quellen 
enthalten  gleichzeitig  freie  Kohlensäure,  deren  günstiger  Einfluss  aus 
dem  von  den  einfachen  Säuerlingen  Bemerkten  ersichtlich  ist-). 

Eine  grössere  Zahl  derselben  enthält  gleichzeitig  Chlornatrium, 
man  hat  daraus  die  Gruppe  der  alkalisch -muriatischea  gebildet. 
Durch  die  Gegenwart  des  Kochsalzes  werden  diese  dem  Organis- 
mus im  Allgemeinen  zuträglicher,  insofern  man  grössere  Mengen  davon 
vertragen  kann,  ohne  dass  man  Störungen  der  Magen-  und  Darm- 
thätigkeit  zu  fürchten  hättest.  Ein  längerer  Gebrauch  wird  ohne 
Herabsetzung  der  Ernährung  vertragen. 

Endlich  enthält  eine  Gruppe  dieser  Quellen  auch  noch  Glauber- 
salz in  solcher  Menge,  dass  dasselbe  bei  der  Wirkung  mit  in  Be- 
tracht zu  ziehen  ist,  das  sind  die  alkalischen  Glaubcrsalz- 
quellen,  unter  denen  sich  die  warmen  als  die  alkalischen 
Glaub ersalzthcrmen  noch  besonders  hervorheben ^). 

Mau  nimmt  au,  dass  die  einfachen  alkalischen  Wässer  die  regres- 
sive Stoffmetamorphose  beschleunigen  (?)  und  auf  Magen  und  Darm 
einen  säuretilgenden  Einfluss  haben,  nur  die  schwächeren  Natron- 
wässer nähern  sich  durch  ihren  COi-Gehalt  in  der  Wirkung  den 
einfachen  Säuerlingen.  Kommt  Chlornatrium  hinzu,  so  erhöht  es 
örtlich  die  anregende  Wirkung  der  Kohlensäure  und  ist  als  ein  Unter- 
stützungsmittel fllr  die  Aufnahme  des  kohlensauren  Natrons  um  so 
wichtiger,  je  höher  der  Gehalt  an  letztcrem  wird.  Tritt  nun  aber 
noch  der  Glaubersalzgehalt  hinzu,  so  werden  die  Verhältnisse  so 
verwickelt,  dass  man  nur  ganz  allgemein  sagen  kann:  diese  Misch- 
ungen haben  sich  bei  tieferen  Störungen  des  Stoffweclisels  als  Re- 
gulatoren desselben  in  einem  hohen  Grade  bewährt  und  können,  ohne 
gefährlich  zu  wirken,  sogar  bei  Veränderungen  der  Gewebe,  wie 
fettiger  Degeneration  derselben,  angewendet  werden.  Als  Ursaclie 
dieser  günstigen  Einflüsse  darf  man  eine  Beeinflussung  oder  sogar 


1)  Archiv  fOr  Beilkunde.  Bd.  6. 

2)  Bilin,  Facbingen,  Obersalsbrunn ,  GiessbObel,  Oeilnan,  Teinach,  Vicby 
(wann),  Neuenahr  (wanni,  Vala  (Ard^che). 

^1  Liihatschowitz.  Gleicbenberg,  Tönnissteiner,  Heilbrunnen,  Weilbacber 
Katron-Litbionquclle,  Seltere,  Ems,  Ro;at 

■t)  Marieuliad,  Elster  Salzquelle,  Franzentbader  Satzquelle,  Tarasp,  Rohitsch: 
wann:  Karlsbad,  Bertrieb. 
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Ems. 
0,139 
0,28 

0,1 
40-  60 


Regelang  des  Pfortaderkreislaufs  annebmen,  wodurch  man  sowohl 
die  Erfolge  bei  Magen-  und  Darmaffectionen,  wie  bei  Plethora,  Fett- 
leibigkeit und  bei  Diabetes,  Gicht  und  Leberbyperämien  sich  ver- 
Btändlicb  machen  könnte  'i. 

um  Ihnen  zu  zeigen,  wie  wenig  für  die  Kenntnisse  dieser  Quellea 
mit  der  theoretischen  Eintheilung  zu  machen  ist,  vergleiche  ich 
Vichy  mit  Ems,  welche  sieh  sehr  nahe  stehen,  beide  sind  warme 

alkalische  Wässer. 

Vichy 

Kohlensaures  Natron     .     .     .     .  0,377 

Kohlensaure  Magnesia  und  Kalk  U,U5 

Schwefelsaures  Natron  ....  0,029 

Chloruatrium 0,053 

Kohlensäure  in   100  ccm.   .     .     .  4C,0 

Wegen  der  u,ti5  "/o  Chlornatrium  mehr  findet  man  aneh  Ems 
nater  die  alkalisoh-muriatischen  Quellen  gerechnet,  während  Vichy 
als  Typus  der  alkalischen  Quellen  mit  Reclit  wegen  des  verhältniss- 
mftssig  hohen  Gehaltes  an  kohlensaurem  Nation  aufgeführt  wird. 
Viohy  wird  besonders  besucht  von  Kranken  mit  Blasenkatarrh,  Blasen- 
stein und  Harngries,  ferner  mit  Gicht  und  Diabetes,  während  Ems 
das  Lieblingsbad  für  LarjTix-  und  Bronohokatarrh  ist,  auch  Katarrhe 
des  Mai;en8,  dee  Darmes  und  weiblichen  Gesclileclitsapjjurates  werden 
viel  dahingesohiokt.  Der  Grund  für  solche  Differenzen  ist  theoretisch 
aus  den  Wässern  nicht  herauszulesen,  da  bleibt  also  nichts  Übrig, 
als  die  Angaben  über  die  empirisoiien  Resultate  an  den  verschiedenen 
Quellen  aus  den  Schriften  der  zuverlässigsten  Autoren  sich  zusammen 
zu  suchen. 

Obwohl  das  Natron  und  seine  Salze  so  vielfach  Gegenstand  de» 
pharmakologischen  Studiums  gewesen  ist,  so  genügen  die  gefundenen 
Resultate  doch  nicht,  den  grossen  Erfolg  dieser  Quellen  in  der  Praxi» 
zu  erklären,  ich  enthalte  mich  daher  der  theoretischen  Erwägungen 
und  führe  nur  die  ftlr  die  Praxis  wichtigen  Indicationen  an; 

1.  die  Bekämpfung  aller  chronischen  Katarrhe,  also  besonders 
des  Magens,  Darmkauais,  der  Gallenwege,  der  Harnwege  und  der 
Luftwege; 

2.  die  Bekämpfung  der  Stein-  und  Griesbildungen ,  so  in  den 
Gallen-  wie  in  den  Harnwegen ; 


1 )  FBOiot  sagt,  die  Besserung  aller  Zust&nde,  bei  denen  sieb  Karlsbad  uod 
Marienbad  als  wirksam  erwieson,  ist  fast  immer  von  einem  verscbiedenon  Grade 
der  Abmagerung  auf  Kosten  des  Fettes  begleitet,  ohne  dass  die  .Muskeln  an 
dieser  Abmagerung  tbeilnebmen,  und  ohne  dass  der  Appetit,  die  Terdauung,  die 
Assimilation  und  das  Allgemeinbefiodeu  herabgesetzt  werden. 
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3.  Die  Behaadlnng  der  leichteren  Formen  des  Diabetes  und  der 
Gicht; 

4.  Die  Behandlung  der  sogenannten  Unterleibsplethora. 
Eine  besonders  hervortretende  Gruppe  bilden  die  Eisenquellen. 

Die  Bedeutung  derselben  ist  ftir  uns  vom  wissenschaftlichen  Stand- 
punkte eine  ungemein  unklare.  Die  Vorstellungen,  welche  man 
bisher  ungemein  mit  der  Eisenwirkung  verbann,  stehen  nicht  auf 
sicheren  Füssen,  die  Sicherheit,  mit  der  es  gegen  Anämie  verordnet 
wurde,  ist  immer  mehr  geschwunden.  Es  gibt  unzweifelhaft  eine 
grosse  Menge  von  Anämischen,  denen  das  Eisen  gut  thut,  aber 
welchen,  ist  schwer  zu  sagen,  ich  habe  übrigens  einige  der  ein- 
schlägigen Punkte  Ihnen  schon  bei  den  Nervenkrankheiten  ange- 
deutet und  werde  diese  Frage  bei  der  Beeinflussung  der  Blutbereitung 
erecböpfead  behandeln '). 

Eine  gewisse  Sonderstellung  hat  man  den  Quellen  eingeräumt, 
in  denen  der  Kalk  eine  ganz  besondere  Rolle  spielt'^).  Da  er  un- 
zweifelhaft die  Magensäure  neutralisirt,  so  wird  er  in  grösseren  Dosen 
die  Verdauungsthätigkeit  stören,  während  er  in  kleineren  bei  ge- 
wissen Formen  der  Dyspepsie  angenehm  wirkt').  Dabei  wird  er 
, als  ein  antidiarrhoisches  Mittel  betrachtet,  insofern  als  er  auch  bei 
^Gesunden  schon  eine  verstopfende  Wirkung  hat.  Der  allgemein 
angenommene  Einfluss  auf  die  Blutbildnng  ist  noch  weniger  constatirt 
als  die  Bedeutung  des  Eisens  fUr  dieselbe.  Fragen  wir  nach  dem 
Rufe,  welchen  diese  Quellen  geniessen,  so  ist  er  wieder  ein  so  grosser, 
wie  er  aus  ihren  Bestandthciien  nicht  erklärt  werden  kann:  Lipp- 
springe,  Inselbad  und  Weissenburg  besitzen  ein  hohes  Ansehen  für 
die  Behandlung  von  hartnäckigen  Bronchialkatarrhen  und  beginnen- 
der Phthise.  Der  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  ist  in  Lippspringe 
ein  beträchtlicher,  bei  Weissenburg  ist  auch  dessen  hohe  Lage  in 
einer  geschützten  Thalenge  bei  grosser  Luftfeuchtigkeit  mit  in  An- 
schlag zu  bringen.  Wildungen  geniesst  dagegen  ein  universales  Ver- 
trauen bei  Katarrhen,  Gries-  und  Steinbildung  der  Harnwege  — 
das  Hauptmoment  bei  allen  Kuren  in  diesen  Bädern  ist  unzweifelhaft 
dasjenige,  dass  ihre  Aerzte  ausgezeichnete  Speoialisten  sind,  und  so 

1)  Alexandersbad,  Alexisbad,  Augustusbad,  AUwanser,  Bocklet,  UrUcIicnau, 
Cbarlottenbrunn,  Cudowa,  Driburg,  Elster,  Flinsborg,  Franzensbad,  Freienwalde, 
Oricsbach,  Homburger  Stahlbrunnen,  Imuau,  Könfgswart,  Langenau,  Liebenstein, 
P)Tioont,  Roinorz,  Rippoldsau,  tjchwalbach.  Sieben,  St.  Moritz,  Spaa,  Tarasp, 
Liebwerder,  Ostseebad  Glucksburg,  Qodesbcrg  etc. 

2)  Lippspringe,  Inselbad,  Weissenburg,  Wildungen,  Driburg  (Berater  Q.), 
Controxeville. 

;»)  Vergl.  aufh  S.  239. 

Hoflmiino,  Allg.  Thernjiio,    8.  Anfluge.  24 
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verdanken  wir  ihnen  auch  Schriften  über  die  nngeflihrten  Krank- 
heiten, deren  Studium  ich  Ihnen  nur  ans  Herz  legen  kann,  auch 
y>ena  Sie  nie  in  die  Lage  kommen  sollten,  einen  Kranken  nach 
Lippspringe  oder  Wildungen  zu  schicken. 

Eine  grosse  Menge  verschiedener  Quellen  hat  man  zusammen- 
gestellt, weil  sie  Schwefelverbindungen  enthalten,  meist  Schwefel- 
wasserstoff (auch  COS}  oder  auch  Schwefelmetalle. 

Man  theilt  sie  ein  in  die  Scliwefelkochsalzwässer ')  (mit  Chlor- 
natrium), in  die  Schwefelkalkwässer -)  mit  schwefelsaurem  und  kohlen- 
saurem Kalk,  von  denen  einige  so  viel  schwefelsaures  Natron  und 
Magnesia  enthalten,  dass  sie  abführend  wirken,  und  die  Schwefel- 
natrinmwässer^);  da  sie  gleichzeitig  immer  in  Badekuren  angewendet 
werden,  so  verweise  ich  auf  diese.  Ueher  die  Trinkkur  in  Weil- 
bach hei  Leberhyperämie  liegt  die  interessante  Beobuchtimg  vor, 
dass  die  Faeces  dunkel  werden,  und  ein  starker  Gehalt  von  Schwefel- 
eiseu  in  ihnen  auftritt  (während  das  Wasser  doch  nicht  Fe-haltig 
ist),  auch  bildet  sich  Hand  in  Hand  mit  der  .'Vbschwellung  ilcr  I.fher 
trotz  reichlicher  Ernährung  ein  anämischer  Zustand  ans. 

Es  hat  sich  endlich  gezeigt,  dass  der  Ciebrauch  starkwirkender 
Mittel  wie  Jod  und  Arsenik  von  vielen  Kranken  unverhältnissmäsgig 
besser  vertragen  wird,  wenn  es  in  Gestalt  der  Trinkqueilen  genommen 
wird,  welche  sie  (in  nicht  zu  minimaler  Dose)  enthalten.  So  ist  ftlr 
das  Jod  die  Tassiloquelle  ';  und  auch  die  Adelheidsquelle  ^),  fllr  Arsenik 
Levico  und  ßoncegno  in  Aufnahme  gekommen.  Wie  empfehlenswertb 
es  immer  ist,  solche  Kuren  im  Sommer  und  an  den  betreffenden 
Kurorten  selbst  durchmacJien  zu  lassen,  brauche  ich  den  Praktikern 
nicht  weiter  ans  Herz  zu  legen. 

Will  man  nun  aus  den  theoretischen  Betrachtungen  Anzeigen 
fllr  die  Anwendung  der  verschiedenen  Quellen  entnehmen,  so  wird 
man  sich  auf  einem  äusserst  unsichern  Boden  bewegen.  Man  findet 
zwar  in  wissenschaftlichen  Balneotherapien  die  Sache  oft  so  darge- 
stellt, als  würden  die  Indicationen  för  die  in  jedem  Bade  zu  behan- 
delnden Krankheiten  aus  den  Eigenschaften  der  Wässer  abgeleitet, 
aber  es  ist  da«  ein  Stjindpunkt,  welcher  so  rein  theoretisch  ist,  dam 

1)  Aachen,    Bartscheid,    liaden    im    .\argau    wann.   Weilbacb    kl 
(Die  geBperrten  mit  kobleng.  Natron.) 

2)  Baden  bei  Wien,  Scbinznach,  Nenndorf,  Elisen,  Meinberg.  (Ilie 
gesperrten  mit  viel  Olauber-  und  Bittersalz.) 

lil  Die  Pyronäenbäder  Bagnires  de  Lucbon.  Bar^gea,  Canterct«.  St.  Sauveur 
le  Vernet,  Asaiüo  les  Uains,  fc^aux  Bonnei. 

4)  Hall  in  Oberösterreich. 

5)  Beilbrunn  bei  Tölz. 
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Sie  zahlreiche  Einschränkungen  macben  müssen.  Vor  Allem  kommt 
divs  schon  erwähnte  praktische  Moment  in  Betracht,  welches  in  vielen 
Fällen  die  wissenschaftlichen  Speculationen  ganz  hinfällig  macht. 
Dies  ist  die  Bedeutung  der  Aerzte  jedes  Bades  und  der  Einfluss 
ihrer  Specialkenntnisse.  Gewisse  Quellen  haben  einen  grossen  Ruf 
fllr  die  Behandlung  bestimmter  Krankheiten.  Dieser  Ruf  hat  sich 
mit  der  Zeit  entwickelt,  er  ist  durch  die  erzielten  Erfolge  begründet. 
Letztere  sind  nur  zum  Theil  durch  die  Quellen  bedingt  worden,  zu 
einem  anderen  Theil  durch  die  Lebensbedingungen  an  diesen  Orten 
und  zu  einem  Theil  durch  bedeutende  Aerzte,  welche  mit  grosser 
Oeschicklichkeit  und  vielem  Erfolge  gewisse  Krankheiten  behan- 
delten. So  kann  man  auch  jetzt  noch  sehen,  dass  oft  der  Ruf  eines 
Arztes  einem  Badeort  Kranke  zuftlhrt,  welche  früher  nicht  dorthin 
zu  gehen  pflegten.  Der  Zufluss  von  Kranken  gewisser  Gattung  ist 
nun  aber  ftlr  die  Aerzte  eines  solchen  Ortes  die  Quelle,  aus  welcher 
sie  immer  neue  Erfahrungen  schöpfen,  sie  werden  dadurch  Specia- 
listen  für  die  Beliandlung  gewisser  Krankheiten  und  ihre  Erfolge 
werden  durch  die  reiche  Erfahrung  natürlich  wieder  verbessert.  Es 
handelt  sich  also,  wenn  man  die  Patienten  an  einen  solchen  Ort 
sciiicken  will,  nicht  in  erster  Linie  um  die  Beantwortung  der  Frage, 
für  welche  Krankheit  ist  dieses  Wasser  zu  empfehlen,  sondern  welche 
Krankheiten  werden  hier  in  grösster  Zahl  behandelt;  je  grösser  die 
Zahl,  desto  besser  sind  auch  oeteiis  paribns  die  Erfolge.  So  kommt 
es,  d.ass  die  genaue  Kenntniss  der  Zusammensetzung  des  Wassers 
gar  nicht  so  wichtig  ist,  wie  die  Kenntniss  der  praktischen 
Erfolge,  welche  an  diesen  Orten  erzielt  worden  sind.  Es  ist  ein- 
seitig, wenn  man  diese  Erfolge  aus  der  Zusammensetzung  des  Was- 
sere allein  ableitet,  und  die  specielle  Balneologie  sollte  sich  nicht 
zu  ausschliesslich  auf  diesen  Staudpunkt  stellen.  Man  vermisst  die 
Darlegung  der  erzielten  Result.ate  in  vielen  Büchern  oft  nur  zu  sehr, 
während  dieselben  lange  wissenschaftliche  Auseinandersetzungen 
enthalten,  die  doch  nicht  selten  noch  auf  recht  schwachen  Füssen 
Sieben. 


Hier  dürfte  auch  ein  passender  Platz  sein,  die  Wirkung  der 
Mi  Ichkuren  auf  den  Stoflfwechsel  zu  betrachten.  Wir  haben  schon 
gesehen,  dass  man  dieselben  bei  Krankheiten  fast  aller  Organe  em- 
pfohlen hat  —  bei  den  sogenannten  StofiFwechselerkrankungen  sind 
sie  ebenfalls  hoch  gelobt,  so  bei  den  verschiedensten  Anämien,  bei 
den  hämorrhagischen  Diathesen,  bei  Scrophulose,  ja  bei  Diabetes  ')• 


1)  Dagegea  ist  bei  der  Oicbt  die  Milch  widerrathen. 


24' 
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Wir  haben  namentlich  gelegentlich  der  Ernährung  der  Herz-  and 
Magenkranken  das  zusammengestellt '),  was  über  die  Bedeutung  und 
den  Nutzen  der  Milchdiät  gesagt  werden  kann;  es  ist  hier  nur  zn 
wiederholen,  dass  uns  eine  volle  Einsicht  in  denselben  noch  abgeht. 
Die  reine  Milchdiät  haben  wir  als  eine  Form  der  Entziehnnga- 
kur  zu  betrachten  und  erwarten  daher  namentlich  Sohonungswir- 
knngen  von  ihr  in  solchen  Fällen,  wo  die  Umstände  dafllr  sprechen, 
dass  die  Intensität  des  Stoffwechsels  herabgesetzt  werden  muss.  Da- 
neben hat  reine  Milchdiät  noch  eine  Wasser  entziehende  Wirkung. 
In  denjenigen  Fällen,  wo  die  Milch  neben  anderer  Nahrung  gegeben 
wird,  kommt  dagegen  ihr  hoher  Nahrungswerth  in  Betracht,  die  Mög- 
lichkeit, Eiweisskörper  und  Fett,  namentlich  letzteres  in  einer  sehr 
leicht  verdaulichen  Form  zuzuftlhren -).  Hier  stellt  die  Milch  ein  Ro- 
borans  dar,  welches  mehr  werth  ist,  wie  Eisen  und  China  und 
dessen  Gebraucli  daher  mit  Recht  von  den  Aerzten  bei  allen  kacheo- 
tischen  Individuen  in  Betracht  gezogen  zu  werden  verdient. 

Die  immer  wieder  beklagte  Eigenschaft  der  Milch,  dass  sie 
manchen  Leuten  geradezu  widerlich  sei  und  Verstimmungen  des 
Magens  und  Darmes  hervorruft,  ist  zum  Theil  tibertrieben.  Viele, 
welche  behaupteten,  absolut  nicht  Milch  geniesscn  zu  können,  haben 
sich  allmählich  und  unter  einiger  Selbstüberwindung  daran  gewöhnt, 
andere  leiden  deshalb,  weil  sie  nicht  eiue  reine,  wirklich  gute  Milch 
erhalten,  sondern  ein  zweifelhaftes  „Präparat"').  Der  Uebelstand, 
dass  die  Kuhmilch  im  Magen  schwächlicher  Menschen  oft  ia  grob- 
klumpiger Weise  gerinnt  und  dadurch  Beschwerden  verursacht,  hat 
Bohon  vielfach  namentlich  diejenigen  Aerzte  beschäftigt,  welche  ihre 
Aufmerksamkeit  der  Kinderernährung  zuwendeten.  Man  hat  gefun- 
den, dass  gewisse  Zusätze  der  Kuhmilch  diese  gefährliche  Neigung 
nehmen,  und  in  einem  interessanten  Aufsätze  Uffelmann's  *)  können 
Sie  sich  näher  darüber  unterrichten.  Die  alt  bewährten  Zusätze, 
besonders  Gersten-  und  Haferschleim  zeigten  auch  hei  seinen  Expe- 
rimenten diese  wertbvolle  Eigenschaft,  daneben  fand  er  noch  andere 
Zusätze  empfehlenswerth,  aber  keiner  scheint  mir  den  ebengenannten 
überlegen  oder  auch  nur  berechtigt,  sie  zu  verdrängen,    üffelmann 


1)  Vergl.  S.  96 f.,  IHS. 

2)  Milch  ist  nach  Minkowski  das  einzige  Nahrungsmittel,  mit  dessen  HO 
wir  Fett  zufuhren  können,  ohne  die  Th&tigkeit  des  Pankreas  ntthig  zu  hab 
Berl.  Klin.  Woch.  1S9U  Nr.  I&. 

3)  Ein  nur  zu  berechtigter  Nothscbrei  aus  der  Praxis  des  Lebens  geschöpft, 
8.  Martw,  Jahrbuch  fttr  Kinderheilkunde.     N.  F.  Bd.  18. 

4)  Pflüger's  Archiv,  Bd.  29. 
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entscheidet  aach  die  oft  aufgeworfene  Frage,  ob  gekochte  oder  un- 
gekochte Milch  leichter  verdaulich  sei,  dahin,  dass  ein  Unterschied 
in  dieser  Hinsicht  nioht  bestehe.  Sieher  schmeokt  die  ungekochte 
viel  besser;  aber  wer  wagt  sie  noch  zu  trinken,  seit  man  die  Ver- 
breitung der  Tuberkulose  beim  Rindvieh  kennt?  Und  die  viel  ge- 
rühmte Stallfütterung  muss  die  immer  mehr  zunehmende  Verbreitung 
dieser  Krankheit  nur  begtlnstigen. 

Eine  grosse  Bedeutung  neben  der  Milch  beansprucht  der  Knmis, 
von  dem  wir  schon  bei  der  Ernährung  der  Phthisiker')  sprachen. 
Er  unterscheidet  sich  ja  in  seiner  Zusammensetzunjr  von  der  Milch 
wesentlich  durch  den  Gehalt  an  Kohlensäure,  Alkohol,  Milchsäure. 
Dabei  bewahrt  er  den  Eiweiss-  2)  und  Fettgehalt  derselben  und  auch 
vom  Zucker  einen  erheblichen  Theil,  ja  es  ist  im  echten  Kumis  aa- 
filnglich  nicht  weniger  Milchzucker  vorhanden,  als  in  einer  guten 
Kuhmilch  ').  So  besitzt  er  also  die  ernährenden  Eigenschaften  dieser 
und  würde  die  Kumiskur  der  Milchkur  gleichzustellen  sein,  die  oben 
angeführten  weiteren  Bestandtheile  modificiren  die  Sache  insofern, 
als  der  Gehalt  an  Kohlensäure  und  Milchsäure  entschieden  die 
Schmackhaftigkeit  befördert.  Wir  haben  mehrfach  gefunden,  dass 
Menschen,  welche  sich  mit  der  Milchdiät  durchaus  nicht  befi'eunden 
konnten,  den  Kumjg  gern  nahmen  und  gut  vertrugen.  So  erklärt 
sich  auch,  dass,  wenn  wir  eine  Milchdiät  verordnen,  wir  es  selten 
erleben,  dass  ein  Patient  4  Liter  am  Tage  geniesst.  Dagegen  ver- 
brauchen die  Kumistrinkenden  mit  Leichtigkeit  ö  Liter  am  Tage 
nnd  geniessen  daneben  noch  allerlei  leichte  Speisen  \).    Wenn  wir 


1)  Vergl.  8.  148. 

2)  DocHMAini  zeigte,  dass  ein  erheblicher  Theil  des  Cagoins  in  Pepton  (und 
Parapepton)  flbergefflJirt  werde,  vielleicht  eine  eben  so  wichtige  Umsetzung  wie 
die  milchsaure  und  alkoholische  O&hrung, 

'.i)  Die  Tabelle  Ober  die  Zusammenstellang  des  Kamis  von  OocBHAirN  ist 
folgende : 


Stuten- 

KumiB nach  6&hrung  von 

milch 

(i  Stund.  I  1^«  Stund.  |  3»  Stund. 

4  Tage 

CO. 



3,N 

l>,0 

7,0 

11,0 

Alkohol 

— 

18,5 

19,5 

30,0 

:»o,o 

Milche&ure 

— 

3,9 

5,0 

6,4 

6,4 

Milchzucker 

51 

18,8 

16,3 

EiweisB 

23 

22,5 

22,6 

20,0 

16,0 

Fett 

19 

18,9 

2U,0 

19,0 

19,0 

Salze 

5 

4,5 

4.0 

4.0 

4,0 

Eine  sehr  gründliche  Literaturübersicht  gibt  Stjüiob  in  ZiemMcn's  Hand- 
buch der  allgemeinen  Therapie  I. 

4)  Niemals  leben  die  Kranken  in  den  Kuranstalten  von  Kumis  allein. 
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sagen  mussten,  dass  eine  Milchkur  für  Kacbectische  ein  Stärknng^ 
mittel  sei.  so  scheint  es  hierujich,  als  könne  eine  Kumiskur  noch  in 
höherem  iMaasse  als  eine  Form  der  Ernährung  betrachtet  werden,  bei 
welcher  die  Anbiidung  von  Eiweiss  besonders  begünstigt  ist.  Dabei 
ist  auch  die  Gegenwart  des  Alkohols  von  grosser  Bedeutung  —  seine 
Menge  schwankt  zwischen  l  und  a  Proc,  je  älter  der  Kumis  ist, 
om  so  alkoholreiohcr  wird  er,  man  kann  also  die  Alkoholzufuhr 
leicht  der  Individualität  anpassen.  iSie  bedingt  allerdings,  dass  wir 
Kumis  bei  Herzkranken '),  sowie  bei  den  chronischen  Erkrankungen 
der  grossen  Unter! ribsdrüsen,  der  Leber  und  der  Nieren  nicht  an- 
wenden, wo  wir  doch  von  der  Milch  so  gute  Wirkungen  sehen. 
Noch  grösseres  Gewicht  möchte  ich  darauf  legen,  dass  wir  mit  Hilfe 
des  Kumis  Fett  in  grossen  Massen  und  in  derselben  vortheilhaften 
Gestalt  dem  Organismus  zuführen  können,  wie  es  in  der  Milch  dar- 
geboten wird.  Ja  wenn  wir  einem  Menschen  viel  und  möglichst 
leiciit  assimilirbares  Fett  darreichen  wollen,  so  glaube  ich,  wird 
sich  kein  Nahrungsmittel  finden,  welches  mit  dem  Kumis  sich  messen 
kann.  Darauf  muss  man  viele  der  werthvollen  Resultate  schieben, 
welche  mau  bei  den  verschiedensten  Kachexien  nnd  Anämien  mit 
dieser  Diät  erzielt  hat.  Dazu  kommt  dann  noch  die  hochwichtige 
Wirkung  auf  den  Darmkanal,  welche  beim  jungen  schwächeren  Kumia 
eine  abflllirende,  beim  älteren  eine  verstopfende  ist. 

Neben  dem  Kumis  ist  neuerdings  noch  der  Kefir  zu  erwähnen, 
ein  aus  Kuhmilch  leicht  zu  bereitendes  gegohrenes  Getränk ;  jenem 
in  seiner  Zusammensetzung,  Anwendnngsweise  und  Wirkung  offen- 
bar ganz  ähnlich. 

Die  Molkenknren,  welche  eine  Zeit  lang  eine  grosse  Rolle 
gespielt  haben,  werden  jetzt  verhältnissmässig  wenig  in  Anwendung 
gezogen.  Die  Molken,  welche  aus  der  Milch  durch  einen  Gerinnnngs- 
process  gewonnen  werden,  enthalten  fast  alle  Aschebestandtheile  und 
den  Milchzucker  der  Milch,  von  Eiweisssubstanzen  und  Fett  bleiben 
nur  sehr  geringe  Mengen  darin.  Die  Aschebestandtheile  zeichnen 
sich  durch  ihren  Reichthum  an  Kali  aus,  welches  wesentlich  an  Chlor 
und  Phosphorsäure  gebunden  erscheint.  Als  Nahrungsmittel  können 
die  Molken  also  nicht  dienen,  dagegen  kommt  eine  gewisse  abfüh- 
rende und  diuretische  Wirkung  in  Betracht.  Da  sie  gewöhnlich  au 
Kurorten  genossen  werden,  welche  sich  durch  günstige  klimatische 
Verhältnisse  auszeichnen,  so  können  sie  als  Beihilfe  dienen,  um  eine 
milde  Umstimmung  des  Stoffwechsels  bei  torpiden,  namentlich  sehr 


I)  Bei  denen  Aucb  die  groue  FlUssigkeitsmoDge  Bedenken  erregen  most. 
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fettleibigen  Personen  hervorzubringen,  wobei  man  aber  die  Anwen- 
dimg: grösserer  Dosen  verlassen  hat  und  im  Allgemeinen  weniger 
als  ein  Liter  pro  Tag  verbrauchen  lässt.  Der  Nutzen  bei  Bronchitis 
erscheint  sehr  fraglich. 

Was  wir  am  Schlüsse  unserer  Betrachtung  über  die  Trinkkuren') 
sagten,  damit  können  wir  jetzt  wieder  die  Betrachtung  der  Bade- 
kuren einleiten.  Auch  hier  werden  wir  auf  gjosse  Schwierigkeiten 
für  das  theoretische  Verständniss  stossen.  Wir  müssen  dasselbe  aua 
ihrer  Einwirkung  auf  die  Haut  und  ihrer  Reflexwirkung  von  der 
Haut  auf  den  Gesammtorganismus  zu  gewinnen  suchen.  So  haben 
wir  schon  sehr  wesentliche  Gesichtspunkte  gelegentlich  der  Therapie 
des  Nervensystems  entwickelt.  Die  verschiedenartigen  Bäder,  zwi- 
schen denen  man  auszuwählen  hat,  sind  die  einfachen  Wasserbäder, 
die  Wildbäder,  die  Soolbäder,  die  Seebäder,  die  kohlensäurehaltigen, 
die  Fiohtennadelbäder,  die  alkalireichen,  endlich  die  schwefelhaltigen. 
Viele  enthalten  mehrere  Bestandtheile  zugleich,  wie  Soole  und 
Kohlensäure,  Soole,  Alkali  und  Kohlensäure.  Eine  gewisse  Sonder- 
stellung besitzen  die  Moorbäder  und  die  elektrischen  Bäder.  Eine 
nicht  unbedeutende  Stelle  nehmen  die  Sandbäder,  ferner  die  heissen 
Luft-  und  Dampfbäder  ein,  wenn  sie  auch  nicht  gerade  nur  an  den 
sogenannten  Kurorten  gebraucht  werden,  sondern  wie  die  einfachen 
Wasserbäder  so  ziemlich  überall  eiTeiohbar  sind. 

Man  rauss  die  Bäder  von  sehr  verschiedenen  Gesichtspunkten 
aus  ins  Auge  fassen,  wenn  man  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Wirkung 
einigerraaassen  überschauen  will.  Die  Grundlage  fUr  uns  ist  die 
Betrachtung  der  einfachen  Wasserbäder,  wir  haben  dabei  ein- 
mal die  Wirkung  auf  die  Organe  und  zweitens  die  auf  die  Wärme- 
bildung des  Körpers  zu  unterscheiden. 

Bei  der  grossen  Wärmecapaoität  des  Wassers  erwärmt  sich  ein 
Körper  viel  schneller  im  warmen  Wasser  als  in  gleiohtemperirter 
Luft  und  kühlt  sich  viel  schneller  ab  im  kalten  Wasser  als  in  der 
entsprechenden  Luft.  —  Der  erste  Eindruck  des  kalten  Wassers 
(10  —  25''  C.)  ist  eine  Reizung  der  Haut,  eine  Contraction  ihrer  glatten 
Muskeln,  tiefe  krampfartige  Inspiration,  Zittern  und  Zähneklappern, 
Pulsverlangsamung  bei  einer  sehr  harten  Arterie;  Wärme  wird  dem 
Körper  entzogen  und  die  Temperatur  desselben  sinkt.  Auf  diese 
Periode  folgt  dann  die  der  Gegenwirkung,  der  Puls  beschleunigt 
sich,  die  Haut  wird  rosaroth  gefärbt,  die  Temperatur  steigt  und  ee 


1)  Vergl.  8.  370,  371. 
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entwickelt  sich  ein  angenehmes  WärmegefÜbl  im  Köi-per.  Die  Heac- 
tionsperiode  beginnt  im  Bade  selbst  und  setzt  sieh  ausserhalb  dea- 
Belben  fort,  wenn  man  das  Rad  nicht  unnütz  lang  macht.  Bleibt 
man  länger  im  Bade,  so  tritt  aufs  Neue  K&ltegeftihl,  Zähneklappern 
u.  8.  w.,  ein  und  zwar  geschieht  dies  um  so  schneller  und  sicherer, 
je  schwächlicher  der  Mensch  und  je  niedi-iger  die  Temperatur  ist. 
Es  entwickelt  sich  dann  eine  blaurothe  Hyperämie,  deren  Zustande- 
kommen darauf  geschoben  werden  muss,  dass  die  Venen  dilatirt 
geblieben  sind,  während  die  Arterien  sich  wieder  contrahirt  haben. 
Diese  eigenthUmliche  Verschiedenheit  in  der  Wirkung  der  Kälte  auf 
Arterien  und  Venen  ist  für  den  Praktiker  ein  sicheres  Zeichen,  das» 
die  Reizung  schon  zu  weit  gediehen  ist.  Ist  das  Bad  zu  kalt  oder 
das  Individuum  zu  schwächlich,  so  entwickelt  sich  Überhaupt  keine 
Beaction.  Da  diese  das  Moment  ist,  auf  dessen  Erziel ung  es  uns  bei 
den  kalten  Bädern  wesentlich  ankommt,  so  muss  man  sorgfältig  dar 
auf  achten,  dass  dieselbe  gut  ausgebildet  zu  Stande  komme.  Der 
Kranke  muss,  sobald  die  Reaction  ausgebildet  ist,  das  Bad  verlassen 
und  durch  Abtrocknen,  Frottiren  und  Bewegung  sie  unterhalten. 

Es  ist  dies  die  schönste  Form  der  Reizung  fllr  den  Organismn«, 
welche  wir  haben ;  auch  der  Gesunde  sucht  sich  dieselbe  immer  mit  ^ 
Vergnügen  zu  verschaffen ,  wenn  er  sie  einmal  kennen  gelernt  bat.  I 
Für  den  Kranken  ist  es  eine  Kräftigung  der  Haut,  eine  Uebung 
des  Nervensystems,  der  Muskeln  und  des  gesaramten  Circulations- 
apparates,  welche  den  Organismus  nur  in  einer  massigen  Weise  in 
Anspruch  nimmt  und  daher  eines  der  beliebtesten  Stärkungemittel 
ist,  so  lange  man  noch  nicht  nothwendig  hat,  die  äusserste  Schonung 
zu  üben.  Ich  möchte  geradezu  die  Wirkung  des  kühlen  Bades  für 
eine  Art  von  Differenzialdiagnose  verwerthen:  so  lange  bei  einem 
Kranken  noch  eine  gute  Gegenwirkung  in  kühlem  Bade  zu  Stande 
kommt,  verträgt  er  noch  Uebungsmethoden;  ist  dies  nicht  mehr  der 
Fall,  so  gehört  seine  Behandlung  in  der  Hauptsache  den  Schon nngs- 
methoden  an. 

Das  Zustandekommen  der  Reaction  kann  aber  durch  viele  Mo- 
mente begünstigt  und  durch  andere  zurückgehalten  werden.  Starke 
Bewegung  des  Wassers,  Reibung,  Bewegung  des  Körpers  vor  und 
nach  dem  Bade,  Wärme  der  Luft,  ein  gewisser  Kältegrad  de» 
Wassers,  13 — 18"  fllr  die  meisten  Menschen,  alle  diese  Umstände 
begünstigen  ihre  Ausbildung  neben  einer  gewissen  Kräftigung  der 
Constitution,  welche  unerlAsslich  ist.  Man  kann  die  Reaction  zu 
einer  sehr  energischen  machen,  wie  Sie  sehen,  wenn  man  alle  Hilfs- 
mittel heranzieht,  und  jenaehdem  man  dieselbe  energischer  beiros 
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ruft,  ist  die  Wirkung  des  Bades  eine  mehr  stärkende,  aber  sie  nimmt 
auch  mehr  Kräfte  iu  Anspruch.  Bei  schwächliclien  Personen  be- 
günstigt man  darum  nicht  das  Zustandekommen  einer  starken  Rc- 
action ;  sobald  sie  anfangen,  sich  im  Wasser  behaglich  zu  fühlen,  so 
lässt  mau  sie  herauskommen,  reiht  sie  ab,  kleidet  sie  an  und  lägst 
sie  nun  wohlbedeckt  ruhen;  man  kann  auf  diese  Weise  bei  sehr 
reizbaren  Personen  oft  mit  einem  kalten  Bade  recht  günstige  Resul- 
tate erreichen.  In  den  meisten  Fällen,  in  denen  es  heisst,  die  kalten 
Bäder  werden  nicht  vertragen,  sind  diese  Grundsätze  nicht  befolgt 
worden.  Da«  Wichtige  ist  immer,  irgend  eine  Reaction  zu  erzielen, 
und  da,  wo  Schwierigkeiten  sich  finden,  verlassen  Sie  sich  mehr 
auf  kuhleres  Wasser  in  sehr  kurzer  Anwendung,  als  auf  wärmeres 
iu  längerer.  Wer  dies  nicht  befolgt,  dem  kann  die  Verordnung  dos 
kalten  Bades  darum  ungünstige  Resultate  geben,  weil  er  es  nicht 
kalt  genug  zu  verordnen  wagte.  In  Wahrheit  muss  der  Kranke 
auch  verstehen,  sieb  selbst  zu  beobachten,  denn  der  Arzt  kann  nicht 
neben  Jedem  stehen,  während  er  sich  badet,  und  die  Fragen,  wie 
lange  und  wie  warm  mau  baden  soll,  sind  mit  Hilfe  der  Beobach- 
tung des  Kranken  nachträglieh  sicher  zu  stellen,  nachdem  der  Arzt 
anftnglich  eine  Schätzung  gegeben  hat,  mit  der  man  beginnen  muss. 

Ich  glaube  auch,  daes  die  guten  Resultate  der  Waseerheilan- 
stalteu  nicht  wenig  darauf  zu  schieben  sind,  dass  hier  wirklich  auf 
diesen  Fundamentalpunkt,  auf  Eintritt  und  Verlauf  der  Reaction  viel 
sorgfältiger  geachtet  wird,  als  das  bei  einer  ambulanten  Behandlung 
möglich  ist. 

Als  Wirkung  der  kalten  Bäder  auf  den  Stoffwechsel  ist  vor  allen 
andern  festgestellt  die  Vermehrung  der  CO2 -Ausscheidung  und 
der  0 -Aufnahme.  Die  Versuche,  welche  dies  am  sichersten  zeigten, 
sind  die  von  Röurio  und  Zuntz.')  Zwar  sind  für  unsere  Schlüsse 
in  die  Augen  springende  Mängel  vorhanden,  namentlich  der  Um- 
stand, dass  die  Bestimmungen  an  aufgebundenen  Kaninchen  aus- 
geführt sind,  aber  die  vorausgehenden  Versuche  von  Gii.uemkistek 
und  die  sehr  zahlreichen  von  Liebkumeister  am  Menschen  haben 
dasselbe  Resultat  ergeben. 

Es  würde  nun  zu  fragen  sein,  ob  denn  diese  vermehrte  COi- 
Ausscheidung  auch  wirklich  eine  vermehrte  COj-Production  bedeute; 
daran  kann  aber  kaum  ein  Zweifel  sein,  wenn  man  die  gelieferten 
Kohlensäuremengen  betrachtet;  sie  überstiegen  alle  uns  bekannten 
Vorräthe,  welche  man  im  Innern  des  Körpers  etwa  annehmen  kann. 

II  PUOger's  Archiv,  ßd.  \.  Zur  Theorie  der  Wärmeregulation  und  der  Balneo- 
therapie.    1S7I. 
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Abgesehen  von  der  Lunge  ist  die  Haut  viel  raehr  wie  vor  dem 
Kade  geeignet  und  geneigt,  Kohlensäure  und  Wasserdampf  abzu- 
geben, nur  das  letztere  aber  findet  in  solchem  Maasse  statt,  daaa  es 
für  den  Stoffwechsel  in  Betracht  kommt. 

Die  Veränderung  der  Stickstoffausscheidung  durch  das 
kalte  Wasser  ist  auch  vielfach  Gegenstand  der  Untersuchung  ge- 
wesen, aber  die  vorliegenden  Arbeiten  sind  alle  nicht  einwurfsfrei 
—  es  ist  Ihnen  vielleicht  überraschend,  wenn  ich  das  von  einer 
Frage  behaupte,  die  ja  recht  durch  die  Kaltwasserbehandlung  des 
Fiebers  auf  die  Tagesordnung  gebracht  ist  und  die  zum  Theil  sehr 
lebhafte  Discussionen  hervorgerufen  hat.  Und  doch  ist  dem  so.  Denn 
die  Versuche  an  Thieren  können  (selbst  wenn  sie  allen  exacten 
Ansprüchen  genügten)  schon  deshalb  uns  wenig  helfen,  weil  die  Haut 
dos  Menschen  doch  ganz  anders  organisirt  ist  und  physiologisch  ent- 
schieden eine  andere  Dignität  besitzt  als  die  der  Thiere,  die  Ver- 
suche am  Menschen  aber  leiden  unter  der  Schwierigkeit,  denselben 
in  einem  sicheren  Stickstoffgleichgewicht  zu  erhalten.  Nach  den^ 
was  vorliegt,  erlaube  ich  mir  nur  mit  Vorsicht  den  Schluss,  dass 
eine  sehr  wesentliche  Veränderung  der  Stickstoflzersetzung  durob 
das  kalte  Bad  nicht  stattfindet,  dass  aber  eine  geringe  Vermehrung 
derselben  vorhanden  sein  muss. 

Da  man  also  nicht  einmal  über  die  Wirkung  der  kalten  Bäder 
auf  Production  und  Ausscheidung  von  Harnstoli"  bisher  ganz  klare 
Antwort  hat  geben  können,  so  ist  von  anderen  noch  complicirterea 
Stoffwechsdproducten  hier  natürlich  gar  nicht  zu  reden.  ^^M 

Entsprechend  der  grossen  Wirkung  auf  COi-Bildung  und  O-Auf^^ 
nähme  wird  nun  auch  die  Wärmebildnng  im  kalten  Bade  enorm 
gesteigert.     Die  Wärmeabgabe  ist  erhöht,  und  da  die  Innentemperatop 
bei  den  gewöhnlichen  therapeutischen  Anwendungen  nur  sehr  wenig 
schwankt,  so  ist  die  Wärraeproduction  nicht  zu  bezweifeln.    Sie 
im  Allgemeinen  proportional  der  Kohlensäuroproduotion. 

Wenn  wir  nun  aus  all  diesen  Resultaten  den  therapeutischen" 
Nutzen  des  kalten  Bades  erklären  wollen,  so  kommen  wir  doch  in 
eine  nicht  geringe  Verlegenheit.  Die  Anregung  der  Wärmeproduo- 
tion  ist  unzweifelhafTt  mit  der  Anregung  der  Thätigkeit  sehr  zahl- 
reicher Apparate  im  Körper  verbunden,  und  so  wissen  wir  ja  längst, 
dass  wir  es  hier  mit  einer  exquisiten  Uebungsmethode  zu  thun  haben. 
Aber  viel  weiter  reichen  unsere  Ueberlegungen  doch  nicht,  und  so 
kommt  es,  dass  wir  auch  bei  der  Verordnung  dieser  Bäder  noch  80 
oft  MissgriflFe  erleben.  Es  heisst  zwar,  man  soll  sie  nicht  sohw&oh- 
lichen,    nicht   anämischen    Leuten   verordnen,    aber   es   gibt   doch 
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Scliwächliclie  und  Anämisclie,  denen  sie  wieder  recht  pat  )?ethaa 
haben.  JedenfuUs  darf  man  die  Versnobe  mit  Italien  und  kühlen 
Bädern  nicht  zu  schnell  auf};eheu.  Nur  zu  leicht  erklären  die  Kranken, 
sie  vertragen  sie  nicht.  Man  sollte  sie  dann  nicht  ^'leich  verwerfen, 
sondern  durch  Modificationeu,  die  Ihnen  jetzt  klar  sein  müssen,  die 
Wirkung  günstiger  zu  gestalten  suchen.  Es  vertragen  viel  mehr 
Menschen  kalte  Bäder,  als  man  vielfach  glauben  will,  wenn  sie  nur 
richtig  gehandhaht  werden.  Da  wir-  sahen,  dass  die  Wirkung  auf 
den  Umsatz  der  Eiweisskörper  eine  geringe  sei,  so  könnte  man  dar- 
aus schliessen  wollen,  dass  sie  bei  solchen  Kachexien,  die  mit  einer 
Consumption  der  Eiweissbestandtheilc  einhergehen,  weniger  angezeigt 
seien,  als  bei  nervösen  Individuen,  deren  Ernährungszustand  ein  be- 
friedigender ist.  Es  würde  das  mit  den  jetzt  geläufigen  Anschau- 
ungen übereinstimmen. 

Diejenigen  Bäder,  welche  man  nicht  mehr  als  kalte  bezeichnet, 
welche  aber  doch  aucii  noch  kein  WärmegefUhl  hen'orbringen,  nennt 
man  kühle  Bäder.  Ihre  Temperatur  nähert  sich  30"  C.  und  sie 
wirken  wie  jene,  nur  viel  milder.  Die  meisten  Bäder,  welche  als 
kalte  gebraucht  werden,  liegen  zwischen  IS  und  25",  ein  Bad  von 
weniger  als  15»  C.  zu  nehmen  ist  auch  schon  für  den  Gesunden 
nicht  mehr  räthlich,  wenn  er  nicht  durch  kräftige  Constitution,  sowie 
lange  Gewöhnung  und  Abhärtung  darauf  vorbereitet  ist. 

Bei  30 »  fangen  die  Bäder  an  auf  die  Haut  schon  einen  gewissen 
Wärme-Eindruck  hervorzubringen.  .Sie  haben  aber  immer  noch  einen 
gewissen  kühlenden  Einfluss,  sie  beschleunigen  noch  Respiration  and 
Pulsfrequenz  und  entziehen  Wärme  flaue  Bäder).  Diejenigen,  welche 
das  nicht  mehr  thun,  nennt  man  indifferente.  Der  Indifferenzpunkt 
liegt  bei  verschiedenen  Individuen  natürlich  verschieden,  wir  finden 
ihn  zwischen  33  und  36"  C,  was  wärmer  ist,  gilt  dann  als  warmes 
BadJj 


1)  ZtmcBtsKN  giebt  folgende  Tabelle; 
0—  3  eiskaltes  Bad, 
5  —  10  sehr  kaltes, 
tu- 15  kaltes, 
15-20  m&Bsig  kaltes, 
20-25  kühles. 
Diese  Ejotheilung  ist  viel  za  complicirt. 


25-30  lanes, 
30—35  lauwarmes, 
35-  38  warmes, 
38—42  beisse», 
Über  42  sehr  boisses, 
KiscH  befürwortet  daher  einfach 


tu  unterscheiden:  Indifferent- warme  B&dor  36 — 37",  w&rmecntziebendo  unter  35", 
w&rmesteigcrnde  über  35°.  Wichtige  Grenzpunkte  sind  ca.  3ii",  wo  das  Gefühl 
der  Kälte  aufhört,  und  ca.  35°,  wo  der  Indiiferenzpunkt  liegt,  unter  '.W  ist  aUo 
kühl  und  kalt,  über  35°  warm  und  beiss,  also  naturgcmäss  30-35"  lau;  wenn 
man  sich   über  die  Einthcilung  nicht  einigt,  so  ist  keine  .die  beste,  jeder  geh« 
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Die  Bedeutung  der  indifferent  temperirten  Bäder  u 
schon  da,  wo  wir  sie  am  meisten  brauchen,  bei  der  Behandlang  de« 
Nervensystems ')  gewürdigt.  Abgesehen  von  der  reinigenden  Wir- 
kung auf  die  Haut  haben  sie  eine  massig  pulsherabsetzende  oder 
sie  beinflussen  den  Puls  auch  gar  nioht.  Auf  den  Eiweissstoff- 
wechsel  wirken  sie  nidit.  Sie  setzen  die  Spannung  der  Muskulatur 
herab,  beruhigen  das  Nervensystem  und  erzeugen  ein  Geftthl  von 
trägem  Wohlbehagen.  Je  länger  man  die  Bäder  ausdehnt,  um  so 
mehr  tritt  dieser  Eiufluss  hervor  und  so  sieht  man  sie  vielfach  als 
schwächende  Bäder  an.  Gesunden  Menschen  pflegen  wir  deshalb 
auch  ihren  täglichen  Gebrauch  nicht  zu  rathen.  Aber  die  unleug- 
bare Fähigkeit  derselben,  eine  abnorme  Reizbarkeit  des  Nerven- 
systems herabzusetzen,  macht  sie  zu  einem  der  kostbarsten  Scbo- 
nungsmittel,  welches  wir  besitzen  und  von  dem  wir  schon  vielfach 
gesprochen  haben,  bei  den  Wildbädern  werden  wir  noch  darauf 
zurückkommen  müssen.  Solche  schonenden  Eigenschaften  haben 
auch  diese  Bäder  ftir  die  Haut,  und  so  werden  sie  von  den  Specia- 
listeu  flir  Hautkrankheiten  vielfach  gebraucht,  während  wir  die  kalten 
Bäder  wohl  als  ein  Kräftigungsmittel  bei  gesunder  Haut  empfohlen 
finden,  aber  nicht  bei  der  Behandlung  von  Hautkrankheiten  irgend 
welche  liolle  spielen  sehen. 

Als  warme  Bäder  betrachten  wir  diejenigen,  welche  wieder 
einen  Reiz  setzen,  Pulsfrequenz  und  Temperatur  des  Körpers  erhöhen, 
sie  sind  von  ca.  36 "  C.  und  darüber.  Sie  bringen  eine  Irritation  der 
Haut  hervor,  welche  von  einer  starken  Congestion  derselben  gefolgt 
ist,  die  Gefässe  erweitern  und  der  Puls  beschleunigt  sich,  auch  das 
Gesicht  wird  geröthet,  Kopfsehmerz  stellt  sich  ein  und  es  bricht 
Schweiss  aus.  —  Der  schwächende  Einfluss  ist  ein  sichtlicher,  unter 
demselben  sinkt  das  Körpergewicht,  Abmagerung  und  Schwäche  der 
Muskeln  werden  constatirt.  Für  den  Gesunden  sind  diese  Bäder 
offenbar  als  direct  schädliche  zu  bezeichnen,  für  gewisse  Krankheiten 
dagegen  scheint  diese  Beeinflussung  des  Stoffwechsels  eine  heilsame 
zu  sein  und  empirisch  werden  sie  mit  grossem  Vertrauen  bei  zahl- 
reichen Erkrankungen  auf  rheumatischer  Basis  angewendet,  beson- 
ders chronischem  Muskel-  und  Gelenkrheumatismus,  und  Lähmangen 
desselben  Ursprunges. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Bädern,  welche  in  den  verschie- 


1 


I 


die  Temperatur  genau  an,  die  er  meint.    Ich  sehe  auch  nicht,  dasB  Wiktkbkitz 
nnd  Lbicrtknstsbm  solche  £inthoiluDgen  aufgestellt  haben. 
1)  Vergl.  8.  275. 
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densten  Badeorten  und  Etablissements  zum  Nutzen  der  Kranken  an- 
geboten werden. 

Als  die  am  meisten  Qbenden,  oft  geradezu  reizenden  Bäder  müssen 
die  kalten  Seebäder  oben  an  gestellt  worden.  Daran  schliessen  sich 
zunäülist  die  Moorbäder,  es  folgen  die  Schwefelbäder,  koblensäure- 
reiohe  Bäder  und  Soolbäder,  welche  je  nach  iiiren  näheren  Eigen- 
schaften gleich  stark  reizend  sein  können  und  deren  Besonderheiten 
noch  zu  speciellen  Anzeigen  Veranlassung  geben,  denn  mit  dem 
abnehmenden  Gehalt  an  reizenden  Stoffen  wirken  sie  immer  milder, 
80  dass  schon  einzelne  derselben  als  der  Schonungsindication  ent- 
sprechend angesehen  werden  können,  vollkommen  thun  dies  die 
lauen  Wildbäder,  während  die  heisseren  doch  noch  einen  zuweilen 
ganz  beträchtlichen  Grad  reizender  Einwirkungen  entfalten  können. 
Bei  den  meisten  Bädern  kann  man  durch  Aenderungen  der  Tem- 
peratur die  Schonung  oder  die  Uebung  mehr  oder  weniger  in  den 
Vordergrund  rücken;  so  kann  man  die  Seebäder  in  ihrer  Wirkung 
mildern  dadurch,  dass  man  warme  Seebäder  nehmen  lässt.  Bei  Sool- 
bädern  und  Wildbädern  ist  diese  Regulirung  selbst  während  der  Kur 
oftmals  nöthig. 

Es  können  mit  derselben  Quelle  verschiedene  Erfolge  erzielt 
werden,  je  nachdem  man  dieselbe  anwendet,  die  Temperatur  ändert, 
auch  noch  andere  Maassnahmen  hinzufügt.  Es  sind  also  weder  die 
Seebäder  unter  allen  umständen  die  am  meisten  reizenden,  noch  die 
Wildbäder  die  am  meisten  schonenden,  es  handelt  sich  immer  noch 
am  die  Handhabung.  So  kommt  es,  dass  ein  und  dasselbe  Bad 
sehr  verschiedenen  Ansprüchen  genügen  kann  und  dass  ein  und  die- 
selbe Krankheit  in  sehr  vielen  Bädern  unter  den  Indicationen  sich 
aufgeführt  findet.  Mit  dieser  wichtigen  Einschränkung  ist  die  oben 
angeführte  Scala  zu  verwerthen. 

Die  vielseitigste  Anwendung  finden  die  Salzbäder,  aber  der 
Grund,  weshalb  sie  sieh  so  allgemeiner  Gnnst  erfreuen,  ist  kein 
wissenschaftlich  klargestellter.  Jedenfalls  nimmt  die  Haut  kein  Koch- 
salz auf  in  der  Weise,  dass  dasselbe  ins  Blut  gelangen  könnte,  da- 
gegen saugt  die  Haut  salzhaltige  Flüssigkeit  ein  und  diese  muss  in 
derselben  aucli  noch  ausserhalb  des  Bades  eine  Wirkung  entfalten, 
denn  sie  kann  ja  auch  durch  das  sorgiältigste  Abtrocknen  nicht 
wieder  ganz  entfernt  werden. 

So  ist  die  Hautthätigkeit  bei  diesen  Bädern  auch  in  der  Zeit 
ausserhalb  des  Bades  immer  in  einer  ganz  besonderen  Weise  ge- 
ändert, zumal  wenn  es  einen  Salzgehalt  hat,  der  den  der  Köi-per- 
säfte  erheblich  übersteigt.    Die  Eigenthümlichkeit  dieses  Reizes  und 
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seine  RöcUwirkung  auf  andere  Organe  ist  bisher  kaum  Ge^eostand 
der  Aufmerksamkeit  gewesen,  doch  ist  er  als  ein  äusserst  heilsamer 
ftlr  alle  mögliehen  Erkrankungen  zu  betrachten,  so  lauge  wir  nur 
sicher  sind,  dass  keine  Neigung  zu  aotiven  entzündlichen  Processen 
vu. liegt.  Ist  aber  dergleichen  der  Fall,  so  wird  ihre  Anwendung 
höchst  bedenklich,  da  in  dieser  heilsamen  Reizwirkung  eben  ein 
Hinderniss  ftir  dann  erforderliche  Schonungskuren  gegeben  ist. 

Die  kohlensäurehaltigen  Bäder  wirken  durch  ihren  Gag- 
gehalt im  Innern  des  Körpers  nicht,  selbst  wenn  ein  wenig  COi 
eindringt,  so  ist  doch  nicht  abzusehen,  wie  das  bei  der  Masse, 
welche  immer  im  Körper  schon  vorhanden  ist,  noch  von  Belang  sein 
könnte.  Dagegen  ist  die  Art  des  Hautreizes  eine  besondere.  Paalzow 
hat  in  PKLi'OER's  Laboratorium  bei  Thieren  diese  Bäder  für  nicht 
wirksamer  als  die  gewidmlichen  Wasserbäder  befunden,  aber  sie 
wirken  auf  die  menschliche  Haut  in  einer  ganz  entschiedenen 
Weise  reizend.  Dieser  Reiz  ist  durch  seine  Milde  und  Flltchtigkeit 
ausgezeichnet  und  daher  möchte  ich  es  erklären,  dass  sie  anämischen 
Individuen  so  viel  gute  Dienste  leisten.  Dass  das  in  ihnen  enthal- 
tene Eisen  eine  Rolle  spiele,  davon  kann  ja  nicht  wohl  die  Rede  sein. 

Die  schonendsten  Bäder  mllssen  natürlich  immer  die  reinea 
Wildbäder  sein,  aber  schon  in  den  verschiedenen  Temperaturen, 
in  denen  sie  gegeben  werden,  liegt  ein  Moment,  welches,  wie  Sic 
aus  früheren  Beobachtungen  wissen,  die  mannigfachste  Abstufung  in 
der  Wirkung  gestattet. 

So  müssen  wir  denn  sagen,  dass  zwar  der  Erfolg  der  Em])irie 
dahin  lautet,  dass  die  Kochsalzbädcr  das  Gebiet  der  Scrophulose, 
die  Stahlbädcr  das  der  Anämien,  die  Schwefelbäder  das  der  .Syphilie 
und  Hautkrankheiten  ganz  besonders  zu  ihrer  Domäne  gemacht  haben, 
während  die  Akratothermen  den  Rheumatismus  und  die  Gicht  sowie 
die  verschiedensten  Nerven-  und  Muskelcrkrankungen  besonders  zu 
bekämpfen  pflegen,  wobei  wir  aber  sogleich  uns  daran  erinnern,  dass 
keius  derselben  auf  seinem  Gebiete  Alleinherr  und  kcins  auf  dem- 
selben unfehlbar  ist  —  wie  diese  Sachen  wissenschaftlich  verständ- 
lich werden  können,  ist  vorläufig  noch  nicht  entschieden,  aber  eine 
gewisse  Einsicht  ist  doch  aus  den  vorliegenden  praktischen  Mate- 
rialien zu  gewinnen,  und  das  fllr  Sie  Nothvvendige  habe  ich  hier  zu- 
sammengestellt, durch  meiir  Material  würde  ich  Sie  nur  verwirren. 
Was  wir  wissenschaftlich  von  diesen  Orten  erwarten  und  verlangen 
dürfen,  müssen  Sie  jetzt  ersehen  können,  immer  werden  Sie  dem 
Patienten,  welchen  Sie  an  solche  Orte  schicken,  einzuscliärfen  haben, 
dass  nicht  im  Bade  allein  das  Heil  beruht,  sondern  dass  es  nur  ein 
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Unterstützungsmittel  ftlr  die  Kur  ist,  der  sie  sich  mit  ganzer  Atis- 
daucr  widmen  müssen. 

Wir  beginnen  die  Betrachtung  mit  den  Seebädern,  weil  sie 
die  grössten  Ansprüche  an  den  Organismus  maeiien,  fast  nur  Ele- 
mente für  die  Uebang  desselben  enthalten;  als  wirksame  Momente 
siad  der  Salzgehalt,  die  Temperatur  und  die  Bewegung  des  Wjwsers, 
sowie  die  starke  Bewegung  und  hohe  Feuchtigkeit  der  Luft  ihnen 
besonders  eigentümlich.  Alle  Krauken,  welche  in  andere  Bäder 
^Heechiokt  werden,  kommen  auch  in  die  Seebäder,  aber  sie  finden 
einen  Nutzen  dort  nur,  wenn  sie  bei  ihren  Leiden  eine  kräftige, 
zn  euergisohen  Reactioneu  noch  tüchtige  Constitution  besitzen.  So 
kommt  es,  dass  die  Kranken,  bei  denen  wohl  ausgebildete  patho- 
logisch-anatomische Veränderungen  bestehen,  Seebäder  seltener  auf- 
suchen, vielleicht  wird  auch  deshalb  die  Syphilis  immer  als  Gegen- 
anzeige zu  betrachten  sein.  Man  schickt  also  nicht  Kinder  unter  5  und 
sohwäcliliohe  Leute  über  50  Jahre  ans  Meer,  auch  die  neuropathischen 
Naturen  passen  gewöhnlich  nicht  dahin.  Bei  vielen  gilt  der  Rheu- 
matismus und  Alles,  was  damit  zusammenhängt,  für  eine  absolute 
Contraindication,  ebenso  die  echte  neurotische  Anlage ').  Dagegen 
gehören  dahin  im  Allgemeinen  die  Sorophnlösen  und  Anämischen 
durch  Magenstörungen,  in  Folge  vielen  Sitzens,  Nachtwaohens,  zu 
schnellen  Wachsthums,  zu  vieler  Vergnügungen,  Ebenso  werden 
viele  mit  schwächlichem  Thorax,  Habitus  phthisicus,  Neigung  zu 
Bronchitis  oft  glänzend  gebessert.  Selbst  Asthmatiker  finden  Heilung, 
wenngleich  auch  solche  vorkommen,  deren  Qualen  an  der  See  ins 
Unerträgliche  sich  steigern.  Immer  ist  es  schwierig,  in  solcben 
Fällen  die  Constitution  richtig  zu  beurtheilen,  und  es  ist  nie  mög- 
lich, Jemand  direct  in  ein  Seebad  zu  schicken  und  ihn  dort  ohne 
Aufsicht  des  Arztes  zu  lassen.  Vielen  würde  der  .\ufcnthalt  in  der 
Seeluft  in  Verbindung  mit  wärmeren  Seewasserbädern,  oder  «auch  ohne 
diese,  ausgezeichnet  gut  thun,  wenn  sich  zeigt,  dass  das  freie  See- 
bad zu  reizend  wirkt,  aber  ohne  Controle  wird  hier  von  den  Pa- 
tienten oft  sehr  thöricht  gefehlt,  wenn  sie,  durchdrungen  von  der 
Nothwendigkeit  ihre  21  Bäder  zu  nehmen,  ankommen  und  die  Kur 
nm  jeden  Preis  durchsetzen. 

Die  Kochsalzbäder  zeigen  uns  die  verschiedensten  Grade 
des  Einflusses,  je  nachdem  der  Kochsalzgehalt  höber  oder  niedriger 
ist  und  noch  andere  Bestandtheile  hinzukommen.  Eine  Gruppe  der- 
selben wird  in  der  Regel  besonders  herausgehoben,  weil  sie  jodhaltig 

1)  Du  wdren  also  F&lle .  in  deren  Familie  Epilepsie.  Chorea,  Migräne  zu 
Hause  sind. 
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ist  und  man  von  der  Anwesenheit  dieses  Stoffes  theoretisch  gewisse 
Erwartungen  hegte,  von  denen  allerdings  jetzt  ziemlich  sicher  ist, 
dass  sie  dadurch  nicht  ei-filUt  werden.  Eine  andere  Gruppe  hat  neben 
dem  Kochsalz  noch  einen  Kohlensäure^ehalt,  welcher  eher  eine  ge- 
wisse Rolle  spielt.  Die  dritte  Gruppe  bilden  die  Kochsalzbäder,  in 
denen  wir  nur  dieses  oder  seine  nahen  Verwandten  als  wirksam  be- 
trachten; auch  die  Soolbäder  rechnen  wir  dazu.  Die  Kochsalzthermen 
stelle  ich  zwischen  die  Stalilbäder  und  die  Wildbäder,  weil  bei  ihnen 
das  schonende  Element  schon  so  sehr  vorwaltet,  dass  sie  zu  den 
übrigen  Kochsalzbäderu  nicht  mehr  gerechnet  werden  dürfen. 

Von  allen  kochsalzreiohen  Bädern  gilt,  dass  sie  die  Haut 
reizen  im  Verhfiltniss,  wie  sie  reich  an  Chloriden  sind.  Einzelne 
derselben  haben  neben  ClNa  noch  andere  Chloralkalien,  sie  werden 
doch  hierher  gezählt  und  man  rauss  auch  die  Einwirkung  dieser 
Alkalien  zu  der  des  Natronsalzes  hinzurechnen.  Die  Wirkung  der- 
jenigen, welche  Jod  ')  entlialten  und  welche  man  daher  besonders  ge- 
stellt hat,  kann  keine  erheblich  andere  sein  —  ein  alter  Ruf  durch 
tüchtige  Aerzte  und  eine  grosse  Clientel  aufrecht  erhalten,  sowie 
günstige  Lageverhältnisse  spielen  die  Hauptrolle,  einen  wesentlichen 
Unterschied  in  den  Indicationen  für  diese  und  jene  vermag  ich  aus  den 
vorliegeüdcQ  Bericliteu  niclit  zu  entnehmen.  Durch  die  Zumenfrung 
von  Mutterlauge  und  durch  die  Temjieratur  haben  die  Aerzte  in 
beiden  Fällen  es  in  der  Hand,  sehr  vorsichtige  und  sehr  energische 
Wirkungen  hervorzubringen.  Affectionen  der  Lymphdrüsen  und  der 
weiblichen  Geschlechtsorgane  sind  die  Hauptgegenstände  ihrer  thera- 
peutischen BemUliungcn.  Sie  sind  den  Moorbädern  dadurch  über- 
legen, dass  die  Beeinflussung  vorsichtiger  und  leiner  abgestuft  werden 
kann  und  deshalb  namentlich  auch  für  schwächliche  und  schon  kaoheO' 
tische  Individuen  noch  erapfehlenswerth  bleibt.  In  manchen  dieser 
Bäder  ist  die  Behandlung  der  Brustkranken  ganz  besonders  ausge- 
bildet worden,  so  in  Reichenhall,  in  Arnstadt,  in  Soden,  in  anderen 
ist  die  Zahl  der  weiblichen  Geschlechtskranken  eine  so  grosse,  dass 
die  Aerzte  ganz  naturgcmäss  Specialisten  auf  diesem  Gebiete  werden '). 

t)  Ball  in  Oberösterreicb,  Suizon,  Lippik,  Adelhoidsquelle,  Kreuth,  Luhat- 
BChowitz,  Kreuznach. 

2)  Die  Zahl  der  hier  anzafObroDden  Orte  würde  sehr  gross  sein,  aber  es 
bt  nicht  unsere  Aufgabe,  den  Handbüchern  aber  Balneotherapie  Concurrenz  la 
machen.  Es  werden  daher  nur  die  allerbekanntesten  Namen  genannt:  Arnstadt, 
Be^z,  Colberg,  Goczalkowitz,  Hau,  Ischl,  Juliushall,  Kissingen,  Königsdorf,  Köaen, 
Kreuznach,  Nonndorf,  Tyrniont,  Reicbenball,  Salzungen  etc.  Geringeren  Salz- 
gehalt als  diese  (und  damit  einen  Uebergang  zu  Wiesbaden  und  Baden- Badoa 
bildend)  haben  Cannstadt,  Soden,  Homburg  etc. 
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Kreuznach  versammelt  schon  seit  lange  so  viel  sorophulöse  Kranke, 
dass  wieder  die  Au8bildun<c  dieser  Kur  hier  besonders  weit  getrieben 
worden  ist. 

Eine  interessante  Vergleichung  zwischen  den  Erfolgen  in  den 
Kinderheilstätten  der  Soolbäder  und  der  Seehospize  hat  Uffelmann 
gegeben  O,  <ler  sie  etwa  gleich  stellt,  mir  die  Hautausschläge 
Scrophulöser  sollen  in  den  Soolbidern  viel  besser  heilen  und  auch 
fllr  die  Ophthalmien  schienen  ihm  diese  vorzuziehen.  Bei  ausge- 
sprochener Phthisis  ist  vor  See-  ebenso  sehr  wie  vor  Soolbädern  zu 
warnen. 

Nach  den  Soolbädern  nenue  ich  die  kohlensäurehaltigen 
Koohsalzbäder''');  ihr  Kochsalzgehalt  ist  ein  mittlerer  (2,2- SiS^/o) 
und  80  werden  sie  an  hautreizender  Salzwirkung  von  den  starken 
Soolen  übertroffen,  dagegen  besitzen  sie  die  eigenthümlich  reizende 
Wirkung  der  Kohlensäure,  so  dass  sich  zwei  verschiedene  erregende 
Elemente  corabiniren,  und  dadurch  nehmen  diese  Bäder  eine  eigen- 
thümliche  Stellung  ein.  Die  Badetemperatur  ist  eine  solche,  dass 
eine  sehr  massige  Wärmeentziehung  stattfindet  (35 — 32"),  während 
die  Hautreizung  ein  gesteigertes  Wärmegefftbl  hervorbringt,  so  dass 
man  hier  eine  anregende  und  eiue  beruiiigende  Wirkung  zu  gleicher 
eit  hätte.  Da  die  regulirenden  Wärmecentra  entschieden  vom 
Wärmegefühl  beherrscht  werden,  so  dürfte  in  diesen  Bädern  die 
schonendste  Form  der  Wärmeentziehung  gegeben  sein.  Doch  ist 
damit  nicht  alles  zu  verstehen,  die  Stellung  verdanken  diese  Bäder 
auch  viel  mehr  ihren  Aerzten,  wie  ihren  Quellen,  denn  warum  zielit 
Kehmc  die  Rückenmarks-  und  Nauheim  die  Herzkranken  besonders 
an  ?  Die  Kuren  gehören  in  den  Bereich  der  Sohonungstherapie  und 
8(1  haben  sich  auch  empirisch  die  Anzeigen  gestaltet,  da  man  sie 
besonders  bei  sehr  erschwertem  Gesunden  emptiehlt,  und  zum 
Beispiel  Kreuznach  gegenüber  die  sehr  kacheotischen  Scrophulösen 
hierher  dirigirt.  Daneben  besteht  aber  doch  eine  ausgesprochene 
Soolwirkung,  da  man  oft  Muskel-Rheumatismus  liinschiokt,  bei  dem 
doch  reizende  Einflüsse  allgemein  hochgeschätzt  werden,  und  von 
den  schwereren  Formen  der  Tabes  diejenigen,  welche  an  lebhaften 
excentrisohen  Schmerzen  leiden,  den  Wildbädern  zuweist,  während 
die  scliraerzlosen  Formen  derselben,  so  wie  die  Lähmungen  nach 
abgelaufenen  acuten  Krankheiten  mehr  hierher  zu  gehören  sciieinen. 
Die  Kranken,  welche  nach  Kissingen  und  Soden  gehen,  besuchen 

1)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1S82. 

2)  Rehme  und  Nauheim ,  an  welche  der  Sodenor  Soolsprndel  und  der  Eis- 
I  ainger  Scbönbornsprudel  sich  anreiben. 


Boffmann,  All^.  Thorji.io.    3.  AiinaffV. 
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diese  Orte  in  der  Regel  nioht  nur  um  dort  zu  baden,  sondern  be* 
nutzen  die  Badekur  nur  als  eine  Unterstützung  der  Trinkkur. 

Der  Ruf  und  die  Frequenz  der  Schwefelbäder  hat  nicht  ab- 
genommen, seitdem  man  erkannt  hat,  dass  früher  sowohl  der  Gehalt, 
als  die  Wirksamkeit  des  Schwefels  selbst  überschätzt  worden  sind. 
£e  findet  in  ihnen  meist  eine  so  oomplicirte  Einwirkung  statt,  dass 
es  sich  gar  nicht  um  die  Einflüsse  des  sohwefelwa88ers!offhaItigen 
Wassere  auf  die  Haut  handelt.  Die  hohe  Temperatur  desselben, 
der  Gehalt  vieler  an  Kochsalz,  Kalk  oder  Natron,  der  Umstand,  dacs 
immer  neben  der  Badekur  auch  getrunken  wird  und  zwar  recht 
tüchtig,  endlich  dass  eine  medicamcntöse  Einathmuug  von  Sohwefel- 
wasserstoif  auch  noch  vielfach  in  Frage  kommt:  alles  dies  wirkt 
zusammen.  So  ist  es  gar  nicht  möglich,  diesen  Bädern  eine  typische 
Stellung  anderen  gegenüber  anzuweisen,  wie  msin  das  früiier  wohl 
gethan  hat.  Da  chronische  Hautausschläge  und  Syphilis  seit  alter 
Zeit  für  ihre  gpeciellen  Domänen  gelten,  so  muss  anerkannt  werden, 
dass  die  Methoden  dieser  Behandlung  an  Orten  wie  Aachen  so  aus- 
gebildet sind,  wie  man  sie  sonst  nicht  leicht  haben  kann.  Alle  In- 
dinatiouen  jedoch,  welciie  wir  für  die  Soolbäder,  ebenso  wie  für  die 
Wildbäder  erwähnten,  können  auch  hier  ihre  Erfüllung  finden,  und 
80  begegnet  man  Lungenkranken,  Gelähmten,  Knoclienkranken  und 
Verwundeten,  Rheumatischen  und  Gichtischen,  den  verschiedensten 
Neuralgien,  Neurosen  und  Frauenkrankheiten.  Man  theilt  sie  in  die 
Sohwefelkochsalzwässer  (Aachen,  Weilbach,  Baden  i/Sohweiz, 
Herkniesbad ,),  welche  den  eigentlichen  Soolbädern  am  nächsten  stehen, 
die  Seil  wefelkalk  Wässer  (Baden  bei  Wien,  Eilsen,  Nenndorf  etc.), 
wo  der  eigentbümlich  austrocknenden  Wirkung  des  Kalkes  bei  nässen- 
den Exanthemen  und  Geschwüren  eine  besondere  Bedeutung  bei- 
gelegt wird,  und  die  Seh wefelnatriumbäder  (Pyreuäeubäder), 
welche  den  Wildbäderu  am  meisten  verwandt  sind.  Auch  auf  die 
Temperaturen  ist  Rücksicht  zu  nehmen,  da  Nenndorf,  Eilsen,  Weil- 
baoh  kühle,  Aachen,  Baden  hei  Wien  und  die  Pyrenäenbäder  warme 
Quellen  haben  —  eine  nicht  geringe  Berücksichtigung  verdient  end- 
lich die  Lage,  es  sind  solche  mit  alpinem  Klima  (Pyrenäen,  Kainzen- 
bad,  Leuk)  den  übrigen  tiefer  gelegenen  gegenüberzustellen. 

Die  sogenannten  .Stahlbäder  zeichnen  sich  besonders  durch 
ihren  Kohlcnsänregehalt  ans,  und  jedenfalls  ist  dieser  Bestandtheil 
nach  unseren  jetzigen  Ansichten  der  maassgebende ,  während  wir 
eine  Aufnahme  des  Eisens  durch  die  Haut  nicht  annelimen.  Wir 
führen  daher  auch  noch  einige  andere  COa- reiche  Bäder  hier  an, 
welche  nicht  unter  die  Staiilquellen  gehören. 
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Der  Koblensäuregehalt  der  Bäder  reizt  die  sensiblen  Hautnerven 
gehr  stark,  während  die  reflectorisclie  Wirkung  auf  das  Nerven- 
system als  eine  verhältnissmässig  geringe  erscheint.  Sie  werden 
fast  immer  gleichzeitig  mit  einer  Trinkkur  verbunden.  Dire  Dom&ne 
sind  die  anämischen  und  nen'ösen  Individuen,  bei  denen  der  Gle- 
braueb  des  Seebades  durch  die  allgemeine  Schwäche  oder  durch 
besondere  Umstände  contraindicirt  ist ;  so  stehen  sie  t1lr  diese  Kranken 
zwischen  den  Seebädern  und  den  Wildbädern  in  der  Mitte  und  die 
vielen  bekannten  und  angesehenen  Namen,  welche  wir  unter  ihnen 
finden  '),  beweisen  die  Wichtigkeit  einer  solchen  Mittelform  ftlr  unsere 
praktischen  Bedürfnisse.  Auch  in  einigen  alkalischen  Wässern,  welche 
fi-üher  nur  zu  Trinkkuren  benutzt  wurden,  hat  man  jetzt  angefangen 
zu  baden.  Da  dieselben  zum  Theil  sich  durch  Reichthum  an  freier 
Kohlensäure  auszeichnen,  so  ist  dieser  Gasgehalt  wohl  das  wichtigste 
bei  der  Kur,  der  Einfluss  des  kohlensauren  Natrons  kann  dagegen 
kaum  in  Frage  kommen. 

An  einigen  Orten  badet  man  auch  die  Kranken  in  reiner  Kohlen- 
säure, die  Bedeutung  dieser  Versuche  müssen  wir  vorläufig  dahin- 
gestellt sein  lassen. 

Die  sogenannten  Kocbsalzthermen-')  verdienen  eine  beson- 
dere Erwähnung.  Sie  enthalten  so  geringe  Kochsalzmengen,  da«B 
sie  sich  dadurch  den  Wildbädern  nähern,  ja  dieser  geringe  Salzgebalt 
macht  sie  wahrechciuiiob  besonders  geeignet  sciionende  Wirkungen 
herbeizuführen.  Da  sie  zum  Theil  sehr  warm  sind,  so  mnss  mau 
durch  Regulirung  ihrer  Temperatur  sie  dem  RedUifniss  anpassen, 
und  da  sie  gleichzeitig  Kohlensäure  enthalten,  so  entfalten  sie  auch 
die  günstigen  Wirkungen  der  kohlensäurehaltigen  Bäder.  Jedenfalls 
kann  man  neben  reizenden  auch  schöne  Schonnngswirkungea  auf 
Herz  und  Nerven  mit  ihnen  erzielen.  Man  sieht  darum,  dass  diese 
Bäder  sehr  verschiedenen  Zwecken  dienstbar  gemacht  worden  sind. 
Da  ihre  Wässer  auch  getrunken  werden  können  und  ausserdem  an 
den  genannten  Orten  zahlreiche  andere  Knrmittel  zur  Verftlgnng 
stehen  und  benutzt  werden,  so  wäre  es  ganz  einseitig,  den  Ruf 
dieser  Bäder  aus  ihren  Quellen  deduoiren  zu  wollen.  Gicht,  Rheu- 
matismus und  Lähmungen  bilden  den  Haupttheil  der  hier  behandelten 
Krankheiten. 

Für  die  theoretische  Betrachtung  der  Wildbäder  gilt  das,  was 


1)  ßocklet,  Brückenan,  Cudowa,  Driburg,  Franzensbad,  Flinsberg,  Griea- 
bach,  Marienbad,  Pyrmont,  Reinerx,  Rippoldsau,  Scbwalbach,  St.  Moritz,  Spaa, 
Tarasp. 

2|  Wieabaden,  Baden-Baden. 
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wir  vou  den  Wagserbädem  überhaupt  p:e8agt  haben,  obwohl  die 
Resultate,  welche  an  diesen  Quellen  erzielt  werden,  dafür  sprechen 
könnten,  dsiss  unsere  Theorie  hier  fllr  das  Verständniss  nicht  aus- 
reicht. Die  Erklärungen,  welche  elektrische  Einflüsse  zur  Hilfe 
rufen,  eine  besondere  Form  der  Wärraewellen  (!)  in  ihnen  annebmen 
möchten  oder  an  eine  unbekannte  Umwandlung  des  Gaswechsels 
der  Haut  denken,  kommen  doch  nicht  über  die  zweifelhaftesten  Ver- 
muthungen  iiinaus.  Dass  diese  Bäder  auch  schon  filr  eine  laienhafte 
Betrachtung  sich  anders  vorhalten  als  gewöhnliches  warmes  Wasser, 
hat  Renz  in  anziehender  Weise  geschildert.')  Aber  auch  der,  welcher 
diese  Unterschiede  nicht  fllr  genügend  hält,  eine  eigenthümliche 
Wirkung  darauf  hin  anzunehmen,  kann  sich  der  Einsicht  von  den 
liervorragenden  Leistungen  dieser  Bäder  in  der  Praxis  nicht  ver- 
Bchliessen.  Mir  genügt  fllr  das  Verständniss  der  bevorzugten  Stellung 
dieser  Orte  ihre  Lage,  ihre  Einrichtungen  und  nicht  zum  geringsten 
die  reichen  praktischen  Ei-fahruugen  Ihrer  Aerzte. 

Man  theilt  die  Wildbäder  in  heissere,  welche  einen  mehr  er- 
regenden Einfluss  haben,  und  kühlere,  welche  schonender  wirken. 
In  ersteren  werden  die  sehr  chronischen  torpiden  Formen  von  Ent- 
zUndungskrankheiten  und  StofiFwechselstörungen  behandelt,  bei  denen 
Exacerbationen  der  Natur  der  Sache  nach  nicht  zu  fllrohten  sind 
(Gicht,  Rheumatismus,  alte  Exsudate,  Paresen  und  Paralysen),  den 
letzteren  gehören  dieselben  Erkrankungen  an,  sofern  sich  noch  be- 
sonders durch  Anämien,  nervöse  Sciiwäohe  und  Reizbarkeit  die 
8chonungsindicationen  in  den  Vordergrund  drängen,  bei  Hyperästhe- 
sien, Neuralgien  und  Krampfzuständen  pflegen  sie  besonders  gewählt 
zu  werden. 

Natürlich  ist  die  Grenze  sehr  schwer  zu  ziehen,  es  kommen 
eben  noch  viele  andere  Momente  ausser  der  Temperatur  des  Wassere 
in  Frage,  zumal  dieselbe  ja  vom  Arzte  meist  leicht  regulirt  werden 
kann.  Man  hat  zum  Beispiel  auf  die  Höhenlage  der  Orte  ein  grosses 
Gewicht  gelegt,  indem  man  behauptete,  dass  in  der  dünneren  Luft 
der  hohen  Gebirge  die  stärkere  Anregung  warmer  Bäder  leichter 
ertragen  werde.  Aber  auch  mit  Zuhilfenahme  dieses  doch  sehr 
zweifelhaften  Momentes  ist  die  Frage  noch  nicht  zu  entscheiden. 2) 


Ij  Die  Heilkräfte  der  Thermen  zu  Wildbad. 

2)  Die  beiden  Qrappco,  welche  man  gewöhnlich  unterscheidet,  worden  ge* 
bildet  von: 

I.  Qastein  (35-48),  Luxueil  (30—66),  NeabauB  (36),  Plombi&rcs  ili)— 70), 
Ragaz  mit  PfÄferB  (34-37),  Kömcrliad  (36-3S),  Tepliti  (—48),  TQffer  (36-39), 
Wannbrunn  (42-46),  Wildbad  (33-37).    Hierher  rechne  Ich  auch  Lcuk  (39—60). 
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Nachdem  wir  die  gewöhnlich  zu  Badekuren  verwandten  Formen 
der  Bäder  kennen  gelernt  haben,  bleiben  uns  noch  einijje  zu  be- 
trachten, die  sich  neben  diesen  einer  gewissen  Anerkennung  erfreuen. 
Ihre  Beurtheilung  ist  noch  schwerer  wie  die  der  eben  besprochenen 
und  für  eine  wissenschaftliclie  Behandlung  der  Indicationen  noch 
nicht  reif.  Ich  werde  mich  daher  mehr  auf  eine  Aufzählung  be- 
schränken und  da,  wo  es  möglich  ist,  angeben,  welchen  der  schon 
beti-achteten  Formen  diese  etwa  am  nächsten  stehen  dürften.  Die 
grösste  Bedeutung  in  der  Praxis  besitzen  unter  ihnen  die  Moorbäder. 

Die  Moorbä<ler  werden  immer  warm  oder  sogar  sehr  warm 
gegeben;  sie  gehören  also  zu  denjenigen,  welche  die  Thätigkeit  der 
Organe  anregen,  es  bedingt  dies  neben  der  Wärme  auch  ihr  Gehalt 
an  reizenden  Substanzen  (?)  und  ihre  Schwere.  Man  hat  wohl  nicht 
unrichtig  ein  Moorbad  mit  einem  grossen  Kataplasma  verglichen. 
Beim  Hineinsteigen  entwickelt  sich  ein  Geftlhl  von  Hitze  und  Be- 
klemmung, Congestionen  zum  Kopf  und  Herzklopfen,  aber  bald  stellt 
sich  Wohlbehagen  ein.  Die  empirischen  Resultate  lehren  uns  von 
der  Heilwirkung  dieser  Bäder  etwa  folgendes:  das  Hauptcontingent 
ihrer  Patienten  stellen  Haut-,  Gelenk-,  Knochen-,  Muskel-  und  Nerven- 
krankheiten, dazu  gesellen  sich  dann  noch  die  Residuen  vorange- 
gangener Entzündungen,  namentlich  wenn  sie  die  angefllhrten  Organe 
betroffen  haben,  aber  auch  bei  solchen  uterinen  und  periuterinen, 
bei  pleuritisehen  und  peritonitischen  Zuständen  sind  sie  vielfaoli  be- 
liebt. Hiernach  würden  sie  also  am  nächsten  den  wärmeren  Wild- 
bädem  stehen. 

Man  tlieilt  sie  gewöhnlich  in  zwei  Gruppen,  in  solche,  deren 
Moor  eisenhaltig  ist  und  in  solche,  deren  Moor  Schwcfelverbindungen 
in  hervorragendem  Maasse  enthält,  diese  werden  mehr  von  den 
Hautkranken,  den  Rheumatikern  und  Gichtischen  aufgesucht,  die 
ersteren  dagegen  von  den  Nervenkranken  und  den  mit  chronischen 
Exsudaten  der  inneren  Organe  Beliafteten.  Diese  Eintheilnng  er- 
Boheint  jedenfalls  wissenschaftlich  unberechtigt.  *) 


n.  Badenweiler  (2(i,4l,  Bertrich  (32,5),  Johannisbad  (29i,  Landeck  (lil-20 
mit  etwas  ScbwefelwasBerstoffl,  Liebenzeil  (23  -  25),  Schlangenbad  (27 — :!2i,  Tobel- 
bad |2S,6).  Maincbe  von  diesen  Bädern  sind  fast  ausschliüSElich  Frauenbftder. 
Die  eingeklammerten  Zahlen  geben  nur  die  Temperatar  der  Quellen  an,  in  den 
kahleren  wird  das  Wasser  erwärmt  und  in  den  w&rmeren  lUsst  man  es  abkühlen. 

II  Kisenmoor:  Augustusbad,  Berka.  Bocklet,  Urückenau,  Cndowa,  Elster, 
Flinsberg.  Franzensbad,  Freienwaide,  Hofgeismar,  Königswart,  Langenau,  Lieb- 
werder, Lobenslein,  Maricnbad,  Mnskau,  Pobsen,  Pyrmont,  ReiboldsgrOn,  Ronno- 
berg, Spaa,  Steven,  Teplitz,  Scbmiedebcrg  (auch  schwefelhaltig). 

Schwefelmoor:  Baden  bei  Wien,  Driburg,  Elisen,  Hapsal,  Kcmmem  bei  Riga, 
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Fast  alle  Orte,  an  denen  Moorbäder  in  Gebranch  sind,  haben 
fjlcichzeitif;  noch  auderweitigo  Bäder  und  Trinkquellcn.  und  es  ist 
daher  auch  das  erzielte  Resultat  meist  nioht  eiufacb  dem  Moorbade 
zuzusehreiben.  In  Orten,  wo,  wie  in  Teplitz,  in  Baden-Baden  und 
anderen  fast  alle  Hilfsmittel  zur  VerfUgung  stehen,  oder  die  einfachen 
Bäder,  Massage,  Elektrioität,  Gymnastik,  Dampfbäder  mit  zu  Hilfe 
genommen  werden  können,  kann  natürlich  eine  Kur  der  Individua- 
lität auf  das  Sorgföltigste  angepasst  werden  und  von  den  schonend- 
sten bis  zu  den  reizendsten  Formen  kann  man  die  wünschcnsw  erthen 
Abstufungen  erzielen.  Es  ist  dies  auch  um  so  nothwendiger,  als 
man  wirklich  in  vielen  Fällen  nicht  vorher  sagen  kann,  wie  weit 
die  eine  oder  die  andere  Maassnalime  gedeihlichen  Einfluss  haben 
kann,  ehe  nicht  einige  Vei-suche  damit  angestellt  worden  sind. 

lieber  die  Fichtenuadelbäder  ist  nur  zu  sagen,  dass  sie 
hautreizende  Stoffe:  Harze,  organische  Säuren  (Ameisensäure)  und 
ein  ätherisches  Oel,  das  sogenannte  Fiohtennadelöl  enthalten,  die 
auch  in  geringer  Menge  in  das  Innere  des  Körpers  dringen,  haupt- 
sächlich  aber  von  der  Haut  aufgesogen  werden  und  dort  örtlich 
einen  gewissen  Reiz  verursachen  (ähnlieh  den  Soolbädern),  man  kann 
sie  also  den  Bädern  am  nächsten  stellen,  welche  Kochsalz  und  reich- 
lich Kohlensäure  enthalten,  z.  B.  Nauheim.  Die  Hauptcmpfehlang 
6ndcn  sie  bei  den  mit  Anämie  und  Marasmus  verbundeneu  Formen 
der  Gicht  und  des  Rheumatismus,  eine  Anzeige,  die  ja  auch  fUr  die 
Tliermalsoolen  acceptirt  ist,') 

Die  Ameisenbäder,  welche  ein  sehr  angesehenes  Volksraittel 
sind,  düi-ften  den  Fiohtennadelbädern  am  nächsten  stehen. 

Die  Lohbäder  müssen  eine  adstringirende  Wirkung  auf  die 
Haut  entfalten  nnd  würde  daher  zunächst  sich  die  Erwartung  ana- 
sprechen lassen,  dass  diese  von  den  Specialisten  fllr  Hantkrank- 
heiten beifällig  aufgenommen  worden  wären.  Das  ist  aber  nicht  an 
dem,  wir  haben  nur  ganz  allgemeine  Empfehlungen  derselben,  welohe 
noch  nicht  so  weit  reichen,  um  mehr  über  sie  sagen  zu  können. 

Man  hat  auch  den  Bädern  Malz  zugesetzt,  Traber,  Thiereinge- 
weide,  sogar  warmen  Mist  benutzt,  um  badähnliche  Wirkungen  her- 
vorzubringen. Solche  Curiositäten  ertragen  keine  weitere  Besprechung. 
Dagegen  verdienen  die  Sandbäder  ^)  wenigstens  eine  Erwähnung. 

Landeck,   Meinberg,  Pfs^an,  Warasdin,  Wipfeld,  Nenndorf,  Bentbeim,  Höhen- 
Btedt  bei  Fassau. 

1)  Krohu  sagt,  es  ist  besonders  der  chronische  Muskelrheumatismas  ohne 
erhoblicbo  Exsudate,  welcher  die  angenehmste  Indicaüon  für  diese  Bäder  bietet. 

2)  Blaaewitz-Dresden,  KOstritz,  Lobenstein,  Berka. 
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Ein  Volumen  Sand  bindet  mehr  Wärmeeinheiten  als  ein  gleiches 
Volumen  Wasser  und  gibt  sie  noch  langsamer  ab  als  dieses.  Darum 
scheinen  böliere  Wärmegrade  besser  vertragen  zu  werden  und  des- 
wegen und  wegen  ihrer  Trockeulieit  begünstigen  diese  Bilder  die 
Sohweisssccretion  in  besonders  liohera  Maasse.  Sie  haben  Erfolge 
bei  Nierenkranken  aulzuweisen,  welche  entschieden  zu  weiterer  Ver- 
wendung auffordern.  Auch  ist  die  örtliche  Anwendung  der  trockenen 
Wärme  in  dieser  Form  wirklich  praktisch  und  sie  erweist  sich  zu- 
weilen bei  Neuralgien  als  ein  Mittel,  welches  die  Patienten  sehr 
rühmen. 

Hier  ist  auch  wohl  die  passenste  Stelle,  von  Heissluft-'  und 
Dampfbädern  zu  sprechen,  welche  in  ihrer  Wirkung  den  warmen 
Wasserbädern  am  nächsten  stehen.  Diese  Bäder  erhöhen  die  Körper- 
temperatur energischer  wie  die  gewöhnlich  anwendbaren  Wasser- 
bäder, es  wird  eine  heftige  Schweissseoretion  hervorgerufen,  die 
Herzaotion  angetrieben  und  ein  Stoffverlust  erzeugt,  welcher  noch 
mehr  wie  bei  den  warmen  Wasserbädern  eine  vorsichtige  Anwen- 
dung gebietet.  Es  ist  auch  festgestellt  worden,  dass  bei  diesen 
Bädern  die  erhöhte  Stioksloffausscheidung  in  einer  auffallenden  Weiae 
stattfindet,  indem  das  Verhältniss  zwischen  Harnstoft'  und  Harnsäure 
niolit  dasselbe  blcilit,  sondern  die  Menge  der  ausgeschiedenen  H.<irn- 
säure  eine  verhältnissmässig  viel  grössere  ist  als  vorher.  Wir  sahen 
schon  früher,  dass  wir  von  diesen  Bädern  mehr  als  von  allen  an- 
deren einen  erheblichen  Eingriff  in  den  Eiweissstoffweohsel  zu  er- 
warten haben. 

Die  Dampfbäder  begünstigen  die  Erhitzung  des  Blutes  natürlich 
bedeutend  mehr  als  die  Luftbäder,  in  denen  die  Kranken  durch 
Wasserverdampfnng  ihre  Körpertemperatur  niedriger  erhalten  können, 
sie  verlieren  in  diesen  letzteren  darum  aucli  viel  mehr  Wasser  als 
in  den  ersteren.  Beide  Formen  der  Bäder  sind  nur  bei  kräftigen 
widerstandsföhigen  inneren  Organen  anwendbar,  und  werden  be- 
sonders bei  Rheumatismus,  C4icht  und  Neuralgien  gelobt. 

Wenn  wir  noch  einmal  kurz  die  Badekuren  überblicken,  so  finden 
wir  eine  sehr  grosse  Conformität  in  den  Wirkungen;  fast  überall 
sehen  wir  die  Behandlung  der  Gicht,  des  Rheumatismus,  der  Scro- 
phnlosc,  der  chronischen  Infarote  und  Exsudate  als  ludioationen  an- 
geftlhrt,  nur  die  Stahlbäder  weichen  davon  ab,  indem  sie  mehr 
Anämische  und  Nervöse  zum  Gegenstand  ihrer  Therapie  machen  — 
rechnet  man  noch  die  veralteten  Fälle  von  Sjrphilis  hinzu,  so  hat 
man  so  ziemlich  die  Krankheiten  aufgezählt,  welche  mit  Bädern 
behandelt  werden.    Wirkungen  auf  Herz,  Lunge,  Leber,  Magen  nnd 
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Darm  werden  kaum,  Nieren  auch  nur  wenig  in  Betraclit  jrtzofrea 
loh  glaube,  dass  hier  noch  eine  grosse  Lücke  besteht.  Wir  tiabeid 
bei  der  Schonung  der  Organe  überall  von  der  Bedeutung  der  BÄder 
gesprochen,  aber  wir  haben  uns  auch  überall  von  der  grossen 
Schwierigkeit  überzeugt,  deren  Wirkungen  richtig  zu  präeisireu. 
Dennoch  bin  ich  überzeugt,  das»  mit  der  Zeit  alle  chronischen 
Orgaukrankheiten  in  die  Domäne  der  Badebehandlung  werden  hin- 
eingezogen werden. 


Von  den  klimatischen  Kurorten  haben  wir  schon  Ge- 
legenheit gehabt  bei  der  Plithisis  zu  sprechen  und  auch  bei  anderen 
örtlichen  Krankheiten  ist  davon  die  Rede  gewesen.  Hier  ist  e« 
noch  unsere  Aufgabe,  in  einer  kurzen  Zusammenfassung  die  Bedeu- 
tung derselben  für  den  Stoffwechsel,  so  weit  sie  bis  jetzt  studirt 
werden  konnte,  darzulegen.  Schon  im  vorigen  Jahrhundert  zeigten 
Ckawfobd  und  in  exacter  Weise  Lakvoisier  und  SEaiuN,  dass  in 
der  Warme  weniger  0  als  bei  mittlerer  Temperatur  vom  Warm- 
blüter aufgenommen  wird,  seitdem  sind  sehr  häufige  Versuche  an- 
gestellt worden,  deren  übereinstimmendes  Resultat  ist,  diiss  der 
Warmbluter,  welcher  seine  Temperatur  bewahrt,  in  der  Kälte  melir 
COj  abgibt  und  mehr  0  aufnimmt  als  in  der  Wärme.  Die  Ver- 
Buche  diese  Thatsache  zu  erklären,  z.  B.  durch  das  in  der  Kälte  offen- 
bar grössere  Quantum  von  Athemluft,  oder  durch  vermehrte  will- 
kürliche oder  unwillkürliche  Bewegungen  in  der  Kälte  sind  nicht 
ausreichend  erschienen  und  man  muss  annehmen,  dass  eine  Ver- 
mehrung der  Erregung  sensibler  Hautnerven  reflcctorisch  die  Zer- 
setzungen in  verschiedenen  Organen,  besonders  aber  in  den  Muskeln, 
erhöht,  wie  wir  ja  solohen  Einfluss  auch  beim  kalten  Wasser  haben 
eonstatiren  müssen.  Dagegen  sprechen  die  vorliegenden  Versuche 
von  Liehermeistku  und  von  Voir  nicht  für  eine  erhebliclie  Ver- 
schiedenheit des  Ei  Weissverbrauchs  in  der  Kälte  und  Wärme.  In  zwei 
Versuchsreihen  mit  absoluter  Milchdiät,  welche  ich  vorgeuorameu 
habe,  und  wo  die  Stickstoffausscheidung  sowie  die  Eiweissaufnalimo 
gut  controUirt  werden  konnten,  ergab  sich  doch  ein  sehr  bedeuten- 
der Unterschied  zwischen  Sommer  und  WMntcr,  es  wurde  im  Sommer 
erheblich  weniger  Eiweiss  verbraucht.  Ich  muss  auf  dieses  Resultat 
ein  gewisses  Gewicht  legen,  weil  die  Zeitdauer  der  Beobachtung 
eine  längere  als  bei  Voit  und  die  Regulirung  der  Diät  eine  voll- 
kommenere als  bei  LiEBERiMEiSTEU  war,  wenn  ich  auch  nicht  die 
Einwände  verkenne,  welche  die  Einseitigkeit  und  entschiedene  Un- 
zureichendheit der  Nahrung  an  die  Hand  geben.    Es  wird  die  Ent- 
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Scheidung  dieser  Frage  also  weiter  erwartet  werden  mtlßsen,  jeden- 
falls sind  wir  vollständig  berechtigt,  zu  behaupten,  dass  der  Stoffwechsel 
in  der  Kälte  ein  beträchtlich  regerer  sein  muss  als  in  unseren  mitt- 
leren Temperaturen,  es  wird  aber  dieser  Einflnss  allerdings  durch  Klei- 
dung und  Wohnung  bedeutend  herabgedrückt.  Dagegen  gibtVoiT  nicht 
zu,  dass  im  wärmeren  Klima  eine  Minderzersetzung  bestehe.  Wir 
haben  uns  hier  nur  darum  zu  bekümmern,  wie  Kranke  sich  in  einem 
wärmeren  Klima  verhalten  werden,  indem  wir  von  den  arbeitenden 
Klassen  absehen.  Die  Wärmebildung  kann  ihnen  nicht  erspart  werden, 
aber  es  kann  doch  in  dem  wärmeren  Klima  nur  weniger  erforder- 
lich sein.  Die  Regulationsvorriehtungen  können  dadurch  ein  schwie- 
rigeres Arbeiten  haben,  dass  unter  Umständen  die  Entfernung  der 
zu  viel  vorhandenen  Wärme  Mühe  bereitet,  aber  wenn  sie  in  einer 
erfolgreichen  Weise  eingreifen  sollen,  müssen  wir  nach  allen  Ver- 
gleichspunkten annehmen,  dass  sie  dies  auf  zwei  Wegen  thun,  indem 
sie  die  Wärmebildnng  vermindern  und  die  Wärmeabgabe  erhöhen. 
Es  ist  daher  eine  gewisse  Herabsetzung  in  der  Intensität  des  Stoff- 
wechsels im  wärmereu  Klima  wohl  so  lange  nothwendig  anzuer- 
kennen, als  nicht  viel  genauere  Daten  gegen  eine  solcüo  Annahme 
vorliegen,  als  die  bisherigen  der  Natur  der  Sache  nach  sein  können, 
da  man  siel*  viel  zu  sehr  auf  allgemciuc  Eindrücke  verlassen  hat. 
VoiT  allein  hat  einen  werthvollen  Versuch  zu  dieser  Frage  geliefert, 
indem  er  einen  nüchternen  Menschen  ruhig  sitzen  Hess  und  bei  ver- 
schiedenen Temperaturen  seine  CO2 -Ausscheidung  bestimmte.  Es 
zeigte  sich  nun  das  ttben-asohende  Resultat,  das  bei  einer  mittleren 
Temperatur  die  COs  im  Minimum  ausgeschieden  wurde,  stieg  die 
Temperatur,  so  wurde  wieder  mehr  gefunden,  ebenso  wie  beim  Sinken 
derselben.  Dieses  Resultat  ist  sehr  interessant,  insofern  es  mit  ande- 
ren Versuchen  übereinstimmt,  die  von  ganz  anderen  Gesichtspunkten 
aus  gemacht  worden  sind. 

BöuM  und  icli  kühlten  Thicre  ab  und  erwärmten  sie,  so  dass 
dabei  direct  die  Eigenwärme  geändert  wurde,  aber  in  beiden  Fällen 
zeigte  sich  eine  ganz  erhebliche  Steigerung  des  Kohlehydratver- 
brauohs  und  zwar  stand  diese  Steigerung  entschiede«  unter  dem 
Einflußs  des  Nervensystems,  wie  sich  aus  der  näheren  Schilderung 
der  Versuche  ergibt').  Direote  Bestimmungen  von  Kohlensäureaus- 
scheidung  bei  Thieren,  welche  von  PflCgek's  Schülern''')  vorliegen, 
sprechen  ganz  in  demselben  Sinne.  Man  kann  also  jedenfalls  be- 
ll Ceniralblatt  für  die  mediciniscbc  Wissenscbaft  tS76,  S.  4SI.  Archiv 
fOr  csperimentelle  Pathologie  und  Pbannakologie.  Bd.  8. 
2)  DiTTKAS  o.  FiKKUtB,  FÜQger's  Aichiv,  tid.  15. 
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hanpten,  dass  eine  gewisse  Abkühlang,  sowie  eine  gewisse  Erwär- 
mung als  Reiz  auf  die  peripheren  Nci-ven  wirken  und  so  eine  Er- 
liöbung  des  Stoffwechsels,  wahrscheinlich  am  meisten  des  der  Kohle- 
hydrate zur  Folge  haben. 

Aber  alle  diese  Versuche  verlieren  ihre  Bedeutung  ftir  den  Fall, 
wo  Jemand  in  einem  Klima  zu  Hause  und  an  einen  gewissen  Wärme- 
grad gewöhnt  ist.  Es  gelit  dann  durch  die  Gewöhnung,  Kleidung, 
Lebensweise  das  reizende  Element  verloren,  das  was  uns  hier  im 
Norden  als  schwüle  Hitze  drückt,  ist  dort  eine  angenehme  Empfiu- 
dunjr  —  CS  ist  also  aus  Versuchen,  wie  die  angeführten,  nur  in  sehr 
beschränktem  Maasse  möglich,  Folgerungen  über  die  Einwirkung  des 
milden  Klimas  zu  ziehen.  Namentlich  können  wir  nicht  die  auf 
Grund  allgemeiner  Gesetze  gemachte  Annahme,  dass  die  Stoffwechsel- 
leistung in  wärmeren  Klimaten  unter  sonst  gleichen  IJcdinguugen 
geringer  sein  müsse  als  in  kälteren,  daraufhin  anzweifeln  ')•  Ich  bia 
daher  auch  überall,  wo  ich  von  klimatischen  Einflüssen  gesprochen 
habe,  mit  dieser  Ansicht  hervorgetreten  und  habe  sie  zur  Grundlage 
unserer  Beurtheilung  dieser  Einflüsse  gemacht,  indem  ich  darin  meines 
Wissens  allen  denjenigen,  welche  bisher  über  Klimatotberapie  ge- 
schrieben haben,  mich  völlig  anschliesse. 

Die  Einwirkung  der  Massage  auf  den  Stoffwechsel  muss  eine 
sehr  erhebliche  sein,  wie  wir  aus  den  Erfolgen  des  Verfahrens  von 
W.  MiTCHELi/')  ersehen  können,  inwieweit  aber  im  Einzelnen  der 
Umsatz  von  Fett,  von  Kohlehydraten,  von  Eiweiss  davon  betroffen 
wird,  steht  noch  dahin.  Der  Einfluss  auf  Circulation  und  Vertheilung 
der  Körperwärme  ist  derselbe,  wie  wir  ihn  bei  den  anderen  Haut- 
reizen fanden^). 

Unter  den  diätetischen  Kuren  haben  auch  dieTranbenknren 
sich  eine  gewisse  Stellung  errungen,  jedoch  liegt  auffallend  wenig 
sicheres  Material  über  ihren  Nutzen  vor,  an  scharfen  Anzeigen  fehlt 
es  so  sehr,  dass  ich  Ihnen  nur  einige  ganz  allgemeine  Bemerkungen 
gebe.  Aus  den  folgenden  Zahlen')  sehen  Sie,  was  ungefähr  ein 
Mensch  zu  eich  nimmt,  wenn  er  1  Kilo  Trauben  geniesst:  760  bis 
840  Wasser,  10,6  bis  33,0  Zucker,  3,5  bis  10,2  Säuren,  5,0  bis  20,0 
Eiweiss.  Daraus  ergibt  sich,  dass  die  Kur  wirken  kann  durch  die 
Wasser-,  die  Zucker-  und  die  Sänrezufuhr.     Da  wir  offenbar   nicht 


t)  Ausfdbriicbe  DiscusHion  des  Materials  bei  Voit,   Pbysiologie  des   allge- 
meinen Stoffwechsels  und  der  Ernäbrung. 

2)  Yorgl.  S.  409. 

3)  Vergl    S.  H6S. 
4}  Wolcbe  einer  ZusaramenEtellung  von  Zihkbibb»  entnommeD  sind. 
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Trauben  geniessen  werden,  um  das  eratere  zu  erzielen,  so  mnss  es 
die  Verbindung:  von  Traubenzucker  mit  Säure  sein,  welche  hier  gut 
thut.  Es  scheint  nun,  dass  die  Gegenwart  der  Pflanzensäuren  die 
Zuckeraufnahme  sehr  erleichtert  (wenigstens  geniessen  bei  soloheu 
Kuren  die  Kranken  Zuckermengen,  welche  sie  sonst  nie  verbrauclien 
würden),  und  so  ist  ein  gewisser  Einfluss  auf  die  Ernährung  wohl 
zn  erwarten.  Je  nachdem  in  den  Trauben  Säure-  oder  Zuckergehalt 
gross  ist  und  man  kleinere  oder  grössere  Mengen  davon  geniessen 
iässt,  kann  man  die  Wirkung  graduiren  und  so  den  Stoffwechsel 
seines  Kranken  nützlich  beeinflussen.  Man  mnss  aber  durchaus  ver- 
langen, dass  der  Genuss  der  Trauben  so  wie  der  des  Fleisches,  der 
Milch  etc.  nach  rein  diätetischen  Grundsätzen  angeordnet  werde,  und 
darf  nicht  eine  sogenannte  Traubenkur  vorschreiben,  wo  die  Krauken 
das  Heil  in  dem  Consum  einer  möglichst  grossen  Menge  in  24  Stun- 
den suchen.  Natürlich  muss  eine  solche  Verordnung  an  Ort  und 
Stelle  von  einem  Arzte  überwacht  werden,  es  gibt  immer  noch  solche, 
welche  auf  Grund  einer  Consultation  dergleichen  glauben  mit  Nutzen 
gebrauchen  können.  Die  Praxis  zeigt,  dass  die  Traubenkur  für 
Plethorische  und  Fettleibige  passt  und  ausgezeichnet  bei  Obstipirten 
wirkt;  niemals  soll  sie  bei  Scli wachen.  Anämischen  verordnet  werden, 
Neuerdings  hat  sie  sich  bei  der  Scrophulose  der  Kinder  ebenfalls 
einen  Ruf  erworben.  Ein  grösseres  wissenschaftlich  geordnetes  Mate- 
rial ist  dringend  wünschenswertb. 


b 


Anmerkung  1  (zu  S.  360). 

üebtT  den  Alkohol  finden  wir  eine  Literatur  voll  von  zahlreichen 
Widersprüchen.  Doch  gl.aube  ich,  daas  in  einem  Buche,  wie  dsis  meinige 
sein  soll,  Stellung  zu  der  Fr.age  genommen  werden  muss.  Der  Alkohol 
kann  in  drei  Beziehungen  in  Betracht  kommen ,  .tis  Nahrungsmittel ,  als 
Genussmittel  und  als  Arzneimittel.  In  ersterer  Hinsicht  kann  er 
nicht  verwendet  werden.  Zwar  wissen  wir'),  dass  es  zweifellos  eine 
Quelle  lebendiger  Kraft  ist,  und  das  Bedenken  von  Bunge,  ob  der  Körper 
dieselbe  auch  zur  Verrichtung  normaler  Functionen  verwerthen  könne, 
erscheint  unbegründet,  aber  ein  Nahrungsmittel  nmss  doch  gewohnheits- 
mäas'ig  in  einer  nicht  zu  geringen  Menge  gebraucht  werden  können,  ohne 
Schaden  zu  stiften,  und  darüberstehen  alle  ärztlichen  Erfahrungen  fest, 
dass  dies  beim  Alkohol  nicht  der  Fall  ist.  Als  Genussmittel  ist  er 
beim  Erwachsenen  nicht  verwerflich,  wenn  der  Genuas  sich  in  vernUnf- 
tigeu  Schranken  hält.    Wie  weit  darin  jeder  gehen  kann,  sagt  ihm  seine 

I)  Seit  den  Untersuchungen  von  Bucz  und  dessen  Schülern  IIedbach,  Schmidt, 
BodlIndbs,  Noorusn  u.  A. 
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Vernunft  am  besten,  wenn  er  dieselbe  anzuwenden  versteht  Ftlr  Kinder 
ist  der  Alkohol  auch  als  üemissniittcl  verboten,  da  wir  Kindern  über- 
haupt kein  Genussmittel  ohne  Controle  in  die  Hand  geben  sollen  nnd 
hier  eine  solche  unmöglich  ist.  Bei  anglücklicher  Prädisposition  kann 
such  ein  geringes  Quantum  die  Eiitwickelung  schwerer,  namentlich  ner- 
vöser Erkrankungen  wenigstens  begünstigen,  wenn  nicht  direct  veranlassen. 
Alßo  ist  hier  wichtig,  den  sichersten  Weg  einzuhalten. 

Als  Arzneimittel  ist  der  Alkohol  in  kleinen  Dosen  ein  reizendes, 
iu  grösseren  ein  lähmendes  Mittel  ftlr  verschiedene  nervöse  Apparate. 
Schmiedeberg  zwar  erkl.lrt  alle  Wirkungen  als  lähmende,  und  dem 
schliesst  sich  Bunge  unbedingt  an.  Es  ist  zunächst  zuzugeben,  dasa  alle 
Bemtlhnngen,  dem  Alkohol  einen  gflnstigen  Einfluss  auf  den  Stoffwechsel 
zuzuweisen ,  gescheitert  sind.  Züntz  fand  beim  Menschen  auf  Zufuhr 
von  20 — 30  ccm  den  0- Verbrauch  um  9  Proc. ,  den  COj-Verbrauch  um 
3 — 5  Proc.  gesteigert,  Wolfees ')  fand  bei  Thieren  noch  viel  grössere 
Zahlen,  Bodländer-)  dagegen  sah  in  seinen  Versuchen  die  entgegen- 
gesetzte Wirkung.  Da  beide  Autoren  unter  ganz  verschiedenen  Bedingun- 
gen arbeiteten,  so  ist  der  Widerspruch  leicht  verständlich,  und  mir 
scheint,  dass  man  zur  Zeit  das  Resultat  von  Züntz  für  kleine,  das  von 
BoDUÜNDER  ftlr  grössere  Alkoholdosen  acceptiren  mns.s.  Der  Einfluss  auf 
die  Wänneökouomie  ist  jedenfalls  der,  dass  die  Wärmeabgabe  erhöht  ist, 
wie  sich  die  Wärmebildung  verhält  ist  unsicher,  das  Resultat  ist  eine 
gewisse  Erniedrigung  der  Körpertemperatur,  aber  um  dies  unzweideutig 
zu  erhalten,  mnss  man  schon  zu  grösseren  Dosen  greifen.  Das  was  wir 
als  Aerzte  vom  Alkohol  erw.irten  und  nach  den  Beob.ichtuugeu  am 
Krankenberte  .luch  erwarten  können,  ist  eine  gewisse  Anregung  des 
Nervensystems  durch  kleine  Dosen.  So  nützen  uns  iliese  in  willkommener 
Weise  bei  den  verschiedensten  Schwächezuständen,  welche  in  Anfällen 
auftreten,  in  der  Reconvalescenz  von  schweren  und  erschöpfenden  Krank- 
heiten und  bei  einigen  Kachexien,  besonders  der  tnbercnlösen ,  deren 
Fortschreiten  unter  Alkoholgebrauch  verl.ingsamt  wird.  Bei  solchen, 
welche  an  grössere  Mengen  Alkohol  gewöhnt  sind,  ist  diese  Wirkung 
jedoch  nur  unsicher  zu  erzielen;  immer  spielen  individuelle  Verhältnisse 
dabei  eine  grosse  Rolle.  Etwas  grössere  Dosen  hat  man  besonders  bei 
Fiebernden  versucht  und  sie  li-aben  sich  auch  in  die  Praxis,  besondere  bei 
Phtliise  und  verschiedenen  Infectiouakr.inkheiten  eingebürgert,  immerhiaj 
sind  die  Erfolge  keine  so  schlagenden,  dass  ich  mich  zu  einer  lebhaftei 
Empfehlung  veranlasst  fönde  (vergl.  Vorl.  XI). 


1)  I'flOger'g  Archiv  XXXII. 

2)  ZeiUchrift  far  klin.  Med.  XI. 


Elfte  Vorlesung. 

Beeinflussung  des  Stoffwechsels.    (Fortsetzung.) 
bilduDg.    Wärmebildung.    Fieber. 


Blut- 


Nachdem  wir  die  Mittel  kennen  ge.lernt  baben,  diireh  welche 
wir  die  Organe  und  den  .Stoffwechsel  beeinflussen  können,  bleibt 
uns  noch  übrig,  einen  Punkt  zu  erörtern,  welcher  von  so  grosser 
praktischer  Bedeutung  ist,  da«8  wir  fast  täglich  mit  ihm  zu  thun 
liaben,  und  welcher  doch  bisher  nicht  zur  Sprache  gebracht  wurde, 
weil  er  in  dem  systematischen  Gange,  welchen  wir  eingeschlagen 
haben,  keinen  natürlichen  Platz  fand:  ich  meine  die  Berücksichti- 
gung der  Blutbildung.  Sie  gehört  unzweifelhaft  in  den  Bereich 
uuserer  Aufgabe,  aber  unsere  Kenutnigge  sind  noch  zu  ungenügend 
und  das  System  zu  wenig  ausgebildet,  um  die  Stelle,  welche  ihr 
gebührt,  richtig  feststellen  zu  können;  die  Tliätigkeit  der  Organe 
und  die  Berücksichtigung  des  Stoffwechsels  sind  beides  gleich  wich- 
tige Momente  für  dieselbe.  So  bringe  ich  Sie  denn  an  den  Schluss 
unserer  Betrachtungen,  um  das  Wenige  über  sie  zusammenzufassen, 
was  wir  darüber  wissen.  Ist  es  wenig,  so  ist  es  um  so  sorgfältiger 
zu  berücksichtigen. 

Für  die  Blutmischung  der  Kranken  zu  sorgen,  eine  verbesserte 
Blutmischnng  herstellen  zu  können,  ist  schon  seit  den  ältesten  Zeiten 
der  Wunsch  der  Aerzte  gewesen,  und  die  Wissenschaft  hat  sich  immer 
bemüht,  denselben  zu  erfüllen  —  sie  ist  dadurch  zu  den  interessan- 
testen Versuchen  und  zu  den  merkwürdigsten  IrrthUmern  verführt 
worden,  und  wenn  Jemand  eine  Geschichte  der  Therapie  schreiben 
würde,  so  würde  dies  Kapitel  von  allen  das  umfangreichste  werden. 
Für  uns  aber,  die  wir  das  Festgestellte  und  Verwertbbare  allein  zu 
betrachten  haben,  ist  es  leider  eins  der  kleinsten. 

Es  sohlen  das  Allereinfachste  von  der  Welt  zu  sein,  das  Blut, 
wenn  es  in  seinen  Eigenschaften  als  verändert  anzusehen  war,  durch 
Hinzufttgung  von  gesundem   zu  verbessern.     Wenn  die  Haupt- 
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bestandtbeile  «ehr  constauter  Natur  waren,  so  konnte 
man  gewiss  durch  Injection  von  gesundem  Blute  einem  Kranken 
den  gröBsten  Nutzen  schaffen.  Selbst  wenn  es  nicht  möglich  war, 
die  Ursachen  der  schlechten  Bhitbildung  zu  beseitigen,  so  konnte 
man  doch  durch  die  Hinzufllgung  guten  Blutes  ihre  Wirksamkeit  in 
etwas  herabsetzen  und  vielleicht  auch  durch  die  verbesserten  Er- 
nährungsverhältnisse eine  günstige  Rückwirkung  auf  dieselben  aus- 
üben. Die  angegebene  Vorbedingung  scheint  aber  durchaus  nicht 
erfllllt  zu  sein,  die  Lebensdauer  eines  rothen  Blutkörperchens  siebt 
man  nach  der  Menge  des  täglich  durch  Galle  und  Harn  verloren 
gehenden  Farbstoffs,  dessen  Herkunft  ans  jenen  nicht  mehr  zweifel- 
haft ist,  als  eine  verhältuissmäseig  kurze  an,  doch  ist  TOn  irgend 
einer  Zeitangabe  bisher  nicht  die  Rede. 

Die  Versuche,  mit  Transfusion  Kranke  zu  behandeln,  be- 
ginnen sogleich  nach  der  Erkennung  der  anatomischen  Verhältnisse 
des  Blutumlaufs,  aber  sie  sind  bisher  noch  wenig  erfolgreich  ge- 
wesen. Einmal  weil  man  zu  grosse  Erwartungen  davon  hegte  und 
mit  geringen  Resultaten  nicht  zufrieden,  bei  allen  denkbaren  und, 
undenkbaren  Gelegenheiten  transfundirte,  dann  aber,  weil  diese  Ope- 
ration eine  nel  schwierigere  ist,  als  man  bisher  ahnte,  denn  die 
Möglichkeit,  wirklich  unverändertes  Blut  aus  einem  Menschen  in 
einen  anderen  überzufllhrcn,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  festgestellt,  wie 
kann  man  also  von  unvollkommenen  Versuchen  glänzende  Resultate 
erwarten?  Die  Transfusion  würde  dann  nur  vollkommen  ausgeführt 
Bein,  wenn  man  Blut  von  einem  Menschen  in  einen  anderen  unver- 
indert  überleiten  würde,  die  dazu  nothwendige  Operation  ist  aber 
bisher  noch  nicht  gefunden  und  so  mnsste  man  sich  mit  Ersatz- 
mitteln behelfen.  Das  bis  jetzt  in  zahllosen  Fällen  angewendete 
war  das  defibrinirte  Menschenblut.  Es  ist  dieses  natürlich  nicht 
ganz  das  entsprechende :  dass  der  Eingriff  nicht  gleichgültig  ist,  be- 
weist vor  allem  der  Schüttelfrost,  welcher  nach  keiner  derartigen 
Operation  vermisst  wird.  Aber  es  unterliegt  auch  keinem  Zweifel, 
dass  mit  dieser  Operation  eine  Reihe  von  günstigen  Resultaten  er- 
zielt worden  ist.  Wenn  man  dieselben  in  Frage  stellen  wollte,  so 
bedürfte  es  anderer  Versuche,  als  der,  auf  welche  die  Gegner  eich 
stützen.  Hat  man  die  Sache  eine  Zeit  lang  zu  leicht  angeschen,  so 
übertrieb  man  wieder  ihre  Gefährlichkeit.  Wenn  das  Fibrinferment 
A.  ScHMir^T's  der  gefährliche  Köi-pcr  ist,  den  wir  zu  vermeiden  haben, 
80  wissen  wir,  da«8  sich  seine  Wirksamkeit  ausserordentlich  schnell 
abschwächt,  je  sorgfältiger  wir  das  Blut  defibriniren,  um  so  weniger 
haben  wir  es  zu  fürchten;   A.  Schmidt  sagt  auch  selbst,  dass  die 
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Injection  von  defibrinirtem  Blute  im  ganzen  gefahrlos  sei.  Diese 
Erörterung  führt  nur  dazu,  uns  Aerzten  wieder  lebhaft  in  Erinnerung 
zu  bringen,  dass  die  Infusion  von  defibrinirtem  Blute  kein  unschul- 
diger Eingriff  ist  und  dass  wir  noch  lange  nicht  am  Ende  unseres 
Forschens  stehen,  dass  die  Transfusion  eine  Operation  ist,  deren 
einzelne  Tempi  sorgfältige  Ausführung  und  wissenschaftliche  Ab- 
wägung erheischen.  Das  ist  bis  jetzt  noch  viel  zu  wenig  geschehen: 
e"s  ist  wünschenswerth,  dass  genau  festgestellt  werde,  wie  lange  zu 
defibriniren  sei  und  durch  welche  Vorsichtsmaassrcgeln  wir  una 
sicher  zu  stellen  haben,  dass  richtig  defibrinirt  sei;  es  ist  ferner 
nöthig  zu  betonen,  dass  das  Blut  mit  atmosphärischer  Luft  lange  in 
Berührung  kommen  muss  und  dass  es  nothwendig  ist,  dieselbe  in 
einem  Zustande  von  Reinheit  zu  verschaffen,  auf  welchen  man  noch 
gar  keine  Rücksicht  genommen  hat;  es  ist  nothwendig  darauf  hin- 
snweisen,  dass  eine  Abkühlung  des  Blutes  und  ein  Waseerverlnst 
beim  Wiedercrwarmen  entschieden  Schädlichkeiten  sind  und  dass 
ein  geschicktes  und  vorsichtiges  Operiren  diese  vielleicht  mehr  ver- 
meiden kann,  als  wir  jetzt  zu  thun  pflegen. 

Natürlich  wUrde  Jeder  lieber  unverändertes  als  defibrinirtes  Blut 
transfundiren.  Man  findet  in  der  Literatur  vielfache  Discussionen, 
welche  theils  das  Defibriniren  anklagen,  theils  es  vertheidigen.  Die- 
jenigen, welche  sich  genauer  darüber  zu  unterrichten  wünschen, 
finden  die  Sache  bei  Landois  ')  in  praktischer  Weise  erörtert.  Es 
liegt  bis  jetzt  kein  entscheidender  Grund  vor,  einen  Mangel  von 
Fibringeneratoren  in  dem  überzuführenden  Blute  als  eine  Verschlech- 
terung des  Blutes  für  den  gegebenen  therapeutischen  Zweck  anzu- 
sehen, und  dagegen  entsteht  beim  nicht  defibrinirtcn  Blute  die  Ge- 
fahr von  Embolien,  eine  so  unberechenbar  grosse,  dass  daneben  alles 
verschwindet,  was  man  bisher  gegen  defibrinirtes  Blut  vorbringen 
konnte.  Hätte  mau  allerdings  ein  Operationsverfahren,  welches  ge- 
stattet, das  Blut  im  Ganzen  und  unverändert  llherznführen,  so  würde 
man  dies  gewiss  gern  annehmen.  Aber  weder  die  Transfusion  durch 
einen  eiufaclien  Schlauch  aus  der  Arterie  des  Blutspenders,  noch 
das  Pumpwerk  von  Avelino  hat  sieh  in  weiteren  Kreisen  Betfall 
erworben.  Am  meisten  hat  vielleicht  auf  diesem  Gebiete  Rois.sel  -) 
gearbeitet  und  die  Zahl  der  von  ihm  ausgetlihrten  Transfusionen  ist 
eine  so  erhebliche,  dass  ich  nicht  tiber  seine  Methode  stillschweigend 
hinweggehen  kann,  obwohl  ich  sie  aus  eigener  Anschauung  nicht 
kenne.    Dem  Blutspender  wird  ein  Schröpf  köpf  aufgesetzt,  in  dem 


1)  Die  Transfusion  dos  Blutes.    Leipsig  1875. 

2)  Notes  sur  la  transfusion  directe  du  gang  virant  etc, 


Paris  1883. 
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sich  eine  Lnuoctte  so  bewegt,  dass  man  die  Vene  eröffnen  kiinn, 
oUne  dass  Luft  hinzutritt.  Äug  dem  Hohlräume  des  Schröpf  kopfes 
wird  das  Blut  mittels  einer  Puiiipvorrichtung  und  eines  Gummi- 
sohlauchs  direct  in  die  Vene  des  Blutempföngere  Übergeführt.  Aber 
natürlich  muss  auch  hier  das  Blut  im  Hohlraum  des  Schröpfkopfea, 
wie  in  den  Gummiröhren  Veränderungen  erfahren  und  es  erscheint 
unvortheilhaft,  dass  ein  COi-reiches  Blut  transfundirt  wird.  So  ist 
auch  diese  vielleicht  vollkommenste  Methode  noch  mit  grossen  Fehler- 
quellen behaftet,  wiihrend  ihre  Vorzüge  zweifelhaft  sind,  und  wir 
raUssen  bis  jetzt  mit  Jükgenskn  den  Satz  Panum's  unterschreiben ; 
fldass  die  Transfusion  mit  defibrinirtem  Blute  mit  Uücksicht  auf  die 
leichte  und  sichere  Ausführung  der  Operation  unbedingt  den  Vor- 
zug verdient  vor  der  Transfusion  mit  nicht  defibrinirtem  venösen  oder 
arteriellen  Blute,  ja,  dass  die  Transfusion  mit  Meuschenblut  beim 
Menschen  flniemals"  irgend  welche  wesentliche  Bedeutung  erlangen 
würde,  wenn  die  Anwendung  defibrinirten  Blutes  aus  anderen  Grün- 
den un8tattl)aft  wäre  und  wenn  die  Absicht  durch  dasselbe  nicht 
vollständig  erreicht  werden  könnte.'^  Dabei  möchte  ich  nur  das  nie- 
mals in  „zur  Zeit  nicht"  umwandeln,  da  wir  nicht  absehen  können, 
welche  Verbesserungen  der  Methoden  eine  aufgeklärte  Forschung 
uns  noch  bringen  kann.  Es  sind  zum  Beispiel  neuerdings  Methoden 
veröffentlicht  worden,  wonach  das  Blut  durch  gewisse,  für  diese 
Zwecke  unschuldige  (?j  Zusätze  am  Gerinnen  verhindert  werden 
kann  —  weiteres  darüber  wird  abzuwarten  sein.  Als  Anzeigen  ftr 
die  Transfusion  sind  nur  sehr  wenige  allgemein  angenommen,  be- 
sonders acute  Anämie  durch  Blutverlust  und  alle  Vergiftungen,  bei 
denen  rothe  Blutkörperchen  zerstört  oder  leistungsunfilhig  werden 
CKohlcnoxydgas);  alle  anderen  sind  bestritten,  so  besonders  die  bei 
chronischen  Anämien,  bei  Leukämie  und  perniciöser  Anämie.  Nur 
bei  der  letzten  fühlt  man  sich  doch  immer  wieder  zu  dieser  Operation 
gedrängt,  da  neben  Misserfolgen  unleugbar  günstige  Resultate  vor- 
liegen. Ein  besonders  wichtiges  Moment  ist  jedenfalls  flir  die  Praxie, 
dass  wir  in  den  Fällen  von  Verblutung  nicht  nöthig  haben,  sehr 
grosse  Mengen  von  Blut  zu  injiciren.  Wir  wissen  nicht  genau,  wie 
viel  Blut  ein  Mensch  ohne  Schaden  verlieren  kann,  dies  ist  nur  bei 
Hunden  und  Kaninchen  festgestellt,  aber  wir  können  immerhin  e« 
für  wahrscheinlich  erklären,  dass  er  sich  von  dem  Verluste  erholen 
kann,  wenu  derselbe  nicht  die  Hälfte  seines  Gcsaramtblutes  Ober- 
steigt (und  wenn  nicht  etwa  anderweitige  Complicationen  eintreten). 
Beim  Verbluten  verliert  er  aber  meist  gar  nicht  viel  mehr.  Die 
Sohw&che  des  Herzens,  welclie  sich  entwickelt,  bedingt  das  Aufhören 
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der  Blutung,  es  ist  dann  immer  noch  sehr  viel  Blut  im  Körper  vor- 
banden. Es  kommen  dabei  uatUrlicb  zahlreiche  Nebenumstfiude,  die 
Art  und  der  Ort  der  Blutunj;,  weiteres  Verhalten  des  Kranken,  ob 
er  gesund  war  oder  nicht,  in  Betracht,  aber  immer  ist  das  Kesnltat, 
dass  wir  sehr  grosse  Injectionen  von  Blnt  nie  nöthig  haben.  Denn 
wir  dürfen  durch  diese  selbst  entschieden  nur  den  einen  Zweck  er- 
füllen wollen:  zu  verhindern,  dass  unser  Kranker  nicht  aus 
Blutmangel  sterbe.  Sobald  wir  weiteres  verlangen,  Beeinflussung 
krankhafter  Processe  im  Organismus  und  dergleichen,  so  begeben 
wir  uns  auf  ein  Gebiet  der  reinen  Empirie,  wo  von  irgend  einer 
wigsensehaftlichen  Einsicht  nicht  die  Eede  ist  und  wo  Niemand  die 
Transfusion  anklagen  darf,  wenn  sie  ihm  nichts  leistet. 

Ein  zweifelhaftes  Verfahren,  um  Blutarmuth  zu  bessern,  scheint 
die  subcutane  Injection  kleiner  Mengen  (30 — 50  ccm)  defibri- 
nirtcn  Menschenblutes  zu  sein.  Wenn  man  die  Injection  sehr  vor- 
sichtig macht  und  dafür  sorgt,  dass  dnrch  Massiren  das  Blnt  sich 
im  Gewebe  vertheilt,  nicht  auf  einem  Haufen  liegen  bleibt,  so  sind 
diese  Einspritzungen  weder  besonders  schmerzhaft,  noch  auch  irgend- 
wie geRlhrlich,  namentlich  wird  kein  Blut  zersetzt,  noch  auch  wer- 
den Zersetzungsproduete  durch  die  Nieren  wieder  aasgeschieden. 
Solche  Versuche  mit  subcutaner  Injection  von  Mensohenblut  bei 
Anämischen  sind  öfter  mit  sehr  verschiedenen  Resultaten  ausgeführt 
worden.  Es  sind  einige  sehr  auffallende  Besserungen  danach  be- 
richtet worden.  In  einer  Krankengeschichte,  welche  Quincke  in 
Kiel  so  freundlich  war  mir  zur  Verfügung  zu  stellen,  finde  ich  die 
Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  so  wenig  wie  den  Hflmoglobinge- 
halt  durch  solche  subcutanen  Injectionen  günstig  beeinflusst. 

Verschiedene  Versuche  mit  subcutanen  Injectionen  von 
naraoglobin  sind  sehr  ungünstig  ausgefallen.  Die  Injection  ist 
ilusserst  schmerzhaft  und  es  folgt  eine  Ausscheidung  durch  die  Nieren 
wie  bei  Thierblntinfusion. 

Dass  man  durch  Injection  von  anderen  wcrthvoUen  Bestand- 
theilen  des  Blutes  etwas  en-eichen  könnte,  ist  bis  jetzt  nicht  festge- 
stellt. Es  würde  sieh  da  wesentlich  am  Serumalbumin  und  Para- 
globulin  handeln,  welche  man  rein  und  zuverlässig  für  solche  Versuche 
nicht  leicht  haben  kann.  Man  hat  Injectionen  von  Blutserum  hier 
und  da  versucht,  ohne  dass  man  über  Thierexperimente  hinauszu- 
gehen sich  veranlasst  gefühlt  hätte  *). 

I)  Ott's  Veisucho  mit  Pferdcblutsornm  beim  Hände  fielen  »fhr  ermutbigend 
aus.  lieber  MilcbiDJectioDeu  sind  die  Acten  noch  nicht  völlig  goschlosscn ;  vergL 
Scbmidt's  JabrbQcbcr  Bd.  187,  1S9. 

Uol/munii.  Allg.  Thcnpio.    3.  Aoflogv.  20 
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Man  bat  neuerdings  nach  Arbeiten  in  Lunwio'fi  Institut ')  die 
Idee  ausgesprochen,  dass  bei  tödtlichen  Blutverlusten  aus  den  grossen 
Vorrathsräuraen  der  Milz  und  des  Knochenmarks  immer  noch  ge- 
nügende Mengen  von  Blutzellen  zu  erhalten  wären,  wenn  man  nur 
fUr  einen  Ersatz  der  verlorenen  Flüssigkeitsmenge  sorge.  Durch 
deren  Abnahme  werde  die  Füllung  des  Geftisssystems  so  gering, 
dass  das  Ilerz  keine  wirksame  Arbeit  mehr  leisten  könne.  So  ge- 
nügte nach  dem  Vorschlage  von  KuonkcivEU  •')  die  Einspritzung  einer 
einfachen  Kochsalzlösung,  um  das  Leben  des  Verblutenden  zu  retten. 
Diese  Injectionen  sind  ganz  gefahrlos  anzustellen,  wie  man  schon 
von  den  alten  Versuchen  bei  Cholera  weiss,  aber  ihr  Wertli  ist  auch 
nur  ein  sehr  geringer.  Wenn  die  Blutverluste  einigermaassen  er- 
heblich sind  (4  Proc.  des  Körpergewichts  tibersteigen),  so  kann  die 
Kochsalzinfusion  nicht  retten,  das  erhellt  aus  den  sehr  verschiedenen 
Versuchen  von  Ott'),  Landeber*),  Schra.mm  und  Maydl*).  Aber 
es  scheint  doch  dass  man  ihr  in  gewissen  Fällen  einen  vorüber- 
gehenden Nutzen  zuschreiben  darf.  Wir  können  daher  nur  dafür 
sein,  dass  man  auch  in  der  Praxis  weitere  Erfahrungen  auf  diesem 
Gebiete  sammele  und  sich  trotz  vieler  Fehlschläge  nicht  verführen 
lasse,  den  unfruchtbaren  Standpunkt  der  Negation  festzuhalten. 

Auch  in  den  Fällen  von  Cholera  scheint  die  Kochsalzwasserin- 
fusion theoretisch  einigen  Beifall  zu  verdienen.  Praktische  Erfolge, 
welche  einer  vorsichtigen  Beurtheilting  Stand  halten,  hat  sie  aber 
leider  nicht  aufzuweisen  '^).  Ob  bei  manchen  Intoxicationen  das  Be- 
mühen, auf  .diese  Weise  durch  schnelle  Vermehrung  der  Blutmenge 
die  Aussoheidungswege  heroiscli  in  Anspruch  zu  nehmen  und  gleich- 
zeitig die  Resorption  auf  ein  Minimum  herabzusetzen,  Erfolg  haben 
könnte,  muss  ebenfalls  noch  dahingestellt  bleiben,  doch  ist  der  Ver- 
such in  entsprechenden  Fällen  wohl  als  rationell  anzuerkennen "). 

1)  WoBM  Möller,  L.  v.  Lbssbb. 

2)  Berl.  klin.  Wochenschr.  1879,  Nr.  52. 

3)  Virchow'g  Archiv,  Bd.  92. 

4)  Ebenda  Bd.  iU5. 

5)  Wiener  med.  Jahrhncber  1SS5. 
6|  Die  Emplehlungcn.  welche  jetzt  wieder  aus  Italien  gekommen  sind,  stohoo 

in  einem  zu  grossen  Widerspruche  mit  allen  in  früheren  Epidemien  wieder  nnd 
wieder  erfabronen  Fehlschl&gen:  IS30  Jabnicbkn,  1832  Magb^dib,  1834  Dikfpbk- 
BACH,  1850  Bbiqdbt,  1655  Ddchaüssov,  ISUO  Ubnocqüb,  1673  Dcjaboin  ausser 
vielen  Andern.  Es  ist  mOglicb,  dass  die  subcutane  lojection  mehr  leistet,  als  die 
intravenöse,  da  man  sie  über  eine  beliebig  lange  Zeit  ausdehnen  kann.  Sic  ist 
unter  der  Aegide  Caktaki's  in  Neapel  versucht  worden  und  hat  sich  Beifall  er- 
worben. Vcrgl.  Samdbl,  Deutsche  med.  Wochenschr.  1867,  Nr.  3. 
71  Vergl.  S.  12. 
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Um  die  Injeotion  zu  erleichtern,  hat  man  vorgescblagen,  dieselbe 
nioht  in  eine  Vene,  sondern  in  das  Peritoneum  zu  machen.  Von 
P(jNFicK  wurde  die  Idee  ausgesprochen  und  an  drei  Kranken  ge- 
prüft'), von  BizzozERO  nach  Thierversuchen  gelobt,  von  Kaczo- 
ROWSKi  nach  fUnf  Fällen  sehr  gelobt*).  Leider  hatten  aber  Lan- 
üEKEK  und  MosLEK  je  einen  sehr  unglücklich  verlaufenden  Fall. 
Seitdem  ist  von  dieser  Methode  nichts  mehr  verlautet. 


Da  wir  also  nicht  das  Blut  direot  durch  Hinzutlmn  und  Fort- 
nehmen bessern  können,  so  können  wir  es  vielleicht  durch  Mittel, 
welche  indirect  wirken.  Aber  sogleich  eröffnet  sich  ein  Blick  auf 
zahllose  Möglichkeiten,  wenn  wir  fragen:  was  sollen  wir  am  Blute 
bessern?  Früher  war  die  Sache  einfacher,  als  man  nur  von  Voll- 
blütigkcit  oder  Blutarmuth  redete,  aber  das  Wichtige,  die  feineren 
Verhältnisse  beginnen  wir  eben  erst  kennen  zu  lernen;  die  Theorie 
spricht  schon  von  Microcythämie,  Pökilocythämie,  von  Oligocythämie, 
von  Oligochromämie,  von  Hypalbuminose,  von  Anhydrämie,  und  je 
mehr  man  analjsirt,  um  so  mehr  Möglichkeiten  der  Abweichung 
wird  man  kennen  lernen  —  also  wo  sollen  wir  da  angreifen? 

Für  die  Praxis  bleibt  zunächst  der  Begriff  der  Anämie  als 
wirklioh  eingebürgert  und  sehr  brauchbar  bestehen.  Wir  können 
dieselbe  in  zwei  Unterabtheilungen  bringen ;  die  eine  wird  gebildet 
von  denjenigen  Zuständen,  welche  sich  bei  wohl  oharakterisirten 
Kranklieiten  oder  nach  Einwirkungen  bekannter  Schädlichkeiten  ent- 
wickeln. Daneben  bleibt  dann  eine  gewisse  Zahl  übrig,  welche  dem 
Praktiker  oft  die  grössten  Schwierigkeiten  bereitet.  Unter  ihnen 
werden  die  Chlorose  und  die  sogenannte  perniciöse  Anämie 
als  wohl  charakterisirte  Krankheiten  angesehen.  Eine  klinisch  recht 
wichtige  ist  auch  dienervöseAnämie,  welche  bei  Neurasthenie, 
Hysterie,  Traumatischer  Neurose  sehr  ausgebildet  erscheinen  kann 
und  mit  Chlorose,  schweren  Dyspepsien,  Tuberculose,  Carcinose 
u.  8.  w.  verwechselt  worden  ist. 

Die  Grenze  zwischen  Chlorose  und  nervöser  Anämie  ist  dadurch 
gegeben,  dass  die  erstere  eine  Entwicklungskrankheit  ist.  So 
lange  sich  der  Körper  nooh  ausbildet,  zeigen  sich  natürlich  unter 
dem  Einflüsse  irgend  welcher  Schädlichkeiten,  wie  sie  unser  Leben  ja 
täglich  mit  sich  bringt  und  wie  sie  von  gesunden  kräftigen  Menschen 
leicht  ertragen  werden,  Störungen,  welche  sich  ausgleichen,  wenn 


1)  Berl.  kiin.  Wochenschrift  1879. 

2)  Deutsche  med.  Wochenschrift  tSSO. 
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man  auf  Abhärtung  des  Körpers,  auf  gesunde  regelmässige  Kost, 
auf  ein  richtiges  Quantum  geistiger  und  körperlicher  Arbeit  und  Rnbe 
hält.  Es  ist  nicht  nöthig  dabei  weitere  Wunder  zu  glauben.  Solehen 
Störungen  ist  die  Gesohlechtsentwickelung  des  Weibes  in  hervorragen- 
der Weise  ausgesetzt.  Die  Bedeutung  des  Uterus  und  seiner  Annexa 
ist  für  das  weibliche  Geschlecht  eine  viel  grössere,  als  ein  Mann 
nach  seinen  Empfindungen  zu  schätzen  im  Stande  ist.  So  lange  nur 
Männer  die  Chlorose  beschreiben,  wird  die  Beschreibung  nie  ge- 
nügend sein.  Die  Reflexe  auf  das  Nervensystem  sind  offenbar  die 
allerstärksten  und  beeinflussen  den  Gesammtorganismus  in  einem 
ganz  besonderen  Grade.  So  k.inn  ieli  es  nur  für  richtig  halten,  wenn 
man  zugibt,  dass  diese  ganz  eigenartigen  Verhältnisse  auch  zur  Ent- 
wicklung einer  eigenai-tigen  Krankheit  Veranlassung  geben,  und  ich 
scheue  micii  nicht  anzunehmen,  dass  da  von  einer  Chlorose  nicht  die 
Rede  sein  kann,  wo  nicht  die  Entwicklung  des  Uterus  in  Beziehung 
zur  Krankheit  zu  bringen  ist.  Ausserhalb  der  Pubertätsent- 
wicklung des  Weibes  gibt  es  keine  echte  Chlorose.  Was 
sonst  von  dunkeln  Anämien  übrig  bleibt,  rauss  vorläufig  entweder 
zu  den  perniciösen  oder  zu  den   nervösen  Anämien  gezählt  werden. 

Es  zeigt  sich  auch  bei  aufmerksamer  Betraclitung  zieralicli 
durchgreifend,  dass  die  Formen,  welche  wir  zur  Chlorose  reebnen, 
sich  mehr  durch  Störungen  von  Seiten  des  Herzens  und  der  Gef^sse 
(Palpitationen,  Kurzatbraigkeit,  auffallend  veränderte  und  leicht  ver- 
änderliche Pulsfrequenz)  auszeichnen,  während  bei  den  andern  ner- 
vöse Beschwerden  (Neuralgien,  neurasthenische  und  hysterische  Sym- 
ptome) das  Krankheitsbild  bchen-sehen.  In  den  sehr  schweren  Fällen 
verschwindet  aber  alle  Möglichkeit  einer  Differentialdiagnose  und 
das  ursächliche  Moment  muss  den  Ausschlag  geben. 

Bis  in  die  neueste  Zeit  hat  man  es  in  all  diesen  Fällen  für  die 
Grundindication  angesehen,  die  Zusammensetzung  des  Blutes  zn 
bessern  —  «nber  man  ist  mehr  und  mehr  zu  der  Ueberzeugnng  ge- 
langt, dass  dieses  gar  nicht  eine  einfache  Indication  ist.  So  lange 
man  überzeugt  war,  das  Eisen  müsse  immer  eine  Vermehrung  der 
rothen  Blutkörperchen  und  eine  Verbesserung  ihres  Hämoglobinge- 
baltes  erzielen,  schien  die  Sache  einfach,  nach  vielen  Fehlschlagen 
aber  musste  man  sich  zu  anderen  Mitteln  wenden.  So  griffen  die 
Einen  zur  Chinarinde  oder  zum  Arsenik,  die  Anderen  zum  kalten 
Wasser,  noch  Andere  zu  Milch,  Kumis  und  dergleichen,  endlich 
fanden  sich  Vegetarianer,  welche  für  ilir  System  neue  Anhänger  zu 
gewinnen  suchten. 

Wenn  es  so  einfach  wäre  and  fest  stände,  was  diesen  Kranken 
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noth  thnt,  so  würde  irewiss  zur  Zeit  nicht  eine  solche  Verschieden- 
heit der  Enipfehlunfren  hestehen  können.  Es  sind  ofienbar  der  An- 
fimien  sehr  verseliiedene  und  der  Wege,  die  zu  ihrer  Heilung  föhren 
können,  eben  so  sehr  verschiedene.  Mau  kann  nur  in  den  Füllen 
von  vornherein  eine  exaole  Vorschrift  machen,  wo  man  den  Grund 
des  Leidens  kennt  und  davon  die  Behandlung  abhängig  macht.  Mit 
der  allgemeinen  Idee,  Anämie  zu  behandeln  und  den  Stoffwechsel 
zu  bethätigen,  ist  ein  wissenschaftlicher  Boden  nicht  gewonnen. 

Ganz  besonders  übel  sieht  es  mit  der  Eisentherapie  aus.') 
Das  Eisen  gehört  zu  den  nothwondigen  Bestandtheilen  des  Blutes 
(der  Gesunde  ftlhrt  etwa  3  g  in  ihm)  und  es  ist  einer  von  denen, 
welche  ganz  regelmässig  durch  verschiedene  Secrete  (besonders  durch 
die  Galle)  dem  Blute  verloren  gehen  und  namentlich  im  Roth,  sonst 
spurweise  in  allen  Secreten  ausgeschieden  werden.  Wenn  nicht  eine 
regelmässige  Zufulir  stattfindet,  so  muss  sich  entschieden  ein  gefalir- 
drohender  Zustand  ctabliren.  Die  Zufuhr  ist  in  der  Regel  gesichert 
durch  die  Nahrung  und  zwar  besonders  durch  eiweissreiche  Nahrung; 
Bohnen,  Linsen,  Eier  und  Fleiseli  enthalten  verliältiiissmässig  am 
meisten  davon.  Der  tägliche  totale  Gesammteisenverlust  des  Men- 
schen wird  auf  0,06  zu  schätzen  sein-),  so  viel  findet  sich  etwas 
in  'A  Pfund  Oohseufleisch.  Also  nur  da,  wo  die  Re8ori)tioa  der 
Nahrungsmittel  hochgradig  noth  leidet,  mnss  ein  Eisenmangel  ent- 
stehen, und  so  können  wir  bei  Leuten  mit  tiefen  Magenerkrankungen 
dergleichen  befürchten.  Aber  die  Praxis  verordnet  merkwürdiger 
Weise  diesen  Kranken  das  Eisen  am  allerwenigsten.  Wenn  wir  es 
nun  also  bei  der  Chlorose  so  hervorragend  empfohlen  finden,  so 
können  wir  seine  gute  Wirkung  docli  nicht  nach  dieser  Schablone 
erklären  wollen;  dass  die  Chlorotischcn  in  einer  ganz  specifischen 
Weise  ein  Deficit  zwischen  Eiseneinnahme  und  Eisenansgabe  besitzen, 
ist  bisher  nicht  bewiesen  und  kaum  wahrscheinlich,  zumal  da  alle, 
auch  die  grössten  Verehrer  des  Eisens  zugeben,  dass  Fälle  genug 
sicher  constatirt  sind,  wo  es  auch  bei  Chlorotischcn  nichts  genützt 
hat.  Aber  diesen  stehen  doch  wieder  so  glänzende  Erfahrungen  ent- 
gegen, dass  wir  dieses  werthvoUe  Mittel  nicht  dürfen  verloren  gehea 


t)  Vergl.  Anmerkung  1. 

2}  Urin  u.uou  (ScuERre)  (0,U026  GottlibbI,  Fancreas  0,0064  (Krieoeb),  Galle 
0,ü42S  ScBBBPF.  (Von  letzteren  beiden  kann  wieder  im  Darm  rcsorbirt  werden?) 
Dazu  kamen  noch  Spuren  iu  allen  andern  Secreten  und  Excreten,  Haaren  und 
Epidermis.  Damabkix,  welcher  unter  Kobbrt  arbeitete,  findet  im  Harn  in  24  St. 
nur  1  mg  lArb.  d.  pharm.  Inst,  zu  Dorp.i,  Socin  quantitativ  nicht  bestimmbare, 
nur  qualitativ  nachweisbare  Spuren.     Zeitscbr.  f.  pbys.  Chera.  S.V. 
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lassen,  weil  uns  seine  Wirksamkeit  noch  nuverständlicli  ist.  Aller- 
dings hatte  sich  eine  Zeit  lang  der  Gedanke,  Anämische  mUssen 
Eisen  gebrauchen,  so  sehr  eingebürgert,  dass  dies  zu  einer  grosBen 
Unsicherheit  und  Verwirrung  geführt  hat.  Es  kommen  uns  junge 
Mädchen  vor,  welche  viele  Unzen  Eisen  gebraucht  haben,  und  alte 
Frauen,  welche  ihr  ganzes  Leben  lang  Eisen  nahmen  —  es  würde 
das  noch  viel  weiter  gehen,  wenn  nicht  meist  nach  einer  bestimnaten 
Zeit  der  Magen  anfinge  sich  dagegen  aufzulehnen.  Ich  kann  mich 
des  Verdaelits  zuweilen  in  meiner  Sprechstunde  nicht  entschlagen, 
dass  die  Magenbeschwerden  vieler  Anfiraischer  die  Folge  von  Eisen- 
missb rauch  sind.  Damit  ist  der  vorsichtige  Gebrauch  nicht  an- 
gegriffen und  die  empirische  Darreicliung  übe  ich  gelegentlicli  wie 
jeder  Praktiker,  aber  ich  wünschte  doch  sehnlich,  dass  man  sie  end- 
lich auf  wohl  zu  bestimmende  Fälle  beschränken  könnte.  Wenn 
mau  die  verschiedensten  Anämien  und  Kachexien  mit  Eisen  behandelt, 
so  kann  ich  das  nach  meiner  Erfahrung  nicht  vertheidigen,  sondern 
muss  es  tadeln  —  da,  wo  eine  wohl  constatirhare  Organkrankheit 
vorliegt,  ist  der  Eisengebrauch  nichts  anderes  als  ein  Usus,  dessen 
Nutzen  nicht  durch  seine  Häufigkeit  bewiesen  ist.  Ebenso  wenig 
gehört  das  Eisen  in  die  Therapie  der  zahllosen  Auämisclien,  welche 
in  Folge  einer  schlechten  Verdauung,  eines  unregelraässigen  Lebens 
oder  zu  elender  Existenzmittel,  wie  dies  in  den  Proletaricrklassen 
unserer  grossen  Städte  so  häufig  ist,  blutarm  geworden  sind.  Die 
meisten  Gelegenheiten,  welche  sie  in  der  Poliklinik  fllr  diese  Ver- 
ordnung finden,  sind  von  solcher  Art.  Den  Leuten  fehlte  gute  Luft, 
regelmässige  und  kräftige  Ernährung,  glauben  Sie  das  durch  Eisen 
ersetzen  zu  können?    Das  dürfte  mau  doch  wolil  naiv  nennen. 

Sie  werden  mich  nun  fragen,  in  welchen  Fällen  von  Anämie 
ich  das  Eisen  denn  recht  eigentlich  für  indicirt  halte.  Es  finden 
sicli  doch  von  zahlreichen  Aerzten  glänzende  Erfolge  von  demselben 
bei  den  verschiedensten  Anämien  und  besondere  bei  der  Chlorose 
verzeichnet,  sollten  alle  diese  auf  Selbsttäuschung  beruhen?  Das 
zu  behaupten  wäre  zu  weit  gegangen,  es  gibt  gewiss  Fälle,  in  deneitj 
wir  vom  Eisen  eine  günstige  Wirkung  erwarten  können,  aber  sc 
unbestimmt  der  Begriff  der  Chlorose  bisher  war,  so  unbestimmbar 
sind  auch  die  Fälle,  in  denen  das  Eisen  nützen  kann.  Ich  schätze 
den  Werfh  des  Eisens  hoch  bei  der  Chlorose,  welche  ich  für  di€ 
echte  Chlorose  halte.  Sobald  mau  das  Eisen  überhaupt  bei  Anämien 
geböu  will,  so  kann  ich  es  nur  als  ein  unsicheres  Mittel  bezeichnen, ' 
welches  neben  andern  auch  gelegentlich  zu  nützen  scheint,  aber^ 
auch  wieder  wie  bei  der  pcnniciösen  Anämie  geradezu  schadet.    lo 
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wiederhole  daher,  dass  ich  das  Eisen  für  ein  empfehlenswerthes 
empirisches  Mittel  hallen  muss  bei  den  Entwicklungsanämien, 
besonders  schien  es  mir  da  gut  zu  thun,  wo  die  Beschwerden  von 
Seiten  des  Herzens,  Kurzathmigkeit,  Herzklopfen,  unverhältnissmässige 
Schwäche  des  Pulses  ganz  besonders  in  den  Vordergrund  traten. 
Ich  habe  die  Ansicht,  dass,  wenn  der  Name  Chlorose  auf  diese 
Anämien  beschränkt  wird,  die  alte  Ansicht,  das  Eisen  sei  fast  ein 
Specificum  gegen  dieselbe,  wieder  mehr  zu  ihrem  Recht  kommen 
dürfte.')  Keineswegs  aber  darf  man  sich  so  in  den  Eisengebrauch 
verbeissen,  wie  es  viele  Aerzte  nach  Niemeyeb  gethan  haben.  Wenn 
das  Eisen  nicht  in  beschränkter  Zeit  bei  massiger  Darreichung  etwas 
leistet  (etwa  in  Gestalt  der  Pil.  fern  carbon.),  so  versuche  man  ein 

E Eisenwasser  wie  Schwalbach-)  —  aber  dann  höre  man  auf.  In 
schweren  und  eingewurzelten  Formen  der  Chlorose,  namentlich  wenn 
sie  mit  Hysterie,  Neurasthenie,  Hypochondrie  verbunden  sind,  ist 
das  Mittel  gänzlich  nutzlos  oder  sogar  schädlich. 
Wie  das  Eisen  wirkt,  wissen  wir  nicht;  die  oft  überraschende 
Vermehrung  der  Zahl  und  des  Hämoglobingehaltes  der  rothen  Blut- 
körperchen hat  man  während  seines  Gebrauches  nun  so  oft  constatirt, 
d.'iss  sie  nicht  bezweifelt  werden  kann.  Dass  aber  das  gereichte 
Eisen  direct  in  die  Coastitutioa  der  rothen  Blutkörperchen  eingebea 
könnte,  daran  ist  nach  unseren  jetzigen  Kenntnissen  nicht  zu  denken. 
Dityenigeu,  welche  die  Eisentherapie  auf  einer  wirklichen  wissen- 
_  Bchaftlichen  Unterlage  aufstellen  wollen,  werden  bei  eingehendem 
Studium  der  Litteratur  sich  überzeugen,  dass  die  Sache  nicht  reif 
ist.  Es  ist  jetzt  wohl  als  sicher  anzusehen,  dass  Eisen  dem  Ge- 
sunden per  OS  dargereicht  den  Eisengehalt  keines  Organes  und 
keiner  Aussoheidang  steigert ''),  selbst  subcutane  Injectionen  scheinen 
nur  die  Darmausscheidung  zu  erhöhen  und  so  ist  die  Warnung  vor 
subcutaner  Eiscndarreichuug  mehr  durch  Vorsicht  als  durch  wissen- 
schaftliche Gründe  veranlasst.  Nur  die  Injection  entsprechender 
Eisenpräparate  ins  Blut  erhöht  den  Eisengehalt  dieses,  der  Leber, 
Gallo  und  des  Urins  sicher.     So  entspricht  diejenige  Theorie  den 


1)  ScuBKfi'  hebt  Docb  hervor,  dass  es  bei  der  monorrliagischon  Form  der 
Chlorose  besser  als  bei  den  amenorrhagiscben  wirke.  Doch  sind  seine  Erfah- 
rungen noch  zu  sp&rlich.    ZeiUcbrift  f.  kliii.  Med.  IV. 

2i  Will  luao  das  Eisen  eubcutan  reichen,  so  ijit  dafür  dag  Ferrum  oxydatum 
natrio-tartaricum  das  beste  Präparat 

■i)  Für  die  jMik-h  ist  übrigens  die  alte  positive  Angabc  noch  nicht  ange- 
griffen. Die  positive  Angabe  Socis's  fOr  Bunob's  Eisennuclein  bedarf  noch  der 
Begtfttigung. 
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TLatsachen  am  besten,  welche  annimmt,  dass  vom  gesunden  Menschen 
nur  ganz  eigenthUmliche  organische  Eisenverbindungen,  welche  sich 
den  Nuoleinen  anreihen,  wie  sie  in  ungern  Nahrungsmitteln,  z.  B. 
im  Eigelb  und  in  der  Milch  finden,  vom  Körper  assimilirt  und  ver- 
werthet  werden. 

Um  nun  zu  verstehen,  weshalb  Kranken  die  Eisendarreiehung 
so  gut  thut,  müsste  man  wissen,  was  denn  für  eine  Stöning  der 
normalen  Hämoglobinbereitung  bei  denselben  vorhanden  ist  —  wird 
zu  wenig  aufgenommen,  oder  geht  zu  viel  verloren?  Beim  Mangel 
positiver  Kenntnisse  glaubt  man  das  erstere.  Dass  man  unter  diesen 
Umständen  mehr  Eisen  gibt,  also  das  Eisen  direct  medicamentöa 
zuführt,  ist  wenigstens  nielit  anzufechten.  Wii*  können  uns  sehr 
wohl  denken,  dass  der  gesunde  Organismus  das  Eisenmcdicanient 
unangerührt  durch  den  Darm  passiren  läsgt,  während  der  kranke, 
eisenhungrige  es  versteht  sieh  nutzbar  zu  maohen.  Oder  man  kann 
auch  mit  BixfiK  annehmen,  dass  das  medicamentös  dargereichte 
Eisen  die  Nuclein-Verbindungen  vor  der  Zersetzung  durch  Schwefel 
schätzt,  indem  es  diesen  vorweg  in  Beschlag  nimmt.')  Man  hätte 
dann  aber  erst  noch  das  Vorhandensein  solchen  Schwefels  im  Dünn- 
darm nachzuweisen  und  müsste  die  Erfahrungen  bei  Seite  lassen, 
nach  welchen  äusserst  geringe  Eisenmengen  genügen  können,  nui 
eine  heilsame  Wirkung  herbeizuführen.  Ich  erinnere,  dass  man  in 
500  ccm  Schwalbacher  Wasser  nur  0,02  Fe  aufnimmt,  während  man 
in  der  Norm  0,06  pro  Tag  abgibt.  Doch  ist  dieses  Wasser  oft  als 
ein  sehr  erfolgreiches  Mittel  auch  für  Kuren  im  Winter  und  zn 
Hause  befunden  worden.  Während  diese  0,(t2  im  Dünndarm  natUr- 
lioh  eine  lächerliche  Dosis  darstellen  würden,  wären  sie  im  Blute 
schon  eine  ganz  anders  respectable  Zahl. 

Wenn  man  sich  von  vielen  Seiten  neuerdings  bemüht,  Eisea- 
albnminate  und  noch  complicirtere  Eisenverbindungen  für  innerliche 
Darreichung  zu  empfehlen,  so  rückt  die  nüchterne  Betrachtung  unserer 
theoretischen  Kenntnisse  solche  Empfehlung  in  das  rechte  Licht. 
Man  vergesse  auch  nicht,  dass  Niemeveu,  der  von  dem  Eisen  die 
grössten  Erfolge  gerühmt  hat,  so  dass  man  ihn  einen  Eisenfanatiker 
nennen  darf,  alles  mit  den  BL.\xi>'schea  Pillen,  deren  Vorschrift  noch 
dazu  pharmaceutisch  fehlerhaft  ist,  erzielte,  Rumheuo  ganz  gewöhn- 
lioh  Ferrum  carbonicum  lobt. 

Will  man  die  Theorie  von  dem  Nutzen  der  Eisendarreichung 
im  Darm  allein  nicht  annehmen,  sondern  dabei  beharren,  dass  die- 


I 


1)  Die  Ansicht  von  Harom,  Gaz.  miid.  1851,  im  modernen  Gewände. 
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selbe  durch  Aufnahme  in  den  Säftekreislauf  wirke,  so  müssen  wir 
nach  unsern  jetzigen  Kenntnissen  uns  vorstellen,  dass  Spuren  der 
gereichten  Eisenpräparate  in  das  Blut  gelangen  und  in  der  Leber 
festgehalten  werden.')  Die  Leber  verarbeitet  es  dann  weiter  zu 
Verliiudungen,  welche  im  Körper  verwendbar  sind,  und  vortheilt  es 
in  einer  uns  unbekannten  Weise.  So  weit  es  nicht  mit  Haaren, 
Epidermis  und  spurweise  mit  den  andern  Secreten  verloren  ging, 
wird  es  im  Darm  ausgeschieden  und  mit  den  Faeces  abgeführt. 

In  denjenigen  Fällen,  in  welchen  die  nervösen  Symptome  in 
den  Vordergrund  treten  (Neuralgien,  neurasthenisohe  Erscheinungen), 
kann  man  nur  wenig  vom  Eisen  erwarten.  Früher  wurden  auch 
die  Neuralgien  systematisch  mit  grossen  Eisendosen  behandelt,  da- 
von ist  man  jetzt  sehr  zurückgekommen.  Die  meisten  dieser  Kranken 
werden  jetzt  als  Neurastheniker  bezeichnet.  Dieser  Name  bedeutet 
allerdings  einen  Fortschritt,  indem  mit  solchen  wie  „Kopfdruck" 
oder  Spinalirritation  nur  ein  Symptom  hervorgehoben  war  und  viele 
solcher  Kranken  für  hysterisch  erklärt  wurden.  Aber  man  muss  der 
Neurasthenie  gegenüber  auch  nicht  vergessen,  dass  die  Grenze  gegen 
Hysterie  einerseits  und  gegen  Anämie  andererseits,  besonders  gegen 
Chlorose,  nicht  durch  den  neuen  Namen  fester  steht  als  vorher, 
gonderu  sehr  willkürlich  gezogen  ist,  und  ferner,  dass  man  keiaea 
zwingenden  Grund  hat,  die  Erschöpfung  der  Nerven  als  das  Primäre 
dabei  aufzufassen,  dass  es  sich  sehr  wohl  um  allgemeine  Störungen 
des  Stofl'wechsels  handeln  kann  und  dass  wir  auch  hier  nur  eine 
Zusammenfassung  von  Beobachtungen  haben,  deren  weitere  Sonde- 
rung dringend  nothwendig  ist.  Bkakp  hat  schon  selbst  seine  Neur- 
asthenie in  Unterabthejlungen  gebracht.-)  Uns  interessiren  hier  aber 
vor  allem  die  Fälle,  in  denen  die  Anämie  so  in  die  Augen  springt, 
d£i88  der  Arzt  sogleich  daran  denkt,  diese  zu  beseitigen,  und  dass 
dies  auch  ein  wirklich  praktischer  Standpunkt  ist,  das  haben  neuere, 
sehr  interessante  Poblicationen  von  Wi:ik  Mitcuell  und  einigen 
Anderen  gelehrt.  In  einem  kleinen  Buche,  Fat  and  blood,  hat 
der  genannte  Autor  eine  Reihe  von  Fällen  publicirt,  wo  höchst  ner- 
vöse anämische  Kranke  durch  eine  Methode  energischer  Ernährung 
auffallend  gebessert  wurden.  Um  diese  consequent  durchführen  zu 
können,  isolirt  er  die  Patienten,  legt  sie  ins  Bett,  übergibt  sie  einer 
Wärterin,  welche  ihre  Ernährung  und  Pflege  zu  besorgen  hat,  und 
l&sst  sie  tüchtig  massiren,  eventuell  auch  elektrisiren.     In  dieser 

1)  GoTTLiRD,  Zeitschrift  für  phys.  Cliemie,  Bd.  XV. 

J)  Cerebr»!  —  Spinal  —  Sexual  —  Traumatic  —  Hcmi  —  Hystcrical  —  in 
dem  morkwQrdigcn  Buche  Sexual  Neurastfaenia. 
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Methode  fiuden  wir  eine  Vereinigung  von  ScbomingB-  und  Ucbungs- 
metboden  in  Anwendung  auf  Nerven  und  Stoffwechsel,  wie  sie  meinen 
Ihnen  früher  mehrfach  dargelegten  Grundideen  gar  nicht  besser  ent- 
sprechen kann.  Isolirung  und  Bettruhe  sind  die  schonenden,  Fütte- 
rung und  Massage  die  übenden  Momente.  Die  Massage  bewirkt 
dabei  in  einer  Weise,  wie  wir  es  vor  Mitchell'»  Versuchen  nicht 
geahnt  haben,  dass  die  Kranken  Appetit  bekommen  und  gern  nnd 
viel  essen.  Nach  den  vorgelegten  Speisezetteln  wird  dem  Körper 
namentlich  Eiweiss  in  grosser  Menge  zugefllhrt  und  diese  grosaea 
Mengen  von  Eiweiss  werden  assimilirt,  wie  die  überraschende 
Zunahme  des  KöiTiergewichtes  beweist.  Wir  haben  bei  den  im 
Bette  liegenden,  sich  schonenden  Herzkranken  darauf  hingewiesen, 
daes  solche  Kranke  mit  verhältnissmässig  wonig  Eiweiss  auskommen 
können,  hier  sehen  wir,  dass,  wenn  solche  Leute  viel  Eiweiss  be- 
kommen, sie  es  auch  nützlich  verwerthen  können.  Die  Massage  er- 
zeugt eine  Art  der  Muskelthätigkeit,  diese  wird  wohl  an  sich  den 
Umsatz  der  Eiweisskörper  nicht  erheblich  vermehren,  aber  sie  hat 
offenbar  dieselbe  eigenthttmliche  Wirkung  wie  jede  energische  Muskel- 
thätigkeit, sie  gestattet,  die  Aufnahme  an  Eiweiss  zu  steigern,  und 
dabei  bewirkt  diese  vermehrte  Aufnahme  doch  nicht  einfach  eine 
vermehrte  Zersetzung,  sondern  auch  eine  vermehrte  Anbildang.  Kein 
Mensch  wird  dadurch  kraftiger,  dass  man  ihm  mehr  zu  essen  gibt. 
Es  muss  eine  Neigung,  um  mich  so  auszudrücken,  vorhanden  sein, 
das  Dargereichte  auch  zur  Kräftigung  des  Körpers  zu  verwerthen. 
Eine  solche  Neigung  ist  zum  Beispiel  bei  denen  vorhanden,  welche 
nach  einer  schweren  acuten  Krankheit  sich  erholen.  Ein  Typhus- 
reconvalescent  kräftigt  sich,  ohne  dass  Sie  sich  um  etwas  anderes 
als  um  gute  Nahrungszufuhr  zu  kümmern  brauchen.  Anders  b« 
einem  Gesunden  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen.  Je  mehr  Eiweiss 
er  erhält,  um  so  mehr  zersetzt  er,  hier  ist  eine  gewisse  Breite  vor- 
handen, innerhalb  deren  die  Zufuhr  nichts  oder  ungemein  wenig  er- 
reicht. Will  man  einen  Gesunden  weiter  kräftigen,  so  braucht  man 
Methoden  der  Uebung,  besonders  der  MiiskelUbung,  Marschieren,, 
Laufen,  Turnen,  Rudern :  jetzt  ist  die  Mchrzufuhr  von  Eiweiss  zwa* 
auch  von  einer  vermehrten  Zersetzung  begleitet,  aber  dabei  findet 
eine  weitere  Kräftigung  des  Körpers  und  eine  Anbilduug  von  Ei- 
weiss statt.  In  England  hat  man  diese  Methoden,  dasTrainirei 
besonders  zu  Sportzwecken  ausgebildet,  lange  ehe  die  Aerzte  siel 
mit  den  Gesetzen  des  Stoffwechsels  beschäftigten.  Es  geht  aus  all« 
dem  hervor,  dass  die  Thätigkcit  der  Muskeln  in  einer  besoudcrcB 
Weise  geeignet  ist,  auf  die  Blutbereitnng  einzuwirken.    Und  dafi 


Wirkung  der  MuBkelthätigkcit  auf  die  Bhitbildong. 
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sprechen  auch  physiologische  Daten.  Ranke  hat  in  einer  sehr  inte- 
ressanten Arbeit,  auf  welche  ich  Sie  schon  mehrmals  hingewiesen 
habe '),  untersucht,  wie  sich  die  Gesammtblutraenge  des  Organismus 
bei  Arbeitsleistung  des  Muskels  verliält.  Er  hat  die  überraschende 
Thatsache  gefunden,  dass  die  erste  Wirkung  einer  Muskelarbeit  die 
Verminderung  der  Blutmenge  war,  und  um  so  mehr  nahm  die  Blut- 
menge  ab,  je  stärker  die  Muskelleistung  gewesen.  Weiter  fand  er 
dann  aber,  dass  Gewöhnung  an  gesteigerte  Muskelarbeit,  mit  der 
sich  der  Körper  ins  Gleichgewicht  der  Ernährung  zu  setzen  ver- 

ochte,  die  Gesammtblutraenge  steigerte.  Wir  können  also  durch 
eine  systematische  üebung  des  Muskels  die  Gesammtbhitmcngc  ver- 
mehren. Dieses  Resultat  hat  in  der  Praxis  noch  bei  Weitem  nicht 
die  Aufmerksamkeit  gefunden,  welche  es  verdient  —  wir  haben  ein 
wissenschaftlich  wohl  begründetes  Mittel  gegen  Anämie,  es  ist  aller- 
dings nicht  so  bequem  dasselbe  anzuwenden,  wie  es  das  einfache 
Einnehmen  von  ein  paar  Pillen  oder  Tropfen  täglich  sein  würde,  es 
verlangt  andauernde  und  überlegte  Thätigkeit  —  aber  der  Kranke, 
welcher  in  beschaulicher  Behaglichkeit  die  Gesundheit  wie  eine 
Waare  betrachtet,  welche  man  in  einem  Laden  kaufen  kann,  wird 
hei  uns  nie  seine  Rechnung  finden,  darüber  sind  wir  schon  seit  unserer 
ersten  Zusammenkunft  einig. 

Bei  ganz  elenden  und  schwachen  Individuen,  welche  wir  nicht 
aus  dem  Bette  herauslassen  können,  mnss  nun  oflcnbar  die  Massage 
und  (in  einem  geringeren  Maasse  nach  den  Erfahrungen  von  Weik 

itchell)  die  Elektricität  das  leisten,  was  in  den  erstgenannten 
Fällen  die  active  Mnskelthätigkeit  thut,  und  so  ist  diese  Methode 
in  mannigfachen  Modificationen  gewiss  einer  sehr  verbreiteten  An- 
wendung ßlhig.  Es  ist  interessant,  in  dem  schon  citirten  Werke  eine 
solche  Modification  zu  finden,  in  den  Fällen,  in  welchen  es  sich  um 
blutarme  verhältnissmässig  fette  Individuen  handelt,  wie  sie  nament- 
lich beim  weiblichen  Geschlecht  nicht  so  ganz  selten  sind.  Auch 
diesen  räth  der  Autor  die  Bettruhe  und  beschränkt  ihre  Diät  auf 
abgerahmte  Milch  oder  auf  Milch  und  fettarme  FleischbrUiie.  Dabei 
nimmt  das  Körpergewicht  durch  Fettschwund  zunächst  ab,  und  wenn 
dies  in  hinreichendem  Maasse  geschehen  ist,  wird  Eisen  und  eine 
allmählich  reichlichere  und  mehr  Abwechslung  darbietende  Nahrung 
gereicht. 

Nach  verschiedenen  Erfahrungen  müssen  wir  auch  annehmen, 
dass  bei  einer  gewissen  Zahl  von  Anämien  ein  übermässiger  Wasser- 


1)  Dil)  Blutvorthcilang  uod  der  Th&tigkeitswechsel  der  Organe.  Leipzig  1871. 
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reichthum  der  Gewebe  so  sehr  als  scLädigendes  Moment  im  Vorder- 
gründe steht,  dass  eine  EntwässerungsUur  günstige  Erfolge  erzielen 
lässt.  Therapeutische  Erfahrungen  sprechen  jetzt  dafUr,  dass  auch 
die  Chlorose  zu  diesen  Anämien  gehört')-  Fälle,  in  denen  Oederae 
auftreten,  würden  ganz  rationeller  Weise  solcher  Belinndluug  unter- 
liegen. 

Es  möchte  auch  hier  der  Platz  sein,  noch  einmal  an  die  Erfolge 
zu  erinnern,  welche  man  der  Cabinetbehandliing  mit  oompri- 
mirter  Luft  naclirllhrat.  Dieselbe  hat  vermehrte  CO2-  und  vielleicht 
—  die  Autoren  widersprechen  sich  hier  —  vermehrte  U-Productioa 
zur  Folge,  wird  also  gewöhnlich  als  eine  den  Stoflfwechsel  steigernde 
Methode  betrachtet.  Alle  Aerzte,  welche  darin  grössere  Erfahrung 
besitzen,  zählen  Fälle  von  hartnäckigen  Anämien  auf,  welche  auf- 
fallende Besserungen  erfuhren  —  nur  leider  ist  dies  Verfahren  vieleu 
Kranken  ganz  unzugänglich.  Zwar  hat  man  das  Einathmen  von 
reinem  Sauerstoff  an  die  Seite  setzen  wollen,  aber  wenn  das 
gleichbedeutend  wäre,  so  glaube  ich,  es  hätte  sich  diese  Behand- 
lungsmethode schon  mehr  Verfechter  erwerben  müssen,  als  sie  bis- 
her aufweisen  kann.  Jedoch  sind  immerhin  noch  weitere  Versuche 
wünschenswerth.  Es  liegen  Angaben  vor,  nach  welchen  durch  die 
Eiüathmuüg  von  Sauerstoff  die  Zahl  der  rothea  Blutkörperchen  ver- 
mehrt wurde-),  welche  jene  Erfahrungen  mit  comprimirter  Luft  also 
wohl  erklären  würden.  Andererseits  hat  SrEtK  die  Aufmerksamkeit 
darauf  gelenkt,  dass  in  gewissen  Grenzen  Herabsetzung  des  COi- 
Gehaltes  im  Blut  und  somit  auch  in  den  Geweben  dem  Körper  in 
unmerklicher  aber  nachhaltiger  Weise  nützlich  sein  kann,  da  wir 
die  Kohlensäure  doch  als  einen  entschieden  schädlichen  Stoff  kennen, 
und  da  wir  das  Wohlbehagen,  welches  das  tiefe  Einathmen  einer 
reinen,  frischen  Luft  verleiht,  auf  diese  Weise  am  einfachsten  er- 
klären würden.  Damit  wäre  der  Segen  der  frischen  Luft,  den 
wir  schon  bei  Besprechung  der  Lungensohonung  hervorgehoben  haben, 
in  einer  Weise  unserem  Verständniss  näher  gerückt,  die  mehr  bc 
friedigen  muss,  als  dunkle  Vorstellungen  von  Ozongchalt  oder  Ict 
hafte  aber  unbegründete  Versicherungen,  mit  denen  man  sieh  bisher 
behelfen  rausste.  Siciier  wird  eine  gewisse  Anhäufung  von  Kohlen- 
säure in  den  Geweben  begünstigt  durch  die  mangelhafte  Sauerstoff-^ 
zufuhr.    Dafür  sprechen  auch  physiologische  Erfahrungen.    LuitWK 


1)  Fbarz,   Die   Ocrtel-Kur  zur  Heilung   der   Cbloroae.    Wiesbaden    t686ti^ 
Scholz,   Die   Behandlung   der   Bleichsucht   mit  Schwitzbädern    und  Adcriisscn. 
Leipzig  IbHU  mit  dem  interessanten  Hinweis  auf  F.  Hoffmann  und  seine  äcbUler., 

2)  AcHE,  Tbise  de  Paris. 
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und  IIoLMfiREN  zeigten,  dasB  das  Blut  in  einem  mit  0  gefüllten 
Räume  mehr  Kohlensäure  abgibt  als  an  das  Vacuum,  und  diejenigen, 
welcbe  Kohlensäure  aus  dem  Blute  durch  Auspumpen  gewinnen  wollen, 
wissen  sehr  wohl,  wie  diese  Operation  durch  Armuth  an  rothen  Blut- 
körperchen verzögert  wird.  —  Die  grosse  Schwierigkeit  bei  der  Be- 
handlung der  Anämien  und  die  Ursache,  weshalb  wir  da  noch  so 
vielfach  im  Unsicheren  sind,  wird  dadurch  vermehrt,  dass  wir  durch 
die  früheren  Betrachtungsweisen,  namentlich  der  Chlorose,  so  sehr 
gewöhnt  wurden,  den  ganzen  Schaden  in  der  Blutarmuth  vor  allem 
im  Mangel  an  Hämoglobin  zu  suchen,  und  viel  zu  wenig  die  Noth- 
wendigkeit  einsahen,  die  weiteren  Ursachen  dieser  in  Berücksich- 
tigung zu  ziehen.  Dagegen  ist  nun  allerdings  eine  heilsame  Reaction 
im  Gange  und  die  Beschränkung  der  Indioationen  für  den  Eisen- 
gebrauch, sowie  die  Betonung  der  hygienischen  Methoden  sind  nach 
meiner  üeberzeugung  nur  die  Anfänge  einer  nothwendigen  Reform 
auf  diesem  Gebiete  der  Therapie. 

Wenn  es  sich  darum  bandelte,  einfach  die  Zahl  der  rothen  Blut- 
kikperchen  zu  vermehren,  so  würde  nach  den  Angaben  einiger  Autoren 
(LiKOKOis,  BENNftT,  Galdaud),  wclchc  aucli  durch  möglichst  exact 
ausgeführte  Versuche  an  Hunden  bestätigt  worden  sind  'i,  die  Dar- 
rcicliung  kleiner  Doaeu  von  Quecksilber  zu  dea  Mitteln  gegen 
Blutarmuth  gerechnet  werden  müssen,  und  dies  erinnert  an  den  Bei- 
fall, welchen  unter  solchen  Umständen  gelegentlieh  das  Arsenik 
gefunden  hat.  Bei  diesem  letzteren  kann  man  sich  auf  das  gute 
Aussehen,  den  Appetit  und  die  Leistungsfähigkeit  der  Arsenikesser 
stutzen,  welche  besonders  unter  den  Bewohnern  Steiermarks  vor- 
kommen und  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  schon  vielfach  auf  sich 
gezogen  haben.  8(i  gilt  Arsenik  bei  nervösen,  namentlich  von  Neur- 
algien gequälten  Anämischen  als  ein  oft  sehr  erfolgreiches  Mittel. 
Ich  kann  nach  meinen  Erfahrungen  aber  nur  behaupten,  dass  ich 
keine  Resultate  aufzuweisen  habe,  welche  der  von  mir  bevorzugten 
hygienischen  und  diätetischen  Methode  gegenüber  eine  besondere 
Ueberlegenheit  des  Arseniks  hätten  hervortreten  lassen. 

Eine  Behandlungsmethode,  von  welcher  mau  sich  unter  diesen 
Jmständcn  auch  etwas  vereprcchen  kann,  dürfite  die  allgemeine 
'aradisation  sein.  Die  ausgedehnte  Reizung  der  Hautoberfläche, 
der  Muskeln  und  vieler  wichtiger  Nervenpunkte,  welche  dabei  statt- 
findet, muss  als  ein  Reiz  auf  den  Stofl'wechsel  einwirken  und  es 
begreifen  eich  daher  die  günstigen  Resultate,  welche  Beaui»  und 


I)  ScHiiSSDiasB,  Archiv  f.  ezp.  Path.  u.  Pharm.    Bd.  13. 
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Rockwell  aufzählen:  Besserer  Appetit  und  Verdauung,  Zunahoae 
des  Körpergrewichtfi,  besonders  der  Grösse  und  Festigkeit  der  Mus- 
keln, vermehrte  Leistungsfähigkeit  derselben  sowie  des  Gehirns.  Die 
Zahl  exacter  Krankengeschichten,  welche  über  diese  Behandlung  vor- 
liegt, ist  allerdings  eine  geringe,  aber  ich  halte  mich  doch  auch  nach 
eigenen  Erfahrungen  zu  einer  Empfehlung  ftlr  entschieden  berechtigt, 
namentlich  da,  wo  eine  complicirtere  Kur  nicht  anwendbar  ist. 

Noch  muss  ich  einige  Worte  über  die  gynäkologische  Be- 
handlung der  Anämischen  sagen,  da  hier  die  Möglichkeit  zu  den 
allergröbsten  Missgriffen  gegeben  ist.  Die  Erkenntniss,  dass  viele 
Anämien  mit  Entwickelungsstörungen  des  Uterus  zusammenhängen, 
haben  wir  schon  genügend  betont  und  der  Bedeutung  dieses  Organs 
Rechnung  zu  tragen  gesucht.  "Wir  müssen  aber  hinzufügen,  dass 
das  Verhältniss  kein  einfaches  ist.  Die  Ursache  der  Störung  kann 
im  Uterus  liegen  und  so  reflectorisch  die  verschiedensten  Erkrankun- 
gen, darunter  auch  Anämie  hervorrufen,  aber  das  Entgegengesetzte 
ist  ebenso  häufig,  die  verschiedensten  Störungen  des  Nervensystems 
wirken  reflectorisch  auf  den  Uterus  zurück  und  täuschen  Uterinleiden 
vor:  Dieselbe  Patientin  erklärt  der  Eine  für  unterleibsleidend,  der 
Andere  für  chlorotisch,  der  Dritte  für  nervenkrank.  —  Kinder  in  der 
Pubertätsentwickelung  wegen  Anämie  einer  gynäkologischen  Unter- 
suchung und  Behandlung  zu  unterziehen,  ist  offenbar  unverantwort- 
lich. Jedenfalls  befinden  sie  sich  in  einer  Periode  hervorragender 
gesclilechtlicher  Erregbarkeit.  Alle  Manipulationen  müssen  dieselbe 
steigern  und  sollen,  wenn  nicht  unzweideutige  objective  Sym- 
ptome dazu  zwingen,  vermieden  werden.  Hier  kommen  für  uns  be- 
sonders die  Chlorotischen  und  die  Anümisclieu  in  Betracht,  bei  wel- 
chen Menstruationsanomalien,  Schmerzen  in  der  Gegend  des  Uterus, 
der  Ovarien,  des  Kreuzes,  Uebelkeit  und  Erbrechen  die  Aufmerk- 
samkeit auf  den  Genitalapparat  lenken.  Aber  ganz  gewöhnlich  sehen 
wir  diese  Beschwerden  bei  vernünftiger  Berücksichtigung  der  Hygiene 
mit  der  Zeit  von  selber  schwinden,  und  der  erfahrene  Arzt  wird  hier 
stets  ohne  eine  innere  Untersuchung  behandeln. 

Wenn  die  Zeit  der  Pubertät  vorüber  ist  und  die  vollständige 
Ausbilduug  des  weiblichen  Körpers  beendet,  so  kommt  bei  soloheu 
Klagen,  welche  bestimmt  auf  die  Geschlechtsthcilo  hinweisen,  die 
gynäkologische  Untersuchung  schon  eher  in  Frage,  bei  einem  jung- 
fräulichen Zustande  ist  sie  aber  jedenfalls  so  lange  aufzuschieben, 
als  es  irgend  möglich  ist.  loh  habe  entschieden  den  Eindruck,  daes 
das  zu  frühe  Untei-suohen  und  das  zu  viel  Bebandeln  viel  mehr 
Schaden  angerichtet  hat  und  noch  anrichtet,  als  das  Gegenthcil. 


Gynäkologische  Behandlung  bei  AnämiBcben. 
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Wenn  der  Arzt  dae  Recht  hat  zu  verlangen,  dass  man  ihn  so 
früh  als  möglich  zu  Rathe  zieht,  so  muss  er  auch  verstehen  abzu- 
warten und  sich  vor  jener  Vielgescliäftigkeit  zu  hüten,  welche  aller- 
dings Laien  oft  hoch  zu  schätzen  geneigt  sind,  welche  aber  nichts- 
destoweniger aus  einer  einfachen  Chlorose  schon  oft  eine  schwere 
Hysterie  gemacht  hat. 

In  wie  fern  Mittel  aus  dem  Arzneischatze  unsere  Bemühungen 
unterstützen  können,  das  ist  aus  der  Beurtheilung  jedes  einzelnen 
Falles  zu  entnehmen,  und  es  pliegt  ja  auch  an  Anhaltspunkten  nicht 
zu  fehlen,  sei  es  Kopfschmerzen,  Schwächlichkeit  der  Brustentwick- 
lung, Appetitlosigkeit,  mangelhafte  Stuhlentleerung.  Es  sind  meist 
Symptome  vorhanden,  welche  die  Anwendung  von  medioamentösen 
Hilfsmitteln  wUnsclienswertli  machen  —  aber  dieselben  sind  nur  als 
Beihilfe  zu  betrachten,  eine  vernünftige  Lebensweise  bleibt  immer 
die  Grundlage  der  Kur.  Wenn  bei  Kindern  eine  Constitutionsschwäche 
angenommen  werden  muss,  wie  sich  das  aus  vorangegangenen  Krank- 
heiten und  aus  hereditären  Verhältnissen  crschlicssen  lässt,  —  auch 
in  solchen  Fällen,  wo  die  Untersuchung  zur  Zeit  nichts  ergibt  — 
wird  dieses  eventuell  eine  weitere  Anzeige  für  ein  eingreifenderes 
Verfahren  an  die  Hand  geben  können. 

Eine  grössere  Reihe  von  Fällen  gibt  es  da,  bei  welchen  ein 
Mittel  in  Betracht  kommt,  dessen  Wertli  wir  noch  nicht  bisher  be- 
leuchtet haben,  so  vielseitig  derselbe  auch  ist,  ich  meine  den  Leber- 
thran.  Er  ist  ein  diätetisches  Mittel,  insofern  dem  Körper  in  ihm 
ein  Fett  zugeführt  wird,  welches  besonders  günstige  Eigenschaften 
besitzt:  es  übertrifft  alle  anderen  Fette  um  das  Vielfache  durch  die 
Leichtigkeit,  mit  der  es  resorbirt  werden  kann.  Er  gewinnt  diese 
Eigenschaft  dadurch,  dass  er  sich  zur  Bildung  einer  ausgezeichnet 
haltbaren  Emulsion  eignet'),  und  dies  wird  durch  den  Gehalt  an 
freier  Oelsäurc  bedingt.  Denn  Fk.  Hofmann  zeigte,  dass  die  Fähig- 
keit von  Oelen,  gute  Emulsionen  zu  bilden,  mit  dem  Gehalte  an 
Fettsäuren  zunehme  -) ;  die  dunklen  Sorten  Leberthran  enthalten  aber 
ganz  besonders  viel  freie  Fettsäuren,  auch  werden  sie  von  den  Prak- 
tikern den  hellen  vorgezogen.  Auf  Grund  dieser  Kenntnisse  konnte 
Merino  •'')  ein  Präparat  herstellen,  aus  Olivenöl  und  Oelsäure  bereitet, 
welches  unter  dem  Namen  Lipanin  in  den  Handel  kommt;  es  emul- 
girt  sich  so  leicht  wie  Leberthan,  wird  vom  Magen  gut  vertragen 


1)  Gas. 

2)  Nachdem   die  Bedeatang   der  AnwcBonbcit   von  Fettsäuren   bereits    von 
BbGckb  dargelegt  war.     Wiener  acad.  Sitzimgsberichte,  Mäxz  ISTO. 

3)  Therapeutische  Monatshefte  188S. 
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Bild  ist  angenehm  zu  neliracn.  Am  meisten  gebraucht  man  den' 
Leberthran  bei  Scropbulose,  Rachitis  und  Phthise;  dass  er  bei  den 
verecliiedenen  Anämien  gnt  tbut  und  man  auch  eine  Znnalime  der 
rothen  Blutköq)erchen  unter  seiner  Anwendung  constatirt  hat,  föllt 
vielleicht  nicht  so  ins  Gewicht,  aber  die  Wirksamkeit  bei  den  erst- 
genannten Krankheiten  ist  unter  Umständen  eine  solche,  dass  sie 
den  Eindruck  einer  specifischen  macht.  Ohne  in  meinen  Schlüssen 
■weiter  zu  gehen,  sehe  ich  im  Leberthran  ein  ausgezeichnetes  robori- 
rendes  Mittel,  welches  bei  mageren  Individuen,  deren  Magen  und 
Darmkanal  gesund  und  leistungsfähig  ist,  ganz  besondere  Betrachtung 
verdient  und  dem  ich  also  einen  viel  weiteren  Wirkungskreis  aU 
dem  Eisen  zuweisen  muss. 

Dass  die  Aufnahme  gewisser  Fette  bei  chronischen  Affectionen 
von  grossem  Nutzen  sein  kann,  beweist  auch  die  nenerlich  hervor- 
getretene Empfehlung  der  Einreibung  mit  Schmierseifen  bei  rhachi- 
tischen  und  scrophulösen  Kindern,  welche  mir  immerhin  beachtens- 
werth  erscheint  ')■ 

Zu  den  Mitteln,  welche  unter  Umständen  einen  günstigen  Ein- 
fluss  auf  den  Stoffwechsel  ausüben  können,  muss  man  wohl  auch 
jetzt  den  Phosphor  rechnen.  Die  Empfehlung  desselben,  welche  ihm 
von  Seiten  engliseher  Autoren  bei  Gelegenheit  der  verschicdensteu 
Neurosen  zu  Theil  geworden  ist,  hat  allerdings  auf  deutschem  Boden 
bisher  einen  überraschend  geringen  Widerhall  gefunden.  Dagegen 
sind  ältere  Versuche,  im  Anschluss  an  die  experimentelle  Arbeit 
Wegnek'»  über  den  Einfluss  des  Phosphors  auf  die  Knochen-  und 
Bindegewebsbildung  ausgeführt,  neuerdings  von  Kassow'itz  wieder 
aufgenommen,  der  den  Phosphor  zum  Specificum  bei  Rachitis  erheben 
will.  Neben  grossem  Lobe  tauchen  aber  auch  Zweifel  in  der  Lite- 
ratur auf.  Am  meisten  hat  mich  der  so  nüchtern  gehaltene  Artikel 
von  BoiiN'  2)  bestimmt,  hier  den  Phosphor  zu  erwähnen,  der  den  be- 
denklichen Einfluss  auf  Magen  und  Darm  betont,  auch  zugibt,  von 
einer  hervorstechenden  Einwirkung  auf  die  Knochen-  und  Zahnbil- 
dung nichts  berichten  zu  können,  dagegen  eine  auffallende  Besserung 
dos  Allgemeinbefindens  auf  Rechnung  des  Phosphors  setzen  will. 

Es  ist  interessant,  dass  als  ein  Mittel  zur  Verbesserung  der  Blut- 
mischung uns  gerade  bei  Chlorotischcn  auch  Aderlässe  empfohlen 
worden  sind.  J.Vogel')  sagt:  „in  neuerer  Zeit,  wo  man  in  der 
Chlorose  nur  die  Oligoeythämie  sieht  und  fast  für  alle  anderen  Seiten 

1)  Kai-bssüb,  Derl    lilin.  Wochenschrift  1882, 

2)  Jahrbuch  für  Kinderheilkunde  N.  F.  22. 

3)  Chlorose  in  YiBcaow'a  Sammelwerk     I.    S.  i\<i. 
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dieser  Krankheit  blind  ist,  hat  man  die  Blutentziehungen  gänzlioh 
verworfen  und  für  absolut  schädlich  erklärt.  Man  hat  damit  sehr 
unrecht.  In  den  nicht  seltenen  Fällen,  wo  bei  Chlorotisohen  ein 
hoher  Grad  von  seröser  Plethora  besteht  und  dadurch  heftige  Auf- 
regungen des  Gefässsystems ,  Herzklopfen,  Kopfcougestionen  veran- 
lasst werden,  wirken  Blutentziehungen  nicht  blos  palliativ  beruhi- 
gend, sie  erleichtern  auch  die  Radicalhcilung,  indem  sie  machen, 
dass  später  gereichte  Eisenpräparate  leichter  vertragen  werden,  als 
wenn  die  seröse  Plethora  in  hohem  Grade  fortbesteht."  Diese  Worte 
hat  man  aber  ganz  vergessen ;  das  Eisen  hielt  man  fllr  das  rationelle 
Älittel,  und  sein  Gebrauch  artete  in  Missbrauch  aus.  Jetzt,  wo  das 
Verständniss  der  Eisenwirkung  sich  als  eins  der  sohwierigsten  Pro- 
bleme erweist,  wird  man  wieder  anderen  Betrachtungsweisen  zugäng- 
lich. In  neuerer  Zeit  sind  experimentell  einige  Resultate  gefunden 
worden,  welche  fllr  die  Kenntniss  der  Blntbildung  bedeutsam  sind. 

ViKUOKDT ')  und  Tcjlmatschew  ^)  sahen  nach  kleinen  Blutver- 
lusten eine  Vermehrung  der  rothen  Blutkörperchen  eintreten,  und 
LE.SSEU  ')  fand  keine  Herabsetzung,  eher  eine  Steigerung  des  Hämo- 
globingehaltes. Endlich  kommt  Schipebowitsch  *)  direct  zu  dem 
Resultat,  dass  eine  tägliche  Blutentziehung  von  '/loou  Körpergewicht 
als  ein  Anregungsmittel  fllr  die  darniederliegende  Blntbildung  zu 
betrachten  sei.  In  der  Praxis  hatte  schon  vor  längerer  Zeit  Dyes  *) 
etwas  gleiches  betrachtet;  er  empfahl  den  Chlorotischen  soviel  Gramm 
Blut  zu  entziehen,  wie  sie  Pfunde  Körpergewicht  haben.  Durch 
Veröffentlichung  von  Krankengeschichten  haben  jetzt  Wilhelmi*) 
und  ScHoi-z')  die  Sache  so  weit  gefordert,  dass  sie  die  Aufmerk- 
samkeit aller  Praktiker  erregen  muss.  Bei  ihren  Erfolgen  und  sol- 
cher theoretischen  Grundlage  kann  man  weiteren  Versuchen  in  dieser 
Richtung  mit  Interesse  entgegen  sehen. 

Einige  Worte  müssen  wir  auch  der  Betrachtung  der  Vollblütig- 
lieit  widmen,  so  dunkel  der  Begriff  derselben  bis  jetzt  ist.    Sic  ist 


U  ArcbiT  f.  pbysiol.  Heilkunde. 

2)  Hoppb-Seyi.kk,  Med.  Untersucbg. 

3)  Archiv  f.  Pbysiol.  IfjTS. 

4)  lioTKiK'g  Krankcnbaiuzeitg.   1$U2,  Nr.  I. 

5)  Die  Uloichsucht  uud  sog.  Blutarmutb,  deren  Entstehung,  Wesen  und 
{grandlicke  Heilung.  Berlin  1S$7.  Dieses  Buch  citire  ich  nur,  weil  sein  VerfMser 
dag  Verdienst  hat,  diese  Therapie  in  Gang  gebracht  zu  haben.  Leider  ist  es  so 
geschrieben,  dass  es  einer  wissenschaftlichen  Kritik  die  gröbsten  Blossen  bietet. 

6)  Bleich&ucht  und  Adorlass.    GQstrow  ISDU. 

Tl  Die  Behandlung  der  Bleichsucht  mit  Schwitzbädern  und  Aderl&ssen. 
Leipzig  18'Ji).    Yergl.  auch  Scbvbkbt,  Deutsche  Medicinal-Zeitung  1891. 

UofriniiDn,  .MIc  Thuapie.    3.  AufUtie  2* 
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immer  in  ganz  specifisehen  Feblern  der  Lebensweise  hefrrOndet ,  seij 
es,  dass  die  Kranken  eine  zu  einseitige  Art  der  Tliätigiccit  odei 
eine  unpassende  Ernährung  befolgen:  diesem  Grundllbel  rouss 
abzuhelfen  suchen.  Es  gibt  leider  Patienten  genug,  denen  ihre  Stel- ' 
lung  und  die  Angewohnheit  eines  langen  Lebens  nicht  gestatten,  das 
zu  ändern,  was  geändert  werden  müsste,  und  da  kommt  denn  der 
Arzt  zu  Ausliilfemitteln,  Kuren,  welche  in  kurzer  Zeit  eine  gewisse 
Reduction  zur  Folge  haben  und  so  wenigstens  für  einige  Zeit  ein 
Gefühl  von  Frische  und  Gesundheit  verleihen  können;  ob  Sie  nnn 
da  eine  Milchkur,  eine  Molkenkur,  eine  Schwitzkur,  oder  den  Ge- 
branch abfllhrender  Wässer  bevorzugen  wollen,  das  werden  Sie  dana^ 
aus  anderweitigen  Umstilnden  zu  schliessen  haben,  da  ja  über  da 
was  von  dieflen  Kuren  zu  erwarten,  Ihnen  jetzt  alles  bekannt  sein 
muss,  was  wir  mit  einiger  Sicherheit  vorhersagen  können. 

Zu  diesen  sogenannten  Vollblütigen  gehören  auch  Kranke, 
welche  an  der  hämorrhoidalen  Diathese  leiden.  Als  solche  i^ani 
man  nach  dem  Vorsehlage  von  Sacharjin  Zustände  auffassen,' 
welche  mit  sehr  vagen  Beschwerden  von  Seiten  des  Kopfes,  RUckeng, 
Brust,  Leibes  aufti-eten  und  welche  plötzlich  mit  dem  Erscheinen 
einer  Blutung  verschwinden,  um  dann  nach  einiger  Zeit  wieder  auf- 
zutreten. Nach  unseren  jetzigen  Kenntniflsen  erecheint  es  berechtigt, 
diese  Foi-men  als  Angioneurosen  zu  bezeichnen.  Solch  ein  Kranker, 
wie  ihn  S.\ciiarjin  schildert'),  ist  jedem  beschäftigten  Arzte  schon 
vorgekommen  —  aber  diese  Leute  kommen  nicht  in  die  Kliniken 
und  daher  mangelt  es  in  den  Lehrbüchern  an  neueren  guten  Dar- 
stellungen. Die  alten  Aerzte  dagegen  haben  sie  sehr  wohl  gekannt, 
nur  zuletzt  unter  den  Namen  Haemorrhoidarier  so  viel   zusamraen- 


I)  Eliniscbe  Abhimdlungen,  Berlin  I89U,  p.  U9.  Der  Kranke  erz&hlt,  duai 
er  aU  Knabe  an  Maienblüten  gelitten  b&ttc,  welchem  Kopfschmerz  bei  gerötbeteni 
Gesichte  vorhergegangen  wäre:  mit  der  Blutung  sei  der  Schmerz  vergangen.  In 
der  Jagend  hätte  er  etwas  Blut  gehustet,  ohne  beständige«  Husten  und  Qberbaupt 
ohne  beständige  krankhafte  Erscheinungen  von  Seiten  der  Brust.  Jetzt  ist  er 
ein  Vierziger  von  kräftigem  Körperbau,  mit  ganz  gesunden  Brustorganen.  Er 
klagt,  d&ss  er  sieb  periodisch  unwohl  fohle:  es  treten  Schwere  im  Kopf  auf, 
Schmerz  im  Nacken,  unruhiger  Schlaf,  trübe  Gemüthsstimmung  und  Reizbarkeit, 
Unlust  für  Arbeit,  Schmcruen  im  Tractus  der  Wirbelsäule,  besonders  im  Kreuz, 
Leibschmerzen  und  etwas  angehaltener  Stuhl;  darauf  trete  Blutung  aus  dem 
After  aui  und  alle  Erscheinungen  wären  verschwunden.  Ausserhalb  dieser  An. 
fälle,  welche  sich  ;f  bis  4  mal  im  Jahre  wiederholen,  eine  bis  zwei  Wochen  dauern 
and  den  Kranken  an  seiner  Beschäftiguii'.;  hindern,  ist  er,  wie  ich  auch  durch 
meine  Untcrsuchaiig  constatirrn  konnte,  vollständig  getiund,  bat  absolut  keine 
krankhaften  Krscheinuogen,  weder  von  Seiton  iles  Rectums  and  Anus,  noch  über- 
haupt u.  «.  w. 
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geworfen,  dass  derselbe  unbrauchbar  wurde.  Wenn  wir  auf  Frikd- 
uicii  HoKFMANX  Und  andere  grosse  Praktiker  des  vorigen  Jahrhun- 
derts zurückgehen,  so  finden  wir  dieselben  Krankheitsschilderungen. 
Allerdings  werden  dieselben  von  der  neueren  physikalisch-physiologi- 
schen Seiiule  nur  wenig  beachtet.  Doch  beruhen  sie  auf  thatsäoh- 
liohen  Erfahrungen  in  der  Praxis,  und  wenn  dieselben  zunächst  noch 
eines  Verständnisses  ermangeln,  so  nützen  uns  doch  die  Lehrer  mehr, 
welche  sie  schildern,  als  die,  welche  sie  vernachlässigen.  So  halte 
ich  es  auch  hier  ftlr  nothwendig,  auf  diesen  Punkt  hinzuweisen  und 
die  guten  Erfolge  zu  registi'iren,  welche  SAfHAU.jiN  von  der  Appli- 
cation einiger  Blutegel  ans  Steissbein  (2 — 5,  nach  Umständen  zu  wie- 
derholen) unter  Umständen,  welclie  auf  das  Vorhandensein  dieser 
Diathese  hinweisen,  beobachten  konnte.  Auch  hier  liegt  eine  durch- 
aus unverständliche  und  doch  unzweifelhafte  Wirkung  der  kleinen 
Blutentziehungen  vor. 


Nachdem  wir  also  dem  Gebalte  des  Blutes  an  geformten  Ele- 
menten unsere  Aufmerksamkeit  geschenkt  haben,  wollen  wir  noch 
kurz  die  chemischen  Bestandt heile  desselben  durchgehen. 

Auf  die  Mittel,  welche  den  Eiweissgehalt  des  Blutes  er- 
höhen könnten,  brauchen  wir  hier  nicht  noch  einmal  einzugchen, 
da  schon  bei  der  Behandlung  der  Anämie  und  in  der  vorigen  Vor- 
lesung das  erschöpft  ist,  was  wir  zu  dem  Behufe  zur  Verfügung 
haben.  Durch  Medicamente  die  Eiweisszersetzung  hemmen  zu  wollen, 
kann  uns  nach  unseren  jetzigen  Grundsätzen  nicht  mehr  einfallen, 
und  auch  solche  Genussraittel,  welche  in  dem  Rufe  stehen,  eine  Er- 
sparung an  Eiweiss  zu  bewirken,  wie  namentlich  der  Alcohol,  halten 
wir  in  den  gewöhnlichen  Fällen  nicht  fllr  angezeigt.  Wir  sehen 
ein,  dasB  Alles,  was  den  Eiweissstand  des  Körpers  erhobt,  auch 
den  des  Blutes  bessern  muss,  wir  koiumeu  also  immer  wieder  auf 
die  rationelle  Ernährung  heraus,  Combination  von  Eiweiss  und  Fett 
und  Kohlehydraten  und  ein  richtiges  Verhältniss  an  körperlichen 
Leistungen. 

Aber  es  gibt  allerdings  Fälle,  wo  der  Arzt  von  diesem  physio- 
logischen Verfahren,  um  mich  so  auszudrücken ,  abschen  muss,  weil 
er  es  mit  Kranken  zu  thun  hat,  bei  denen  dasselbe  nicht  mehr  an- 
wendbar ist.  Wir  haben  eben  viel  von  der  Anämie  gesprochen,  aber 
nicht  von  derjenigen,  welche  die  noth wendige  Folge  tiefer  patho- 
logisch-anatomischer Veränderungen  oder  wohl  oharakterisirter  an- 
derer Kachexien  ist,  wo  die  Behandlung  der  Anämie  für  den  Arzt 
zwar  nur  eine  symptomatische  Bedeutung  hat,  weil  damit  der  Krank- 

■21  • 
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heit  nicbt  beizukommen  ist,  aber  doob  ist  die  Behandlung  der 
Anämie  fllr  die  Verlängerung  des  Lebens  solcher  Kranken  höchst 
wichtig,  und  da  müssen  wir  uns  nach  Mitteln  umsehen,  einen  mög- 
lichst guten  Eiweissstaud  des  Körpers  zu  erhalten,  trotzdem  dass 
alle  unsere  oben  entwickelten  Kenntnisse  ganz  unbrauchbar  sind. 
Phthisiker,  Carcinomatöse,  Nephritiker  in  vorgerückten  Stadien  sind 
oft  in  der  Lage,  sie  können  nicht  mehr  nach  den  Regeln  der  Uebung 
und  Schonung  behandelt  werden,  noch  weniger  nach  denen  der 
normalen  Ernährung,  man  muss  froh  sein,  wenn  sie  nur  überhaupt 
etwas  gemessen.  Hier  sind  der  Alcohol,  die  kleinen  Dosen  Chi- 
nin und  die  Opiate  durchaus  am  Platze  und  verdienen  eine  ganz 
systematische  Anwendung.  Es  ist  gewiss  manchem  von  Ihnen  schon 
überraschend  gewesen,  wie  lange  Phthisiker  in  dem  letzten  Stadium 
noch  leben  können,  wenn  sie  ihre  regelmässige  Morphiumeinspritzung 
erhalten  —  allerdings  oft  ein  Zustand  kaum  werth  noch  Leben  zu 
heissen.  Die  Darreichung  der  kräftigen  stickstoffreichen  Speisen 
scheint  dagegen  solchen  Kranken  wenig  zu  bekommen  —  viele  ver- 
weigern den  Genuss  des  Fleisehes  und  bei  dem  tief  darniederliegen- 
den Stoffwechsel  ist  es  sicher,  djiss,  wenn  man  sie  möglichst  lange 
eriialten  will,  leichte  Mehlspeisen  und  Gebäcke  wirklich  werthvoUer 
sind,  als  eine  eiweissreichere  Kost. 


Es  gibt  auch  Fälle,  unter  denen  es  dem  Arzte  darauf  ankommt, 
den  Fibriugehalt  des  Blutes  zu  beeinflussen.  loh  erinnere  Sie 
an  die  Versuche,  welche  man  zur  Heilung  von  Aneurysmen  angestellt 
hat ').  M.iu  hatte  dabei  die  Absicht,  eine  Gerinnselbildung  in  dem 
Sack  des  Aneurysma  zu  begünstigen,  und  es  würde  besonders  wichtig 
sein,  festzustellen,  unter  welchen  Umständen  das  Blut  besonders  ge- 
neigt ist  Gerinnsel  zu  bilden  und  zwar  solche,  wie  sie  fUr  diesen 
Zweck  brauchbar  sein  können.  Eine  Reihe  von  geistreichen  Ver- 
niuthungen  über  weiche  und  harte,  „active"  und  „passive"  Gerinnsel 
hat  Bkuc'a  aufgestellt'^),  aber  für  eine  Beantwortung  der  vorgelegten 
Frage  lässt  sich  nichts  daraus  entnehmen.  Es  ist  sicher,  wie  auch 
schon  Bellinoham  -')  beschrieben  hat,  dass  man  im  aneurysraatischen 
Sacke  ziemlich  feste  an  den  Wänden  adhärircnde  Fibrinschichten 
findet  und  daneben  weiche  klumpige  Massen.  Wenn  er  aber  dann 
meint,  die  ersteren  entstehen  da,  wo  das  Blut  fliessend  Deposita  auf 

I»  Vergl.  S.  4ü. 

2)  Bboca,  Trait^  des  aneurysmos  1856. 

H)  Bkllikobam,  übsorvation  on  Äneariam  and  bis  treatment  by  Compr 
■ioo  184*. 
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den  Wänden  absetzt,  und  die  letztere  da,  wo  es  stillstehend  gerinnt, 
oder  gar  angibt,  die  ersteren  bildeten  sich  unter  einem  vitalen  Ein- 
fluss,  die  letzteren,  wenn  das  Blut  aufhört  den'  Gesetzen  des  Lebens 
zu  gehorchen,  so  sind  das  sehr  bedeutungslose  Behauptungen.  Wen- 
den wir  uns  aber  an  die  Physiologen  mit  der  Frage,  wie  man  dem 
praktischen  Bedürfniss  etwa  gentigen  kann,  so  geben  sie  keine  Ant- 
wort darauf.  Fibrin  ist  im  lebenden  Blute  nicht  vorhanden,  sondern 
nur  die  Fibringeneratoren.  Dieselben  sind  in  den  körperlichen  Ele- 
menten des  Blutes,  vorzugsweise  in  den  weissen  Blutkörperchen  ent- 
halten, und  nur,  wenn  diese  zerfallen,  wird  Fibrinbildung  möglich. 
Wir  könnten  allerdings  die  Fibrinbildner  nach  den  von  Alex.\xüer 
Schmidt  ausgebildeten  Methoden  darstellen  und  dann  auch  durch 
Injection  derselben  Gerinnungen  im  Kreislauf  hervorbringen  —  aber 
das  Gefährliche  eines  solchen  Verfahrens  ist  offenkundig.  Die  Chi- 
rurgen haben  allerdings  früher,  um  locale  Gerinnungen  hervorzurufen, 
Einspritzungen  von  Liquor  ferri  sesquiohlorati  gemacht,  jetzt  aber 
sind  diese  Verfahren  längst  verlassen.  Man  weiss,  dass  das  Blut, 
welches  in  gewissen  fieberhaften  Krankheiten,  besonders  bei  Pneu- 
monie durch  den  Aderlass  erhalten  wird,  auffallend  viel  Fibrin  ab- 
setzt, auffallend  langsam  gerinnt  und  dass  eine  sehr  derbe  Fibrin- 
ansscheidung stattfindet.  Man  kann  ein  solches  Blut  also  ein 
fibrinreiches  nennen ;  obwohl  dieser  Ausdruck  unrichtig  ist,  so  ist  er 
doch  bequem  und  schadet  nichts,  wenn  wir  uns  nur  klar  sind,  was 
darunter  zu  verstehen.  Solches  fibrinreiche  Blut  hilft  uns  fllr  unsere 
Zwecke  aber  nichts,  es  gerinnt  gerade  viel  langsamer  als  das  fibrin- 
arme, und  wir  kennen  keine  praktisch  anwendbaren  Mittel,  welche 
die  Fibrinbildung  vermehren  oder  vermindern.  Wir  wissen,  dass  sie 
ausserhalb  des  Körpers  durch  Kälte  und  grösseren  Kohlensäurege- 
halt  des  Blutes  verlangsamt,  durch  Wärme  und  durcli  vorangegangene 
Nahruugsentziehung  beschleunigt  wird.  —  Jetzt  schlägt  Wkioht  ') 
vor,  das  Fibrinferment  zu  Blutstillung  zu  verwenden.  Solche  Ideen 
hegten  schon,  wie  mir  persönlich  bekannt,  die  Schüler  von  Ale- 
xander Schmidt  in  Dorpat,  doch  kamen  sie  zu  keinem  praktischen 
Resultate.  So  ist  auch  die  Prüfung  dieses  englischen  Vorschlages 
abzuwarten. 


Ganz  sicher  können  wir  auf  den  Harnstoffgehalt  des  Blutes 
durch  die  Darreichung  eiweissreioher  und  eiweissärmerer  Nahrung 
wirken,  wie  schon  aus  Früherem  hervorgeht.  Von  grösserer  prak- 
tischer Bedeutung  wäre  es  zur  Zeit,  wenn  wir  über  die  Harnsäure- 

I)  The  British  Medic&l  Journal  19  Dec.  18»!. 
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b  i  1  d  u  n  g  im  Körjjer  besser  anterriohtet  wären.  Die  Theorie  lässt 
nns  aber  auf  diesem  Gebiete  noch  ganz  im  Stiche.  Es  ist  sicher, 
dass  bei  einer  stärkeren  Eiweisszersetzung:  auch  eine  stärkere  Harn- 
sänreausscheidung  stattßndet '),  und  diese  muss  entschieden  auf  einer 
stärkeren  Harnsäurebildung  beruhen.  Andere  Ermittelungen  sind  nicht 
80  eindeutig  oder  noch  unsicher.  Fkev  und  Heiligenthal  fanden 
eine  vermehrte  Harnsäureausscheidung  durch  das  heisse  Luftbad 
und  das  heisse  Dampfbad;  über  die  Bedeutung  der  körperlichen  Be- 
wegungen liegen  Untersuchungen  von  Gentu  und  Heller  vor,  wo- 
nacli  es  scheint,  als  wenn  bei  stärkeren  Muskelanstrengungen  die 
Ausscheidung  steige,  während  Hammond  angab,  dass  sie  dabei  ab- 
nehme. Die  Ansicht,  dass  bei  grosser  Menge  von  Getränk  die  Harn- 
säureaussoheiduDg  bis  auf  eiu  Minimum  sinke,  wird  von  Gkntu  ver- 
treten. EnsTKiN  tritt  dem  entgegen  und  ich  muss  mich  ihm  naoh 
der  Dissertation  von  Kussmanop')  ganz  entschieden  anschlieseen. 
Er  bestreitet  auch  die  ältere  Ansicht,  dass  ein  reichlicher  Fettgenues 
die  Bildung  der  Harnsäure  begünstigen  könne.  Aus  Untersuchungen 
von  HoBBOczE>y8Ki  und  Kanera^)  geht  hervor,  dass  unsern  theore- 
tischen Ansichten  gemäfls  Aufnahme  von  Fett  und  von  Zucker  die 
HarnsÄnreproduction  vermindert,  entsprechend  dem  Ei  weiss  sparen- 
den Einfluss  derselben.  Merkwürdiger  Weise  aber  fanden  sie,  dass 
Glyoerin  die  Menge  der  ausgeschiedenen  0.  bis  aufs  Doppelte  er- 
höhen konnte.  Die  am  Krankenbett  gesammelten  Erfahrungen  sind 
in  guter  Uebereiustimmung  mit  diesen  Ermittelungen.  Diese  sind  beim 
Behandeln  der  Gichtkranken  gewonnen  worden,  denn  für  die 
Gicht  steht  fest,  dass  sie  mit  Alterationen  in  der  Bildung  und  Ans- 
Bcheidung  der  Harnsäure  eng  zusammenliängt.  Köiileu  hat  zuerst 
darauf  hin  gewiesen,  dass,  wenn  man  Urin  durch  Harnsäure  filtrirt, 
ersterem  Harnsäure  entzogen  wird.  100  ccm  Urin  durch  sehr  grosse 
Mengen  (2—5  g)  Harnsäure  filtrirt,  verlieren  stets  ihre  durch  Zusatz 
von  Salzsäure  aussoheidbare  Harnsäure;  nimmt  man  aber  kleine 
Mengen,  0,5  oder  nur  0,2,  so  findet  dies  nicht  bei  Gesunden,  sonder 
nur  bei  Gichtkranken  und  solohen  Leuten  statt,  welche  der  hara« 
sauren  Diathese  unterliegen,  wie  Pfeiffer  angibt.  Die  auf  solche 
Weise  aus  dem  Urin  zu  entfernende  Harnsäure  nennt  Pfeiffer  freie 
Harnsäure.  Die  theoretische  Seite  dieser  Frage  ist  indess  durchaus 
nicht  geklärt,  und  so  erhebt  sich  Ebstein  gegen  viele  Schlüsse 
Pfeiffeu's  wohl  mit  Recht;  für  die  Praxis  werden  die  Rathschläge 

1)  Lebkann,  Rakkr. 

2)  UarnskuroausBcheidung  bei  absoluter  MUcbdiilt.    Dorpat  tS85. 

3)  Wiener  acad.  Sitzongsbericbte. 
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des  letzteren,  mit  RUeksicht  auf  die  reiche  Erfahrnng,  welche  Wies- 
baden gestattet,  die  grösste  Beachtung  verdienen.  Er  zeigt,  dass 
Alkalien  den  durch  Harnsäure  veranlassten  Entzündungsprocess  her- 
vorrufen resp.  steigern,  Mineralsäuren  denselben  mildern  oder  ver- 
hindern können').  Aehnlich  wie  Mineralsäurc  wirkt,  wenn  auch 
schwächer,  salicylsaures  Natron.  Im  Gichtanfalle  beruhen  die  Be- 
schwerden wesentlich  darauf,  dass  Harnsäure  sich  im  Ueberschuss 
in  den  Geweben  befindet.  Man  könnte  daher  die  Schmerzen  dui'ch 
reichliche  Darreichung  von  Salzsäure  rasch  lindern,  doch  zieht 
Pfkifkek  das  salieylsaure  Natron,  Antipyrin  und  Phenacetin  vor. 
Was  die  Diät  anlangt,  so  gibt  er  während  des  Anfalles  Wasser- 
suppen mit  Einlagen  aus  Mehl,  Brot,  Nudeln,  Sago  etc.,  Mehlspeisen, 
Kuchen,  Gebäck,  massig  Wein,  Bier  und  gestattet  Thee  und  Kaifee. 
Ausserhalb  des  Anfalles  hat  sich  fllr  solche  Kranke  eine  restriugirte 
Di&t'),  Vermeidung  der  Alcoholica,  Sorge  für  Zufuhr  alkalischer 
Wässer  (Vichy)  in  massigen  Mengen,  regelmässige  körperliche  Be- 
wegung und  regelmässiges  Baden,  fast  allgemeiner  Empfehlung  zu 
erfreuen,  dagegen  sind  alle  extremeren  Vorschriiten  ebenso  lebhaft 
gemacht,  wie  energisch  bekämpft  worden,  mau  kann  zur  Zeit  Kuren, 
wie  die  mit  der  Zufuhr  grosser  Mengen  von  Wasser,  mit  der  Ent- 
ziehung des  Fettes,  mit  ausschliesslich  vegetabilischer  Nahrung  nicht 
als  zweckmässig  anerkennen.  Dahin  kommen  aber  alle  fiberein, 
dass  man  eher  die  Aufnahme  der  Kohlehydrate  beschränken  soll, 
als  die  der  Eiweisskörper,  von  denen  ein  ausreichendes,  nur 
nicht  ein  übermässiges  Quantum  beizubehalten  ist.  Dass  die  Fett- 
zufuhr nicht  beschränkt  werden  soll,  verlangt  namentlich  Ebstein, 
unter  ihrem  Einflüsse  kommt  der  Körper  mit  weniger  Eiweiss  aus 
und  die  Beschränkung  der  Kohlehydrate  sorgt  daftlr,  dass  doch  ein 
Fettansatz  nicht  zu  Stande  kommt.  Es  kommen  sehr  ähnliche  Prin- 
cipieu  in  Betracht,  wie  bei  der  Behandlung  der  Fettleibigkeit,  keine 
extremen  Maassregeln,  sondern  ein  vorsichtiges  Modificircn  in  den 
Verhältnissen  der  Nahrungsstofle  zu  einander.  Auch  hier  also  kann 
man  nur  von  der  Einführung  der  Wage  und  des  Maasscylinders  in 
die  Hauspraxis  durchschlagende  Resultate  erwarten  und  dann  Er- 
fahrungen sammeln,  welche  mehr  Werth  haben,  als  die  oft  allzu  all- 
gemeinen Vorschriften. 

Von  einzelnen  Medicamenten  scheint  die  Ausscheidung  der  Harn- 
^«inre  beschränkt  zu  werden,  so  vom  Chinin  =')  entschieden  durch  Be- 

1)  Die  Gicht  und  ihre  erfolgreiche  Behandlung.     Wieäbaden  l?91 

2)  Don  Lii&tzcttel  von  Pfeiffkr  gebe  ich  im  Anhange. 

3)  Pkiob,  PflOger'a  Archiv.    Bd.  Ai. 
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Bchränkung  ihrer  Bildung  im  Organismue.    Aehnliohe  Angaben  über 
Alcobol,  Jodkalium,  Kochsalz,  CoflFein  verlangen  Nachprüfung. 

Die  Mittel,  welche  die  Löslichkeit  der  Harnsfturen  im  Reagenz- 
glase  begünstigen,  wie  das  Lithion  und  jetzt  das  Piperazin  haben 
nur  ein  chemisches,  aber  kein  therapeutisches  Interesse. 

Es  gibt  noch  einen  organischen  Bestandtheil  des  Blutes,  den 
zu  beinflnsscn  uns  bei  einer  Krankheit  besonders  wiohtig  ist  und 
dessen  Menge  im  Blute,  wenn  sie  eine  übermässige  ist,  wir  ganz 
entschieden  herabmindern  können,  ich  meine  den  Zucker.  Der 
Zuckergehalt  beim  Diabetiker  ist  ein  mehr  oder  weniger  erhöhter 
und  wir  können  diesen  Zuckergehalt  sicher  durch  die  Einhaltung 
einer  Diät  vermindern,  welche  dem  Blute  so  wenig  Zucker  als  mög- 
lich zuführt ').  Sonst  hat  man  noch  seine  Aufmerksamkeit  auf  den 
Fettgehalt  des  Blutes  gerichtet,  von  dem  wir  wissen,  dass  wir 
ihn  durch  fettreiche  Nahrung  vorübergehend  erhöhen  können,  da- 
gegen soll  er  bei  Säufern  und  Fettleibigen  dauernd  vermehrt  sein. 
Bei  Rheumatismus  vermuthete  mau  eine  Zeit  lang  das  Vorhandensein 
von  Milchsäure,  ohne  dass  sie  nachgewiesen  wäre,  bei  mit  Arsen 
vergifteten  Tliieren  ist  sie  definitiv  aufgefunden^).  Wir  sind  natür- 
lich nicht  im  Stande,  solche  Daten  für  therapeutische  Gesichtspunkte 
zu  verwerthen. 

Bedeutend  mehr  Einfluss  als  auf  die  organischen  Bestandtheile 
des  Blutes  dürften  wir  auf  die  anorganischen  haben,  auf  den 
Grehalt  des  Blutes  an  Wasser  und  an  Salzen. 

Der  gesunde  Organismus  regulirt  seinen  Wassergehalt  und  da- 
mit den  seines  Blutes  selbst  am  besten.  Es  ist  nicht  daran  zu  denken, 
dass  Sie  beliebig  auf  die  Dauer  durch  Trinken  ihr  Blut  verdünnen 
oder  sein  Volumen  vermehren  können.  Jeder  Ueberschuss  wird  sofort 
durch  Haut  und  Nieren  entfernt.  Der  Gesunde  braucht  also  nicht 
Ängstlich  seine  Flüssigkeitsaufnahme  zu  controUiren ;  so  lange  er  ver- 
nünftig seinen  Bedürfnissen  genügt,  ist  er  vor  jeder  Gefahr  sicher. 
Anders  für  den  Kranken;  hier  wird  die  Erhaltung  des  Gleiclige- 
wichtes  unzuverlässig,  unmerklioli  erhöht  sich  der  Wassergehalt  aller 
Gewebe  und  endlich  treten  Oedeme  auf.  Damit  tritt  die  Frage  an 
den  Arzt  heran,  ob  FlUssigkeitsentzieliuug  jetzt  eine  seiner  thera- 
peutischen Aufgaben  ist.  Man  hätte  wohl  schon  vor  dem  Auftretei 
dieses  Zeichens  ein  Recht  an  diese  Indication  zu  denken,  aber  di 


1)  Ceber  das  Kihere  haben  wir  schon  S.  'ib'i  gesprochen. 

2)  H.  MnsB. 


Der  Wassergehalt  des  Blates. 


425 


Ausbildung  unserer  Diagnostik  ist  noch  nicht  so  weit  gefordert,  uns 
dergleichen  zur  Zeit  mit  Sicherlieit  zu  gestatten.  Wie  bedeutsam 
die  Frage  vom  Wassergelialt  des  Blutes  und  der  Gewebe  für  den 
praktischen  Arzt  ist,  beweist  der  Empfang,  welchen  das  Buch  von 
Oehticl')  gefunden  und  die  Erfolge,  welche  auf  Grund  der  dort  em- 
pfohlenen Maassregeln  ei-zielt  worden  sind.  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  es  eine  Menge  Menschen  gibt,  deren  Blut  allzu  reich  an 
Wasser  ist,  während  erhebliche  Beschwerden  daraus  zunächst  noch 
nicht  resultiren.  Es  würde  für  den  Arzt  sehr  werthvoll  sein,  eine 
solche  Diagnose  rechtzeitig  stellen  zu  können,  aber  diese  Frage  wird 
von  Okutel  nicht  behandelt;  als  Maass  fUr  die  Wasserentzieliung  stellt 
er  dagegen  die  Löslichkeit  der  Harnsäure  und  ihrer  Salze  im  frisch 
gelassenen  Crin  auf'^);  so  lange  der  Urin  nocii  klar  gelassen  werde, 
sei  die  weitere  Herabsetzung  der  Flüssigkeitsaufnahme  statthaft.  Dass 
dieses  bei  den  ausserordentlich  wechselnden  Bedingungen,  unter  denen 
die  Harnsäure-Ausscheidung  und  Ausfällung  stattfindet,  nur  ein  ganz 
unsicherer  Anhaltspunkt  ist,  sehen  wir  wohl  ein,  die  Berücksichti- 
gung des  Allgemeinbefindens  wird  uns  daneben  helfen  können,  oft 
auch  der  „Habitus"  des  Kranken.  Immer  ist  sicher,  da.S8,  sobald 
keine  Oedeme  mehr  bestehen,  die  Behandlung  einer  exacten  Führung 
entbehrt  und  wesentlich  dem  ärztlichen  TactgefUhl  anheimgestellt  ist. 
Wie  sehr  dies  aber  irren  kann,  zeigt  die  schon  mehrfach  erhobene 
Klage,  dass  die  OEUTEL'sche  Kur  nicht  genützt,  geschadet,  ja  Lebens- 
gefahr bedingt  habe,  und  mancher  schnelle  Tod  Herzkranker  ist  ilir 
neuerdings  in  die  Schuhe  geschoben  worden  —  mit  welchem  Rechte, 
ist  allerdings  äusserst  zweifelhaft.  Soviel  ist  sicher,  wir  dürfen 
nur  dann  Wasser  dem  Körper  entziehen,  wenn  sein 
Wassergehalt  sicher  ein  zu  grosser  ist,  andernfalls  entstehen 
Gefahren  für  die  Umsetzungen  in  allen  Organen  und  zwar  Gefahren 
von  einer  ganz  unberechenbaren  Tragweite.  Wir  wissen,  dass  bei 
vielen  Kachexien,  wenn  die  Ausscheidung  der  Zersetzungsproducte 
des  Körpers  gehemmt  oder  verlangsamt  wird,  die  schwersten  Intosi- 
cationserscheinungen  hervortreten,  hüten  wir  uns  also  kUnstlicIi  das 
Zustandekommen  von  solchen  zu  begünstigen.  , 

Wollen  wir  aber  dazu  schreiten  den  Wassergehalt  des  Körpers 
herabzusetzen,  so  müssen  wir  uns  wenigstens  eine  gewisse  Idee 
machen  können,  wie  da»  Verhältniss  zwischen  Wasseraufnahrae  und 
Abgabe  bei  unserem  Patienten  ist.  Eine  annähernde  Berechnung  muss 


1)  Ilandbuch   der  allgemeinen  Therapie  der  Kreislaufstörungen, 
völlig  umgearb.  Auflage.    1691.    Leipzig,  F.  C.  W.  Vogel.    <J  Mark. 

2)  L.  c.  S.  31. 
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dalier  immer  versucht  werden,  und  nach  Bestimmung  der  2(Btilndig«n 
Urinmenge  unter  Schätzung  von  Hautperspiration  und  Wasserverlust 
durch  die  Lunge  kann  die  Menge  der  täglich  aufzunehmenden  Flüssig- 
keit wenigstens  soweit  festgesetzt  werden,  dass  wir  vor  den  aller- 
gröbsten  Fehlern  bewahrt  bleiben.  Diese  werden  offenbar  begangen, 
wenn  der  Kranke  sich  andauernd  mehr  Flüssigkeit  zuführt,  als  er 
auf  den  gewöhnlichen  Wegen  wieder  abgibt.  Oft  wird  schon  solche 
einfache  Bemerkung  genügen,  um  dem  Kranken  ohne  erhobliche  Ein- 
griffe die  grösste  Erleichterung  zu  verschaffen. 

Wir  haben  bereits  bei  der  Haut  davon  gesproclien,  dass  sie  der- 
jenige Regulationsapparat  fltr  den  Wassergehalt  des  Körpers  ist, 
welcher  sich  den  therapeutischen  Bemühungen  am  zugänglichsten 
erweist,  und  dass  durch  Aufenthalt  in  einer  trockenen,  warmen  und 
bewegten  Luft,  sowie  durch  warme  Luftbäder  und  alle  schweisstreiben- 
den  Mittel  der  Körper  eine  sehr  bedeutende  Wasserentzichung  erfahren 
kann.  Auch  die  Darreichung  des  Pilocarpins  kann  wirksam  benutzt 
werden,  doch  ist  die  Methode  wegen  der  schnellen  Abstumpfung 
gegen  diesen  Reiz  und  wegen  der  Bedenken,  welche  die  Darreichung 
des  Pilocarpins  sonst  hat,  immer  mebr  als  eine  vorübergehende  Bei- 
hilfe zu  betrachten.  Gelegentlich  tauchen  immer  wieder  Empfeh- 
lungen dieses  Medicamentes  auf,  wie  jetzt  bei  Pleuritis.  Ich  kann 
mich  nur  sehr  sceptisch  dagegen  verhalten.  Besonders  ist  zu  be- 
denken, dass  es  auch  die  Secretionen  der  Flüssigkeit  in  die  Lunge  steigert 
und  heftige  Contraotionen  am  Magen  und  Darm  bedingt,  welche  £D  Er- 
brechen und  Durchfall  tTühren  können,  und  dies  alles  schon  bei  medioa- 
mentösen  Gaben.  Die  Gefaliren  von  Seiten  der  Gefilssnerven  und  des  Her- 
zens, welche  experimentell  nachgewiesen  sind,  scheinen  bei  den  Dosen, 
welche  man  dem  Menschen  reicht,  nicht  in  Betracht  zu  kommen  •). 

Die  Anwendung  der  warmen  Bäder  ist  jedenfalls  das  erste 
und  Hauptmittel,  die  Wcisscrcutziehung  findet  hier  ganz  sicher  statt 
lind  kann  nach  dem  Kräftezustand  des  Patienten  mehr  oder  weniger 
regulirt  werden.  Hier  sind  das  einfache  Warmwassorbad ,  das  rus- 
sische Bad  oder  Dampfbad  und  das  heisse  Luftbad  die  Concurrenten, 
das  erste  als  das  mildeste,  das  letzte  als  das  am  stärksten  wirkende. 
Ki'LOw  berechnet  gelegentlich  einer  Kur  an  einem  FettsUchtigen 
den  Wasserverlust,  welcher  durch  ein  halbstündiges  derartiges  Bad 
erzielt  wurde  (wobei  leider  die  wissenswerthen  Daten  nicht  alle  genau 
angeführt  sind):  durch  das  warme  Bad  (37 — 10  "J  erhielt  er  Verluste 
zwischen  400  und  700  Gramm,  durch  das  russische  Bad  600 — SüO, 


1)  Lbtsbs. 
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durcL  das  Luftbad  500— lOOlt  ')•  Naoh  diesen  Bädern  den  Verlust 
durch  Nachschwitzeu  zu  erhöhen,  ist  von  sehr  soli  wachendem  Einfluss, 
man  l&aat  höchstens  nach  dem  warmen  Wasserbade  nachschwitzen, 
die  anderen  beiden  schliesst  man  gewöhnlich  mit  kühlen  Feber- 
giessimgen,  welche  bei  längerem  Fortgebrauch  solcher  Kur  als  un- 
entbehrlich anerkannt  sind. 

Soust  sind  die  pewöhnliehen  schweisstreibenden  Mittel  kaum  an- 
wendbar, da  ihre  Hauptwirkung  nur  dadurch  erfolgt,  dass  man  dem 
Körper  Torher  tüchtig  Wasser  zufllhrt,  und  es  sehr  problematisch 
bleibt,  ob  derselbe  schliesslich  wirklich  an  Wasser  verloren  hat. 

Man  hat  sich  in  neuerer  Zeit  vielfach  mit  der  Frage  beschäftigt, 
inwieweit  durch  die  Kleidung  die  Perspiration  von  der  Haut  aus 
beeinflusst  werde.  Es  liegen  dabei  sehr  verwickelte  Bedingungen 
vor,  welche  wir  schon  bei  der  Pflege  der  Haut  besprochen  haben-). 
Aber  es  ist  unzweifelhaft,  dass  in  Fällen,  wo  man  wünsoht,  eine 
erhöhte  Hautthätigkeit,  namentlich  einen  vermehrten  Wasscrverlust 
durch  die  Haut  zu  erzielen,  die  Einhüllung  in  reinen  Wollenstoff 
und  die  Vermeidung  namentlich  leinener  Unterkleider  eine  richtige 
Therapie  abgeben  müssen,  da  unter  diesen  l'mständen  die  Wasser- 
abgabe die  verhältnissmässig  grösste  sein  kann,  ohne  den  Körper 
den  Gefahren  Qbermäesiger  oder  plötzlicher  AbkUhlnngen  auszusetzen. 
Als  zweites  steht  uns  neben  der  Haut  dieLungenthätigkeit 
zur  Vertilgung.  Tiefe  AthemzUge  in  einer  trockenen  Luft  gehen  eine 
sehr  starke  Wasserverdunstung.  Angestrengte  Bewegung  auf  hohen 
[Bergen,  wo  die  Luft  immer  verhältnissmässig  trocken  ist,  würde  so 
[als  ein  ausgezeichnetes  Mittel  zur  Entwässerung  des  Körpers  anzu- 
führen sein,  und  ein  warmes  sehr  trockenes  Klima  müsste  denselben 
Erfolg  haben,  der  Kräftige,  Leistungsfähige  braucht  nur  zu  Hause 
täglich  einen  tüchtigen  Dauerlauf  zu  machen  und  wird  durch  Haut 
und  Lunge  gehörig  abgeben  können,  wenn  die  Aufnahme  d.abei  ent- 
sprechend beschränkt  wird. 

Das  dritte  Organ,  welches  wir  in  Anspruch  nehmen  können,  um 

.grössere  FlUssigkeitsmengcn  aus  dem  Blute  zu  entfernen,  ist  der  Darm- 

jkanal.  Wir  haben  die  Abfllhrmittel  schon  bei  früherer  Gelegenheit ^) 

(betrachtet,  hier  wäre  nur  darauf  aufmerksam  zu  machen,   dass  die 

Praktiker  die  Drastica  als  diejenigen  Mittel  bevorzugen,  welche  be- 


1)  Bei  Obbti'i,  1.  c.  S  61  findet  sich  eine  interessante  Tabelle,  welche  den 
Was8erverlu8t  beim  Bergsteigen,  beim  Luft-,  beim  Dampfbade  und  nach  Pilo- 
carpininjection  vergleichend  zusammenstellt. 

2)  Vergl.  S.  264  f. 

3)  VorgL  S.  233. 
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sonders  viel  Flüssigkeit  entfernen,  vor  allen  Scammonium  und  Jalappe; 
solche  immer  stark  reizende  Mittel  aber  auf  längere  Zeit  braachea 
zu  lassen,  würde  natürlich  ein  Fehler  sein. 

Als  letztes  stelle  ich  endlich  die  Nieren  hin,  weil  wir  bei 
ihnen  die  Wirkung  am  wenigsten  in  der  Hand  haben.  Das  beste 
Diureticum  ist  reichliches  Trinken  von  Wasser,  besonders  von  kohlen- 
säurehaltigem, wir  werden  aber  damit  offenbar  dem  Blut  kein  Wasser 
entziehen,  wir  treiben  nur  mehr  Wasser  hindurch.  Hier  haben  wir  nns 
aber  nach  den  Mitteln  umzusehen,  welche  geeignet  sein  dürften,  eine 
grössere  Menge  Wasser  auch  bei  geringer  Zufuhr  durch  die  Nieren 
herauszubefordern.  Es  sind  das  die  eigentlichen  Medicamenta  diure- 
tica ').  Wir  haben  solche,  welche  auf  die  Nieren,  solche,  welche  auf 
das  Herz  wirken  und  endlich  Mittel,  deren  Wirkungsweise  nns  noch 
ganz  unklar  ist.  Unter  den  ersten  betrachten  wir  zunächst  die  Al- 
kalien, besonders  das  Kalium  aceticum.  Vielleicht  erleichtern  sie 
die  Filtration  in  den  Glomerulis  oder  beeinflussen  in  günstiger  Weise 
das  Queüungsvermögen  der  Gewebe,  auch  können  sie  auf  die  Epi- 
thelien  der  Harnkanälchen  wirken.  Im  Allgemeinen  sollen  sie  nur 
bei  gesunden  Nieren  gebraucht  werden.  Sie  dienen  besonders  bei 
den  Wassersucliten  der  Leberkranken,  und  bei  ganz  torpiden  Formen 
von  Morbus  Brightii.  An  sie  schliessen  wir  die  mild  wirkenden 
Reizmittel  der  Harnwege,  unter  denen  besonders  die  Wachholder- 
beeren^)  ein  beliebtes  Mittel  geworden  sind.  Sie  enthalten  organische 
Alkalisalze,  ähnlich  den  vorigen  wirkend,  und  Spuren  ätherischer 
Oele,  welche  in  dieser  grossen  Verdünnung  die  Durchlässigkeit  dea 
Nierengewebes  fllr  die  Harnbestandthcile,  namentlich  für  das  Wasser 
zu  erhöhen  scheinen.  Sie  werden  mit  Vorliebe  bei  den  Wassersuchten 
der  ganz  torpiden  Formen  von  Nephritis  angewendet.  An  dritter 
Stelle  nennen  wir  das  Coffein,  dessen  Hauptwirkung  die  Nierenepi- 
thelien  trifft.  Wir  verdanken  einer  Arbeit  von  ScfiKönEK  0  wertb- 
volle  Aufschlüsse  über  seine  Wirksamkeit.  Das  Mittel  bewirkt  eine 
Vermehrung  der  Harnsecretion,  wobei  nicht  allein  die  Wassermenge, 

1 )  In  neuester  Zeit  hat  sich  sogar  ein  Zweifel  über  den  Begriff  dos  Wortes 
Dinreticum  erhoben.  Wenn  wir  aber  nicht  über  thcoretiBche  Bedenken  praktisch 
ungeniessbar  werden  wollen,  so  müssen  wir  dabei  bleiben:  jedes  Mittel,  welches 
die  Urinmcngc  steigert,  ist  ein  Diureticum,  wenn  dies  auch  nur  durch  einfache 
Yermebrung  des  Wassergehaltes  des  Harns  geschieht.  Im  Allgemeinen  steht  nach 
physiologischen  Erfahrungen  fest,  dass  mit  Steigerang  des  Wassergehaltes  eine 
Vermehrung  anderer  Bcstandtheilc  Hand  in  Hand  geht. 

2)  Dahin  gehören  auch  Volksmittcl,  wie  UoUunder,  Petersilie,  Schachtel- 
halm, Zwiebel  mit  Milch  gekocht. 

3)  Archiv  f.  exp.  Pathol.  u.  Pharm.    Bd.  22. 
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Bondern  auoh  der  Gehalt  an  festen  Bestandtheilen  steigt.  Diese  Wir- 
kung kann  durcli  nervöse  Einflüsse  lierabgesetzt,  ja  aufgehoben  wer- 
den; bei  einer  Niere,  deren  Nervea  durchschnittlich  waren,  erreichte  die 
ßecretionszunahme  das  45  fache  des  Normalen.  Da  das  CoflFein  neben 
der  Nierenwirkuug  selbst  eine  dem  Strychnin  ähnliche  auf  die  vaso- 
motorischen Centra  besitzt,  so  kann  diese  letztere  die  erstere  un- 
deutlich machen  oder  ganz  zum  Verschwinden  bringen.  ScireöDER 
ehloralisirte  daher  seine  Versuchsthiere,  und  nun  trat  die  Diurese  sehr 
schön  und  gleiohmfissig  auf  trotz  des  niederen  Blutdrucks,  welcher 
durch  das  Chloral  bedingt  war.  .\uoh  fllr  die  Praxis  hat  man  da- 
her empfohlen,  die  Daneichung  von  Coffein  mit  der  von  Chloral, 
Paraldehyd  oder  Alcohol  zu  verbinden,  um  einer  guten  Diurese  sieber 
zu  sein.  Nach  den  vorliegenden  Erfahrungen  scheint  sich  das  Coflein 
am  besten  zu  eignen  für  Kranke  mit  gesunden  Nieren,  also  bei 
chronischen  Herz-,  Lungen-  und  Leberaffectionen,  sofern  sie  von  Trans- 
sudaten begleitet  sind  und  keine  Stauungseracheinungen  von  Seiten 
des  Herzens  bestehen.  Denn  diese  letzteren  Fälle  gehören  in  das 
Gebiet  der  Herzdiuretica,  an  deren  Spitze  Digitalis  steht.  Den  Nutzen 
dieses  Mittels  und  der  Verwandten  haben  wir  schon  früher  uns  ver- 
ständlich zu  machen  gesucht').  An  das  Coffein  ist  jetzt  das  Diu- 
retiü  aazuschliessen,  desseu  wesentlicher  Bcstandtheil  Tbeobromin  ist. 
Es  hat  in  erster  Linie  bei  liydropischen  Herzkranken,  aber  auch  bei 
den  verschiedensten  Formen  der  Nierenaffectionen  gut  gethan.  Dem 
Coffein  ist  es  überlegen,  weil  es  keine  centrale  Erregung  bewirkt 
und  seine  Diurese  die  stärkere  und  längere  ist.  Gelegentlich  ruft 
es  allerdings  recht  unangenehme  DurohfUlle  hervor.  Als  Dosis  gelten 
mindestens  4  g  pro  die-).  Als  letztes  Diureticum  führe  ich  noch 
das  Calomel  auf,  dessen  Wirkungsweise  bisher  unbekannt  ist.  Es 
ist  bei  jeder  Form  von  Nierenaffection  condraindicirt,  die  besten  Re- 
sultate hat  es  bei  Herzkranken  und  Emphyscmatikeru  aufzuweisen. 
Bei  Leberaffectionen  ist  es  auch  gelobt  worden,  doch  würde  ich  mich 
bei  letzteren  nur  da  zu  seiner  Anwendung  entschliessen,  wo  eine 
syphilitische  Grundlage  nachweisbar  oder  wahrscheinlich  ist.  Auoh 
soll  mau  nie  vergessen,  dass  die  Calomeldiurese  schon  eine  schwere 
Vergiftungserscheinung  ist.  Es  wäre  wichtig,  wenn  wir  auoh  über  die 
gewöhnlich  gebräuchlichen  Nahrungsmittel  noch  grössere  Erfahrung 
besässen,  inwieweit  sie  den  Durst  reizen  oder  die  Abgabe  von  Urin 


I)  Vergl.  8.  103  n.  Opk»ohowbei.    Cong.  f.  in.  Med.  IB80. 

1)  Gbau  Therapeut.  Monatshefte   18!)0;    Äro.   Hofpuakn.    .\rchiv  f. 
Pathol.   u.  Pharm.    Bd.   26.    Gkulbr,   Berl.  klin.   Woch.    \b9l,   Nr.   15 
Letzterer  behauptet  auch  einen  Einfluss  auf  den  Blutdruck. 


exp. 
u.   A. 
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begllnstigen.  Auf  diesem  Gebiete  sind  noch  viel  praktische  Erfab- 
rnngen  zu  maclicn.  So  sagt  Can'taxi  irgendwo,  dass  der  Genäse 
von  blossen  Leimsubstanzen  oder  von  blossen  Herbaceen  die  Men^ 
des  Urins  erheblich  vermehre,  doch  bedürfen  alle  solche  in  der  Praxi« 
gesammelte  Angaben  erst  einer  esacteren  Controle,  ehe  man  sie  als 
wissenschaftlich  festgestellt  ansehen  dai-f.  Immerhin  liegen  über  die 
Milehdifit  soviel  Angaben  vor,  dass  man  sie  mit  Sicherheit  als  eine 
wasserentziehende  Diät  bezeichnen  darf. 

Ein  sioheres  Mittel,  dem  Körper  Wasser  zu  entziehen,  welches 
man  in  früherer  Zeit  nur  zu  häufig  brauclite,  welches  aber  jetzt,  um 
diese  Indication  zu  erfilllen,  kaum  noch  in  Frage  kommt,  ist  der 
Aderlass.  Um  so  mehr,  wenn,  wie  JCkgessen  wahrsoheinlich 
macht,  nach  seiner  Application  die  Diurese  steigt.  Wir  werden  dieser 
Methode  sofort  unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden. 

Jedenfalls  sind  die  Lungen  und  die  Perspiratio  insensibilis  der 
Haut  in  erster  Linie  filr  unsern  Zweck  in  Anspruch  zu  nehmen;  bei 
ihnen  bedürfen  wir  nur  der  einfachsten  Mittel  (Bewegung,  laue  B&der), 
reguliren  wir  gleichzeitig  die  Aufnahme  der  Flüssigkeiten,  so  er- 
zielen wir  oft  schöne  Erfolge.  Alle  anderen  Kuren  sind  einseifend, 
können  nur  eine  beschränkte  Zeit  durohgeftihrt  werden  und  begfln- 
stigen  dadurch,  dass  ilinen  eine  gewisse  Gewaltsamkeit  inaewohnt, 
auch  eine  Reaotion.  So  sollen  also  die  Schwitzkuren,  die  An- 
regung der  Darm-  und  Nierenthätigkeit  immer  erst  in  zweiter  Linie 
und  nur  ftlr  beschränkte  Zeit  (einige  Wochen)  in  Anwendung-  ge- 
zogen werden. 

Noch  von  einer  Beeinflussung  der  Zusammensetzung  des  Bla< 
will  ich  an  dieser  Stelle  sprechen,  welche  theoretisch  von  gross« 
Interesse,  praktisch  immer  mehr  und  mehr  an  Boden  verliert,  ieh 
meine  die  Alteration  des  Blutes  durch  Blutentzichung.  Ueber  die 
Wirkung  dieser  einst  so  beliebten  Methode  steht  fest,  dass,  wenn 
nicht  grosse  (mehr  als  '/•  der  Gesamratmenge)  Mengen  Blut  ent- 
zogen werden,  weder  Blutdruck  noch  Stromgeschwindig- 
keit sich  ändern,  die  Pulsfrequenz  dagegen  nimmt  zu,  das 
Blut  wird  dünner,  da  der  Verlust  sich  aus  der  Lymphe  und  den 
Gewebshöhlen  ersetzt,  die  Menge  der  rothcn  Blutkörperchen  und 
der  festen  Bestandtheile  des  Serums  sinken,  die  Respiration  wird 
vorübergehend  verlangsamt.  In  den  Fällen  schwerer  Blutverluste 
wird  die  Respiration  eigenthümlich  unregelraässig,  tiefe  Züge  wech- 
seln mit  oberflächlichen  ab,  oder  es  etablirt  sich  der  Cheyne'scho 
Typus,  Schwindel,  Ohnmacht,  Delirien  treten  ein;  Krämpfe  gehören 
schon  den  Vcrblutungssymptomen  an.    In  einer  Reihe  von  Fällen 
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entwickelten  sich  Sehstörnngen ,  welche  eich  meist  nicht  wieder 
repariiten. 

Doch  igt  es  immer  wichtig  zu  berücksichtigen,  dass  die  Blot- 
alterationen  nach  dem  Aderlass  sich  ganz  auffallend  schnell  aus- 
gleiclien.  Besonders  tritt  das  am  Fibrin  hervor.  Entzog  man  einem 
Thiere  eine  grosse  Menge  Blut  und  untersuchte  das  portionsweise, 
so  war  in  jeder  folgenden  Portion  weniger  Fibrin  als  in  der  vor- 
hergehenden. Entzog  man  aber  an  aufeinander  folgenden  Tagen  Blut, 
80  war  der  Fibringehalt  in  den  späteren  Portionen  ein  grösserer! 

Lessek  fand  bei  einem  massigen  Blutverluste  keine  Abnahme  an 
rothen  Blutkörperchen,  so  dass  man  also  annehmen  muss,  dass  Re- 
servevorräthe  vorhanden  sind,  die  in  solchen  Fällen  zu  Hilfe  kommen 
können.  Auch  eine  entschiedene  Abnahme  des  Eivveisses  im  Serum 
konnte  man  nicht  finden,  wenn  man  beim  Menschen  in  Zwischen- 
räumen massige  Mengen  von  Blut  entzog.  Machte  man  bei  Thieren 
grosse  Venaesectionen,  so  zeigte  sich  aber  natürlich  ein  schnelles  Ab- 
sinken im  specifischen  Gewichte  des  Blutes.  —  Die  Verhältnisse  wer- 
den dadurch  so  complieirt,  dass  zahlreiche  Beobachtungen  au  Thieren 
mit  solchen  am  Menschen  zusammengestellt  wurden,  und  alle  sind 
sie  doch  wieder  unter  besonderen  Bedingungen  angestellt,  welche  oft 
jede  Möglichkeit  eines  Vergleiclies  aussciiliessen. 

Die  interessantesten  Versuche  über  die  Aenderung  des  Stoflf- 
wcchsels  nach  Blutentziehungen  sind  an  Thieren  gemacht;  nament- 
lich Jlkgessen',  und  in  einer  sehr  genauen  Weise  Batek,  haben 
diese  Frage  beleuchtet.  Es  zeigt  sich,  dass  die  Ausscheidung  von 
Harnstoff  vermehrt  ist,  während  die  Anfnahme  von  Sauerstoff  und 
die  Abgabe  der  Kohlensäure  verringert  sind  —  also  der  Eiweiss- 
stoflfwechsel  dürfle  erhöht,  der  Kohlehydratstoffweohsel  herabgesetzt 
sein.  Man  hat  damit  das  Fettwerden  von  Thieren  und  Jfenschen  nach 
öfteren  Aderlässen  erklärt  und  vielleicht  einen  interessanten  Einblick 
in  die  eigenthOmliche  Alteration  des  Stoffwechsels  gewonnen,  welche 
bei  Anämischen  vermulhet  werden  muss  —  obwohl  es  natürlich  ganz 
falsch  wäre,  dies  nun  sogleich  für  alle  unsere  Kranken,  bei  denen 
sieh  Anämie  ausbildet,  annehmen  zu  wollen. 

Aus  all  diesen  Resultaten  und  Beobachtungen  ist  ein  Nutzen  der 
Blntentleerung  für  irgend  welche  Störungen  der  Blntmischung  oder 
des  Stoffwechsels  nicht  zu  erschliessen.  Das  sicherste  Resultat  nach 
einem  gewöhnlichen  Aderlass  ist,  wie  ich  schon  oben  andeutete,  der 
Verlust  an  Wasser.  Die  alte  Idee,  mit  Blutentziehung  das  Fieber 
zu  bekämpfen,  ist  längst  aufgegeben,  seit  die  die  Temperatur  herab- 
setzende Wirkung  bei  Fiebernden  als  ein  ganz  inconstanter  Erfolg  er- 
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kannt  worden  ist  und  man  den  Werth  dieses  Erfolges  immer  weniger 
Bcliätzen  lernt.  Wir  werden  bei  der  Behandlung  des  Fiebers  nicht 
einmal  auf  diese  früher  so  hoch  gehaltene  Methode  zurückkommen. 
Die  allgemeine  Blutentziehung  findet,  wie  Jikoensen  sich  drastisch 
ausdrückt,  nur  noch  ein  Ruheplätzchen  mit  Altersversorgung  unter 
dem  vielfältigen  Mantel  der  Indicatio  symptomatica.  Ist  das  zu  weit- 
gegangen, 80  erscheint  es  doch  entsprechend,  wenn  man  den  unge- 
heuren Umschlag  unserer  Ansichten  studirt. 

Mit  Recht  ist  der  alte  Abusus  der  Venaeseotion  jetzt  beseitigt, 
und  wir  dürfen  nur  solche  Indicationen  zulassen,  welche  klar  und 
einfach  festzustellen  sind.  Zu  weit  sind  wir  offenbar  gegangen,  ala 
wir  dieses  Hilfsmittel  ganz  verbannen  wollten,  jetzt  aber  mögen  wir 
uns  nur  hüten,  dass  nicht,  wie  es  fast  immer  zu  geschehen  pflegt,  der 
Rückschlag  gegen  das  eine  in  das  andere  Extrem  übergehe.  AU 
wohl  brauchbare  Indicationen  können  jetzt  angeführt  werden:  l)  die 
Venaesection  bei  Zeichen  einer  drohenden  oder  sich  vollziehenden 
Gehiruapoplexie  bei  Krauken  mit  chronischer  Nephritis  und  Hyper- 
trophie des  linken  Ventrikels  (Sach.vkjin),  Arteriosclerose  ist  keine 
Contraindieation,  2)  die  Veuaesectiou  bei  beginnendem  Lungenödem 
im  Anfangsstadium  acuter  schnell  vorwärtsschreitender  Pneumo- 
nien kräftiger  Menschen,  3j  die  Venaesection  bei  Blutübejffllluüg 
des  kleinen  Kreislaufes  in  Fällen  von  Mitralfehlern,  wenn  bei  grosser 
harter  Leber,  starker  Cyanose  und  Hämoptoe  die  Herzaotion  schwach 
oder  unregelmässig  wird,  4)  die  Venaesection  bei  dem  Lungenödem 
und  bei  den  Symptomen  der  Gehirnlähraung,  welche  sich  bei  Nephritis, 
besonders  bei  acut  Urämischen  und  Eclamptischen  entwickelt'). 
Diejenigen,  welche  schon  lange  vorher  kachectiseh  und  nament- 
lich wassersüchtig  waren,  geben  keine  gute  Prognose,  viel  mehr  ist 
zu  hoffen  bei  denen,  wo  früher  scheinbar  volle  Gesundheit  bestand 
und  nun  die  gefahrdrohenden  Erscheinungen  schnellen  Schrittes  sich 
ausbilden.  In  solchen  Fällen  sind  aus  der  Praxis  eine  gewisse  Zahl 
von  sehr  guten  Kesultaten  berichtet,  und  da  diese  Zustände  durch 
den  Nachweis  des  Gehaltes  an  Eiweiss  im  Urin  ganz  besonders 
charakterisirt  sind,  so  kann  man  hier  von  einer  begründeten,  empi- 
rischen Indication  reden,  welche  ich  Ihrer  Aufmerksamkeit  empfehlen 
muss.  Zwar  können  wir  uns  auch  hier  keine  rechte  Vorstellung  von 
der  Wirkung  der  Bluteutziehung  macheu,  und  ich  will  Sie  nicht  mit 
billigeu  Hypothesen  behelligen,  die  Zahl  der  praktischen  Erfolge 
Avirft  aber  in  diesem  besonderen  Falle  ein  entscheidendes  Gewicht 
zu  Gunsten  des  Aderlasses  in  die  Wagsohale. 

1)  Yergl.  Anmerkung  2. 
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Ich  bin  kein  prinzipieller  Gejjner  des  AderlasBes ,  wie  Ihnen 
diese  Empfehlung  zeigt,  und  ich  erinnere  Sie,  das»  ich  sogar  Ver- 
muthongen  über  den  Nutzen  solcher  Methode  bei  Anämischen  nicht 
habe  verschweigen  wollen.  Aber  ich  bin  allerdings  für  Zurückhal- 
tung da,  wo  man  diese  Methode  empfiehlt  unter  Bedingungen,  welche 
wir  unsicher  oder  gar  nicht  erfüllen  können :  so  wenn  man  von  mir 
verlangt,  ich  soll  die  Diagnose  auf  Hyperämie  des  Gehirns  oder  der 
Lungen  stellen,  während  mir  sichere  Handhaben  lllr  eine  solche  Dia- 
gnose fehlen.  Auf  Vermuthungen  hin  ein  so  einschneidendes  Mittel 
zu  ergreifen,  scheint  mir  nur  dann  gerechtfertigt,  wenn  ich  nach  allen 
Anzeichen  den  schueUeu  Tod  des  Patienten  befllrcbte  —  aber  ich 
erfülle  dann  keine  Indioation  mehr,  sondern  thuo  einen  Act  der  Ver- 
^  2weiflung. 

N'iel  weniger  als  der  WasserUberduss  hat  bisher  der  Wasser- 
mangel des  Blutes  die  Aerzte  beschäftigt,  es  sind  eigentlich  nur  die 
echlimmen  Fälle  bei  der  Cholera,  welche  zu  directen  therapeutischen 
^'orsciilägen  Veranlassung  gegeben  haben  ').  Immerhin  darf  die  Frage 
von  den  Ursachen  und  Symptomen  der  Wasserverarmung  des  Kör- 
pers wohl  die  Aufiuerksamkeit  in  Anspruch  nehmen.  So  ist  gewiss, 
dass  ein  Theil  der  Erscheinungen,  welche  beim  Hitzschlag  auftreten, 
durch  die  Wasserentzieliung  zu  Stande  kommen.  Bei  einem  Marsche 
in  heisser  Sonnengluth  findet  unter  Umständen  eine  Ueberhitzung 
des  Körpers  statt,  welche  eine  ganz  bedenkliche  Höhe  erreichen 
kann'^J.  Das  Mittel,  wodurch  der  Körper  sich  gegen  solche  Ueber- 
liitzung  zu  wehreu  vermag,  ist  die  Wasserverdampfung  von  der  Haut 
»ind  Lungenoberfläclic;  in  troekner  Luft  haben  Menschen  auf  diege 
Weise  einen  kurzen  Aufenthalt  in  100"  und  darüber  ohne  Schaden 
ertragen  können.  Je  feuchter  die  Luft,  um  so  schwerer  die  Wasser- 
verdampfung, um  so  grösser  die  Gefahr  einer  Ueberhitzung.  Aber 
auch  bei  troekner  Luft  wächst  dieselbe  mit  der  Ahnahme  der  zur 
Verdampfung  bereiten  Wasscrvorräthe.  Bei  mehrstündigen  Märschen 
muss  an  heissen  und  trocknen  Tagen  eine  sehr  erhebliche  Eindicknng 
des  Blutes  stattfinden,  wenn  nicht  für  die  Zufuhr  von  Wasser  gesorgt 
ist.  Militärische  Rücksichten  lassen  es  wUnschenswerth  oder  noth- 
wendig  erscheinen,  grosse  freie  Plätze  für  die  Ruhepausen  der  mar- 
«ohirenden  Soldaten  zu  wählen,  auf  denen  kein  Schatten  und  oft 
auch  kein  Wasser  in  der  Nähe  ist,  mit  solcher  Ruhe  ist  aber  die 
Gefahr  der  Ueberhitzung  und  Bluteindiokung  nicht  verringert.    Das 


1)  Vergl.  S.  402. 

2)  lliLLBB.  Berl.  klin.  Wochenscfariil  1S87  und  viele  Andere. 

UuKotsnn,   All?.  Therapie.    3.  Auiloe?.  2S 
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Verbot,  auf  dem  Marsche  zu  trinken,  welches  mit  allerlei  unklaren 
Voretellungen  von  Erkältung  zusammenhängt  und  der  oft  empfohlene 
Genuss  von  Kaffee,  welcher,  wenn  er  einigermaassen  stark  ist,  bei 
vielen  Personen  sofort  diuretisch  wirkt,  und  auch  noch  Wasser  ent- 
zieht, sind  dann  natürlich  nnzweckmässige  Maassregeln,  welche  die 
Leistungsfähigkeit  der  Truppen  nur  noch  weiter  beeinträchtigen  müssen. 
Aehnliches  gilt  fllr  die  Fusswauderer.  Es  ist  wohl  zu  tiberlegen, 
was  unter  solchen  Umständen  für  Verhaltungsmaassregeln  aufgestellt 
werden  sollten.  Es  muss  ein  passendes  Getränk  mitgefUhrt  werden 
(Wasser  mit  wenig  Alcohol,  mit  dünnem,  saurem  Wein,  sehr  dünner 
Kaffee  oder  Thee  ohne  Zucker),  es  muss  der  Ruheplatz  passend  ge- 
wählt werden,  Schatten  und  Wasser  bieten.  Die  beste  Bekleidung 
ist  leicliter  heller  Wollstoff.  Er  passt  für  die  verschiedensten  Witte- 
rungsverhältnisse, da  man  sich  nicht  für  jedes  Wetter  besonders 
kleiden  kann;  ein  leichtes  wollenes  Hemd  auf  dem  blossen  Körper 
ist  jedenfalls  nothwendig. 

Es  ist  mir  wahi-schcialioh,  dass  bei  schweren  febrilen  und  hoelt- 
gradig  kachectischen  Zuständen,  wo  die  Ernährung  des  Kranken  in 
den  Händen  des  Dienstpersonals  liegt  tmd  er  selbst  seine  BedQrf- 
nisse  nicht  mehr  kund  geben  kann,  gelegentlich  schwere  Erschei- 
nungen durch  Wasserverarmung  des  Körpers  zu  Stande  kommen. 
Doch  sind  mir  genaue  Beobachtungen  nach  dieser  Richtung  nicht 
bekannt  geworden. 


Ein  nicht  geringes  Interesse  erregen  neuerdings  Arbeiten,  welche 
sich  mit  dem  Gehalte  des  Blutes  an  Alkali  und  Säure  be- 
schäftigen und  zeigen,  wie  derselbe  unter  gewissen  Umstände  za- 
und  abnehmen  kanu'^  Es  scheinen  sich  da  sehr  werthvoUe  Gesichts- 
punkte zu  eröffnen  und  es  würde  zum  Beispiel  das  Yerständniss  der 
Wirkung  der  Alkalien,  welches  uns  in  diesen  Stunden  so  oft  schon 
beschäftigt  hat,  eine  weitere  Bereicherung  erfahren  können.  Vor- 
läufig kann  ich  Sie  nur  auf  die  Bedeutsamkeit  dieser  Seite  des  Blut- 
verhaltens hinweisen.  Es  existiren  eine  Reihe  von  Arbeiten  über 
die  Reaction  des  Blutes  in  verschiedenen  Krankheiten,  in  mauchen 
Fällen  hat  man  eine  Abnahme  der  alkalischen  Reaction  gefunden 
(bei  Rheumatikern?  Kachectischen,  Typhösen),  in  anderen  sogar 
eine  saure  Reaction  behauptet  (bei  Fyämischen).  H.  Meyek  hat  dann 
mit  mehreren  Schülern  festgestellt  (Archiv  f.  exp.  Pathol.  u.  Pharm.), 
dass  die  Alkalesceuz  des  Blutes  nicht  allein  durch  Zufuhr  von  Säuren, 
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sondeiu  auch  durch  gewisse  Metalle,  wie  Quecksilber,  Phosphor  und 
Eisen  herabgedrückt  wird,  wobei  eia  vermehrter  Gehalt  des  Blutes 
an  Milchsäure  sich  fand.  Am  Krankenbette  hat  ncuestens  Jaksch 
Bcstiramangen  ausgeführt  (Zeitschrift  f.  klin.  Med.  XIII),  welche  nach 
einer  zwar  nicht  ganz  exacten,  aber  daför  beim  Menschen  leicht 
anwendbaren  Methode  bei  Fiebernden,  bei  Urämischen,  bei  Leukämie, 
bei  Erkrankung  der  Leber,  welche  zu  einer  Destruction  des  Gewebes 
fllhren,  eine  ausgesprochene  Abnahme  der  Alkalescenz  des  Blutes 
nachwiesen.  —  Weiter  verfolgt  hat  jetzt  die  Sache  Peiper  '>,  welcher 
neben  einer  Bestätigung  des  obigen  eine  Alkalescenz-Erhöhnng  bei 
Clilorose  fand.  —  Aus  theoretischen  Gründen  ist  es  unter  Umständen 
entschieden  erwünscht,  den  Alkaligehalt  des  Blutes  zu  steigern, 
80  bei  allen  Säurevergiftungen,  wo  man  in  schweren  Fällen  Dar- 
reichung von  kohlensaurem  Natron  per  Os  und  per  Klysma,  even- 
tuell per  Infusion  ins  Blut  empfiehlt.  So  hat  sich  bei  Carbolintoxi- 
cation  die  Natrondarreichung  nützlich  gezeigt,  so  empfiehlt  sie  Mkrisg 
bei  Kalichloricumvergiftung,  wo  die  Gefahr  durch  die  Wirkung  der 
Chlorsäure  auf  die  rothen  Blutkörperchen  erklärt  wird.  In  einem 
gewissen  Gegensatz  dazu  behaupten  einige,  dass  Kali  chloricum 
niemals  Vergiftungserscheinungen  bedinge,  wenn  gleichzeitig  Salz- 
säure zugeführt  werde.  Dass  man  diesen  Erkenntnissen  einen  ge- 
wissen Elnflnss  auf  unser  therapeutisches  Handeln  einräumen  muss, 
erscheint  mir  sicher.  Namentlich  was  die  Diät  anlangt,  aber  auch 
fUr  die  Darreichung  von  Medicamenten  erhält  man  einen  werthvollen 
Fingerzeig.  Bei  Fiebernden  und  Kachectischen  werden  wir  die 
saure  Diät  und  Darreichung  von  Säuren  beschränken,  bei  Chloro- 
tischen  werden  wir  uns  zum  Gegentheil  neigen;  wenn  bei  Diabetes 
neben  der  Eiweissdiät  die  Darreichung  der  Alkalien  in  der  Praxis 
den  grössten  Beifall  geftinden  hat,  so  wird  das  hier  zuerst  theoretisch 
verständlich. 


Noch  einen  wichtigen  und  viel  umstrittenen  Punkt  muss  ich 
hier  der  Besprechung  unterziehen.  Können  wir  den  Salzgehalt  des 
Blutes  und  der  Gewebe  beeinflussen?  Es  ist  Ihnen  bekannt,  dass 
bei  Rhachitis  vielfach  Kalk  gereicht  wird,  um  die  Knochenbildung 
zu  begünstigen,  man  hat  bei  Tuberkulosen,  ja  sogar  bei  Carcinösen 
die  Zufuhr  von  Kalk  empfohlen,  um  durch  Ablagerung  desselben  in 
den  kranken  Gebilden  eine  Art  von  Verheilung  oder  eine  Beein- 
trächtigung der  Entwiokelung  zu  erzielen.    Für  die  Tuberkel  wissen 

1)  Alkaliiaetr.  Dntersnch.  des  Blutes,  Vibchow's  Archiv  116,  Qbereinstimmeod 
RcxPF,  Ccntralblatt  fttr  klin.  Medicin  1891,  Nr.  24. 
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wir  ja,  tlass  «ie  durch  einen  Verkreidunjcsprocess  heilen  köanen. 
Es  ißt  also  eine  Frajje  von  nicht  geringem  Interesse:  können  wir 
den  Gehalt  des  Blutes  und  damit  der  Gewebe  an  Kali-Natron-Kalk- 
sulzen durch  Zufuhr  derselben  beeinflussen?  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  bei  i-eiohlicher  Zufuhr  aller  Salze  dieselben  auch  ins 
Blut  gelangen,  denn  es  lässt  sich  alsbald  nach  der  Darreichung  ihre 
\'ermehrung  im  Harn  nachweisen.  Ob  der  Organismus  sie  aber  in 
der  Weise  braucht,  wie  wir  es  bei  der  Daneichung  wünschen,  das 
ist  sehr  fraglich.  Wenn  wir  aus  irgend  einem  Grunde  einen  Kalk- 
niangel  in  den  Knochen  annehninu  mllssen,  so  können  wir  zwar 
Kalk  eingeben,  haben  aber  keine  Sicherheit,  dass  dieser  nun  auch 
fllr  die  Verbesserung  der  Knochenzusammensetzung  verwerthet  werde. 
Im  Darm  und  in  den  Nieren  hat  der  Organismus  zwei  Wege,  mit 
deren  Hilfe  er  sich  der  zugefUhrteu  Salze  entledigen  kann  and  auch 
wirklich  entledigt.  Nur  die  Erfahrung  kann  entscheiden,  ob  die 
Salzzufuhren  auch  wirklich  nützen,  und  die  Beurtheilung  ist  da  eine 
schwere,  Fehlschläge  beweisen  wenig  gegen  und  Erfolge  wenig  für; 
zu  einer  allgemeinen  Anerkennung  haben  es  diese  Medicamente  auch 
wirklich  bis  heute  nicht  bringen  können.  Immerhin  wird  Kali, 
Natron  und  Kalk  zur  Verbesserung  der  Blutmischung  in  mancherlei 
Gestalt  verordnet.  Namentlich  hat  man  sich  mit  der  Resorption  der 
Ealkphosphate  beschäftigt,  weil  diese  für  die  Knoohenbildnng  be- 
sonders nothwendig  bei  Krankheiten,  wie  Khachitis  und  Osteomalaoie, 
gern  gebraucht  werden.  Das  Resultat  ist  auch  hier  das  oben  ^anz 
allgemein  ausgesprochene  gewesen.') 

Man  hat  das  Recht,  da,  wo  man  einen  Salzmangel  vermuthet, 
dem  Körper  auch  kleine  Poi-tionen  davon  auf  dem  Wege  des  iMedi- 
caments  zur  Verfügung  zu  stellen,  ob  oder  unter  welchen  patholo- 
gischen Verhältnissen  er  sie  aber  wirklich  ausnützt,  bleibt  völlig 
fraglich.  Man  halte  sich  dies  immer  gegenwärtig  und  wird  dann 
leicht  selbst  beurtheilen,  welchen  Werth  zahllose  therapentisohe 
Empfehlungen  haben,  denen  wir  auf  Schritt  und  Tritt  begegnen 

Die  Wärmebildung  findet  nach  unserer  jetzigen  Ansieht  itn 
ganzen  Körper  statt,  der  Hauptherd  für  dieselbe  muss  schon  ihrer 
Masse  nach  die  Muskulatur  sein,  weit  nach  ihr  können  erst  die 
Drüsen  kommen,  unter  denen  die  Leber  oben  an  steht.  Die  Wärme- 
bildung wird  rcgulirt  vom  Centralnervensystem,  wir  nehmen  an  dnroli 
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It  Tkrkt  n.  AhkoU),  MOger'«  Archiv  Bd.  32.  Pmbi.,  Virchow's  Archiv,  Bd."4.| 
FoEBTf»,  Archiv  i.  Hygiene  11. 
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ein  WÄrmecentrum,  welches  in  weiten  Grenzen  die  Prodnotion 
lierabsetzen  und  steigern  kann,  so  dass  der  Wärmebestand  des  Körpers 
sicli  den  Wärmeverlusten  anpasst.  So  erklären  wir  uns  die  Coustanz 
der  Körpertemperatur.  Die  Art  und  Weise,  wie  das  Wärmecentrum 
arbeitet,  ist  uns  ebenso  unbekannt  wie  die  aller  anderen  Centren, 
doch  liegen  zahlreiche  Erfahrungen  vor,  ans  denen  wir  schliessen 
können,  wie  es  zu  einer  Erhöhung  und  Verminderung  seiner  Thätig- 
keit  veranlasst  werden  kann.  Zunächst  können  wir  nicht  bezweifeln, 
dass  dieses  Centmm  wie  alle  automatischen  einen  gewissen  Tonus 
besitzt,  der  der  Anlage  und  den  Lebensgewohnheiten  seines  In- 
habers entspricht.  Dieser  ist  verschieden  beim  Nordländer  und  Süd- 
länder, beim  verweichlichten  Stubenhocker  und  beim  abgehärteten 
Turner  und  Schwimmer,  jeder  hat  nach  seiner  Kleidung  und  seinen 
Lebensgewohnheiten  eine  gewisse  Temperatur,  fUr  welche  sein  Cen- 
trum ich  möchte  sagen  eingestellt  ist,  in  dieser  Temperatur  fUhlt 
sich  der  Menscii  wohl  oder,  wenn  mau  sich  so  ausdrücken  will,  bei 
diesem  Temperaturgefühl  findet  keine  Beeinflussung  des  Centrums 
statt.  Ich  sage  absichtlieh  Temperaturgefühl,  denn  die  absolute 
Höhe  der  Temperatur  ist  ttlr  den  Menschen  ja  nicht  maassgebend, 
nicht  der  Grad,  den  das  Quecksilber  zeigt,  wirkt  auf  ihn,  sondern 
das,  was  er  fühlt:  ist  aus  irgend  einem  Grunde  die  Haut  angenehm 
warm,  so  ist  die  herrschende  Umgebungstemperatur  gleichgültig  filr 
das  Wärmecentrum,  das  ist  ganz  oflfenbar.  Tritt  aber  Kälte-  oder 
Ilitzegelllhl  der  Haut  ein,  so  wird  die  Wärmeproduction  unweiger- 
lich gesteigert,  beide  wirken  gleichmäasig  als  Reiz.  Nun  findet 
offenbar  dasselbe  wie  bei  allen  anderen  nervösen  Vorgängen  statt: 
ist  der  Eindruck  für  das  Nervensystem  ein  verhältnissraässig  zn 
starker,  so  wirkt  er  reflectorisch  zu  stark  und  erzeugt  Keizwirkungen, 
welche  zu  Störungen  fllliren,  steht  er  dagegen  in  richtigem  Verhält- 
niss  zur  Leistungsfähigkeit  der  Nerven,  so  treten  die  normalen  Re- 
gulationsapparate in  Thätigkeit  und  erzielen  den  gewünschten  Ana- 
gleich, darum  ist  die  Aufgabe  des  Arztes,  diese  Reize,  wenn  er  sie 
zu  irgend  welchem  Zwecke  braucht,  nach  der  LeistungalUhigkeit  des 
nervösen  Apparates  zu  bemessen. 

So  stellt  der  Aufenthalt  in  einem  kühleren  Klima  als  das  ge- 
wohnte (Bergluft.  Seeluft)  und  die  Anwendung  der  Wasserkuren  die  ratio- 
nellste, weil  einfachste  Beeinflussung  der  Wärmeproduction  in  unserem 
Sinne  dar;  sie  sind  diejenigen  Mittel,  an  welche  wir  zuerst  denken, 
wenn  wir  jene  erhöhen  wollen.  Das  wären  also  wieder  unsere 
Ucbungsmethoden.  Man  darf  aber  nun  nicht  folgern,  dass  man  durch 
ein  warmes  Klima  und  durch  warme  Bäder  eine  Vermindnrnug  des 
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Gesammtstoffwechsels  erreiclien  würde.  So  einfach  liegt  die  Sache 
nicht.  Wird  die  Anssentemperatur  so  hoch,  dass  sich  ein  Hitze- 
geftihl  in  der  Haut  entwickelt,  so  bringt  das  wieder  eine  Reizang 
der  Centra  hervor  und  zwar  um  so  eher,  je  empfindlicher  sie  sind; 
man  muss  auch  so  zu  der  Anschauung  kommen,  welche  schon  durch 
physiologische  Untersuchungen  gestutzt  ist,  dass  durch  eine  erhöhte 
Temperatur  die  Wärmebildung  gesteigert  werden  muss. 

Die  erhöhte  Temperatur  bringt  aber  Folgen,  welche  die  Wärme  - 
abgäbe  bedeutend  erleichtern,  sie  wirkt  erregend  auf  die  Athmnng 
und  Circulation,  erregend  auf  die  Erweiterer  der  HautgelUese,  er- 
regend auf  die  Centra  der  Schweisssecretion,  sie  begünstigt  die 
Wasserverdampfung  von  der  Hautoberfläche  und  ans  den  Lungeu ; 
schon  diis  sind  mächtige  Mittel,  welche  die  Constanz  der  Temperatur 
des  Körpers  erhalten  können,  selbst  wenn  zunächst  erhöhte  W&rme- 
production  stattfindet.  Dazu  kommt  aber  noch  ein  eigenthümlicher 
Einfluss  der  Wärme  auf  Muskel  und  Nerv,  eine  Abnahme  ihrer 
Energie,  welche  einer  gefährlichen  Steigerung  des  Wärmereizes  aaf 
die  Centra  ebenfalls  entgegenwirken  muss.  Allerdings  wird  nun  die 
Körpertemperatur  nicht  durch  das  Wärmecentrum  erhalten,  sondern 
trotz  des  Wärmecentrums.  Bei  der  Kälteeinwirkung  konnte  es  nUtx- 
lich  eingreifen,  jetzt  kann  es  dieaee  nicht  mehr.  Dcslialb  wird  es 
auch  den  GesammtstoflFwechsel  nicht  schonen,  wenn  Sie  den  Kranken 
in  ein  heisses  Klima  schicken  oder  wenn  Sie  ihm  sehr  warme  Bäder 
geben.  Die  schonende  Wirku  ng  derWärme  reicht  nur  so 
weit,  als  sie  nicht  zu  einem  Reiz  für  dasWärmeoentrnm 
wird.  In  diesem  Bereiche  ist  aber  entschieden  eine  schonende 
Wirkung  vorhanden.  Und  so  ist  es  grob  über  auch  richtig,  wenn 
wir  das  warme  Klima  als  das  schonendere  bezeichnen.  Die  That- 
eache,  dass  im  Sommer  weniger  Nahrung  erforderlich  ist  als  im 
Winter,  um  das  Körpergewicht  zu  erhalten,  ist  mannigfach  beobachtet 
und  durch  direote  Versuche  gestützt.*) 

Wir  haben  also  für  den  Menschen  klimatotherapeutisch  von  zwei 
Gesichtspunkten  die  Wärmebildung  zu  betrachten,  wir  können  für 
ihn  ein  passendes  Klima  suchen  oder  wir  können  ihn  einem  Klima 
anpassen,  beides  wird  in  den  gefährlichen  Krankheitszuständen  Hand 
in  Hand  gehen  müssen.  Schicken  Sie  Jemand  in  ein  wärmeres 
Klima,  so  muss  er  sich  an  dasselbe  gewöhnen,  damit  wird  seine 
Empfindlichkeit  gegen  die  Wärme  verringert,  dieselbe  wiikt  nicht 


1)  Carl  Theosob,    Deber  den  Kinfloss  der  umgobcoden  Temperatur  etc. 
Med.  Centraiblatt  1878. 
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als  Reiz,  wenn  man  sich  nur  vor  ihrer  Übermässigen  Einwirkung 
scliülzt,  dazu  kommt  aber,  dass  die  bei  uns  unvermeidliciien  Reize 
wegfallen,  es  kommt  nur  in  sehr  geringem  Maasse  die  Thätigkeit 
des  Wärroecentrums  in   Frage,   dasselbe  hat  in  dem  richtigen  ge- 

'mässigten  Klima  ausserordentlich  viel  weniger  zu  leisten  als  in 
unserem  sogenannten  gemässigten  Klima.  Ein  Land,  welches  dieses 
Idealkliraa  besitzt,  bei  welchem  das  Wärmecentrum  vor  allen  stärkeren 
Reizen  und  damit  vor  allen  grösseren  Schwankungen  seiner  Thätig- 
keit bewahrt  ist,  muss  in  dieser  Hinsicht  ein  äusserst  scbonendes 
sein.  leh  kann  also  das,  was  ich  schon  verschiedentlich,  besonders 
bei  der  Kliraatotherapie   der  Lunge  erwähnt  habe,  hier  auf  Grund 

[unserer  Kenntnisse   über   die  Wärmeproduction    aufrecht   erhalten. 

i  Natürlich  gibt  es  ein  solches  Idealklima,  wie  ich  es  verlange,  nicht, 
es  gibt  aber  doch  Gegenden,  wo  man  demselben  sehr  nahe  kommt, 
und  es  ist  kein  Vorurtheil,  welches  unsere  Kranken  nach  dem  Süden 

ifllhrt  und  uns  dort  fllr  dieselben  das  gelobte  Land  aufsuchen  läsat. 
Man  muss  sich  nur,  ich  wiederhole  es,  nicht  von  der  nahe  liegenden 
Vorstellung  fesseln  lassen,  daas  man  ganz  allgemein  durch  Wärme- 
zufuhr eine  Herabsetzung  der  Wärmebildung  hervorrufen  könne. 
Unter  gewöhnlichen  Umständen  werden  wir  durch  schnelle,  be- 
trächtliche Wärmezufuhr  nicht  eine  Verminderung  der  Wärroebildung 
erzielen,  sondern  eine  Wärmestauung,  also  wieder  ein  reizendes 
Moment,  dessen  Folge  ist,  dass  gewisse  Störungen  in  der  Oekonomiö 
hervorgebracht  werden,  welche  durchaus  nichts  Schonendes  fllr  den 

jStofiFweohsel  sind,  im  Gegentheil  eine  eigenthümliohe  Form  des  Reizes. 
Lin  solcher  Reiz  kann  ja  auch  seine  heilsamen  Folgen  haben,  inso- 

'fern  in  ihm  auch  wieder  gewisse  übende  Momente  liegen,  jedenfalls 
ist  der  Erfolg  kein  einfacher. 

Man  hat  auch  versucht,  durch  die  Art  der  Nahrungsaufnahme 
auf  die  Wärmebildung  zu  wirken.  Was  wir  darüber  wissen,  ist  oben 
schon  erörtert  worden,  jedenfalls  liegt  das  Problem  so,  dass  wir  nur 
in  den  Grenzen  der  normalen  Schwankung  durch  Beschrän- 
kung der  Nahrungszufuhr  uns  willkllrlioh  in  der  Nähe  des  unteren 
Niveaus  der  unvermeidlich  nothwendigcn  Prodnotion  halten  können, 

■  wie  wir  das  schon  bei  der  Schonung  des  Herzens  bcspr.achen ,  oder 

'auch  durch  das  entgegengesetzte  Verfahren  die  Production  steigern, 
aber  immer  mit  Vermeidung  des  Zuviel  und  mit  der  Einsicht,  dass 
das  Uebersohreiten  der  Grenzen  einen  Rückschlag  und  gerade  da» 
Gegentheil  von  dem,  was  wir  wünschen,  erzielen  muss. 

Es  wäre  noch  möglich,  durch  directe  Wirkung  auf  das  Central- 
nervensystem  die  Wärmeproduction  zu  beeinflussen.    In  dieser  Hin- 
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sieht  könnten  gewisse  Gift  Wirkungen  in  Frage  kommen.  Aber 
nur  für  Fieberkranke  besitzen  wir  solche  von  hinreichend  mächtigfor 
und  dabei  genügend  gefahrloser  Wirkung,  da  wir  den  Einflnss  des 
Chinins,  der  Salicylsäurc  und  einiger  ähnlicher  Antipyretlca  in  diesem 
Sinne  deuten,  von  diesen  wird  alsbald  die  Rede  bei  der  Fieber- 
bebandlung  sein  müssen.  Bei  allen  anderen  Krankheiten  denken  wir 
nicht  daran,  einen  solchen  Weg  zur  Beeinflussung  der  W&rmebildung^ 
einzuschlagen. 

An  diese  Betrachtung  knüpft  sich  nun  auch  naturgemfisa  das 
an,  WOB  wir  über  die  Behandlung  des  Fiebers  zu  8.<»gen  wissen. 

Die  Behandlung  des  Fiebers  erschien  eine  Zeit  als  ein 
einfaches  Kapitel.  Man  hat  seit  Einfllhning  der  kühlen  und  kalten 
Bäder  so  vielfach  gegen  früher  günstige  Resultate  erzielt,  dasa  man 
nicht  allein  diese  als  ein  empirisch  gefundenes  Mittel  aoceptirte, 
sondern  auch  sich  Rückschlüsse  auf  die  Natur  des  Fiebers  selbst  aus 
den  gewonneneu  Erfolgen  gestattete.  Dieses  kann  nun  entschieden 
nicht  gebilligt  werden,  und  es  ist  auch  schon  eine  lebhafte  Reaction 
dagegen  im  Gange.  Namentlich  ist  die  Auffassung  von  der  Hand 
zu  weisen,  als  sei  die  Höhe  der  Temperatur  (k-r  entsclieidende  Punkt 
für  die  Beurtheilung  eines  Fiebers.  Die  ganze  Fiebertherapie  drehte 
sich  80  um  die  Temperatur  und  alles  andere  w  urde  dem  gegenüber 
80  sehr  erst  in  zweiter  Linie  betrachtet,  dass  man  sich  nicht  wundern 
kann,  wenn  man  Fieber  als  eine  Erhöhung  der  Körpertemperatur 
definirt  findet;  aber  die  Erhöhung  der  Körpertemperatur  ist  aller- 
dings für  den  Praktiker  das  cardinale  Symptom  des  Fiebers,  weil 
dieses  allein  mit  Hilfe  der  thermometrisclicn  Messung  in  einer  genauen 
Weise  und  dabei  leicht  und  schnell  festzustellen  ist  ')• 

Ist  es  also,  wenn  wir  Fieber  behandeln,  nicht  die  Erhöhu 
der  Körpertemperatur,  welche  wir  zu  behandeln  haben,  so  mUssi 
wir  uns  fragen,  was  denn  Fieber  ist  und  ob  uns  aus  der  Definition 
irgend  eine  Handhabe  erwuchst.  Das  ist  nnn  eben  darum  nicht 
möglich,  weil  es  eine  exacte  Definition  nicht  gibt,  denn  wir  kennen 
das  Wesen  des  Fiebers  nicht  genügend.  Wir  wissen  nur,  dass  wir 
es  mit  einer  tiefen  Störung  der  Nervenerregbarkeit  und  mit  einer 
Alteration  der  Blutmischung  zu  thun  haben.  Diese  letztere  wurde 
angegeben  als  eine  Verminderung  der  Zahl  der  rothen  Blutkörper- 
chen, als  eine  Verminderung  des  Koblcnsäuregehaltes  im  venösen 
Blut,  eine  Vermehrung  des  Wassergehaltes  und   Uebcrladung  des 


I)  NAtnmr,  Archiv  für  experiment.  Pathologie  and  Pharmacologie.  Bd.  18. 
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Blutes  rait  den  Prodncten  der  Zersetzung  der  Eiweisskörper.  Alle 
diese  Erscheinungen  sind  nicbt  bei  allen  Fiebern  c^nstant  und  bald 
in  höherem,  bald  nur  in  minimalem  Grade  nachweisbar,  auch  kom- 
men sie  nicht  dem  Fieber  allein  zu.  Was  die  Störung  des  Nerven- 
systems anlangt,  so  ist  die  charakteristische  diejenige  der  Thätigkeit 
des  wärmeregulirenden  Centrums,  neben  der  dann  mehr  oder  weniger 
bestftndig  sich  alle  mögliehen  anderen  Störungen,  besonders  der  re- 
spiratorischen, circulatorischcn  und  secretorischen  Apparate  ausbilden; 
weiter  gibt  es  kein  Gebiet  des  Nervensystems,  auf  dem  sich  nicht 
Rückwirkungen  des  Fiebers  äussern  könnten.  Wollten  wir  eine 
rationelle  Fiebertherapie  treiben,  so  mUssten  wir  entweder  die  Ursache 
des  Fiebers  angreifen  oder  wissen,  welche  von  den  vorliegenden 
Symptomen  als  die  primären,  welche  als  die  davon  abhängigen  an- 
zusehen sind. 

Fragen  wir,  was  für  verschiedenartige  Fieber  uns  denn  bekannt 
seien,  so  stehen  an  der  Spitze  aller  die  Infectionsfieber,  welche 
eine  recht  natürliche  Gruppe  zu  bilden  scheinen.  Hei  ihnen  ist  uns 
die  wesentliche  Veränderung  der  Rlutmiscliung  etwas  bekannter  als 
bei  allen  anderen  Zuständen,  da  wir  behaupten  dllrfen,  dass  bei 
denselben  das  Vorhandensein  von  niederen  Organismen  und  von 
StofTwechselproducten  derselben  jedenfalls  eine  liervorragende  Rolle 
spielt.  Ihnen  gegenüber  verlangt  Naünyn  eine  besondere  Stellung 
fllr  gewisse  agonale  Temperatu  rsteigernngen,  es  handelt 
sich  hier  sicher  um  ganz  andere  Verhältnisse  wie  bei  den  Infections- 
fiebern,  da  diese  Temperatursteigerung  auch  unter  Umständen,  wo 
von  Infectionen  gar  nicht  die  Rede  sein  kann,  häufig  beobachtet 
worden  ist,  bekanntlich  namentlich  bei  den  verschiedensten  chroni- 
schen Nervenkrankheiten.  Ebenso  wenig  ist  mit  diesen  die  Tempe- 
raturerhöhung bei  Hitzschlag  zusammen  zu  werfen,  für  ihn  ist 
überhaupt  noch  der  Beweis  zu  erbringen,  dass  ein  wirklich  fieber- 
hafter Zustand  vorliegt,  da  hier  die  Ueberhitzung  des  Körpers  gerade 
das  fundamentale  Symptom  ist,  im  Gegensatz  zur  Bedentnng  der 
Temperatur  beim  Fieber  nach  unserer  Auffassung.  Dazu  kennen  wir 
Fieberzustände,  welche  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  unabhängig 
von  jeglicher  Injection  und  Agonie  vorkommen;  ich  erinnere  an  die 
Schüttelfröste,  welche  uns  bei  gewissen  Koliken  begegnen,  besonders 
bei  der  Gallen-  und  Nierensteinkolik,  und  welche  dann  auch  von 
sehr  erheblichen  Temperatursteigeruugen  begleitet  sein  können,  ich 
möchte  sie  nervöse  Fieber  nennen,  insofern  wir  auch  aus  sonsti- 
gen Beobachtungen  wissen,  dass  durch  einen  starken  Reiz  auf  einen 
sensiblen  Nerven  bei  gewissen  Individuen  sehr  lebhafte  Temperattu- 
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erböliungen  Zustandekommen.  Auch  die  Inanition  kann  Fieber- 
ei'scheiüungon  bedingen,  und  so  finden  wir  im  Endstadium  der  ver- 
scliiedensten  chronischen  Krankheiten  febrile  und  subfebrile  Zustände, 
welche  auf  diese  zurUckzufllhren  sein  dürften. 

Ferner  sind  hier  zu  erwähnen  die  septischen  Fieber,  welche 
uns  namentlich  die  Chirurgie  und  die  Gynäkologie  kennen  lehrt,  die 
aber  auf  der  inneren  Klinik  niclit  vergessen  werden  dürfen,  da  sie 
sich  oft  in  merkwürdiger  larvirtcr  Form  präsentiren.  Ich  stelle  die- 
selben nicht  mit  den  Infeetionsfiebern  zusammen,  obwohl  sie  ihnen 
verwandt  genng  sind.  Derjenige,  welcher  mit  einem  Infectionsfieber 
behaftet  ist,  befindet  sich  in  einem  Zustande,  der  Infectionszustand 
genannt  werden  mag;  der  ganze  Organismus  ist  gleichsam  selbst 
die  Brutstätte,  welche  die  Dauer  dieses  Zustandes  bedingt.  Bei  den 
septischen  Zuständen  aber  besteht  ein  Infections-Herd,  wenn  man 
ihn  entfernen  kann,  so  ist  der  übrige  Organismus  wenig  gefährdet, 
der  Herd  ist  allein  die  Brutstätte  der  fiebereiTCgenden  Substanz. 

Endlich  ist  hier  auch  noch  das  sogenannte  aseptische  Fieber 
der  Chirurgen  zu  verzeichnen,  welches  Edelbeeg  nach  Ideen  von 
Ai.EXANDEU  Schmidt  durch  zahlreiche  Versuche  als  Folge  einer 
Resorption  gewisser  alterirter  Blutbestandtheile  in  die  Circulation 
erwiesen  hat,  ohne  dass  dabei  Sepsis  oder  Mikroorganismen  eine 
Rolle  spielen. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ist  nun  ersichtlich,  dass  wir  eine 
Reihe  von  Fiebern  wirklich  c.ausal  behandeln  können,  indem  wir 
das  ursächliclie  Moment  direct  angreifen.  So  ist  das  in  vielen  Fällen 
bei  den  septischen  Fiebern  durch  chirurgische  Eingriffe  möglich  oder 
dadurch,  dass  wir  auf  da«  Zustandekommen  einer  Abkapselung  des 
Infeotionsherdes  hinwirken,  bei  den  Inanitionsfiebern  wird  die  Er- 
nährung des  Kranken  der  Hauptgegenstand  unserer  Sorge  sein,  bei 
den  nervösen  die  Beseitigung  derjenigen  Reize,  welche  als  Erreger 
nachweisbar  sind.  Die  aseptischen  Fieber  geben  gar  nicht  znr  Be- 
handlung des  Fiebcffl  selbst  Veranlassung. 

Es  bleiben  namentlicli  die  Infectionsfieber  übrig,  bei  denen  sie 
eine  Fiebcrtherapie  sensu  striotiori  ausgebildet  hat.  WH 
dürfen  aber  auch  nicht  diese  Gruppe  ohne  weiteres  als  eine  so  ein4 
beitliohe  hinstollen,  dass  ihnen  eine  gemeinsame  Therapie  zukomme  v 
letztere  ist  hauptsächlich  im  Studium  des  Typhus  abdominalis  aus- 
gebildet worden,  und  wa«  sich  da  bewährte,  hat  man  dann  auf  andere 
Infectionskrankheiten  übertragen.  Solche  Uebertragungen  habenri 
immer  ihre  Bedenken  und  müssen  mit  Einsicht  gemacht  werden, 
wird  eine  solche  Einsiclit  aber  am  besten  geschaffen,  wenn  man  di< 


Fioberbebandlang. 

Bedeutung:  der  einzelnen  tlierapeutisohen  Eingriffe  beim  Abdorainal- 
typlius  recht  zu  würdigen  versteht. 

Zu  diesem  Behnfe  mOssten  wir  uns  vor  allem  darOber  einigen, 
welche  Symptome  wir  als  cardinale  und  welohe  als  davon  abhängige 

rflecuudäre  des  Infectionsliebers  betrachten  sollen.  Eine  solche  Eini- 
gung wird  zur  Zeit  nicht  zu  erreichen  sein,  man  kann  ebenso  die 
Unabhängigkeit  der  einzelnen  Symptome  von  einander  vertheidigen, 
wie  für  die  Abhängigkeit  Grltnde  beibringen.  Wie  weit  dies  gehen 
kann,  haben  die  gezeigt,  welche  von  der  Temperatursteigerung  fast 
alle  anderen  abhängig  sein  liessen  —  jetzt  laufen  wir  vielleicht 
mehr  Gefahr  in  eine  gegenthcilige  AutTassung  zu  verfallen.  Ich 
halte  fllr  die  eardinalen  Fiebersyraptome  Alteration  derBlut- 
misoliung,  Aeudernng  in  derBildungundAusscheidung 
der  Producte  des  Stoffwechsels,  Störung  der  regulato- 
risehen  Wärmeoentra. 

Diese  Symptome  müssen  darum  meines  Erachtens  allen  anderen 
voransgestellt  werden,  weil  sie  diejenigen  sind,  welche  bei  jedem 
Infectionsfieber  schon  in  seinen  ersten  Anfängen  und  im  ganzen  wei- 
teren Verlaufe  unwandelbar  vorhanden  sein  müssen.  Sobald  der 
Organismus  inficirt  ist,  bewirkt  die  Infection  eine  Aenderung  in  dem 
Ablauf  der  normaleu  Functioneu  des  Stoffwechsels.  —  So  wie  die 
Infection  aber  haftet,  reagirt  der  Organismus  darauf  und  zuerst  mit 
demjenigen  Organ,  welches  am  empfindliclisten  gegen  die  einge- 
drungene Schädlichkeit  sich  verhält,  das  sind  aber  die  Wärmecentra. 
Ihre  Empfindlichkeit  gegen  diese  ist  gerade  ein  Hauptkriterium, 
woran  wir  die  dieser  Gruppe  angehörigen  Schädlichkeiten  erkennen 
—  wenn  wir  also  die  Infectionsfieber  als  eine  natürliche  Krankheits- 
gruppe betrachten,  so  erkennen  wir  damit  schon  an,  dass  die  Störung 
der  Wärmeregulation  ein  Cardinalsyraptom  ist. 

Ais  von  diesen  Grundsymptomen  abhängig  können  wir  dann 
die  seoundären  aufstellen:  Aenderung  der  Respiration,  der  Ciroo- 
lation,  der  Gesammternährung  mit  Schädigung  aller  Organe,  in  erster 
Linie  der  Centralapparate.  Die  grosse  Menge  aller  übrigen  Erschei- 
nungen kommt  diesen  gegenüber  nicht  in  Betracht  und  hat  somit 
auch  für  die  allgemeine  Therapie  nur  untergeordnete  Bedeutung. 
Ihre  Bekämpfung  föllt,  wenn  sie  sich  ausbilden,  der  Indicatio  sympto- 
matica  zu,  und  wir  sind  im  Allgemeinen  der  Ansicht,  dass  sie  sieh 
um  so  weniger  ausbilden,  je  sorgfältiger  wir  die  obigen  beiden 
Hauptgruppen  zu  behandeln  wissen.  Es  fragt  sich  nun  zunächst, 
welciies  die  Aufgabe  der  Therapie  sein  müsse. 

Besitzen  wir  Mittel,  die  inficirenden  Stoffe,  so  wie  sie  in  den 
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Körper  eingedrungen  sind,  unsclifidlicli  zu  machen? 

mit  nein  zu  antworten ; 'j  nur  gegen   die  Pocken  können  wir,   wie 


Sie  wissen,  den  Köi*per  prophylaotisch  gleichsam  stählen,  aber  den 
anderen  Infectionsliebern  gegenüber  sind  wir  auch  noch  nicht  einmal 
80  weit.  Es  geht  also  daraus  hervor,  dass  wir  den  einmal  Erkrankten 
aar  mit  indirecten  Methoden  behandeln  können,  und  wir  mtissen  zu- 
nächst an  die  Bekämpfung  der  Grundsyraptorae  denken.  Wir  möchten 
also  darauf  hinwirken,  die  Verschlechterung  der  Blutmiscliung  zn 
bessern  und  die  Aenderung  in  der  Bildung  und  Ausscheidung  der 
Stoffweohselproducte  zur  Norm  zurückzuführen:  aber  in  beiden  Hin- 
sichten können  wir  nichts  thun,  da  wir  nicht  genügende  Kenntnisse 
besitzen,  um  einen  irgend  wie  sicheren  therapeutischen  Angriffspunkt 
zu  finden.  Wenn  wir  das  Blut  der  Fiebernden  im  Allgemeinen  für 
etwas  weniger  alkalisch  halten  müssen,  als  es  sich  bei  Gesunden 
findet,  so  könnte  man  ja  darauf  bei  der  Fieberdiät  eine  gewisse 
Rücksicht  nehmen.  Auch  die  Störung  der  regulatorischen  Wärme- 
centra  irgend  wie  direct  zu  bekämpfen,  ist  uns  nicht  möglich,  es 
fragt  sieb  aber,  ob  es  nicht  richtig  sei,  die  Aeusserungen  dieser 
Störung  zu  bekämpfen  und  die  Temperatur  so  zu  beeinflussen,  dass 
sie  der  Norm  im  Durchschnitt  nahe  bleibt.  Wir  thun  damit  dasselbe, 
was  wir  bei  den  besten  Methoden,  die  den  Stoffwechsel  beeinfluRsen, 
zu  thun  pflegen,  und  haben  schon  früher  unsere  üebcrzeugung  daliin 
geäussert,  dass  wir  dies  fllr  einen  richtigen  Gedanken  •)  halten  nifis- 
sen,  aber  es  ist  unter  den  jetzigen  Verhältnissen  nothwendig,  den- 
selben hier  besonders  zu  vcrtheidigen. 

Es  hat  sich  in  neuester  Zeit  ein  gewisser  Kückschlag  gegen  die 
Behandlung,  welche  die  Hcrabminderung  der  Temperatur  zu  ihrer 
Hauptaufgabe  macht,  Bahn  gebrochen.  Mit  Recht  hat  man  darauf 
hingewiesen,  dass  die  schädlichen  Einflüsse  einer  erhöhten  Tempe- 
ratur übertrieben  Avorden  sind,  man  hat  Thiere  Wochen  lang  im 
Wärmekasten  auf  2  und  3  Grad  über  ihrer  normalen  Temperatur  er- 
halten und  hat  keine  Schädigung  davon  gesehen.  Was  diesen  Punkt 
anlangt,  so  ist  allerdings  zu  sagen,  dass  ein  fiebernder  Mensch  sich 
unter  total  anderen  Verhältnissen  befindet.  Der  Gesunde,  welcher 
künstlich  erwärmt  werden  soll,  hat  alle  seine  normalen  Regulations- 
vorrichtungeu  zur  Verfügung,  um  sich  gegen  die  Temperatursteige- 
rnng  zu  vcrtheidigen,  und  dieselben  werden  sicher  in  energischer 
Weise  functioniren,  um  den  Organismus  vcn-  allen  Schädigungen  zu 
behüten,  die  etwa  aus  der  Erhöhung  der  Eigenwärme  erwaohsen 

11  Vergl.  S.  26flE. 
3)  Vergl.  S.  340. 


Fieberbebandlang. 


445 


können,  daher  die  Fälligkeit,  eine  solche  Erhöhung:  verhältnissrnässigr 
gut  zu  ertragen,  leicht  verständlich  ist.  Der  Fiehernde  befindet  sieh 
nicht  in  dieser  günstigen  Lage,  denn  hier  liegt  eine  Schädlichkeit 
zu  Grunde,  welche  nicht  allein  die  Temperatur  steigert,  nämlich 
eine  Infection.  Die  Bedeutung  derselben  ist  otTenbar  bei  verschie- 
denen Krankheiten  eine  ganz  verschiedene.  Bei  Febris  reoiirrens 
kann  die  Temperatur  Tage  lang  40"  und  darüber  betragen  und  doch 
ist  die  Rückwirkung  eine  geringe,  bei  anderen  Infectiouen  ist  das 
aber  ganz  anders;  hier  sind  offenbar  sehr  erhebliche  Störungen  des 
Nervensystems  vorhanden,  und  Je  mehr  diese  da  sind,  um  so  wehr- 
loser muss  der  Organismus  auch  gegen  die  hohen  Temperaturen  sein. 
Wir  müssen  also  die  Gefahr,  welche  in  dieser  filr  den  Fiebernden 
liegt,  auch  ferner  anerkennen,  wir  müssen  nur  die  Vorstellungen  von 
der  Bedeutung  dieser  Gefahr  ändern.  Die  hohe  Temperatur  ist  nicht 
die  Wurzel  alles  Uebels,  aber  sie  ist  auch  nicht  gleichgültig  oder 
aucli  nur  zu  vernachlässigen.  Der  Mensch  ist  nun  einmal  dafür  ein- 
gerichtet, mit  einer  Körpertemperatur  von  ca.  37"  zu  leben,  und  kein 
Experiment  kann  beweisen,  dass  es  ihm  ebenso  gut  sein  wird,  wenn 
er  einige  Wochen  bei  39  oder  bei  35"  lebt,  selbst  wenn  alle  unsere 
jetzigen  Hilfsmittel  nicht  ausreichen  sollten,  nach  einem  solchen  Ex- 
j)eriment  irgend  eine  Schädigung  ausfindig  zu  machen. 

Wir  denken  uns,  dass  bei  Behandlung  all  dieser  Infectionsficber 
der  Endorfolg  davon  abhängig  ist,  wie  weit  die  Regulationsvorrich- 
tungen des  Körpers  im  Stande  sind,  eine  gewisse  Menge  von  Schäd- 
lichkeiten, die  auf  ihn  austOrmen,  in  Schranken  zu  halten,  auszu- 
gleichen oder  ganz  zu  entfernen.  Wenn  die  Infection  eine  solche 
von  typischem  Verlaufe  ist,  die  nach  einer  ganz  bestimmten  kurzen 
Zeit  erlischt,  so  kann  man  bei  einem  sonst  kräftigen  Körper  diesen 
Kampf  ihm  ganz  allein  überlassen,  und  so  sind  wir  bei  Recurrens, 
bei  den  Varicellen,  den  Knhpocken  und  anderen  leichten  Erkran- 
kungen von  vornherein  in  der  Lage,  dass  wir  nicht  zu  unseren  Mit- 
teln greifen,  weil  wir  aus  Erfahrung  wissen,  dass  wir  ohne  dieselben 
auskommen  werden.  Wenn  es  sich  aber  um  gefährliche  Infectionen, 
namentlich  von  einer  längeren  Dauer  handelt,  so  suchen  wir  die 
Widerstandskraft  des  Körpers  auf  jede  Weise  zu  erhöhen,  und  da 
muss  auch  die  Sorge  ftlr  die  Temperatur  dazu  mithelfen.  Wenn  die 
Temperaturerhöhung  auch  nicht  an  und  für  sich  das  Leben  gefährdet, 
80  ist  sie  doch  unzweifelhaft  ein  schädigendes  Moment,  sie  begün- 
stigt die  Entwicklung  aller  der  Symptome,  welche  wir  besonders 
als  secundäre  bezeichnet  haben.  Die  Respirationsbesohleunigung  ver- 
anlasst sie  ganz  direct,  die  Störung  der  Circnlation  ruft  sie  dadurch 
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hervor,  daes  der  Tonus  der  Muskulatur  des  GeßLsssysteins  wie  des 
Herzens  herabgesetzt  wird  und  die  gesammte  Nerventhätigkeit  in 
einen  eigeutbUmlicben  Zustand  von  reizbarer  Schwäche  geräth,  end- 
lich insofern  sie  alle  Zcrsetzuugsprocesse  begtinstigen  mnss,  leidet 
auch  die  Gesammternährung  unter  ihrer  Einwirkung  Schaden.  Eine 
gewisse,  wenn  auch  nur  zeitweilige  Unterbrechung  solcher  Einflüsse 
kann  aber  bei  einem  wochenlangon  Fieber  nicht  gleichgültig  sein, 
wenn  wir  zu  dem  Behufe  Mittel  anwenden  können,  welche  sonst 
ungeilElhrlich  für  den  Organismus  sind. 

Das  Fieber  hat    entschieden  consumirende  Eigenschaften,    die 
Wärmeproduction  ist  erhöht,  der  SauerstofiVerbrauch,  also  die  Oxy- 
dationen sind  vergrössert,  und  wir  wissen,  dass  wir  unter  gleichen 
Umständen  durch  eine  Temperaturherabsetzung  bis  zur  Norm  (nur 
nicht  unter   dieselbe)  eine  Verringerung  der  Oxydationen  erbalten 
können.    Wir  haben  also  vollständig  das  Recht,  dieselben  anzustre- 
ben,  wenn  uns  dazu   gute   Mittel  zur  Verfügung  sind.  —  Es  wird 
dagegen  neuerdings  mehrfach  angefllhrt,  dass  das  Fieber  eine  noth- 
wendige  Reaction  darstelle,  um  die  Infeotion  zu  bekämpfen !  Die«e 
Mögliciikeit  brauchen  wir  aber  nicht  ins  Auge  zu  fassen.     Das  Fie- 
ber ist  freilich  die  nothwendige  Reaction  auf  die  Infcction,  und  da 
wir  unsern  kurzen  Verstand  nicht  für  berechtigt  halten  können,  Er- 
scheinungen, welche  durch  die  Regelmässigkeit  ihres  Auftretens  sich 
als  Naturgesetze  kennzeichnen,   für  unzweokmässig  zu  erklären,  so 
ist  gewiss  das  Fieber  auch  die  zweckmässige,  die  beste  Reaction 
auf  die  Infection.    Aber   damit   ist  noch  nicht  anerkannt,  dass  wir 
nun  das  Fieber    als  ein  noli  tangere  zu  betrachten  haben,  welches 
die  Heilung  allein  besorgen  muss.     Wir  heilen  das  Wechselfieber 
durch  Chinin,  und  es  wird  wohl  niemand  daran  denken,  dass  wir 
abwarten  sollen,  bis  es  von  selbst  verschwindet.    Und  ebenso  wenig 
können  wir  eine  andauernd  hohe  Temperatur  für  einen  werthvollen 
Heilungs Vorgang   halten.      Die  Typhösen,    welche    hartnäckig    mit 
kalten  Bädern   wieder  und   wieder  behandelt  werden,    sobald  ihre 
Temperatur  eine  gewisse  Höhe  übersteigt,  befinden  sich  fast  immer 
dabei  sehr  wohl.    Sie  sind  ein  sicherer  Beweis,  dass  die  Bewahrung 
der  hohen  Temjieratur  für  die  Heilung  nicht  nöthigist.    Die  Idee, 
man  solle  das  Fieber  nicht  bekämpfen,  weil  es  „heilsam"  sei,  kann 
uns  also  nicht  Halt  gebieten.    Wer  die  alte  Form  der  Tyijbus-Be- 
handlung  erlebt  hat,   wer  dann  den  Umschwung  mit  durchmachte, 
welcher  sich  durch  die  Einführung  des  kalten  Wassers  und  des  Chi- 
nins vollzogen  hat,  wird  den  Gedanken  geistreich  finden  können, 
auch  sein  ehrwürdiges  tausendjähriges  Alter  anerkennen,  aber  nie 
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mala  als  einen  ernsthaften  in  Betiaclit  ziehen.  Wer  eine  gewichtige 
Erfalirung  in  Zweifel  ziehen  will,  der  muss  gewichtige  Gründe 
bringen,  keine  Vermuthungen,  Die  Versuche  von  Pipping  über  den 
ungtJnstigen  Einfluss  von  hoben  Temperaturen  auf  den  Pneumonie 
Cüccus  sind  doch  gewiss  nicht  zu  Rllckschlilssen  auf  die  Pneumonie- 
Therapie  zu  verwerthen!  Meine  Ansicht  kurz  und  bündig  forronlirt 
lautet:  wir  müssen  das  Herabsetzen  einer  erhöhten  Tem- 
jteratur  immer  für  ein  nützliches  Beginnen  halten,  wenn 
uns  dies  mit  unschädlichen  Mitteln  möglich  ist. 

So  ergibt  sicii  uns  also  aus  der  Betrachtung  der  cardinalen 
Fiebersymptome  wesentlich  nur  die  Aufgabe,  die  Temperatur  des 
Körpers  der  Norm  nach  Möglichkeit  nahe  zu  erhalten.  Aber  so 
rationell  das  sein  mag,  man  darf  sich  nun  nicht  einbilden ,  damit 
Wunder  thun  zu  können.  Es  sind  höchst  interessante  Versuche 
von  BlESS  an  Typhuskranken  vorhanden,  welche  dieser  Indication 
so  entsprechen,  wie  es  bisher  nur  möglich  war.  Riess  setzte  seine 
Patienten  continuirlich  in  Bäder  von  ca.  25— 26"R.  und  erreicht 
damit  eine  so  sichere  Regulirung  ihrer  Körpertemperatur,  dass  die- 
selbe nur  wenig  von  der  Norm  abwich.  Aber  diese  so  schöne  Re- 
gulirung war  nicht  von  einem,  wie  mau  denken  könnte,  glänzenden 
Erfolge  begleitet,  sonderu  der  Erfolg  war  nur  eia  mittelguter;  viele 
Berichte  mit  stetiger  Anwendung  von  kalten  Bädern,  von  Chinin  und 
kalten  Bädern,  Ja  Berichte  über  Reihen  von  Fällen,  welche  ganz 
rein  diätetisch  behandelt  wurden,  weisen  bessere  Zaiilen  auf;  es  han- 
delt sieb  also,  wenn  man  die  Temperatur  der  Norm  nähert,  nicht 
um  die  ErftlUung  irgend  einer  vitalen  Indication,  es  ist  nur  festzu- 
halten, dass  ein  solches  Verfahren  das  durchaus  rationelle  ist,  dessen 
Nutzen  gegenüber  einem  rein  abwartenden  Verhalten  um  so  mehr 
ins  Gewicht  fallen  wird,  je  mehr  sich  die  Fieberperiode  in  die  Länge 
zieht.  Unrichtig  ist  es,  wenn  man  sogleich  den  statistischen 
Nachweis  dafllr  verlangt.  Gewiss  erscheint  derselbe  als  der 
schlagendste  —  aber  diese  Methode  des  Beweises  unter  solchen  Ver- 
bältnissen fehlerlos  zu  handhaben,  ist  eine  so  schwierige  Aufgabe, 
dass  man  sich  fragen  muss,  ob  wir  das  überhaupt  schon  können. 
Jedenfalls  ist  sie  nicht  so  ausgebildet,  dass  sie  ohne  weiteres  zur 
Richterin  eingesetzt  werden  kann,  wenn  wir  auch  immer  i^re  Re- 
sultate mit  in  Betracht  ziehen  werden. 

So  finden  wir,  dass  uns  die  secundfiren  Symptome  viel 
mehr  (aber  nicht  wichtigere)  Anhaltspunkte  zu  therapeutischen  Ein- 
griffen geben:  wir  sollen. die  Respiration  und  die  Circulation  be- 
günstigen und  der  Ernährungsstörung  entgegen  arbeiten.    Wenn  ich 
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mm  die  Mittel  nach  den  einzelnen  Indicationen  durchgehen  wollte, 
80  würde  ioh  Sie  in  eine  unnütze  Verwirrung  liineinbringea,  denu 
hier  gilt  ganz  besonders,  was  ich  sclion  früher  sagte:  wir  bnbea 
nicht  für  jede  Anzeige  eine  bestimmte  Methode,  sondern  oft  gcuUgt 
eine  derselben  für  zwei  und  noch  mehr  Indicationen  und  erweist 
sich  dadurch  ganz  besonders  brauchbar.  So  haben  wir  hier  die 
kalten  Bader,  welche  auf  die  Wärmeregulirnng,  die  Uespiratiou, 
Circuliitiou  und  Ernährung  zugleich  günstig  wirken,  dann  haben  wir 
das  Chinin  für  Wärmeregulirung  und  Circulation,  die  Fieberdiftt, 
welche  durch  die  Ernährungsstörung  gefordert  wird,  und  da  die 
letztere  am  frühesten  die  Centralapparute  geföhrdet,  so  können  wir 
auch  die  Stärkungs-  und  Beruhigungsmittel  dieser  hier  noch  mit  in 
Betracht  ziehen:  Alkohol  und  Opium.  Obenan  in  dieser  Reihe 
finden  wir  also  die  kalten  Bäder,  welche  dem  grössten  Theile  der  j 
uns  beschäftigenden  Indicationen  entsprechen  und  welche  wir  daher  ■ 
allen  vorausstellen.  Man  hat  dieselben  zuerst  empfohlen,  um  die  ~ 
Temperatur  herabzusetzen.  In  dieser  Hinsicht  wurden  sie  aber  so- 
gleich von  anderen  für  irrationell  erklärt  mit  Rücksicht  darauf,  dass 
wir  doch  den  Schaden  selbst  nicht  bessern.  Die  übermässige  Wärme- 
bilduug  finde  unverändert  weiter  statt,  ja  man  habe  Momente,  welche 
dafür  zu  sprechen  scheinen,  dass  das  kalte  Bad  die  schon  so  erhöhte 
Wärmeproduction  noch  weiter  steigere.  Diese  Ansichten  sind  nun 
aber  auf  Grund  der  im  Bonner  Laboratorium  ausgeführten  Arbeiten 
entschieden  abzuweisen,  sie  konnten  früher  auf  eine  gewisse  Be- 
rücksichtigung Anspruch  machen ,  jetzt  bedürfen  sie  eines  speciellea 
Beweises,  wenn  sie  für  den  fiebernden  Menschen  irgend  welche  Geltung 
gewinnen  sollen.  Aber  davon  ganz  abgesehen,  man  war  in  einem  ent- 
schiedenen Irrthum,  als  man  glaubte,  die  günstige  Wirkung  des  kalten 
Bades  sei  auf  die  Ilerabsetzung  der  Temperatur  allein  znrückzuftlbren. 
Der  zweite  Grund  gegen  das  kalte  Bad  war  dann  der,  dass  es 
die  Energie  des  Stoffwechsels  steigere  und  damit  die  febrile  Con- 
suroption  befördere.  Auch  hier  gilt  dasselbe,  wie  beim  vorigen  Ein- 
wurf. Wenn  das  kalte  Bad  auch  seihst  beim  Fiebernden  den  Stoff- 
wechsel erliöht,  was  unter  Umständen  möglich,  so  ist  es  ganz  und 
gar  nicht  wahrscheinlich,  dass  es  die  febrile  Consuraption  begUnstigrt. 
es  wird  entschieden  niolit  in  demselben  Sinne  auf  den  Stoffwechsel 
einwirken  wie  da«  Fieber.  Es  ist  also  hier  für  den  vorsichtig  ah- 
wägenden  nur  zu  sagen  non  liquet  —  die  empirischen  Empfehlungen  ■ 
des  kalten  Bades  dürfen  durch  solche  Angriffe  vom  grünen  Tische  ^ 
her  nicht  erschüttert  werden.  So  lange  eine  empirische  Thatsache 
nicht  feste  theoretische  Grundlagen  hat,  wird  sie  immer  wieder  und 
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wieder  in  Frage  gestellt  werden  —  davon  hängen  ja  auch  unsere 
Fortsciiritte  ab  —  aber  sie  darf  nicht  auf  ungenügende  theoretische 
Vorstellungen  hin  in  Frage  gestellt  werden. 

Zu  diesen  in  Zweifel  gezogenen  Vorzügen  hat  nun  das  kalte 
Bad  einen  ganz  entschiedenen,  auf  welchen  ich  das  Hauptgewicht 
legen  möchte,  es  ist  die  Wirkung  auf  das  Nervensystem.  lob 
habe  die  ausgezeichneten  Wirkungen  des  kalten  Wassers  schon  in 
dem  Kapitel,  welches  den  Nerven  gewidmet  ist,  in  jeder  Hinsicht 
hervorgehoben.  Hier  ist  nur  noch  einmal  daran  zu  erinnern,  wie 
günstig  der  tonisirende  Einfiuss  gerade  da  sein  muss,  wo  durch  die 
erhöhte  Temperatur  Erschhifl'ung  erzeugt  wird,  und  von  da  aus  muss 
eine  Rückwirkung  auf  alle  Organe  des  Körpers  sich  günstig  er- 
strecken, die  uns  Praktikern  ja  hinlänglich  bekannt  ist.  Da  sehen 
wir  den  Kranken  aus  seiner  Somnolenz  gerissen,  essen  und  trinken, 
bald  dies,  bald  jenes  verlangen,  die  Innervation  des  Herzens,  der 
Bronchien,  aller  Gcfösse  in  kräftiger  Weise  erhalten,  so  dass  die 
Bildung  von  Decubitus,  von  Hypostasen,  von  Thrombosen  zu  Selten- 
heiten werden.  Die  Respiration  wird  durch  das  Bad  im  Anfang,  je 
kUiiler  es  ist,  um  so  auffallender  vertieft  und  verlangsamt,  später  be- 
ruhigt sie  sich  und  bleibt  langsamer,  als  sie  vor  dem  Bade  war.  Die 
Herzaction  wird  ebenfalls  beruhigt,  man  erzielt  ganz  gewöhnlich 
eine  Herabsetzung  des  Pulses  um  10  bis  15  Schläge.  Der  Blutdruck 
wird  erhöht,  das  bedeutet  also  bei  einer  Verlaugsamung  der  Herz- 
action eine  Kräftigung  derselben,  sofern  nicht  das  Volumen  des 
Circulationsapparafes  sich  erheblich  verkleinert  hat.  Dieses  Volumen 
muss  im  Anfang  allerdings  ein  verkleinertes  werden,  es  oontrahiren 
sich  alle  Hautgcfässe  unter  dem  Einflüsse  der  Kälte,  das  Blut  wird 
also  in  die  inneren  Organe  gedrängt;  da  der  Blutdruck  erhöht  ist, 
80  kann  in  diesem  Stadium  eine  erhebliche  Erschlatfung  in  grossen 
inneren  Gefässgebieteu  uiclit  eingetreten  sein.  Später  erweitern  sich 
die  Hautgefässe  aber  wieder,  ohne  jedoch  zu  ersohlafl'en,  wenn  man 
das  Wasser  nicht  allzu  niedrig  temperirt  oder  nicht  unverhältniss- 
niässig  lange  einwirken  lässt.  Der  Tonus  der  Hautgefässe  ist  nicht 
herabgesetzt,  der  Blutdruck  bleibt  verstärkt,  es  ist  keine  Schä- 
digung des  Oirculationsapparates  zu  fürchten,  es  ist  wahrscheinlich, 
dass  auch  in  diesem  Stadium  die  Blutgesohwindigkeit  weiter  erhöht 
bleibt  I). 

So  gilt  auch  die  Hurzsoh wache  mit  für  eine  Indication  ein 

li  Von  welcher  Wichtigkeit  diese  Verhftltnisse  bei  einer  etwa  sieb  ausbil- 
denden globulÖBen  Staso  in  inneren  Urgauen  und  besonders  im  Gehirn  Hein 
mtUsten.  bat  Naüktk  borTorgobobeu. 
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kaltes  Bad  zu  verordnen,  doob  nuiss  man  dabei  entscliieden  zwei 
Gruppen  unterscheiden,  nilralicii  die,  bei  welchen  die  Haut  hoch 
temperirt  ist,  von  denen,  welche  eine  niedrij;  temperirte  Körperober- 
flfiche  haben.  Je  sehwächer  das  Herz  wird,  um  so  leichter  sinkt 
die  Energie  der  Circulation  an  der  Peripherie  '),  eine  weitere  Ab- 
kühlung kann  nur  noch  reflectoriscli  wirken,  man  braucht  also  sehr 
kurze  recht  kalte  Uebergiessungen ,  oder  man  greift  zu  anderen 
Reizmitteln  des  Herzens,  wie  Wein  und  Campher,  wenn  man  diesen 
mehr  Vertrauen  schenkt.  In  den  Fällen  aber,  wo  eine  sehr  starke 
Erwärmung  der  Körperoberfläche  hei  einem  miserablen  Pulse  besteht, 
ist  die  wärmeentziehende  weniger  reizende  Methode  die  bessere,  man 
w&hle  also  länger  dauernde  wärmer  temperirte  Bäder.  Vielfach 
werden  auch  hier  die  Reizmittel  gegeben,  aber  icli  kann  nur  davor 
warnen,  ihr  Einfluss  auf  die  Herzthätigkeit  hat  mich  unter  solchen 
Umständen  immer  mehr  oder  weniger  im  Stich  gelassen. 

Neben  dem  günstigen  Einflüsse  des  kalten  Bades  auf  die  Ciron- 
lation  überhaupt  betone  ich  hier  noch  besonders  die  Verbesserung 
der  Circulation  in  den  drüsigen  Apparaten.  Es  ist  allerdings  die 
Bedeutung  dieses  letzten  Einflusses  nur  sehr  wenig  vom  theoretischen 
Standpunkte  aus  zu  veretehen,  weil  wir  nicht  alle  die  schädlichen 
Zersetzungsproducte  kennen,  welche  sich  im  Blute  anhäufen,  und 
nicht  die  Wege,  auf  denen  sie  beseitigt  werden.  Man  hat  bekannt- 
lich im  Urin  einiger  Typliuskranken  Lenoiii  und  Tyrosin  gefunden 
und  ganz  auffallende  Schwankungen  in  der  Harn.stoftansscheidung 
constatirt,  welche  den  Verdacht  nahe  legten,  dass  in  gewissen  Or- 
ganen Retentionen  von  stickstoft'haltigen  Zersetzungsproducten  sieh 
finden  können.  Allerdings  iiat  NArNVN  anf  directe  Untersnohungeu 
hin  nichts  finden  können  und  auch  im  Blute  vergebens  nach  Ammo- 
niak gesucht,  damit  ist  aber  diese  Frage  nur  eben  erst  angeregt. 
Aus  der  Vermehrung  der  COj-Ausscheidung  und  0-Aufnahme,  welche 
in  gewissen  Temperaturgrenzen  als  Wirkung  des  kalten  Bades  fest- 
steht, ist  auch  niciits  zu  schliessen.  Und  doch  kann  ich  den  gün- 
stigen Einfluss  des  kalten  Wassers  auf  die  Gesamraternährung  nicht 
bezweifeln,  ea  sprechen  dafür  zu  viel  Erfahrungen,  die  theilg  an 
anderen,  theils  an  fiebernden  Kranken  gemacht  wurden.  Es  ist  da 
besonders  die  Beförderung  der  Diureee,  welche  durch  diese  Behand- 
lung zu  erzielen  ist,  betont  worden,  daneben  möchte  ich  wieder  nnd 
wieder  den  günstigen  Einfluss  auf  das  Nervensystem  verantwortlich 
machen.     Das  kalte  Wasser  ist  dasjenige  Reizmittel  des  Nerven- 
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Systems,  welche«  am  wenigsten  die  Schattenseiten  der  Reizmittel, 
vielmehr  die  Vorzüge  der  Uebungsmittel  besitzt.  Bei  nav  einiger- 
maassen  vorsichtiger  Anwendung  desselben  fällt  die  Reaotion  fort, 
welche  wir  bei  den  meisten  anderen  Reizmitteln  tlJrchten,  wir  haben 
weder  ein  ausgesprochenes  Excitations-  noch  Depressionsstadium,  so 
resultirt  die  kräftigende  Wirkung,  welche  wir  beim  Studium  der 
Uebuug  der  Nerven  schon  hervorgehoben  haben  und  welclie  uns 
meines  Erachteus  hier  beim  Fieber  ganz  besonders  nützen  muss. 

Auch  die  erheblichen  Veränderungen  in  der  Blutvertheilung, 
welche  die  Organe  dabei  erfahren,  sind  mit  Recht  hervorgehobeu 
worden.  Die  Haut  der  Fiebernden  ist  meist  blutreich,  so  dass  wir 
eine  gewisse  Anämie  der  inneren  Organe  vermuthen  dürfen,  eine 
solche  Anämie  bedingt  aber  auch  eine  Herabsetzung  der  Function. 
Drängt  jetzt  die  Kälte  das  Blut  aus  der  Haut  in  die  inneren  Organe, 
so  wird  wenigstens  vorübergehend  die  Function  des  Gehirns,  des 
Herzens  und  der  grossen  Drüsen  sich  wieder  heben'). 

So  vielseitige  Wirkungen  der  kalten  Bäder  sind  es,  welche 
dieser  Methode  zur  Zeit  den  ersten  Platz  in  der  Fieberbehandlung 
sichern  müssen.  Damit  ist  aber  nun  auch  dem  übertriebenen  Ge- 
brauch dieser  Bäder  der  Stab  gebrochen.  Man  hat  sowohl  durch 
Häufigkeit  als  auch  durch  lange  Dauer  der  Bäder  gesündigt,  da  man 
sich  ausschliesslich  von  dem  Gedanken  leiten  Hess,  die  Temperatur 
müsse  herabgesetzt  werden.  Nach  dem,  was  ich  eben  auseinander- 
gesetzt habe,  werden  Sie  sich  nicht  wundern,  dass  ich  trotz  meiner 
grossen  Vorliebe  für  die  Anwendung  des  kalten  Wassers  eine  er- 
hebliche Zurückhaltung  verglichen  mit  früheren  Vorschriften  fTlr  notli- 
wendig  halte.  Im  Allgemeinen  wenden  wir  Bäder  regelmässig  nur 
bei  Typhus  abdominalis  an,  Typhus  eianthematicus  gab  es  in  Dorpat 
seit  vielen  Jahren  nicht  und  die  übrigen  Infectionsfieber  bekommen 
nur  verhältnissmässig  wenige  Bäder  in  ihrem  Verlaufe.  Wenn  die 
Temperatur  39,5  in  axilla  beträgt,  so  ist  ein  Bad  von  25"  C.  und 
10  Minuten  Dauer  zu  versuchen  und  nach  der  Wirkung  muss  mau 
die  weiteren  Bäder  eiuricliten.  Wurde  das  erste  gut  ertragen,  so 
kann  man  die  späteren  noch  kühler  und  länger  nehmen  (JiROEN.sEN 
badete  sogar  bei  6  —  8"  10  Min.).  Es  kommt  hier  sowie  «rmst  bei 
den  kalten  Bädern-)  darauf  an,  dass  eine  gute  licaetion  eintrete. 
Findet  diese  nicht  statt,  so  muss  man  entweder  das  Bad  noch  kühler, 
aber  dafür  kürzere  Zeit  nehmen,  oder  man  nimmt  Bäder  von  27  bis 


1)  Nadhth,  1.  c. 

2)  Vorgl.  S.  376. 
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30«,  welche  längere  Zeit  dauern  können.  Da  für  uns  die  Herab- 
setzung der  Körpertemperatur  nicht  das  maassgebende  ist,  so  kanu 
man  sich  nacli  der  Empfindlichkeit  des  Kranken,  nach  dem  Zustande 
seines  Herzens  und  nach  seiner  Soranolenz  richten.  Der  maass- 
gebende  Unterschied  zwisclien  beiden  Applicationcn  dürfte  in  deu 
kurzen  Worten  Nadnyn's  gegeben  sein:  ,,Je  niedriger  die  Terape- 
latur  des  Badewassers,  um  so  grösser  der  Hautreiz  und  die  refleo- 
torische  Wirkung,  während  bei  weniger  kalten  Bädern  durch  längere 
Dauer  derselben  eine  Abkühlung  bis  in  die  tieferen  Scliichten  der 
äusseren  Weichtheile  hinein  bewirkt  und  eine  umfangreiche  Con- 
traction  in  ihnen  erzielt  werden  kann."  Aus  demselben  Grunde  ist 
auch  die  Häufigkeit  der  Bäder  nicht  so  streng  vom  Thermometer  ab- 
hängig zu  machen.  Es  gilt  im  Allgemeinen,  dass  bei  39,5  gebadet 
wird  und  dass  in  24  Stunden  2  bis  3  Bäder  ausreichen.  Wenn  mtm 
aber  Chinin  zu  Hilfe  nimmt,  so  kann  man  diese  Zahl  auf  eins  in 
24  Stunden  verringern.  Das  Chinin  ist  für  die  Regulirung  der 
Temperatur  und  die  Krältiguug  der  Circulation  entschieden  das  beste 
Mittel,  welches  uns  bei  den  Infcctionsfiebem  zu  Gebote  steht,  and 
seine  Wirkungen  sind  da  so  befriedigende,  dass  auch  die  neuerding« 
gefundenen  mächtigen  Antipyretiea,  unter  denen  Salicylsäure,  Anti- 
pyrln  und  Antifebrin  sich  zur  Zeit  den  Rang  streitig  machen '),  den 
Gebrauch  des  Chinins  höchstens  beschränken  konnten.  Zwar  setzt 
die  Salicylsäure  mit  grosser  Sicherheit  die  Temperatur  herab,  aber 
ihre  Wirkung  auf  das  Herz  ist  nicht  eine  so  günstige,  es  wird  sogar 
die  Besorgniss  vor  der  Entwicklung  der  Herzscliwäche  direct  ange- 
flthrt  und  Berücksichtigung  dieses  Momentes  empfohlen.  Für  dos 
Chinin  ist  aber  mit  Entschiedenheit  zu  sagen,  dass  es  in  den  Dosen, 
welche  die  Temperatur  energisch  herabsetzen,  immer  noch  die  Herz- 
action  verlangsamt  und  kräftigt,  ein  Vorthcil,  welchen  wir  bei  langen 
ecliweren  Fiebern  nie  aus  der  Hand  geben  werden  ^^ 

Der  grosse  Werth  des  Chinins  tritt  uns  namentlich  in  solchen 
Fällen  evident  entgegen,  wo  die  Verhältnisse  uns  zwingen,  mit  der 
Zahl  der  kühlen  Bäder  zurückzuhalten.  Die  Temperatnrherabsetzunp 
durch  Chinin  ist  viel  andan«?rnder  und  effectvoUer  als  die  dorob 
das  Bad.  Die  Durchführung  einer  vollständigen  Badebehandlung, 
welche  etwa  3  Bäder  im  Durchschnitt  pro  Tag  verlangt,  ist  ein  An- 


1)  Die  weniger  oft  gebrauchten  Mittel  Tbaliia,  Uydrochinon.  Acetphenetidin, 
denen  sich  gewiss  noch  viric  anreiben  werden. 

21  Die  Exporimente  an  Tbiercn,  welche  auch  bei  Chinin  die  Gefahr  einer 
Hcrzl&hmung  zeigen,  sind  mit  Dosen  angestellt,  welche  nie  für  den  Menschen  in 
Betracht  kommen. 
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gpruch,  den  man  zum  Beispiel  hier  in  der  poliklinischen  Praxis 
niemal  erfüllen  kann,  hat  das  doch  schon  in  grossen  Krankenhäusern 
seine  Schwierigkeiten.  Aber  ersetzen  kann  das  Chinin  das  kalte 
Bad  nicht.  Die  Momente,  in  denen  das  letztere  überlegen  bleibt 
(der  gute  Einfluss  auf  die  periphere  Ciroulation,  auf  die  Kräftigung 
des  Nervensystems  und  die  Gesamraternährung),  sind  Ihnen  jetzt  aus 
unserer  Besprechung  klar  und  Sie  werden  daher  einsehen,  dass  ein 
Streit  über  die  Ausschliessung  der  einen  Therapie  durch  die  andere 
nicht  möglich  ist.  Auch  hier  hat  jedes  Mittel  seine  eigenthUmlichen 
Vorzüge  und  es  ist  Ihre  Aufgabe  festzustellen,  wie  sie  vereint  dem 
Kranken  den  meisten  Nutzen  versprechen. 


Die  Mittel  gegen  die  febrile  Consuraption  sind,  abgesehen  von 
dem  schon  besprochenen  Nutzen  des  kalten  Bades,  in  der  Diät  des 
Kranken  zu  suchen.  Der  Typhuskranke,  welcher  mit  Bädern  be- 
handelt wird,  hat  meist  Appetit.  Früher  war  man  zu  sehr  geneigt, 
nur  flüssige  Sachen  zu  erlauben.  Die  Furobt  vor  einer  ungünstigen 
Einwirkung  auf  das  Fieber  war  das  Maassgebende.  Man  wollte  be- 
obachten, dass  Fleisch  im  Stande  sei,  das  Fieber  auch  dann,  wenn 
es  schon  vollständig  verschwunden  war,  wieder  herbeizuführen,  aber 
es  liegt  nichts  vor,  was  eine  solche  Behauptung  sicher  erhärten  könnte. 

Nach  dem  Appetit  muss  man  sich  richten,  aber  man  muss  die 
Ernährung  auch  so  zu  gestalten  suchen,  dass  durch  dieselbe  der 
Appetit  nicht  beeinträchtigt  werde.  Zunächst  muss  ich,  wenn  wir 
die  Ansichten  der  verschiedenen  Autoren  betrachten,  einen  Unter- 
schied zwischen  Fieberdiät  und  Diät  bei  Typhus  abdominalis  machen. 
Die  meisten  Autoren  sind  darin  einig,  dass  bei  letzterer  Krankheit 
nur  flüssige  Diät  gereicht  werden  darf  —  dieser  speoielle  Punkt 
unterliegt  hier  keiner  Discussion ').  Aber  auch  sonst  sind  die  meisten 
geneigt,  Fieberkranken  nur  Suppen  zu  reichen,  wenn  jedoch  LncnKu- 
MEI8TEK  sagt:  Eigentlich  feste  Speisen,  namentlich  Fleisch  und  Brod, 
dürfen  erst  gegeben  werden,  wenn  der  Kranke  dauernd  fieberfrei 
ist,  80  gestattet  er  doch  damit  offenbar  alle  breiigen  Zubereitungen. 
Ausserdem  wollen  also  sehr  viele  die  Proteinsuhstanzen  und  das  Fett 
verbannen  oder  nach  Möglichkeit  redaciren. 


1)  Meine  Erfahrungen  gprecben  dafür,  data  man  die  feinprfiparirten  Fleisch- 
ipeiecn  den  Typbuskranken,  ebenso  wie  eingeweicbtes  Weissbrod  zu  jeder  Zeit 
des  üebcrbaften  Verlaufes  gestatten  kann;  es  ist  aber  natürlich  von  keinem 
entscheidenden  Gewicht,  wenn  ich  mittbeile,  dass  ich  diese  seit  Jahren  neben 
Milch  und  Schleimsuppen  erlaube  und  keine  ungünstige  Einwirkung  in  dieser 
ganseo  Zeit  erlebt  habe. 
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Was  zuerst  die  Ernälmmg:  durch  rein  flüssige  Saoben  anlangt, 
80  kommt  man  sclion  neuerdings  mehr  und  mehr  davon  ziirDck. 
Diese  Methode  muss  den  Appetit  zu  Grunde  richten,  man  versuche 
es  nur  selbst  so  zu  leben  —  was  einem  Gesunden  deu  Magen  ver- 
dirbt, warum  soll  das  einem  Fieberkranken  gut  sein?  Wenigstens 
von  vom  herein  ist  das  eine  Idee,  welche  ich  nicht  zugeben  kann. 
Man  soll  dem  Fieberkranken  wohl  feste  Speisen  geben,  aber  mit 
Rücksicht  auf  seine  Sdiwäche,  welche  natürlich  aucli  die  Thätigkeit 
der  Verdauungsorgane  mit  betrifft,  gibt  man  sie  ihm  in  mögliclist 
feiner  Vertheilung,  also  breiig  znbereitet,  und  in  kleinen  Portionen 
auf  ein  Mal.  Es  liegen  ßeobaclitungcn  vor,  welolie  zeigen,  dass  die 
Resorption  beim  Typhuskranken,  sogar  wenn  er  starke  Durchf5,lle 
hat,  gut  von  Statten  geht. 

Die  zweite  Frage  ist  die,  soll  man  in  dem  Verhältniss  von  Ei- 
weiss,  Fett  und  Kohlehydraten,  welches  der  Gesunde  braucht,  etwa« 
Ändern?  Die  dafilr  geltend  gemachten  Gründe  sind  alle  von  sehr 
zweifelhaftem  Werthe,  namentlich  ist  nicht  einzuseiien,  warum  die 
Eiweisszufulir,  wie  einige  wollen,  zu  beschränken  ist.  Wir  branchcn 
Eiweisszufuhr,  weil  diese  Kranken  mehr  oder  weniger  grosse  Menden 
von  Eiweiss  zersetzen,  das  ist  sicher  genug,  und  wir  brauchen  Koltlr- 
hydrate,  weil  wir  wissen,  dass  deren  Vorhandensein  den  Eiwriss- 
verbrauch  am  allerwirksamsten  in  gewissen  Schranken  hält.  Fett  ist 
verhältnissmässig  schwierig  zuzuführen,  weil  die  Leute  gegen  fette 
Speisen  einen  Widerwillen  haben,  in  Gestalt  von  Milch  und  Butter 
als  Znsatz  bei  Suppen  oder  zum  Brod  nehmen  sie  es  aber  gern  nad 
vertragen  es  auch  gut.  Dabei  mnss  Abweclislung  sein,  schon  weil 
ohne  dieselbe  wir  alle  sehr  bald  den  Appetit  verlieren,  wir  wollen 
aber  doch  gern,  dass  der  Fiebernde  Appetit  hat.  Früher  freilieh 
war  man  froh,  wenn  er  keinen  Appetit  hatte,  „denn  er  darf  ja  doch 
nichts  essen",  hiess  es.  Seit  Graves  zuerst  den  Aerzten  gesagt  hat, 
dass  sie  ihre  Fieberkranken  verhungern  Hessen,  ist  nun  wohl  eine 
gewisse  Aendernng  eingetreten,  aber  sehr  langsam  und  allmählich. 
Es  unterliegt  ja  keinem  Zweifel,  dass  wir  vorsichtig  sein  niUsseo, 
und  wer  will  denn  einem  Kranken  ein  üppiges  Diner  gestatten? 
Aber  ich  verstehe  nicht,  wie  man  jetzt  noch  Anstoss  an  JiKGEXSE's's 
kleinen  Fleisch-  und  Butterbrodportionen  nehmen  kann,  die  er  seineoj 
Pneumonikern  erlaubt.  Das  Fleisch  ist  gerade  ein  ausgezeichnete 
Nahrungsmittel,  welches  ich  unter  keinen  Umständen  mehr  einem 
Fiebernden  absolut  zu  verbieten  pflege,  wenn  er  es  nicht  zurück- 
weist. Durch  Darreichung  in  LEUitE'scher  Solution  können  wir  die 
Bedingung  der  breiartigen  Zubereitung  aufs  Beste  erfüllen,  ebena 
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stellt  gesohabtes  rohes  Fleisch  eincD  sehr  zarten  Brei  dar.  Dazu 
haben  wir  jetzt  eine  Reihe  guter  Peptonpräparate.  Oft  allerdings, 
besonders  in  den  Fällen  schwerem  lang  dauerndem  Fieber,  mag  der 
Kranke  diis  Fleisch  nicht,  und  es  bleibt  nur  übrig,  durch  Milch  und 
Eier  das  nöthige  Eiweiss  zuzutllhren.  Aber  leichtere  Kranke,  welche 
Lust  behielten  Fleisch  zu  essen,  befanden  sich  immer  sehr  gut  dabei, 
und  der  Verlauf  war  ein  äusserst  befriedigender.  Es  wird  ja  be- 
kanntlich das  Fleisch  niemals  ganz  resorbirt,  aber  auch  von  Gesunden 
nicht,  wenn  sie  nur  ',4  Pfund  davon  den  ganzen  Tag  essen,  so 
finden  Sie  im  Stuhl  noch  erkennbare  Muskelfasern  —  glauben  Sie 
denn,  dass  die  Milch  oder  die  Mehlsuppe  ganz  resorbirt  wird?  Noch 
viel  weniger  als  das  Fleisch!  Und  gerade  dieses  kann  man  in  so 
verschiedener  geschmackvoller  und  leicht  verdaulicher  Form  geben, 
dass  man  sich  meines  Erachteus  des  allerbesten  Nahrungsmittels 
beraubt  hat,  indem  man  ans  einigen  gewiss  werth vollen  Unter- 
suchungen zu  weit  gehende  Schlüsse  zog. ')  Es  liegt  also  kein  G-rnnd 
vor,  beim  Fieberkranken  das  Verhältnis«  zwischen  Eiweiss  und  Kohle- 
hydrat, welches  für  den  Gesunden  angenommen  ist,  zu  ändern,  es 
wird  aber  mit  Rücksicht  auf  die  Schwäche  des  Patienten  und  auf 
das  Darniederliegen  seiner  Verdauungstliätigkeit,  welches  wenigstens 
sehr  oft  sich  ausbildet,  gut  sein,  die  Menge  der  Speisen  zu  reduoircn 
und  diejenigen  wegzulassen,  welche  sich  nicht  in  hinreichend  feiner 
Vertheihing  zufuhren  lassen,  oder  welche  im  Verhältniss  zu  ihrem 
Volumen  einen  zu  geringen  Nährwerth  haben.  Im  Uebrigen  richte 
man  sieh  nach  dem  Appetit  des  Kranken  und  sorge,  dass  derselbe 
durch  gehörige  Abwechslung  und  schmackhafte  Zubereitung  unter- 
stützt bleibe.  In  einer  nützlichen  Weise  soll  auch  der  Leim  als  ein 
stickstoffhaltiges  Nahrungsmittel,  welches  Eiweisskörper  vor  dem 
Zerfall  schützen  kann,  mit  in  den  Kreis  der  Fieberdiät  hineingezogen 
und  80  manche  augenehme  leioht  resorbirbare  Speise  dem  Kranken 
verschafft  werden.  Die  Idee,  dass  Leim  für  den  Fieberkranken 
etwas  besonders  wertbvoUes  sei,  wird  man  aber  ebenso  aufzugeben 
haben,  wie  die,  dass  die  Eiweisskörper  ihm  besonders  schädlich  sind. 
Die  Milch  ist  ein  sehr  gutes  Nahrungsmittel  ftlr  Fiebernde, 
•weil  es  Eiweiss  und  Fett  sowie  Kohlehydrat  in  leioht  resorbirbarer 


1)  Namentlich  aus  der  Arbeit  von  Um-PRBT  und  Ribsbll.  Jetst  wird  man 
die  Arbeit  von  Gldzikski  (Deatscbes  Archiv  für  klin.  Med.  Bd.  42)  vielleicht  rer- 
wortben  vollen,  um  ähnliches  daraus  zu  schliossen.  Wenn  der  Mangel  an  Salz- 
saure im  Magensaft  aber  anrh  sich  weiter  bei  den  acuten  Infectionskrankbeiteu 
als  constant  herausstellen  soütc,  so  würde  man  deswegen  doch  noch  nicht  das 
Recht  haben,  Di&tbeschränkungen  vorzuschreiben. 
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Foim  gibt  Eine  zn  aiuaeMieaBliehe  MilehdiU  habe  ieb  aber 
den  dargelegten  Grflnden  nicht  fttr  richtig  gehalten.  Ein  Thcil 
der  Kranken  \reist  anch  immer  die  Milch  sehr  bald  XDiUek,  ein 
anderer,  nameotlicli  die  Sf<mnnlenten.  nehmen  sie,  weil  ihnen  die 
Znfiihr  des  Getr&okes  lieb  ist.  Merkwtlrdig  ist  aber,  daas  nicht 
selten  solche,  welche  sonst  gar  nicht  Milch  gemessen  mochten, 
während  ihres  Fieberznstandes  dieselbe  za  ihrem  liebsten  Nahrontps- 
mittel  erheben.') 

Das  Fett  kann  man  kanm  besser  als  in  der  Milch  darreioheo, 
so  dass  diese  das  bevorzngte  Getränk  zn  sein  verdient  Nur  bei 
starken  Dnrchfillen  sind  ihr  die  Mehlsuppen  und  Schleimsnppea 
überlegen,  welche  man  mit  Wein,  Zucker  und  etwas  Butter  auf  das 
Geschmackvollste  zubereiten  möge.  Wenn  solche  Kranke  keinen 
Appetit  haben,  so  habe  ich  jetzt  in  den  leichteren  Fällen  mehr  die 
Diät  als  das  Fieber  in  Verdacht,  nachdem  ich  Typhnskranke  die 
ganze  Fieberzeit  beim  besten  Appetit  gesehen  habe.  Eine  gewisse 
Redentung  als  diätetisches  Mittel  iiat  anch  der  Alkohol,  den  man 
namentlich  bei  der  Kaltwasserbehandlung  nicht  sparen  dart 

Die  Bedeutung  des  Alkohols  ist  überhaupt  ftlr  die  Fieber- 
therapie  eine  so  vielseitige,  dass  wir  ihn  hier  von  diesem  Gresichts- 
pnnkte  noch  kurz  betrachten  müssen.  Der  Alkohol  ist  neben  die 
Bäder  und  das  Chinin  ftir  die  Fieberbchandlung  zu  stellen.  Haben 
wir  ihn  an  anderen  Stellen  unserer  Vorlesungen  oft  zurückgewiesen 
and  verworfen,  so  ist  er  hier  besonders  zu  betrachten.  Es  kommt 
bei  ihm  in  Betracht  einmal  die  Wirkung,  welche  er  auf  die  Herab- 
setzung der  Umsetzungen  im  Körper  hat,  er  ist  ein  Mittel, 
welches  die  Eiweisszersetznng  sicher  vermindert,  und  damit  also  dem 
Fiebernden  einen  grossen  Dienst  leistet.  Er  gewinnt  dadurch  die 
Bedeutung  eines  wirklichen  Nahrungsmittels  um  so  mehr,  als  seine 
Verbrennung  im  Organismus  nach  den  Untersuchungen  von  Binz 
und  seinen  Schülern  ')  feststeht.  Dieser  Autor  berechnet '),  dass  man 
durch  die  Darreichung  von  einem  Liter  guten  Rheinweins  dem  Körper 
soviel  Brennmaterial  darreichen  würde,  wie  nöthig  wäre,  um  71001)0 
Cal.,  also  den  dritten  Theil  des  durch  Nahrung  täglich  zn  decken- 


t)  la  der  Oazotte  hebdomadaire  1686  Nr.  44  findet  eich  ein  Bericht  at>«r 
eine  Discnssion  in  der  Scripte  do  tbürsp..  wo  für  vahncbeinlicb  oracbtei  wird, 
et  finde  durch  die  Lymphgenutso  bei  Typhus  keine  Kegorption  statt  und  Milch 
wirke  bei  diesen  Kranken  nicbt  anders  als  Bouillon.  Wie  es  möt^licb  war,  d*s« 
eine  lolcfae  Auftaa«ung  ohne  Icbbaflcn  Widerspruch  blieb,  hl  mir  unerklArticb. 

2)  UoLiiiixDBB,  Zeilüchrift  f.  klin.  Med.    Bd.  Xi. 

3j  Vorlesungen  aber  Pbarmacologie.    S.  ^66. 
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den  Bedarfs  zu  bilden.  Wenn  nun  auch  eine  solche  Ausnutzung  des 
Alkohols  jedenfalls  nur  unter  ganz  besonders  günstigen  Umständen 
und  nicht  schlechtweg,  auch  nicht  unbegrenzt')  stattfinden  wird,  so 
ist  doch  jedenfalls  seine  Bedeutung  dadurch  in  ein  helles  Licht  ge- 
stellt. —  Ebenso  ist  es  unzweifelhaft,  dass  er  die  Körpertempera- 
tur herabsetzt.  Man  darf  dies  allerdings  nicht  von  ganz  kleinen 
Gaben  verlangen,  RiNz  fordert  40  g  wasserfreien  Alkohols  pro  dosi, 
andererseits  soll  man  aber  auch  nicht  zu  hoch  gehen,  Cloe-ita 
nimmt  als  Grenze  lOii  pro  die.  Wenn  ich  daneben  mich  nach  den 
praktischen  Erfahrungen  umsehe,  so  muss  ich  doch  sagen,  dass  ich 
so  grosse  Dosen  nicht  empfehle.  Ich  weiss  zwar,  dass  bei  Fiebern- 
den der  Alkohol  ganz  anders  vertragen  wird  wie  bei  Gesunden; 
Frauen,  welche  sonst  nicht  ein  Glas  Wein  vertragen,  können  jetzt 
schwere  Weine  gläserweise  trinken  —  aber  die  guten  Wirkungen 
erhielt  ich  doch  immer  noch  mit  Dosen,  welche  hinter  den  Ansprüchen 
von  BiNz  zurOckbieibeu.  Mein  Prinzip  ist:  man  soll  den  Alkohol 
bei  Fiebernden  geben,  weil  er  sich  vielfach  nützlich  erwiesen  hat, 
aber  nach  dem  Satze  verfahren,  dass  eine  massige  Dosis  (2—4  Glas 
Wein  pro  die)  ein  werthvoUes  Gcuussraittel  fllr  den  Fiebernden  ist. 
5Ian  soll  nicht  Temperaturherabsetzung  durch  Alkohol  anstreben, 
weil  die  dazu  erforderlichen  Dosen  zu  gross  sein  würden,  es  uns 
auch  au  ungcfilhrlichercn  Mitteln  nicht  mangelt,  ans  demselben  Grunde 
soll  man  ihn  auch  nicht  als  Nahrungsmittel  geben,  so  lange  noch 
andere  unschädliche  Nahrungsstoffe  zur  Verfügung  stehen.  So  kommt 
er  besonders  bei  den  kachectischen  lange  fiebernden  Lungenkranken 
in  Betracht.  Unter  den  acuter  verlaufenden  Fiebern  scheinen  nament- 
licli  die  septischen  ganz  besonders  der  Domaine  des  Alkohols  anzu- 
gehören, wie  das  die  Empfehlungen  vieler  Chirurgen  und  Gynäko- 
logen neuerdings  beweisen. 


Wir  haben  schon  gesehen,  dass  uns  die  Ernährungsstörungen, 
welche  das  Fieber  setzt,  deshalb  von  vornherein  so  bedrohlich  wer- 
den, weil  ihnen  das  Nervensystem  in  so  hohem  Grade  verfällt,  sei 
es  durch  die  abnorme  Beschaffenheit  des  Blutes,  durch  die  Aenderung 
der  verschiedenen  normalen  Umsetzungen  in  den  Geweben  oder  end- 
lich durch  das  Darniederliegen  der  Circulation.  Delirien  und  Be- 
nommenheit sind  die  beiden  Symptome,  welche  uns  auf  diese  Seite 
sogleich  hinweisen  und  uns  veranlassen,  auch  dafür  therapeutisch 
etwas  zu  thun.    Dies  ist  nun  allerdings  schon  zum  grossten  Theil 


1)  T.  Nooai)K.v,  lierl.  klin.  Wochonschr.  1891,  Nr.  3<i. 
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geschehen,  wenn  Sie  in  der  Anwendung  der  B&der  and  der  Diät  es 
an  nichts  fehlen  lassen.    Daneben  wäre  noch  Folgendes  zu  bemerken. 
Es  ist  nothwendig,  dass  die  Fieberkranken  eine  gewisse  Zeit  Ruhe 
Laben,  sie  rallssen  eben  auch  zum  Schlafe  kommen,  es  ist  das  etwA«, 
was  um  80  wichtiger  ist,  als  man  es  leicht  übersehen  kann;  ein  be- 
nommener Kranker  schläft  nicht,  er  befindet  sich  scheinbar  verh&lt- 
nissniftssig  ruliig,  nur  vor  sich  hinmurmelnd,  an  der  Decke  zupfend 
—  aber  dieser  Zustand  ist  keine  Ruhe,  meist  schon  eiue  Folge  von 
allzugrossem   Mangel   au  Ihihe.     Fieberkranke  müssen  speoiell  da- 
aufliin  überwacht  werden,  ob  und  wie  lange  sie  schlafen;  wenn  sie 
daran  Mangel  leiden,  so  ist  die  Application  der  Eisblase  auf  den 
Kopf,  und  wenn  dies  nicht  genügt,  die  Darreichung  von  Opiaten 
in  passenden  Zwischenräumen  geradezu  augezeigt,  in  vielen  Fällen 
thuu  kräftige  alkoholische  Weiue  eine  iihnlich  erwünschte  Wirkung, 
namentlicli  wenn  sie  nicht  schon  zu  viel  angewendet  worden  waren. 
NAi'syN  empfiehlt  auch  dann  Bäder  zu  geben,  aber  nicht  mchi-  kalte, 
sondern  warme.     Bei  Erscheinungen   grosser  motorischer  Schwache, 
Tremor  und  Subsultus  tendinum  gibt  er  gegen  Abend  ein  Bad  von 
20-27"  R.,  selten  wärmer,  in  schlimmen  Fällen  auch  noch  ein  zwei- 
tes am  Vormittag;  er  fand  die  Kranken  danach  ruhiger  werden  und 
in  der  Nacht  meist  etwas  schlafen.    Ein  ebenso  empfehlcnswertbea 
Mittel  ist  die  feuchte  Einwickelnng,  es  kommt  nicht  selten  vor,  doM 
die  Patienten  direct  in  einer  solchen  in  Schlaf  verfallen.    Sie  dürfen 
diese  Seite  der  Therapie  niemals  vernachlässigen,  die  Zahl   dieser 
schweren  Somnolenzfillle  ist  jetzt  so  sehr  rcducirt,  das«  Sie  viellcich» 
nie  mehr  den  Anblick  haben  werden,   den  wir  im  Beginn  unserer 
Studien   hatten:    Säle,    in    denen    zahlreiche   Typhuskranke    einer 
neben  dem  andern  somnolent  oder  laut  tobend  lagen  —  aber  es  gibt 
immer  noch  deren,  und  da  haben  Sie  sich  an  diese  Mittel  zu  erinnern. 
Daneben  ist  der  Soronolenzzustand  deshalb  für  den  Arzt  die  Veran- 
lassung zu  ganz  besonderer  Sorge,  weil  der  Kranke,  hilflos  wie  ein 
Kind,  ganz  in  der  Hand  des  Wärters  sich  befindet,  ja  sein  Leben 
hängt  direct   vou   dessen  Gewissenhaftigkeit  ab:  die  grossen  Decu- 
bitusgeschwüre  dieser  Kranken,   welche  man  früher  sah,  waren  g:e- 
wiss  nur  durch   ungenügende  Reinlichkeit  bedingt,  die  Zufuhr  von 
Speise  und  Trank,  wenn  sie  in  die  Willkür  eines  anderen  Menschen 
gestellt  ist,  kann  unmerklich  auf  das  Schlimmste  vernachlässigt  wer- 
den.    Es  ist  also  ein  solcher  Zustand  des  Kranken  die  Quelle  zahl- 
reicher neuer  Gefahren   und  er  erfordert  eine  gewisse  Menge   voa 
Vorsicbtsmaassregeln,  welche  sonst  nicht  nöthig  wären.     Und  darin 
liegt  ganz  gewiss  ein  äusserst  segensreiches  Moment  bei  der  Wajiscr- 
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kur,  dass  die  Kranken  viel  seltener  wie  früher  der  Somnolenz  ver- 
fallen und  dieselbe  weder  so  tief  nooli  so  nnljnlteud  wie  dnmalg  zu 
sein  pflegt. 


Aber  zum  Schlnss  ist  nun  zu  gestehen,  dass  alle  unsere  Fieber- 
behandlung doch  nicht  im  Stande  ist  das  Fieber  zu  beseitigen,  sie 
ist  nur  darauf  gerichtet  das  Leben  zu  verlängern,  bis  das  Fieber  von 
selbst  schwindet.  In  Fällen,  wo  wir  keine  Aussicht  haben,  dass  das 
Fieber  von  selbst  aufhört,  geben  wir  auch  die  gewöhnliche  anti- 
phlogistische Behandlung  sehr  bald  auf.  So  sehen  Sie  wohl,  dass 
man  den  Phthisikern  zweifelhafte  Dosen  von  Chinin,  Natron  salicyli- 
cum  u.  B.  w.  reiclit,  aber  ohne  dass  man  glaubt  damit  wirklich 
etwas  zu  erzielen,  es  ist  mehr  ein  Gebrauch,  als  eine  wissenschaft- 
liche Methode.  Dennoch  verzagt  man  hier  oft  zu  früh.  Allerdings 
ist  die  Beseitigung  des  Fiebers  der  Phtiiisiker  eine  unserer  schwer- 
sten Aufgaben,  aber  sie  ist  entschieden  keine  übertriebene  Forder- 
ung, wir  kennen  Fälle  genug,  wo  solches  Fieber  geschwunden  ist. 
Und  da  ist  entschieden  auch  nach  denselben  Grundsätzen  zu  ver- 
fahren, welche  wir  schon  besprociien  haben.  Die  grossen  Dosen  der 
autifebrilen  Mittel  können  hier  nicht  vertheidigt  werden,  denn  ihre 
Wirkung  ist  ja  nur  eine  vorübergehende  und  die  Regelmäasigkeit 
der  Verdauung  und  die  Erhaltung  des  Appetits  sind  so  wesentliche 
Factoren,  dass  sie  auf  keine  Weise  get^hrdet  werden  dürfen,  wie 
das  doch  gescliehen  würde,  wollte  man  so  atypiselie  Fieber  damit 
behandeln.  Es  kommt  daher  nur  der  Alkohol,  das  kühle  Bad  und 
die  allgemeinen  hygienischen  Maassregeln  in  Frage.  Mit  diesen 
Mitteln  kann  man  aber  wirklicli  viel  erreichen,  wenn  die  anderen 
Umstände  nicht  zu  ungDnstig  sind.  An  Stelle  des  Bades  ist  auch 
die  Douche  beliebt  und  mit  Recht,  da  sie,  wie  es  sclicint,  in  kürzerer 
Zeit  ähnlich  gut  auf  die  Temperatur  wirkt  und  durch  den  gleich- 
zeitig dabei  zur  Geltung  kommenden  Hautreiz  die  Kälteeinwirkuiig 
bedeutend  leichter  erträglich  macht.  In  Fällen  von  massiger  Tem- 
peratur (unter  39 ")  kommt  man  mit  der  Douche  vollkommen  aus, 
und  da  sie  auch  wegen  der  Hautpflege  dieser  Kranken  dringend 
angezeigt  ist,  so  gibt  es  wenig  derartige,  welche  auf  meiner  Klinik 
nicht  eine  solche  Behandlung  erfuhren.  Allerdings  sind  die  Resul- 
tate keine  glänzenden,  da  ich  aber  diesen  Patienten  nicht  die  ge- 
sunde Luft  und  die  Diät  schaffen  kann,  welche  der  Privatkranke 
in  den  besseren  Ständen  geniesst,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern, 
dass  wir  bei  letzteren  mit  denselben  Mitteln  mehr  als  bei  crsteren 
eiTeicben  können.    Es  ist  eben  auch  hier  nicht  die  Herabsetzung 
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der  Temperatur  das  Wesentliche,  sondern  es  ist  eine  gute  Eraihrung 
und  gute  Luft  die  Hauptsache.  So  erzielt  man  im  Sommer  durch 
die  Knmiskur  gar  nicht  selten  Beseitigung  des  Fiebers  von  recht 
vorgeschrittenen  Phthisikern,  wie  ich  ans  mannigfacher  Erfahrung 
bestätigen  kann.  Die  allgemeinen  Grundsätze,  welche  wir  für  die 
Behandlung  der  Phthise  schon  früher  aufgestellt  haben,  kommen  vor 
allen  anderen  in  Betracht,  und  die  Behandlung  des  Fiebers  als  sol- 
ches ist  nur  eine  secundäre  Sache.  Ich  will  zufrieden  sein,  wenn 
ich  durch  diese  Betrachtungen  bewirken  kann,  dass  man  diese  Un- 
gUlcklichen  nicht  mit  Cliinin,  Salicylsäure  oder  gar  noch  audem 
modernen  Fiebermitteln  ')  füttert,  um  von  sonstigen  Experimenten 
ganz  zu  schweigen,  oder  sie  gar  auf  die  alte  sogenannte  rationelle 
Fieberdiflt  setzt,  wie  das  leider  auch  noch  gelegentlich  vorkommt. 


Während  ich  mit  der  Zusammenstellung  dieser  Vorlesungen  be- 
schäftigt war,  fiel  mir  Bkaun's  Balneotherapie'^)  in  die  Hände, 
wo  wir  auf  Seite  12  folgendem  Satze  begegnen:  „Dem  Arzt,  dessen 
Kenntniss  der  kranken  Seite  des  Menschenlebens  einen  gewissen  Um- 
fang gewonnen,  scheiden  sich  die  chronisch-kranken  Individuen  in 
zwei  Gruppen:  die  eine  bestehend  aus  solchen,  deren  Organismns 
Fonds  genug  hat,  eine  geforderte  energische  Reaction  zu  leisten :  die 
andere  bestehend  aus  schonungsbedürftigen  Personen,  deren  eigene 
Kraft  nicht  sehr  in  Anspruch  genommen  werden  darf;  für  die  erste 
bietet  sich  die  Methode  der  Uebuug,  ein  kaltes  Verhalten,  kalte  Bäder, 
Seebäder  und  Seeluft;  für  die  zweite  Schonung,  warmes  Verhalten, 
warmes  Klima,  warme  Bäder,  Alpenluft.  Was  bei  der  einen  Gruppe 
durch  die  adäquate  Methode  erzielt  wird,  das  wird  bei  der  anderen 
durch  das  entgegengesetzte  Verfahren  erreicht,  und  auf  der  kritischen 
Kenntniss  solcher  individuellen  Organisationen  bernlit  die  Kunst  und 
das  Glück  des  praktischen  Arztes."  Dieser  Ausspruch  ist  in  solcher 
Weise  ähnlich  dem,  was  ich  für  die  Erfüllung  der  Indioatio  morbi 
als  wesentlich  Ilmcn  darzustellen  versucht  habe,  dass  mir  sein  zu- 
fälliges Auffinden  die  lebhafteste  Genugthunng  verschaffte.  Wenn 
solche  Grundanschanungen  unabhängig  von  verschiedenen  Seiten  auf- 
gestellt werden,  so  bestätigt  das  in  wUnschenswerther  Weise,  dass 


II  Immer  taueben  solche  Vorscbiftge  wieder  auf,  denen  gegenüber  ich  mich 
prinzipiell  ablehnend  verhalten  mnss. 

2)  4.  Auflage,  heransgegebeo  von  B.  Fbomk. 
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die  wisseaschaftliclien  Bestrebungen  unserer  Zeit  wirklieb  auf  solcbe 
Ziele  binarbeiten,  wie  wir  sie  uns  gesteckt  liaben. 

Der  angefllbrte  Aussprucb  kann  wobl  nocb  in  mancher  Hinsicht 
erweitert  werden.  Die  Beschränkung  desselben  auf  die  chronisch- 
kranken  Individuen  ist  insofern  richtig,  als  mau  bei  diesen  am  deut- 
lichsten die  Wichtigkeit  der  vorgetragenen  Einthcilung  erkennt  — 
nichts  desto  weniger  aber  gilt  er  doch  ganz  allgemein  fllr  jeden 
Kranken.  Die  alten  Aerzte,  welche  sthenischc  und  asthenische  Fieber 
unterschieden,  hatten  sehen  dieselben  Erfahrungen  und  hatten  sich 
aus  ihnen  ganz  ähnliche  Ideen  gebildet  wie  wir.  Eine  andere  Er- 
weiterung zielt  dahin,  der  Bedeutung  der  Krjinkheit  ihr  Recht  zu 
verschaffen.  Nicht  viele  Patienten  haben  eine  solche  Constitution, 
dass  immer,  welche  Krankheit  sie  auch  nur  befallen  möge,  von  vorn- 
herein entschieden  werden  kann,  ob  sich  die  Behandlung  mehr  auf 
die  Seite  der  Uebung  oder  auf  die  der  Schonung  zu  halten  habe,  in 

idcn  meisten  Fällen  bringt  cret  der  Einfluss  der  Krankheit  die  Ent- 
scheidung. Sie  kann  von  vornherein  der  Art  sein,  dass  eine  ganz  reine 
Schonungsmethode  nothwendig  wird,  auch  bei  dem  allerkräftigstcn 
Individuum,  sie  kann  auch  bei  schwächlichen  Personen  von  vorn- 
herein energisch  die  Mittel  der  Uebung  fordern.  Sie  sehen  übrigens, 
wie  wir  ganz  unwillkürlich  durch  praktisclie  ErwÄgung  dahin  ge- 
drängt werden,  Krankheit  und  Person  als  zwei  sich  entgegenstehende 

LBcgriffe  aufzufassen,  während  wir  doch  oft  genug  betont  haben,  dass 

Miese  Anschauung  nicht  die  richtige  sei.  Aber  die  Forschung,  welche 
genöthigt  ist,  das  Ganze  in  seine  einzelnen  Theile  zu  zerlegen,  um 

•es  aus  dem  einzelnen  heraus  zu  verstehen,  zwingt  uns  selbst  solche 
Unterschiede  auf.  Wenn  wir  auch  fühlen,  dass  dieselben  künstlich 
sind,  so  sind  sie  uns  höchst  nothwendig,  weil  wir  nur  so  uns  zu 
einer  gewissen  Klarheit  durcharbeiten  können. 

Der  dritte  Punkt,  in  dem  ich  FitosiM's  Ausspruch  erweitern 
möchte,  ist  der,  dass  Sie  nach  demselben  min  geneigt  sein  könnten, 
Ihre  Kranken  immer  in  die  eine  oder  die  andere  Gruppe  bringen 
zu  wollen.  In  der  Praxis  ergibt  sich  aber  sehr  bald  die  Unmöglich- 
keit, und  wir  finden  auch,  dass  diejenigen,  welche  sich  mit  Betrach- 

itungen  über  die  Constitution  in  neuester  Zeit  befasst  haben,  in  der 
Regel  dreierlei  untcrecheiden,  neben  der  seh  wachen  und  der  star- 
ken noch  die  schlaffe  Constitution,  von  der  man  gewöhnlich  sagt, 

rdass  sie  besonders  der  Reizmittel  bedürfe. 

Wir  sahen  schon  bei  unseren  einleitenden  Bemerkungen,  dass 
man  nicht  glauben  dürfe,  in  einem  Falle  übend,  im  anderen  scho- 
nend zu  Werke  gehen  zu  können,  dass  die  grosse  Zahl  der  Fälle 
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«ine  Vereinigung  beider  Methoden  verlange,  und  dasa  wir  in   der 
richtigen  Vereinigung  beider  die  Stärke  vieler  berühmter  Kurniethoden 
würden  zu  suchen  haben.    Diese  Betrachtungen  hier  über  die  Con- 1 
stitution  führen  offenbar  zu  einem  ähnlichen  Resultate. 

Es  ist  zum  Schlüsse  nun  die  Frage ,  ob  es  möglich  ist ,  Ihnen 
einige  allgemeine  Gesichtspunkte  dafür  zu  geben,  wann  Sie  beeoo- 
ders  schonen,  wann  Üben  sollen,  oder  ob  wir  da  wieder  ganz  auf 
unseren  praktischen  Blick  angewiesen  bleiben.  —  Eine  Reihe 
von  extremen  Situationen,  wo  das  eine,  wo  das  andere  uöthig  sein 
wird,  kann  wohl  jetzt  jeder  von  Ihnen  leicht  erkennen,  daas  aber 
immer  noch  viele  Zweifel  bleiben  werden,  ist  sicher.  Am  besten  kann 
ich  dies  an  einem  concreten  Falle  betrachten,  an  demjenigen,  welcher 
uns  so  oft  die  grössten  Schwierigkeiten  macht,  an  einem  sogenannten 
nervösen  Individuum.  Die  extremen  Fülle  sind  hier  der  Reizungs- 
nnd  der  Lähmungszustand;  jeder  von  ihnen  wird  dafür  sein, 
im  ersteren  zu  schonen,  im  letzteren  zu  üben  —  aber  es  stellt  sich 
schon  gleich  von  vornherein  die  Frage,  ist  der  Reizzustand  wirklich 
ein  solcher?  ist  der  Lähmungszustand  nicht  nur  ein  scheinbarer? 
Auf  welche  Schwierigkeiten  man  stösst,  wenn  eine  solche  Frage  ge- 
stellt wird,  ist  zum  Beispiel  daraus  zu  ersehen,  dass  die  einfachste 
Hauthyperämie  dem  Arzte  zweifelhaft  bleiben  kann.  Sie  kann  durch 
Einfluss  der  Vasodilatatoreu ,  durch  Wirkung  der  Vasoeonstrictoren, 
durch  den  Nachlass  des  Tonus  der  glatten  Muskeln  bedingt  sein,  und 
woraus  soll  man  da  die  Unterschiede  erkennen?  Oft  wird  nicht  einer 
oder  der  andere,  sondern  zwei  oder  alle  drei  Factoren  dabei  tbätig 
sein.  Im  Allgemeinen  ist  man  der  Ansicht,  dass  bei  den  Reizungs- 
austftnden  sich  namentlich  Schmerzen,  Krämpfe,  Aufregung  der  Haat- 
th&tigkeit,  grosse  psychische  Unruhe  und  dergleichen  finden  werden, 
welche  bei  den  Lähmungszuständeu  fehlen.  Dem  ist  aber  ganz  und 
gar  nicht  so.  Auch  das  Fortfallen  der  normalen  Reize  wirkt  selbst 
als  Reiz;  wenn  der  Müller  aufwacht,  weil  seine  Mühle  stehen  bleibt, 
so  werden  Nerven  erregt,  denen  die  gewohnten  Reize  fehlen,  d.  h. 
irgend  ein  Läliniungszustand  kann  die  Ursache  eines  secundären  Reiz- 
zustandes werden,  und  woran  wollen  Sie  nun  sehen,  ob  Sie  einen 
primären  oder  secundären  vor  sicii  haben  ?  Gerade  so  gut  findet  das 
Umgekehrte  statt:  Sie  haben  einen  lähmuugsartigen  Zustand  vor 
sich,  aber  er  ist  vielleiclit  erst  aus  einer  übermässigen  Reizung  ent- 
standen —  es  gibt  auch  hier  eine  sccundäre  und  eine  primäre  Fem». 
Klar  ist,  dass  wir  bei  den  Lähmungszuständeu  die  übenden  Metho- 
den und  bei  den  Reizzuständen  die  schonenden  bevorzugen  werden, 
aber  es  mnss  sich  um  wirklich  reine  Formen  handeln;  sobald   es 
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eecnndäre  sind,  wird  doch  das  primäre  Moment  so  lange  die  Indi- 
cation  beherrschen,  als  mau  ihm  noch  irgend  eine  Bedeutung  bei- 
messen Ivann.  Und  das  ist  dann  wieder  eine  besonders  zu  erwä- 
gende Frage. 

Eigentlich  ist  hier,  wo  wir  es  mit  allgemeiner  Therapie  zu  thun 
haben,  nicht  unsere  Aufgabe,  die  Frage,  wie  man  solche  Zustände 
unterscheiden  könne,  weiter  zu  behandeln,  denn  diese  ist  ja  eine 
diagnostische.  Nichts  desto  weniger  darf  doch  auf  einige  ganz  augen- 
fällige Schwierigkeiten  hingewiesen  werden.  Bei  den  Kranken,  um 
welche  es  sich  hier  besonders  handelt,  bei  den  Nervösen,  thut  oft 
vielmehr  als  die  grösste  Gelehrsamkeit  die  Kenntniss  der  Lebensver- 
hältnisse, Scharfblick  und  Menschenkenntniss.  Das  Leben  der  Pa- 
tienten liegt  nicht  wie  ein  offenes  Buch  vor  uns,  ein  in  Luxus  und 
Bequemlichkeit  hingebrachtes  thatenloses  Dasein  kann  nichts  desto 
weniger  alle  Momente  sinnloser  Ueberanstrcngung  in  sich  tragen,  der 
fortwährende  Besuch  von  Gesellschaften,  Vergnügungen,  Bällen  ist 
keine  geringe  Leistung;  diese  Modedame,  deren  Unthätigkeit  der 
fleissig  arbeitende  Gelehrte  verachtet,  stiengt  sich  vielmehr  an,  wie 
er  selber!  Dazu  rechne  man  ztigellose  geschlechtliche  Genüsse,  über 
deren  Ausdehnung  der  Arzt  nie  die  Wahrheit  erfahren  kann. 

So  entwickeln  sich  Zustände,  welche  alle  Zeichen  der  über- 
mässigsten  Erregbarkeit  an  sich  tragen,  und  doch  ist  eine  tiefe 
Schwäche  dabei  ausgebildet.  Diese  reizbare  Schwäche,  wie 
sie  schon  lange  genannt  wird,  ist  jedem  Praktiker  wohl  bekannt, 
und  welche  Mühe  erfordert  nicht  ihre  Behandlung,  wie  oft  schlägt 
dieselbe  nicht  ganz  fehl! 

Der  gewöhnliche  Erschöpfungszustand  ist  der  der  Müdigkeit, 
aber  bei  einer  weitergehenden  Erschöpfung  treten  Rcizersclieinnngen 
auf.  Es  ist  Ihnen  ganz  geläufig  zu  hören,  man  könne  vor  Müdigkeit 
nicht  schlafen,  man  habe  vor  Hunger  den  Appetit  verloren  und  der- 
gleichen, das  sind  vergleichbare  Verhältnisse.  Also  das  Vorhanden- 
sein der  reizbaren  Schwäche  ist  nur  Beweis,  dass  die  Schwäche 
schon  eine  sehr  hochgradige  ist,  so  hochgradig,  dass  eine  ab- 
solute Sohonungsbehandlung  nichts  zu  nützen,  sondern  zu 
schaden  scheint!  Dieser  merkwürdige  Widerspruch  löst  sich  nun 
allerdings  auf  folgende  Weise.  Die  eigenthüralichen  Zustände  der  reiz- 
baren Schwäche  sind  es  besonders,  welche  sich  auf  Grund  der  soge- 
nannten schlaffen  Constitution  entwickeln;  aber  es  ist  vielleicht  besser 
umgekehrt  zu  sagen,  die  Constitution  bekommt  den  schlaffen  Charak- 
ter, weil  durch  gewisse  Schädlichkeiten  sich  diese  reizbare  Schwäche 
ausbildet.    Gefäluiich  ist  es  immer,  und  hier  ganz  besonders,  durch 
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allzu  Btreu^'e  Clagsificationen  ia  Ihnen  das  Bewnsstsein  zu  verwischen, 
dass  die  zablreicbeteu  Schattirungen  vorhanden  sind  und  dass  die 
ausgesprocfacDen  sogenannten  Schulfälle  viel  seltener  sind  als  die 
Zwischenstadien.  —  Bei  sehr  vielen  solchen  Zuständen  finden  wir 
nun  ganz  gewöhnlich  den  Ausspruch,  dass  eine  reizende  Behand- 
lung indicii-t  sei.  Eine  solche  ist  weder  eine  schonende  noeh  eine 
übende  im  engeren  Sinne  des  Wortes.  Allerdings  wissen  wir,  dass 
jede  Uebung  von  der  Anwendung  der  Reize  ausgeht,  aber  dieselben 
sollen  der  Function  der  leidenden  Organe  angepasst  werden,  und  sie 
dürfen  dieselben  wohl  anstrengen,  aber  nicht  angreifen.  Unser 
Kranker  aber  hat  sich  an  Reize  gewöhnt,  welche  ihn  angreifen,  er 
ist  so  an  dieselben  gebunden,  dass  er  ohne  sie  sich  krank  fllblt, 
und  doch  sind  sie  von  der  Art,  dass  sie  seine  Gesundheit  untergraben. 
Dem  gegenüber  wissen  sie,  dass  Ilinen  nur  zwei  Methoden  zur  Ver- 
fügung stehen,  dass  sie  schonen  oder  üben  müssen,  oder  dase  beides 
abwechselnd  oder  in  irgend  einem  bestimmten  Verhältnisse  uöthig 
ist,  nicht  aber  dass  Sie  nun  zu  Mitteln  greifen  sollen,  welche  mehr 
thun  als  nur  üben,  also  welche  reizen.  Der  Reiz,  welcher  grösser 
ist,  als  der  zur  Uebung  nötbige,  wird  doch  immer  zu  einer  Reaotion 
führen  und  einen  Schwficliezustand  hinterlassen.  Die  Organe  sollen 
eo  reagirea,  dass  ilinen  die  gewöhnlichen,  die  normalen  Reize  ire- 
uügen;  thun  sie  das  nicht  mehr,  so  muss  mau  sie  wieder  dahin  bringen. 
Die  Erfahrung  zeigt  nun  gerade  bei  den  Nerven,  dass  es  ausser- 
ordentlich schwer  ist,  solche  lieber reizungszustande  zu  beben,  und 
ihnen  zu  Liebe  hat  man  die  wunderbarsten  Kurmethoden  erfunden. 
Ich  erlaube  mir  ein  Beispiel:  denken  Sic  an  den  Schnapstrinker, 
dessen  Befinden  sich  zusehends  versulilcchtert,  wenn  man  ihm  den 
Alkohol  entzieht,  und  doch  gibt  es  kein  Mittel  ihn  zu  heilen,  ohne 
eine  Alkobolcntziehiing;  vertrfigt  er  das  nicht  mehr  —  und  es  gibt 
auch  solche  — ,  so  ist  er  eben  nicht  mehr  heilbar,  vortrügt  er  es  aber 
noch,  so  mnss  er  doch  einen  Zeitraum  voll  unbehaglicher,  peinlicher, 
krankhafter  Gefühle  durchmachen,  um  sein  Nervensystem  allmählich 
wieder  au  die  Nüchternheit  zu  gewöhnen.  Das  möchten  aber  solche 
Patienten  gewöhnlich  nicht,  sie  wollen  direct  von  den  angewandten 
Mitteln  eine  Besserung  verspüren,  und  so  wird  der  Arzt,  in  dem 
Bestreben,  diesem  Anspruch  Genüge  zu  leisten,  auf  alle  möglichen 
Irrwege  herumgetrieben.  Es  gibt  eben  Zustände,  welche  nur  ge- 
bessert werden  können,  indem  man  die  Kranken  durch  eine 
Periode  von  Unbehagen  und  Krankheitsgefühl  hindurch 

bis  zum  Ertragen  einer  vollstäudi gen  Schouungstherapie 
bringt. 
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Mancber  von  Ibnea  wünschte  nun  wohl,  dass  ioh  nocli  kurz  und 

[bündig  sagte,  wo  ich  geübt  und  wo  ioh  geschont  haben  will.  Aher 
Sie  müssen  einsehen,  dnss  wir  uns  hier  den  grössten  praktischen 
Sebwierigkeiten  gegenüber  befinden;  in  den  schlirarasten  Fällen  bleibt 
nichts  als  das  Probiren  übrig. 

Nirgends  sind  wir  so  iiäufig  in  dieser  Lage,  als  bei  der  Behand- 
lung der  Kopfschrnerzen;  Sie  würden  bei  solchen  hartnäckigen 
Kopfschmerzen,  die  nach  Aussage  der  Kranken  seit  Jahren  bestehen 
—  „alle  Mittel  sind  schon  angewendet  worden"  —  und  für  die  ab- 
Bohit  keine  Urs.achen  zu  finden  sind,  also  folgendermaassön  verfahren- 

'  Ein  Medicament  zu  verordnen,  welches  noch  nicht  versucht  ist,  wird 
immer  möglioh  sein,  oder  man  kann  ein  schon  gebranohtes  nehmen 
nnd  die  Methode  des  Gebrauches  ändern  —  es  ist  eine  .Sache  des 
Zufalls,  wenn  Sie  damit  etwas  erreichen.  Jetzt,  wo  man  die  Mi- 
gräne streng  von  anderen  Kopfschmerzen  scheidet  und  diese  selbst 
in  Unterabfheihingen   zerlegt  hat,   ist   die  Anwendung  der  Modica- 

>  niente  allerdings  ein  wenig  sicherer  geworden  als  früher,  aber  auch 

llrnr  sehr  wenig.  Ich  bekenne,  dass  ich  meist  die  Medicamente  in 
solchen  Fällen  nur  brauche,  um  die  Zeit  zu  gewinnen,  welche  Uebungs- 
und  Schonungsmaassregeln  brauchen,  um  ihren  Nutzen  entfalten  zu 
können.  Ich  nehme  an,  der  Zustand  des  Kranken  ist  ein  solcher, 
dass  Bie  von  Sehonungsma-asgregcln  etwas  erwarten,  nnd  Sie  be- 
ginnen mit  diesen:  Warme  Bäder,  Ruhe,  Enth.iltung  vom  Geschäft, 
blande  Diät  werden  verordnet  —  Sie  erreichen  gar  nichts.  Sie  ver- 
suchen es  jetzt  mit  einer  anderen  Therapie:  kalte  Abreibung,  kalte 
Douche,  Bewegung,  Gymnastik,  Massage  etc.  —  Sie  haben  wieder 
kein  Resultat.    Wenn  Sie  aber  nun   allmählich  diesen  übenden  Me- 

[thodcn  Schonnngsmethoden  hinzu  mischen,  so  werden  Sie  doch  wenig- 
Bteus  auf  einen  erträglichen  Znstand  herauskommen,  der  sich  allmäh- 
lich zu  einer  wirklichen  Heilung  festigen  kann. 

In  solcher  Weise  ist  auch  das  Probiren  ein  rationelles  Verfahren, 
und  ich  komme  da,  wo  man  mir  Zeit  gibt,  sehr  häufig  —  denn 
Alles  können  wir  nicht  heilen  —  zu  einem  befriedigenden  Resultate, 

1  Natürlich  ist  in  solchen  Fällen  nicht  durch  einmalige  Consultation  zu 
helfen,  und  ich  kann  nur  über  die  Naivetät  solcher  staunen,  welche 

'j5U  mir  mit  3o  Recepten  kommen  und  mit  31  weiter  gehen  —  es 
bedarf  einer  längeren  geduldigen  Beobachtung;  aber  dieselbe  ist 
systematisch,  und  d.is  gerade  soll  das  Verdienst  der  allgemeinen 
Therapie  sein,   dass  sie  lehrt  richtig  systematisch  zu  verfahren  und 

^aioht  sinnlos  herumznprobircn,  selbst  da  nicht,  wo  man  den  reinsten 
Empirismus  treiben  muss.    Das  Werthvolle  bei  dieser  Art  und  Weise 
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des  Denkens  ist  eben,  daes  Sie  einen  wirklichen  Plan  befolgen 
können;  ein  Arzt  ohne  solchen  Plan  wird  zwischen  den  versobie- 
denen  Methoden  herumtasten  und  wird  aus  dem  Fehlschlagen  einer 
Behandlungsweise  nichts  lernen,  er  wird  eine  zweite  einschlagen 
und  ganz  im  Dunkeln  tappen,  wenn  auch  diese  nichts  ergibt;  denn 
weder  wird  die  Schonung  energisch  genug  geübt,  noch  die  Uebnng 
in  einer  vorsichtigen  Weise  gesteigert,  wenn  man  nicht  weiss,  wo- 
rauf es  ankommt.  Wir  aber  sehen  einen  Weg  vor  uns,  den  wir 
verfolgen  können,  und  die  Erfahrung  versichert  Ihnen,  das«  Sie  immer 
etwas  für  den  Patienten  Nützliches  erreichen  müssen,  wenn  Sie 
solchen  Weg  einhalten.  Die  allgemeine  Therapie  kann  Ihnen  also  sogar 
fUr  solche  verzweifelte  Fälle,  wo  keine  wirkliche  Diagnose,  keine 
wissenschaftliche  Einsicht  besteht,  noch  einen  Leitfaden  in  die  Hand 
geben  —  dem,  der  nicht  Wunder  verlangt,  muss  das  Resultat  genug  sein. 

Aniuerkung  1. 

TaoussBAii  erklärt  das  Eiseu  für  Ana  Specificum  bei  Cblurose  und 
vergleicht  es  mit  deiu  Chinin  bei  Intermittens,  doch  ßudet  sich  bei  ihm 
auch  folgender  Passus:  Bien  souveut,  il  arrive,  que  la  Chlorose  gu^Srit 
Sans  l'intervention  d'aucun  m^dicimeut ;  dans  d'antres  c.as,  ä  l'aide  de 
rem^des  aus  qucls  le  fer  est  compl^temeut  dtranger;  et  voua  m'avez  ru 
quelquefois  demander  au  peroxyde  de  mangan&se  une  gu(?ri8on  que  je 
n "obteiiais  pas  des  pröparations  martiales.  Cliuique  miSdicale.  So  wOrde 
man  ducb  Uher  das  Chiuin  bei  Interuiittens  nie  sprechen. 

DujARuiN  -  Beaumetz  hat  sich  früher  dafür  ansgesprochen ,  dass  die 
Bedeutung  des  Eisens  nicht  höher  als  die  des  kalten  Wassers,  der  Gym- 
nastik, der  Hygiene  zn  stellen  sei,  nnd  dass  die  Fälle,  in  denen  Eisen 
nütze,  von  vornherein  nicht  einmal  bestimmt  werden  könnten,  neuerdings 
ist  er  geneigt,  dem  Eisen  doch  mehr  zuzutrauen,  aber  er  drückt  sich 
äusserst  vorsichtig  ans.  Bulletin  de  th^rap.  t.  XC  und  Lc(ous  de  clinique 
thijrapeutjque. 

Immkkmaxn  schätzt  das  Eisen  in  demselben  Umfange  wie  NrEMEVER. 
Aehnlich  Nothnagel-Rossbach:  Wir  sehen  bei  den  rblorotischen  eben 
jede  Fnnction  gestört  etc.  etc.,  und  dass  der  Eisenmangel  wirklich  die 
einzige  Ursache  aller  dieser  Erscheinungen  ist,  sieht  man  an  der  raschen 
Besserung  aller  Symptome  bei  medicamcntöser  Eisenzufubr. 

Weit  vorsichtiger  äussert  sich  8fUMiEDr.BERG  (Arzneiiiiittellehre,  S. 
227  ff.),  nnd  meine  praktischen  Erfahrungen  stimmen  mehr  mit  seinen 
sceptischen  Erwägungen  überein,  als  mit  der  Vertrauensfreudigkeit  der 
ersteren  Autoren. 

Jeder  besondere  Fall  verlangt  auch  eine  individuelle  Therapie,  und 
wenn  auch  die  Eisenpräparate  diis  beste  Heilmittel  sind,  *o  würde  es 
doch  sehr  irrthUmlich  sein,  den  Begrifl"  der  Chlorosis  tlierapeutLseh  mit 
Ferrum  übersetzen  zu  wollen.     EitunoRST. 

Sicher  ist  es,  dass  sich  in  den  meisten  Fällen  von  Chlorose  anter 
der  Anwendung  des  Eisens  die  absolute  und  relative  Oligocytliämie  all- 
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mählich  vermindert.     J.  Vooei,  im   ersten   Bande   von  Vihchow'b  Hand- 
bnch  der  speciellen  Pathologie  und  Therapie. 

Potain  besteht  besonders  auf  dem  Unterschiede  zwischen  wahrer 
Anämie  dnrcli  Verringerung  der  Blutinenge  iinil  Aglobulie  mit  Hydrämie, 
nur  die  letzteren  Kranken  haben  wirklich  Anasicht,  vom  Eisen  gute  Re- 
Bnlt«te  zu  erwarten. 

Anmerkung  2. 

Bertin,  welcher  die  französischen  Ansichten  hauptsächlich  zusammen- 
fasst,  betrachtet  folgende  Indicationen : 

1.  Plethora  mit  dem  Schiusssatz,  sie  ist  weniger  eine  Indication  als 
eine  Ermunterung  zur  V.  8.,  wenn  ein  anderer  Umstand  dieselbe  fordert. 
2.  Hyperämien.  Er  glaubt,  dass  besonders  im  Anfangsstadinm  der  Pneu- 
monie die  üeberfflllung  der  Lunge  mit  Blut  und  das  acute  Oedera  eine 
Unterbrechung  der  Rohlcusäureabgabe  und  Sanerstoffaufnabme  bedinge, 
une  Situation  redoutable  et  contre  laquelle  la  aaign^e  reprdsente  one 
ressource  d'nne  extreme  importance.  Ich  selbst  gestehe  hier  ganz  offen, 
dass  ich  noch  nie  einen  erfolgreichen  Aderlass  bei  Pneumonie  gesehen 
habe,  wenn  er  unter  Umständen  gemacht  wurde,  wo  ich  die  Situation 
für  direct  lebensgeftihrlich  hielt.  3.  Entztlndungen.  4.  Fieber.  Da  ich 
in  keiner  Weise  diese  beiden  Indicationen  anerkennen  k.ann,  so  tlbergeho 
ich  die  Ausftlhrungen  des  Autors.  5.  Hämorrhagien.  Es  kommen  gewisse 
umstände  vor  bei  Gehirn-  und  Lungcnblutnngen,  wo  man  die  Möglich- 
keit zugeben  kann ,  dass  eine  V.  S.  am  Platze  sein  könnte.  Aber  wenn 
man  alle  Rücksichten  betrachtet,  die  zu  nehmen  sind  (c'est  ä  l'ampleur  et 
ä  la  durete  du  pouls,  c'est  ä  la  coloration  des  tissus  et  a  la  tnrgcscence 
de  la  face,  k  lY'uergie  musculaire  et  a  l'h.ibitude  corporelle,  ii  la  vivacitö 
des  scnsations  et  jusqua  la  proportion  de  son  energie  morale,  que  le 
practicien  jugera  d'nne  maniere  approximative  et  seien  les  cas, 
du  degrä  de  rc^sistance  que  son  malade  est  snsceptible  d'opposer  ii  l'nffai- 
blissement  de  la  saignde.  La  Constitution  mi^dicale  rtignante  l'aidera !  etc.), 
I  £0  muss  man  »ich  doch  sagen,  dass  da  der  Begriff  einer  wissenschaft- 
lichen Indication  kaum  noch  aufrecht  erhalten  werden  kann.  Die  Zweifel 
werden  so  gross,  dass  ich  es  vorziehe,  ein  so  zweifelhaftes  Mittel  zu 
entbehren. 

JCr<  SENSEN  hat  im  Handbuch  der  allgemeinen  Therapie  den  Usus  der 
V.  S.  bei  Gehirnblutungen  und  bei  Lungenödem  einer  sehr  gründlichen 
Kritik  unterworfen,  aus  der  hervorgeht,  dass  er  im  ersten  Falle  gar  nicht 
Blut  entziehen  will ;  auch  für  das  Lungenödem,  wo  er  zugibt,  d.iss  Fälle 
eintreten  können,  in  denen  dergleichen  am  Pl.ntze,  giebt  er  keine  nähere 
Fixiniiig  einer  Indication. 

WoLZENDOuiT  in  Eulenbnrg's  Rc.il-Encyclop5die  stellt  folgende  In- 
dicationen auf:  1.  Gehirnblutung  unter  den  von  Notunagel  fisirten  Be- 
dingungen. 2.  Convexitätsmeningitis.  3.  Lungonhyperämie  mit  beginnen- 
dem acuten  Oedera  bei  kräftiger  Herzaction  und  nicht  herabgekommenon 
Kranken.  Dann  folgt  die  Empfehlung  für  das  Lungenödem  der  Ne- 
,  phritis,  welche  ich  theile.  J.  Lnngenlilutung  bei  kräftigen  Personen  mit 
'hochgradiger  Lungonhyperämie  (Diagnose?)  und  starker  HerzthUtigkeit 
oder  Stanangshyperämien   Herzkranker,  wenn   die  Herzkraft  nicht  aus- 

30* 
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Anmcrkangen. 


reicht,  das  Blut  darch  die  Langen  za  treiben  (woran  za  erkennen ?>. 
5.  Lungeuinfarct  mit  bocbgradiger  Blntstannng  im  kleinen  KroLslanf  und 
drohendem  Lungenödem.  6.  Croupöse  Pnenmonie,  wenn  Schmerz,  Athens- 
noth  und  Beengung  sehr  hochgradig,  die  Wangen  lebhaA  geröthet  and 
die  bintigen  Sputa  sehr  reichlich  sind;  wenn  der  Kranke  krtfti^  and 
blutreich  ist  und  die  Untersuchung  eine  starke  Hyperämie  der  nicht  er- 
krankten Lungentheile  bestätigt  (?).  7.  Endocarditis,  wenn  sieh  beträcht- 
liche Fibringerinnsel  im  Herzen (??)  oder  Infarcte  in  der  Lunge  bilden; 
wenn  acute  KreislaufsstOrungen ,  ansgeprigte  Cjanoee  vorlianden  and 
Lungenödem  im  Anzüge  ist. 

Sacbabjix  '),  welcher  offenbar  aus  einer  grossen  praktischen  Erfah- 
rung spricht  und  Blutentziehnngen  oft  anwendet,  giebt  folgende  Indiea- 
tionen:  Störungen  in  der  Blutcirculation  des  Gehirns  1.  bei 
deutlichen  Zeichen  einer  drohenden  oder  sich  schon  vollziehenden  Gehim- 
apoplcxic  bei  Kranken  mit  atheromatösen  Arterien,  gewöhnlich  in  Folge 
von  Ruptur  der  Oehirnarterien:  bei  Embolie  und  Thrombose  pflegt  die  Ib- 
dication  zum  Aderlass  eine  viel  seltenere  zu  sein.  2.  bei  deutlichen  Zeichen 
einer  drohenden  oder  sich  vollziehenden  Gehirnapoplesie  bei  Kranken  mit 
chronischer  Nephritis  nnd  Hypertrophie  des  linken  Ventrikel».  (Diese 
Indication  ist  eine  ziemlich  pr&cise,  während  die  ad  1.  am  Krankenbett 
oft  wegen  Unsicherheit  der  Diagnose   nicht   anwendbar  sein  wird.) 

Störungen  in  der  Blutcirculation  der  Brustorganc.  1.  Ge- 
wisse Fälle  von  hochgradiger  Stauung  nnd  BlutQberfUUung  im  venösen 
Kreislauf  bei  Herzfehlern.  2.  Im  Anfangsstjidiura  der  croupöscn  Pneu- 
monie bei  dem  stürmischen  Einsetzen  derselben,  Bluthusten  und  Gefahr 
von  Lungenödem  in  der  nicht  befallenen  Lunge,  kräftiger  Constitation  des 
Kranken. 

Anmerkung  3. 

Um  tlber  den  Werth  des  immer  noch  viel  beliebten  Fleischthee's 
ins  Klare  zu  kommen,  habe  ich  denjenigen  untersucht,  welcher  ira  Jacoba- 
spital  zu  Leipzig  verabfolgt  wird.  Es  ist  eine  starke  Bouillon,  in  wel- 
cher viel  Fleisch  und  Eiweissflockeu  schwimmen.  In  der  klaren  Bouillon 
ist  0/24  Proc.  durch  Alkohol  fällbares  Eiweiss.  Die  Flocken  betrafen 
0,54  Proc. 

Anmerkung  4. 

Speisezettel  von  Oertel  für  einen 
88 jährigen  Mann,  Emphysem  n. 
asthmaiisobe  Anfä'le,  Oedeme. ') 


Speisen: 
Morgen»:  Brod  5ii 

1     2  Eier 
Mittagt:  Fleisch,  gebraten,  verschiede- 
ner Art  150 

Salat,  grflncr  50 

OemOsc  .so 

Mehlspeise  70-lon 

Brod  25 

Obst  100 


.llfniin:    1  Eier 

FleiHch,  gebraten  I5U 
grüner  Salat  50 
Brod  50 
Obst  50. 

Oet^&nke: 

Morgtm :  iA'\\ti\i   150 
ilittagf:   Wein  125 
4bendt:    Wein  190 
Wasser  125 
Oeaammtwasseranfnahme  1350. 


i 


[ 


i 


1)  Klinitcbe  Abhandlungen. 

2)  1.  c.  8.  276. 


Berlin  IS9U. 


Speisezettel. 
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Speieeaettel  von  Oertel  für  eine 
4Sjährlge  Frau,  Anämie,  Herss- 
Bchwäcbe.  KeinaOedeme.  Zufuhr 
von  vielEiweisB.'wenig'WaBBer.') 

Speisen: 
Morgeru:  Weizenbrot!  35 

gehacktes      rohes      Ochsen- 
fleisch 100 

1  Ei 
Mitiagt :  Gebratenes  Fleisch  oder  Beef- 
steak, Wild,  Geflagel  150 

grOner  Salat  50 

Gemflse  50 

Mehlspeisen  100 

(Brod  25) 

Obst  50 
Nachm.:    1  Ei 
Abendt:    2  Eier 

gebratenes  Fleisch  100 

nrüner  Salat  50 

Brod  25. 

Getr&nke: 
ifor^eni  .•  Thee  100 
MUch  25 
Zacker  5 
Nachm.!  ebenso 
Abendt!    Wein  (Mosel)  62,5 
Wasser  62,5 
Span.  Wein  20,0 
Tag  Ober  Wasser  125 
Gesammtwasseraufnahme  1200 
Gesammteiweiss  156 
FeU  45 
Kohlehydrate  98. 


SpeiaiMttel  von  Oertel  für  einen 
68  jährigen  Mann  mit  Fettherz, 
Oedemen.') 

Speisen: 
Frühstück!  Brod  70,  I  Ei 
Mittags!  Ochsenfleisch  140,0 

Salat  70,0 

GemOse  170,0 

Brod  50,0 
Abendt!  Kalbsbraten  130,0 

Kartoffelsalat  140 

fer&uchertes  Fleisch  70 
trod  50 

Getränke: 
Milch  130 
Wein  260 
Wasser  130 
Hier  beträgt  die  Gesammtau&ahme 
an  Wasser  höchstens  lOüO. 


1)  1.  c.  S.  280. 

2)  L  c.  8.  2SS. 


SpetBesettel  von  Oertel  für  einen 
66  Jährigen  Kann ,  Fetthera, 
Oedeme.') 

Speisen: 
Morgent:  Brod  50,0 
Mittagt!  Ochsenfleisch  200 
GcmOse  100 
Braten  150 
grfiner  Salat  50 
Brod  50 
Abendt:    t  Ei 

gebratenes  Fleisch  150 
grOner  Salat  50. 
Brod  50 

Getränke: 
i1f<>r«-«ru.- Kaffee  130 
MUch  20 
Zacker  10 
Nachm.:  ebenso 
Abendt!    Wein  250. 

Qesammtmenge  an  Wasser  985 
„  Fett  38 
„  „   Eiweiss  183 

„  „   Kohlehydr.  142. 


Speiseaettel  von  Oertel  für  eine 
47  jährige  Frau,  FetUuoht,  Fett- 
herz, beginnende  Stauungen.*) 
Morgent:  Thee  130 
MUch  20 
Zocker  5 
Brod  50 
Mittags:  1  Ei 

Ochsenfleisch,  gebraten  300 
grfiner  Salat  50 
Gemfise  50 
Brod  25 

leichter  Rothwein  100 
Abends:  Hahn  oder  Kalbfleisch,  Beef- 
steak, WUdpret  150 
1  Ei 
Brod  25 
Wein  250 
Wasser  250. 
Gesanuntaaihahme  an  Wasser  1 137 
H  n  Fett  21 

^  „  Eiweiss  194 

„  „  Kohlehydr.  83. 


Speisesettel   von  Oertel.     Mann 
von  78  kg,  Stauungserscheinon- 
gen,  Fetthers.') 
Morgens:  Bnd  70 

Kaffee  112,5 
MUch  37,5 

1)  1.  c.  8.  269. 

2)  1.  c.  8.  264. 

3)  1.  c.  8.  238. 
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Amnerkniigeo. 


Mittagi:  Fleisch  200 

grOner  S^Ut  50 

GemüM)  äu 

Brod  2ö 

Obst  lUO 
Nachm.:   Kaffee  loo 

Milch  25 

Wasser  25 
Abendi:    2  Eier 

Fleisch  150 

Käse  15 

Rrod  25 

Obst  lUO 

Wein  IS'.S 

Wasser  50. 
Oesamintnienge  des  aafgeQommenen 
Wasser«  looo— loßü. 


Banting's  Speisezettel  für  Fett- 
leibigkeit 

Friihilüvk:  Rind-  oder  Eamnielfloiscb, 
Nieren,  gebrat.  Fisch,  Schin- 
ken oder  irgend  ein  kaltes 
Fleisch  (aasg.  Schwein)  120  bis 
150;  eine  grosse  Tasse  Tbee 
(ohne  Milch  and  Zacker),  Zwie- 
back oder  geröstetes  Brod 
(ohne  buttcr»  30. 

Mitlagruan:  Fisch  (aosg.  Lachs)  oder 
Fleisch  (ansg.  Schwein)  I50 
bis  180:  OomOie  (ausg.  Kar- 
toffeln), geröstetes  Brod  30; 
Compot,  Rothwein,  Xeres  oder 
Madeira  2  —  3  Glas  (Cham- 
pagner, Portwein,  Bier  ver- 
boten). 

Jaiut:  Obst  60—90,  1-2  grosse  Zwie- 
back, eine  Tasse  Theo  (ohne 
Milch  und  Zucker). 

jibvn<lfitfn  ■■  Fleisch  oder  Fisch  (wie 
oben)  '.)ii-120;  Roth  wein  I 
bis  2  Glas. 

Schlaftrunk:  I  Glas  Grog  (ohne  Zucker) 
oder  1—2  Glas  Rothwein, 
anch  Xeres. 


Sbatein's  Spelaesettel  für  einen 
44 jährigen  Fettleibigen.') 

FrUhttUcli:  Thee  250  ccm  (ohne  MUcb 
und  Zucker) 
Brod  50 
dazu  reichlich  Butter 
mUagtt  Suppe 

Fleisch    120  —  180,   gebraten 
oder    gekocht ,    out    fetter 
Sauce 

I )  Die  Fettleibigkeit  und  ihre  Be- 
handlung nach  physiologischen  Qrnnd- 
•fttsen. 


Maehm. 
Abtndt: 


GemOse :    Leguminosen    nad 
Kohl,  keine  RAben,  kaina 

Kartofbln 
Salat,  Backobst  (ohne  Zaelcer), 

frisches  Obst 
leichter  Weiss  wein  2  —  3  Glaa. 
Tbee  (wie  obeni. 
Thee  (wie  oben). 
1  Ei,  etwas  fetter  Braten  oder 

Schinken,  gor&uch.  Fisch 
Brod    ca.    30   g    mit    Butter 

reichlich 
K&se  (wenig)  und  firiuh«a  Obct. 


So  bell 's  Speiseaettel  für  Phthi- 
elker. 

I.  Ern&hrung  mit  BeTorzugang 

von  Kohlehydraten: 

Gekochtes  Fleisch   180 
Brod  300 
Kartoffeln  240 
Zucker  GO 
Milch  900 
Mehlspeisen  180 
Wein  200 -300. 

II.  Ernikhrung  mit  Bevorzugai 

von  Eiweiss: 

Gekochtes  Fioisch  240 

WUd  I8U 

getrockneter  Fiach  90 

K&se  30 

Nadeln  90 

Brod  120 

Reis  oder  Arrowroot  I8u 

Zacker  60 

Milch  600  ccm 


«Tl 

W 


IQne  GemOse  180 
Vein  200— 3uü. 


in. 


Ernfthrung   durch    Flaiaig. 
keiten: 

Milch  2340  ccm 
Arrowroot  190. 

Man  soll  beginnen  mit  240  ccm  Milch 
und  30  Arrowroot  alle  4  Stunden;  an 
(weiten  Tage  3oo,  am  dritten  3(io,  am 
riorten  39o  geben. 

Do  bell  hUt  bei  all  seinen  Di&tvor- 
schriflen  den  gleichzeitigen  Gebrauch 
von  Pankreas -Emulsion,  ein  Pr&parat 
von  Savory  und  Moore,  fQr  noth- 
wendig,  gibt  daher  zu  jeder  Mahlzeit 
10—20  von  dieser  Emnision.  Der  WerU» 
seiner  Speisezettel  wird  durch  dieo« 
Vorstellung  nicht  beeintr&chtigt. 


Speisezettel.    Dikt. 


471 


Diät  einer  nervösen  Frau  von 
44,76  kg:  Körpergewicht,  behan- 
delt mit  tTeberfütterung  und 
Massage  nachWeir  Mitchell 
von  Burkart  (Bonn),  nach 
Bieibtreu,  Pflüger 's  Archiv, 
Bd.  41. 

MUcb  2U(>4 

Fleisch  352 

Eier  212 

Woissbrod  30 

Zwieback  326 

Kartoffeln  200 

Gcmttse  lOü 

Butter  20 

süsse  Speise  10(1. 
Berechnet  auf  217  g  EiweissgebaK. 


[Bpeisezettel   von  Felix   Hirsch- 
feld.   Möglichst  N-arzue  Kost. 

Kartoffeln  500 
Butter  120 
Reis  80 
Fleisch  30 
Speck  120 
Milch  50 
2  Liter  Bier 
Kaffee  20 
Zucker  HO 
V»  Liter  Wein 


enthalt   40,8  Eiwebskörper.   202  Fett, 
366  Kohlehydrate,  ausseraem  SOAlkobol. 
Dabei  war 

EammcDge  1460 
N  in  der  Nahrung  6,5 
N  im  Urin  5,7. 
Viele    ähnliche    ebenda,    PflQger's 
Archiv,  Bd.  41. 


Lebeneweise  und  Diät  für  ein  ohlo- 
rotisches  Mädchen  von  Sir  An- 
drew Clark.') 
Beim  Aufstehen  1  Glas  kaltes  Wasser 

ca.  140  cc. 
8-9  Ihr:  Brod  und  Butter,  1—2  Eier 
oder  gebratener  Fisch,   oder 
etwas  kaltes  GeÜügel,   Milch 
und  Thee  ana;   ca.  280  ccm. 
1  —S  f  hr  ■■  Frisches  zartes  Fleisch,  Brod, 
Kartoffeln ,    grünes    Gemase, 
etwas    Mehlspeise    oder    ge- 
kochte FrQchte,  bes.  Aepfel, 
t   Glas   Burgunder  rein  oder 
iu  einem  Glase  Wasser. 
i-S  Vhr:    Brod   und  Butter.    1  Tasse 

Thee  mit  Milch  ana. 
7— Ä  Vhr;  Wie  1—2,  aber  in  geringerer 
Menge. 
2  M&l  täglich  ■/>  Stunde  Spaziergang. 
Schwimmbad  Morgens  und  Abends. 
Schlaf  10  Stunden. 


Diät  für  plethorische  Fettleibige  (Kiscb.  Die  Fettleibigkeit  S.  842). 

Morien*:  Im  Sommer  um  5.  im  Winter  um  6  Uhr  Trinken  von  I  Glas  (250  %) 
kalten  Wassers  oder  Selterswasser,  1  Stunde  Spazierengehen,  dann  FrUh- 
stack:  t  Tasse  Thee  (150  g)  mit  Milch  (30  g)  ohne  Zucker,  Zwieback  (5o  g), 
kaltes  mageres  Fleisch  oder  Schinken  (25  gl.  Kein  zweites  FrUhstUck. 
Wasser  im  Laufe  des  Vormittags  nach  Belieben. 

I'urmiltngt :  2—3  Mal  wöchentlich  ein  Bad  von  25°  R.  mit  Znsatz  von  2  kg  Soda 
15  Min.,  mit  folgender  kalter  Regendouche,  3  Mal  wöchentlich  Dampfbad 
mit  folgender  kalter  Abreibung. 

Uitlagt.  1  Tasse  Fleischbrühe  (lOo  g),  magerer  Rinder-  oder  Kalbsbraten,  Ge- 
flügel (200  g);  GeuQüe:  Spinat,  Kohl,  Blumenkohl  (.=>i)  g),  Weiasbrod  (25  g) ; 
im  Sommer  frisches  Obst  (50  gl.  Leichter  Woisswein  (150  gl.  Nach  dem 
Essen  nicht  schlafen. 

Nachmiitu^x  4  oder  5  Uhr:  1  Tasse  Thee  oder  Kaffee  (120  gl,  eventuell  mit  Zwie- 
back (20  g). 

^bendM:  Braten,  kalt  oder  warm  (150  g),  mit  Oeb&ck  (20  g). 

Vor   dem  Schlafen   ein  Glas   kaltes  Wasser  oder  Selterswasser.    Kalte 
Waschung  und  Abreibung  des  ganzen  Körpers. 

Am  Tage   Qeissige  Bewegung,    steigend   bis    20  UOO  oder  35  OOü  Schritt 
tSglich.    Schlaf  6—7  Standen. 


1)  Laacet  I8S7. 


iU 


Anmerkungen. 


riat  für  anämische  Fettleibige  (KlBCh,  ebenda). 

Morgtni:  FrahstQck  1  Ta»86  Thee  ( I5U  g)  mit  leefateak  (lUO  g)  utid  Zwiebadc  (30  gl. 

^paziergao);  1  Stunde. 
yormitltiKs    2-3  Mal   wöchentlich   ein  Bad  von    iti"  R.    mit  2  kg  Soda   15  Min. 
und  nachfolgender  kalter  Regendouche,   dann  l  Glas  Wein  Hou  g),  kein« 
Dampfbäder. 
Mittugs;  l'ItiBchbröhe  (lüO  g),    Beefsteak,   Rostbcef,  Wildbret,   Ocflagel  »200  g); 
Gemiise,  vorzugsweise  Spinat  (5ü  g),   Weistbrod  (öu  gl,   Wein  (150  gl;  Im 
Sommer  frisches  Obbt  |5<I  g). 
AackmiUngi  4  oder  5  Chr:  1  Tasse  Thee  oder  Kaffee  (12(1  g),  mit  Zwieback  (25  g). 
Spaziergang  1—2  Stunden.    Bewegung  am  Tage  lu  uuo— 15  uuo  bchritta. 
Abendii:   Braten,   kalt  oder  warm  i2ii(i  gl,   mit  Gemöse  i,ih  gl,  Weisubrod  (»0  g), 
Wein  (151)  gl. 

Vor  dem  Schlafengehen  kalte  Abreibung  des  Körpers.    Im  Gtmzcn  wenig 
Wasser  trinken.    Schlaf  nicht  l&nger  als  7  — S  Stunden. 


Diätzettel  lür  Gicht  (Emil  Pfeiffer,  Die  Qicht  und  ihre  «rfolgreiclie 

Behandlung). 

FrühiUhk:  Erlaubt:  Kaffee,  Thee,  Milch,  l  Weissbrod  oder  ein  StQck  Scbwarc- 
brod,  Butter,  Eier,  Meiüch,  Wurst. 

Verboten:  Chocolade,  Zucker,  Kuchen,  Süssigkciten. 
Zweitti  Frülulück  ganz  verboten. 

Mitliig;  Erlaubt:  Dünne  Wassersuppe,  Fleischsuppe,  Fleisch  und  Cellugel  jeder 
Art,  Fisch,  Wild,  Eier,  Fett,  Klse,  saftige  Gemiise  und  Salate,  VVurxeln, 
Obst,  roh  und  gekocht  (ohne  Zuckerl,  Wasser  oder  Mineralwasser. 

Vorboten:    Dicke  Suppen,    Kartoffeln,  Kastanien,  Brod,  Hülsenfrüchte, 
Mehlspeisen,  Reis,  sUsse  Speisen,  Wein,  Bier. 
Cctjjff:   Nur  eine  Tasse  Thee  oder  Kaffee  ohne  Zucker. 
Abend!  Erlaubt:  Fleisch,  Eier,  Wurst,  Käse,  1  Weissbrod  oder  1  Stück  Schwarz- 
brod,  Butter,  Gemüse,  Salat.  Obst,  Rcttigc,  Wasser  oder  Mineralwasser. 

Verboten:   Saure  Milch,  Kartoffeln,  Wein,  Bier,  vergl.  auch  Frühstück 
und  Mittagessen. 


Anmerknng  5. 

Von  100  Thcilen  Thee  lösen  sich  in  Wasser  ä3,64  Theüe  mit  12,38  »/o 
stickstoffhaltiger  Substanz  und  ri,(i5  "/u  Asche. 

Von  IkU  Theilen  gebrannten  Kaffee  lösen  sich  in  Wasser  25,5  Theilc  mit 
3,12  "ja  stickstoffhaltiger  Substanz  imd  J.uti  "/o  Asche. 

Gute  Vanille-Cbocolade  entb&lt  Wasser  2,6 1,  N-haltige  Substanz  4,87,  Fett 
12,U3,  Zucker  (>4,!i(>,  sonstige  N-freie  14,y7  (davon  St&rke  4,11,  Asche  2,18. 


Die  cliemiscbe  Znsamniensetzung  der  wichtigsten  Nahrungsmittel  nach 
Kömo  n.  A. 

Fleisch-  und  Flach-Speisen. 


Oelue,  bchr  fett 
Üohse,  mogcT    . 
SoLwein,  fett 
SoUweiu,  miiger 
Ba«c  . 


M-haltige 

N-froie 

Ileatuod- 

Fett 

bistand- 

Asche 

l.uilii 

thLile 

Ö4,7Ü 

I6,'.)3 

27,23 

._ 

l,ü6 

7C,7l 

20,01 

1,5 

— 

1,18 

47,4 

14,54 

37,34 

— 

Ü.72 

72.57 

19.91 

O.SI 

— 

1,10 

74,16 

23,34 

1,13 

0,19 

U18  j 

Anmerkongen. 


473 


Beb 

Taube      

Huhn,  fett 

Huhn,  mager  .... 
Rauchfleisch  vom  Ochsen 
GerKucberte  Ochsenzunge 
WislpliUliscben  Schinken 
Cervelatwurst   .... 

Blutwurst 

Leberwurst  I«  .  .  .  . 
Gänsebrust,  geriiuchcrt  . 
Lachs,  frisch  .... 
Lachs,  gcrfiuehert .     .     . 

SchelliSscb 

Heoht 

Häring,  friicb  .... 

Bmkling 

Neunauge,  marinirt   .     . 

Auster 

Caviar 


Wassir 


75,76 

75.10 

70,06 

76,22 

47,68 

35,74 

27,98 

37,37 

49,93 

48,7 

41,35 

76,38 

51,89 

80,92 

77,45 

80,71 

69,49 

51,21 

89,69 

45,05 


N-haltige 

Bestand- 

theile 


19,77 
22,14 
18,49 
19.72 
27,1 
24,3 
23,97 
17,64 
11,81 
15,93 
21,45 
13,1 
26,00 
17,09 
20,10 
10,11 
21,12 
20,18 
4,95 
31,90 


Fett 


1,92 

1,00 

9,34 

1.42 

15,35 

31,61 

36,48 

39,76 

11,48 

26,33 

31,49 

4,57 

11,72 

0,35 

0,69 

7,11 

8,51 

25,59 

0,37 

14,14 


N-freie 

Bcstand- 

theile 


1,42 
0,76 
1,20 
1,27 


1^ 

25,09 
6,38 
1,15 

4,67 
1,00 

0,92 


1,61 
2,62 


Asohe 


1,13 
1,00 
0,91 
1,34 

10,59 
8,51 

10,07 
5,4t 
1,69 
2,66 
4,56 
1,28 
9,39 
1,64 
0,83 
2,07 
1,24 

1,41 
2,37 
8,91 


Milch, 

Käse,  Eier. 

Wasser 

Casän 

Albu- 
min 

Fett     • 

Milch- 
zucker 

Asche 

Kuhmilch 

87,41 
66,41 

14,14 
35,75 

48,02 
90,63 
90.62 
73,67 

85,75 
50,82 

3,01      0,75 

3,66 
25,72 

83,11 
30,43 

8,41 
0,79 
1,25 

12,11 
0,25 

31,75 

4,92 
3,54 
N-freie 
Substanz 
0,7 
2,53 

6,8 
4,77 
3,38 
0,55 

0,13 

0,7 

Bahm 

Butter 

Kttse 

Magcrblse  aus  abgerahmter 

Milch 

Abgerahmte  Milch    .     .     . 
Buttermilch    ... 

Hühnerei') 

Etthnereiweiss      .... 
Eigelb 

3 
N-ha 
Subt 

0 
27 

32, 

3, 

3 

12 

12 

16 

7 

iltige 

tanz 

86 

16 

65 
06 
78 
55 
67 
24 

0,63 

1,19 
4,13 

4,12 
0,75 
0,65 
1.12 
0,59 
1,09 

Mehl,  Brod,  Gemflse. 


Wasser 

N-hal- 
tige Sub- 
stanz 

Fett 

Zucker 

Andire 
N-freie 
Substanz 

Holz- 
faser 

Asche 

Wiizen 

Koggen  

Muis 

Etis,  tnthulst.     .     . 

13,56 
15,26 
13,88 
13,23 

12,42 

11,43 

10,05 

7,81 

1,7 
1,71 
4,76 
0,69 

1,44 
0,96 
4,59 

66,45 
66,86 
62,19 
76,40 

2,66 
2,01 
2,84 
0,78 

1,77 
1,77 
1,69 
1,09 

1)  Ein  Huhnerei  nach  König  zu  reebnen  42,9,  davon  25,8  Ei  weiss  und  17,1  Eigelb. 
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Anmerkungen. 


N-h«l- 

Andere 

Hols- 
faser 

Woner 

tige  Sub- 
stanz 

Fett 

Zvokcr 

N-freie 

Subitani 

A«ebe 

Bobnen  ..... 

13,6 

23,12 

2,28 



53,63 

3,84 

3.53 

Erbien   ..... 

U,31 

22,63 

1,72 

— 

53,24 

&,4& 

2,«5 

Linsen  ..... 

12,51 

24,81 

1,85 

— 

54,78 

3,58 

2,47 

Weizenmehl,  feinstes 

14.88 

8,91 

!,U 

2,32 

71,88 

0,33 

0.61 

Grsapeti      .... 

12,92 

7,25 

1,15 

— 

76,19 

1.36 

1,23 

Weiienbrud,    feinste« 

38,51 

8,82 

0,77 

2,37 

49,07 

0.38 

1,18 

Bugg'enbtud,  ftUoh 

44,03 

6,02 

0,48 

2,a4 

45,33 

0,3 

1,31 

KartotTeln   .... 

75,77 

1,79 

a,i6 

— 

20,56 

0,75 

0,9T 

Mähren 

87,05 

1,04 

(J,2t 

B,74 

2,66 

1,4 

0.9 

KobkUben  .... 

91,24 

0,96 

0,1  S 

4,09 

l,fl 

0,91 

0,75 

Kohlrabi     .... 

86,04 

3,03 

0,45 

0,51 

6,77 

1,5S 

1,65 

Spargel 

93,32 

1,98 

0,28 

0,4 

2,34 

1,14 

0,54 

GrUne  Erbsen       .     , 

90,49 

5,75 

0,5 

10,98 

1,G 

0,8 

Blaiiionkohl     .     .     . 

90,39 

2,53 

0,38 

1,27 

3,74 

0,8T 

0,83 

Bpintt 

90,26 

3,15 

0,54 

0,08 

3,25 

0,77 

1,94 

Eop&dat    .... 

93,41 

2,09 

0,41 

— 

2,73 

0,57 

0.79 

Speiseniorchel,  truek. 

19,04 

28,48 

1,93 

— 

37.42 

5,5(1 

7.<» 

Früchte. 


Wuset 

1 

N-hal- 
ttge  Sub- 

stttH« 

Fett 

Zuefcer 

.\ndere 
N-freie 

Substani 

Freie 

SBuie 

Holt- 
faser 

AMb« 

Aoplcl  .... 

K3,5S 

0,39 



7,73 

5,17 

0,84 

1,98 

0.31 

Weintrauben ,    . 

78,17 

0,59 

— 

14,36 

1,96 

0,79 

3,6 

0,53 

Birnen .... 

63,U3 

0,36 

-^ 

8,26 

3,54 

0,20 

4.3 

0,31 

Pflaumen  .    .    . 

64,86 

0,4 

— 

3,56 

4,e8 

1,50 

4,34 

0,6« 

Kinohon   , 

80,26 

U,62 

— 

10,24 

1,17 

0,91 

6,07 

0,73 

Scdbeercn      .     . 

87,66 

1,07 

0,45 

6,2,s 

0,48 

0,92 

2,33 

0,81 

Jabannisbecrcn   . 

84,77 

0,51 

— 

6,38 

0,90 

2,15 

4,57 

0,71 

Mandeln     .     .     , 

5,39 

24,19 

53,66 

— 

7,23 

— 

6,56 

3,96 

Walladssc      .     . 

4,69 

10,37 

62.86 

^ 

7,89 

— 

6,17 

3,03 

UaselnUsäe      .     . 

3,77 

15,62 

08,47 

— 

9,03 

— 

3,28 

1,83 

Kastanien .     ,     . 

51,48 

5,48 

1,57 

— 

38,34 

— 

1,61 

1.71 

Getr 

änke. 

Waseer 

X-haltige 
Subatiinz 

Zuoker- 
Substanz 

Alkobol 

Freie 
Sfinre 

Laperbiet     . 
PortiT      .     .     . 
Iili>3«lwein     . 
Ebein-  und  Wc 
Dngorwcin  (her 
Frau  Jiitäüe  her  f 
Madeira  .     . 
Portwein .     . 
Tokajer   .     . 
Champagner . 
Cognao 
UencdictiniT 

iBsweia 
otbwein 

■ 

9U,71 
68,52 
76,06 
86,26 
84,75 
68,44 
75,38 
75,6U 
75,20 
77,61 
29,85 
12,00 

0,49 
0,73 

0,87 
0,88 
0.2 
0,37 

0,19 

3,U0 

2,79 

(bis  11,36) 

32,57 

3,68 
S,16 

13,06 
11,45 
12,2 
9,07 
19,36 
20,1 
16,67 
11,95 
69,5 
52,0 

0,61 
0,4$ 

0,63 
0,59 
0,48 
0,44 
0,48 

REGISTER. 


Abführmittel  bei  Darmaffectionea 
226.  228.  229.  230.  231.  —  bei  Leber- 
leideu  213.  218. 

Abhärtung  der  Haut  260. 

Abreibungen, kalte, bei  Herzschwäche 
86,   zur  Reizung  der  Nerven  2"8. 

Abstinenz,  absolute,  bei  Magenkraulc- 
heiten   188. 

Abwecbseluug  von  Kälte  und  Wärme 
heilend  bei  Kopfleiden  326. 

Ackermann  103. 

Aconitin,  Vergiftung  durch  dass.  12. 

Aderlässe  467.  468.  -  bei  Chloro- 
tischen  416.  —  zur  Entwässerung  des 
Körpers  430.  431.  432. 

Adonia  vernalis  bei  Herzkrank- 
heiten 105. 

Adstriugentien  bei  Darinaffectionen 
226.  239.  —  bei  Katarrh  der  Schleim- 
haut 3t. 

Aother  als  Schlafmittel  310. 

Actzmittel  bei   Hautkrankheiten  31. 

Albertini  100. 

Albertoui  238.  330. 

Alkali  im  Blute  434. 

Alkalien  zur  BeeinHussung  des  Harns 
l'T.  — ,  Einäuss  ders.  auf  die  Schleim- 
haut bei  Lungenkrankbeiten  140.  — , 
Einwirkung  ders.  auf  die  Uallense- 
cretion  218.  219.  —  bei  Vergiftungen 
10. 

Alkalische  Wäaser  in  Beziehung 
zum  Stoffwechsel  366.  —  bei  Darm- 
beschwerden  233.  — ,  ihr  EiuHuss  auf 
die  Schleimhaut  bei  Lungenkrank- 
beiten 142.  —  bei  Magenkrankheiten 
200. 

Alkalisch-muriatische  Quellen 
in  Beziehung  zum  Stoffwechsel  367. 

Alkohol  bei  Anämie  420.  —  bei  Fie- 
ber 448.  456.  457.  —  bei  üehirnleiden 
328.  329.  —  bei  Herzkrankheiten  108. 
111.  —  in  Beziehung  «um  Stoffwech- 
sel 360.  395.  —  als  Schlafmittel  309. 
310.  — ,  Vermeidung  dess.  bei  Leber- 
krankheiten 216,  bei  Magenkrankhei- 


ten 193.  — ,  Wirkung  dess.  auf  die 
Muskeln  250. 

Alkobolinjectionen,  subcutane  zur 
Verengerung  dilatirter  Gefässe  40. 

Allgemein  erkrankungen,  Thera- 
pie ders,  02. 

Alphonse  303. 

Althaus  323. 

Ameisenbiider  390. 

Amyleuhydrat  als  Schlafmittel  309. 

Amylnitrit  bei  Üehirnleiden  330.  — 
bei  Herzstörungen  107.  —  als  Schlaf- 
mittel 310. 

Amylum  bei  Vergiftungen  10. 

Anämie  403.  — ,  c^iseotberapie  bei  sol- 
cher 405.  — ,  essentielle  16.  403.  — , 
nervöse  403. 

Anchylostomum  duodenale  als 
Ursache  von  Anämie  14. 

Aneurysmen,  Behandlung  ders.  mit 
Entziehungsdiät  100,  mit  Compressiun 
4U,  mit  Electropunctnr  39. 

Angioneurosen  418. 

An  uuschat  13. 

Antifebrin  bei  Fieber  462.  —  bei 
Gehirnleidcn  329. 

Antipyriu  bei  i''ieber  452.  —  bei  Oe- 
birnleiden  329. 

Antitoxin  23. 

Aortenfehler  76. 

ApoBtoli  205. 

Appetit  reizende  Mittel  bei  Magen- 
krankheiten 2U6. 

Argentum  nitricum  bei  Darmaffec- 
tionen  226.  —  bei  Magenkrankheiten 
191.  —  bei  Nervenleiden  330.  —  bei 
RQckenmarkskraukheiteu  308. 

Arloing  310. 

Arndt  325.  336. 

Arnold  436. 

Arntz  360. 

Arsenik  bei  Anämie  413.  — ,  Einflass 
dess.  auf  die  Haut  257.  260,  auf  die 
Nerven  330.  —  in  Beziehung  zum 
Stoffwechsel  361. 

ArBenik.vergiftung  13. 


1fr 


Register. 


Ascbenbrandt  132. 

AthmuDg  bei  Luugenkrankbeiten  120. 
121.  122.  126. 

Atropin- Vergifluug  12.  —  bei  Ge- 
hirnleiden 330.  —  bei  Nervenleiden  302. 

Aune  412. 

Auspitz  256. 

Ausspülung  des  Mageng  bei  Darm- 
kr&ukbelteu  226,  bei  Magenkniukhei- 
teu  190.  192.  205. 

Aveling  399. 

Bachen  193. 

Bacillen  17.  —  der  Tuberkulose  149. 
150. 

Bacterien  17.  — ,  chcmotactiscbe Ei- 
geoscbafteu  ders.  22. 

B&der,  Einwirkung  ders.  auf  die  Cir- 
culation  48.  —  bti  Darmbeschwerdeu 
237.  —  bei  Leberleiden  214.  —  in 
Beziehung  zum  Stolfwecbscl  358.  361. 
362.  375.  — ,  ihr  Eiuäuss  auf  die  Mus- 
keln 247.  24S.  — ,  elektrische,  bei  Ner- 
venkrankheiten 288.  —  zur  Schonung 
der  Haut  254.  262.  — ,  beisse,  zur  Ent- 
fettung 350.  — ,  indifferent  tempcrirte 
380.  — ,  kalte  375,  bei  Fielier  44". 
44S.  450.  451.  452,  bei  Herzkrauken 
67,  bei  Htrzschwäche  440,  bei  Lungen- 
kranken 131,  bei  Magenkranken  203, 
zur  Heizung  der  Nerven  278.  325.  449, 
bei  Typhus  446.  -,  kocLsalzreicbe 
384.  — ,  kohlensaurchaltige  382.  — , 
küble  379.  —  laue  379.  — ,  warme 
380,  bei  Anämischen  426,  bei  Fieber 
458,  bei  Herzkranken  si.  8h,  bei 
Lungenkraukeu  131,  l<ei  Nervenkran- 
ken 273.  274.  276.  296,  bei  Nieren- 
kranken 169.  179;  Nachwirkung  ders. 
276. 

Baelz  16. 

Baginsky  16.  225, 

Baierlacber  315. 

Bakart  118. 

Bandage  bei  Lungenemphysem  120. 

Bandwürmer  als  Ursache  von  .\d- 
tunic  15. 

Banting  .348.  470. 

Bantingkur  bei  Fettleibigkeit  3tH. 
351.  —  bei  Verstopfungen  236,  vergl. 
Harvey- Banting. 

Basch  112. 

Bauer  431. 

Baum  26. 

Baumaon   12. 

BaunscbeidtismuB  bei  Nervenleiden 
294.  297. 

Beard  409.  413. 

de  Beauvais  183. 

Becquerel  95.  157. 

Bednar  26. 


Behandlungsmelboden,  directe  ). 
4.  5.  9.  -,  indirecte4.  5.  52.  — ,  lo- 
Cttle  42.  -  ,  prophylactiäche  8.  7.  — , 
s\  mptomatiscne  6.  339. 

Behring  23. 

Belladonna  bei  Darmbeschwerdea 
23ti.  —  bei  Magenkrankheiten  200.  — 
bei  Nervenleiden  292. 

Bellingham  100.  42U. 

Benczur  182. 

Uenecke  83.  85.  111.  151. 

Bennet  413. 

Benzin  bei  Magenkrankheiten   190. 

Berdez  360. 

Bergeon  141. 

Bergsteigen  zur  Uebiug  des  Herzcoi 
109.  110. 

Bernard  210. 

Bernhardt  300.  323. 

Bernheim  315. 

Bert  127. 

Bertin  467. 

Bewegung,  körperliche,  bei  An&niie 
410.  —  bei  Dannbeschwerden  233. 
237.  238.  -  bei  Herzleiden  109.  — 
bei  Lebtrkrankheitcn  21.5.  —  Lungen- 
kranker 148,  —  bei  Magenkrankheiten 
2ü3.  206.  —  bei  Niereukrankbeiteii 
177  — ,  Notbwendigkeit  ders.  Über- 
haupt 243.  —  bei  Schlaflobigkeit  3i3. 

Bidder  359. 

Biedert  124. 

Binz  310.  311.  456.  457. 

Biscboff  146. 

Bitterwässer  bei  Dannbeschwerden 
230.  233.  —  in  Beziehung  zum  SU>S- 
wechsel  36L  365. 

ßizzozero  61.  403. 

Blanc,   U.   145. 

Blastem  bedingt  die  Th&tigkcit  der 
Organe  357. 

Blaud'scbe  Pillen  bei  Anämie  408. 

Blei,  Wirkungen  dess.  auf  die  Mus* 
kein  250. 

Bleibtreu  97.  471. 

Bleivergiftung  13. 

Blut,  ehem.  ricstandtbeile  dess.  419. 
435.  — ,  Reactioa  dess.  in  Krank- 
heiten 434. 

Blutbild n Dg,  Berücksichtigung  ders. 
307.   —  dorch  Muskeltbiitigkeit  410. 

Blutegel  46.  —  bei  Nervenleiden  328. 

Blutentziebnng,  allgemeine  430. — , 
örtliche  46.  — ,  Alterstion  des  Blatea 
durch  dies.  430.  —  bei  Gehirnkrank* 
heilen  327. 

Blutkörperchen,  weisse,  Verhalten 
ders.  gegen  Krankheitserreger  21.  22. 

Blutmischung,  .Mteration  ders.  im 
Fieber  4tO. 

Boas  193.  19i.  195. 


i 


JElegister. 
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Bock  210.  2tl. 

Bodl&nder  395.  396.  456. 

Bohland  97. 

Böhm  210.  2tl.  393. 

Bohn  259.  416. 

Bokai  310. 

Bordel  21. 

Bothryocephalus  15. 

Botkin  417. 

BoDCbardat  219.  220. 

Boassingaalt  349. 

Braam-Uouckgeegt  205. 

Braan  366.  460. 

Braune  HO. 

Brechmittel  bei  Langenkrankbeiten 
140.  —  bei  Vergiftungen  10. 

Brebmer  72.  129.  149. 

Breiamgcbl&ge  43. 

Brenner  304.  313.  323.  324. 

Brieger  22. 

Briqiiet  402. 

Broca  420. 

B  r  o  m  in  Beziehung  zumStoffwecbsel  361 . 

Bromkalinm  bei  Bleivergiftungen  13. 
—  bei  Gehirnleiden  329.  330.  —  bei 
Herzkrankheiten  105.  —  bei  ROcken- 
markskrankheiten  308.  —  als  Schlaf- 
mittel 309.  310. 

Broncbialkatarrb, chronischer  366. 

Brttcke  223. 

Brunnenkuren  bei  Magenkrankheiten 
199.  204. 

Biunner  112. 

Brunton,  Länder  168. 

Bach  297.  313. 

Buchbeim  239. 

Bu ebner  21. 

Bum,  A.  302. 

Bunge  108.  171.  186.  191.  193.  395. 
396.  407.  408. 

Burkart  471. 

Burney,  Geo.  145. 

Butylchloralbydrat  bei  Nervenlei- 
den 293. 

Cabinetbehandlung  mit  compri- 
mirter  Laft  bei  Anämie  412.  —  bei 
Herzkranken  78.  —  bei  Lungenkran- 
ken 124.  138. 

Cacao,  Wirkung  dess.  aufdieMuscu- 
latur  250. 

Calabar  bei  ROckenmarkskrankheiten 
309. 

Callamand  349. 

Calomel  als  Abfabrmittel  226.  230; 
zur  Entwässerung  des  Körpers  429, 
bei  Herzleiden  109,  bei  Nierenkrank- 
heiten 166. 

Camerer  96. 

Cantani  41.    176.  354.  402.  430. 

Carl  Theodor  43S. 


Celsus  206. 

Centralapparate,  Uebung  und  Scho- 
nung ders.  305. 

Cervullo  106. 

Chemotasis  21. 

Chinin  bei  Anämie  420.  —  als  anti- 
parasit&res  Mittel  19.  20.  —  zur  Be- 
schränkung der  Hams&urebildung  423. 
—  bei  Fieber  446.  447.  448.  452.  — 
bei  Gebirnleiden  330.  331.  —  bei 
Herzkrankheiten  107.  —  in  Beziehung 
zum  Stoffwechsel  360.  —  als  Schlaf 
mittel  310. 

Chi  oral  bei  Magenkrankheiten  190.  — 
als  Schlafmittel  309.  310.  311. 

Chlornatrium,  Ausscheidung  dess. 
bei  Nierenkranken  171. 

Chloroform  bei  Nervenleiden  292. — 
als  Schlafmittel  3 10.  —  bei  Strychnin- 
vergiftung  12. 

Chlorose  eine  Entwicklungskrankbeit 
403. 407.  — ,  Eisen  beisolcher  405.  407. 

Cliolagoga  bei  Leberkran kbeiten  217. 

Cholelithiasis  41. 

Cholera,  Kochsalzwasserinfusion  bei 
solcher  402. 

Chrysarobiubei  Hautkrankheiten  162. 

Clivostek  305. 

Cincbonidin    bei    Gebirnleiden  330. 

Ciniselli  39. 

Circulation  des  Darms  236.  237.  — 
der  Leber  213.  214.  —  der  Lunge  123. 
124.  — ,  Acnderung  ders  bei  Nerven- 
leiden 296.  —  der  Nieren,  Wirkung 
auf  dies.  166.  167. 

Circulationsapparat  als  feinstes 
AcEthesiometer  272. 

Clark,  Sir  Andrew  471. 

Clasen  256. 

Cloctta  437. 

Cocain  bei  Herzkrankheiten  106.  — 
bei  Nervenleiden  293.  330. 

Coffein  bei  Herzkrankheiten  106.  — 
bei  Nierenkrankheiten  166.  182.  — , 
Wirkung  dess.  auf  die  Muskeln  250. 

Cobnheim  129. 

Coleb icin  bei  Vergiftungen  10. 

Coma  diabeticum  355. 

Comprcssen,  kalte,  bei  Gebirnleiden 
325.  326. 

Compression  bei  Aneurysmen  40.  — 
bei  Nervenleiden  293. 

Coniin,   Vergiftuni;  durch  dass.  10. 

Convallariabei  Herzkrankheiten  105. 

Coranda  356. 

Cordes  111. 

Crawford  392. 

Creosot,  seine  Einwirkung  auf  die 
Haut  260. 

Curare-Vergiftung  11.  12.  —  bei 
Nervenleiden  302. 
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Carci  3tO. 

Cyanose,  Cabinetbehanrilung  bei  lol- 

eher  126. 
Cyon  S2. 

Cysten,   Function  bei  solchen  38. 
Cystieerceu  14. 
Csktsry  182. 

Dslquen  68. 

Damarkin  405. 

Dampfbäder  391.  —  bei  Anämie  426. 
—  als  Kntlettangskur  350.  —  bei 
Nierenkrankbeiten  169.  — ,  Wirkung 
ders.  auf  die  Haut  254.  262,  auf  den 
Stoffwechsel  358. 

Daucel  349. 

Danilewsky  101. 

Darmbeschwerden  22t.  — ,  Abführ- 
mittel bei  Bolcheu  226.  228.  229.  230. 
231.  — ,  Adstrin<;eutieu  bei  solchen 
226.  239.  -,  alkalische  und  KocLsals- 
wasser  bei  solchen  233.  — ,  Bäder  bei 
solchen  237.  — ,  Bantingkur  hei  sol- 
chen 236.  — ,  Bitterwässer  bei  solchen 
230.  — ,  Schonaog  des  Darmes  bei 
solchen  222.  228.  — ,  Diät  bei  solchen 
222.  223.  224.  — ,  Dickdarm  zu  be- 
rücksichtigen bei  solchen  224.  — ,  Dra- 
stica  bei  solchen  231.  — ,  DUnndarm- 
pillen  bei  solchen  229.  — ,  Durchfalle 
der  Kinder  bei  solchen  225.  — ,  Fett 
zu  vermeiden  bei  solchen  224.  —.rohes 
Fleisch  bei  solchen  222.  241.  — ,  ab- 
norme üahrungon  im  Parm  bei  sol- 
chen 225.  — ,  frisch  gebrannte  Kohle 
bei  solchen  240.  — ,  Körperbewegung 
bei  solchen  233.  237.  238.  — ,  Lave- 
ments  bei  solchen  228.  — ,  Massage 
bei  solchen  235.  237.  — ,  Medicamente 
bei  solchen  226.  234.  230.  238.  — . 
Milch  bei  solchen  223.  227.  -  kalk- 
halt,  Minerulw&sscr  bei  solchen  239. 
— ,  Naphtalin  bei  solchen  241  — , 
l'ancreatin  bei  solchen  224.  -,  Rohr- 
zucker zu  Tcmieidea  bei  solchen  223. 
— ,  Berücksichtigung  der  Schleimhaut 
bei  solchen  222. 

Darmcirculation,  Beeintlussung 
ders.  236. 

Darmkanal  221.  —  in  Beziehung  üur 
Entwässerung  des  Körpers  427.  — , 
Desinfcctionsmittel  für  dcns.  30.  — , 
Säuberung  dess.  228.   234. 

D  armparasiten,  Uefährlichkeitders. 
16. 

Darmtricbinen,  Entfernung  ders.  14. 

Davis  190. 

Debove  207.  293. 

Decaisnc  102. 

Degeneration,  fettige  des  Herzens, 
Behandlung  ders.  109. 


D^j^rine  337. 

Dehn,  A.  333. 

Desinf ectionsmittel  24.  35.  Mi 
27.  29. 

Diabete8mellitu9353.  — .Beschras* 
kung  der  Kohlehydratzofabr  b«i  sol- 
chem 353.  354.  — ,  Fleischdi&t  bei  sol- 
chem 355. 

Diagnose  2. 

Diät  bei  Anämie  469.  —  Bedemniv 
ders.  für  die  Bautptlege  259.  —  ba 
Chlorose  471.  —  für  Dannkranke  232. 
223.  224.  —  für  Diabetiker  354.  — 
für  Fettsüchtige  348.  350.  469.  470. 
471.  —  für  Fieberkranke  448.  463  bis 
456.  —  bei  üicht  472.  —  für  Hert- 
kranke  91.  95.  99.  110.  469.  —  fttr 
Leberkranke  215.  216.  219.  230.  — 
für  Lungenkranke  145.  468.  —  fttr 
Magenkranke  192.  194.  195.  —  bei 
Muskelerkrankungen  249.  —  für  Nfr> 
venkrauke  332.  334.  471.  —  larNi«- 
renkranke  170.  171.  173.  174.  17». 
177.  —  für  Phthisiker  460.  470. 

Dieffenbach  402. 

Digitalis  bei  ilerzkraokheiten  76.  103. 

—  bei  Nierenkrankheilen  163.  168. 170. 
Dilatationsbehandlung  des  Oeso- 
phagus 20S. 

Dittmar  393. 

D  i  u  r  e  t  i  c  a  zur  Entw&sserniig  des  Kör- 

Eers  429.  42S.   —   bei  NierenkrAok- 
eiten  161.  167. 
Dobell  96.  156.  194.  208.  470. 
Dochmann  373. 
D  0  u  c  h  e  n  zur  Kräftigung  der  Haut  260. 

—  zur  Reizung  der  Nerven  278.  20". 
— ,  kalte,  bei  Fieber  459,  bei  Qehiro- 
leiden  326,  bei  Herzschwäche  88,  bei 
Leherleiden  214. 

Drastica  als  Abführmittel  231.  234. 
427.  —  bei  Ver;,'iflungen  10. 

Drüse  n  .Uelmng  und  Schonung  dera.  59. 

Du  Bois-Eeymond  281.  282. 

DuchauBsoy  402. 

Duchenne  279.  209. 

Dujardin  402. 

Dujardin-Beanmets  39.  llt.  195. 
216.  466. 

Dünndarmpillen  228. 

Durande'srhes  .Mittel  zur  Beeinflus- 
sung der  Gallenwege  220. 

Durchfälle  der  Kinder  225.  241.  — 
Lungenkranker  153. 

Duroziez  91. 

Dycs  417. 

Dysenterie,  chronische,  BebandJanc 
ders.  239. 

Dyspepsia  184.  —  nervosa  198. 

Dyspnoe,  Cabinetbebandlung  b«t 
ders.  126. 
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Ebstein  26.  320.  S48.  349,  422.  423. 
470. 

Echinokokken  14.  17.  — ,  Pacction 
der  Cysten  dera.  38. 

Edelberg  442. 

Eeden  207. 

Eichhorn  189. 

Eichborst  466. 

Ein  Wickelungen,  feuchte,  bei  Fieber 
458,   bei  NervcnkrAnkbeiien  277. 

Eisblase,  Anwendung  ders  4:t.  —  bei 
Fieberkrankbeiten  458.  —  bei  Kopf- 
leiden 326. 

Eisen  bei  Chlorose  405.  407.  466.  — 
in  Beziehung  zum  Stoffwechsel  M\. 

EiBenmissbrauch   bei  Anämie  406. 

Eisenoxydbydrat  bei  Vergiftung  10. 

Eisenq  uellen  in  Beziehung  zum  Stoff- 
wechsel 369. 

Eiseotberapie  bei  An&mie  405. 

Eiter,  Entfernung  dess.  aus  dem  Kör- 
per 35. 

Eiweiss,  circulirendes  344.  — ,  Or- 
ganeiweiss  344.  — ,  Verhältniss  dess. 
zu  Fett  und  Kohlehydraten  175.  216. 
345.  —  bei  Fieberkranken  454.  — , 
Bevorzugung  dess.  bei  Magenkranken 
194.  —,  Verlust  dess.  bei  Nierenkran- 
ken 162.  174.  —  iu  Beziehung  zum 
Stoffwechsel  342.  —  im  Irin  boi  Lun- 
genkranken 153.  —  bei  Vergiftungen 
10.  — ,  Kegulirung  der  Zufuhr  dess. 

342.  344. 

Eiweissgehalt  des  Blutes  419. 

Elcktricität  bei  Anämie  409.  411. 
413.  — ,  ihr  Einüuss  auf  das  Gehirn 
321.  330.  —  bei  Herzkrankheiten  III. 

—  bei  Magenkrankheiten  205.  —  bei 
MuskelObang  245.  246.  — ,  reizende, 
elektrotonische,  chemische,  katapho- 
riscbe,  suggestive,  katalytischc  und 
erfrischende  Wirkungen  ders.  auf  die 
Nerven  279.  280.  281.  282.  286.  288. 
291.  29S.  304.  —  bei  Psychosen  324. 

—  bei  RUckeumarkskraukheiten  306. 
— ,  statische  289. 

Elektrisches  Bad,  Kinllussdess.  auf 

die  sensiblen  Nerven  288. 
Elektropunctur  bei  Aneurysmen 

38.  39. 

metica  bei  Lungenkrankheiten  140. 

mmerich  18.  23. 

fntfettung  des  Körpers  347.  350. 
ntozoen,  Entfernung  ders.  14. 
Entw&sserungakur  bei  Anämie  412. 

425.  426. 
Erb  285.  286.  287.  290.  299.  307.  308. 

K323.  330. 
Ergotiuinjectionen,  subcutane,  zur 
Verengerung  dilalirter  Oefdsse  40. 
Ern&hrung    der   Herzkranken   91. 
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—  der  Lungenkranken  145.  148.  149. 

—  der  Magenkranken   196  (forcirte) 
207. 

Erysipel,  Behandlung  dess.  IS. 

Erziehung  im  Verbaitniss  zu  Nerven- 
leiden 3  IS. 

Escherieb  16.  225.  242. 

Essigsäure  bei  Vergiftungen  II. 

Euleoburg286.  268.  292.  293.  322. 

Ewald  162.  169.  193.  194.  241. 

Expectoranticn,ihr  Einfluss  anf  die 
Schleimhaut  der  Luftwege  140.  141. 

Expectoratiou  der  Phtbisiker  136. 

Exsudate  34.  — ,  Resorption  ders.  35. 

Faradischer  Strom,  seine  Einwir- 
kung bei  Anämie  413,  auf  gelähmte 
Glieder  324,  auf  den  Kopf  322.  — 
zur  Reizung  der  Nerven  279.  291.  299. 
300. 

Favus,  Behandlung  dess.  24. 

Febleisen  19. 

Feldbauscb  144. 

Feris  120.  219. 

Fett,  Beeinflussung  des  Ansatzes  dess. 
346.  347.  — ,  Bildung  dess.  346.  347. 
351.  — .Vermeidung  dess.  bei  Darm- 
kranken 224,  bei  Magenkranken  193. 
— ,  Nutzen  dess.  bei  Fieber  456.  — 
in  Beziehung  zum  Stoffwechsel  342.345. 

Fcttapplicationon  als  Schonnngs- 
miltel  der  Haut  25H. 

Fettgehalt  des  Blutes  424. 

Fettsucht,  Behandlung  dera.  346.  — , 
Diät  bei  solcher  348.  — ,  Milch  bei 
solcher  350.  — ,  Mineralwässer  bei 
solcher  360.  — ,  Speisezettel  bei  sol- 
cher 469—472. 

Fibringehalt  dea  Blutes  zu  beein- 
tiussen  420. 

Fichtennadelbäder  390.  —  bei  Le- 
berleiden 214. 

Fick  82. 

Fieber,  aseptisches  442.  — ,  nervöses 
441.  —.septisches  442.  —.Behandlung 
dess.  bei  acuten  Erkrankungen  440.  — 
bei  Lungenkranken  152.  —  beiPhthisis 
459. 

Fiebersymptome,  cardinale  443.  — , 
secundäre  443.  447. 

PMebertberapie  442.  447. 

Filaria  sanguinis  17. 

Finkler  393. 

F 1 0  i  s  c  b ,  robcs,  bei  Fieber  454,  zur  Scho- 
nung des  Darmes  222.  24t.  — ,  -Thee 
468. 

Fleischer  170.  173.  267. 

Flemming  60. 

FliesB  IU. 

FlOssigkeiten,  seröse  und  fibrinöse, 
Behandlung  ders.  36. 
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Flbssig  keitsaafnahme,  Regelung 
den.  bei  Herzkranken  IUI.  1U2.  — 
bei  Magenkranken  1<J3.  —  bei  Nieren- 
kranken 172. 

FluBswasserzur  Reinigung  der  Haut 
254. 

Forel  3)5. 

Forrest  22«. 

Forster  3ü0.  436. 

Fovitzky  23. 

Fotbergill  1C2. 

Foy  6S. 

Fr&nkel  33.  Iü4.  127.  129. 

Frankland  9d. 

Franz  412. 

Frericbs  41.  215 

Frey  80.  358. 

Friedrlclishallcr  Bitterwaeser 
aU  Abruhrmittel  230. 

Fromm  200.  36fi.  368.  390.  4rtO.  4fi1. 

Frottiren  zur  Kräftigung  der  Haut  2r>0. 
278.  2n. 

Functionen,  Ueeinflusaung  ders. 
52   53. 

Furbringer  Kl.  226. 

Gabritschewsky  21. 

Gad  415. 

Githrungon,  abnorme,  im  Darm  225, 
im  Magen  1S9. 

Galle,  Bereitung  ders,  212,  — ,  Secre- 
tinn  ders.  217. 

Gallensteine  41.  219.  220. 

Gallenwege,  BceinHussung  der  Mus- 
ciilatur  ders.  220. 

Galliard  413 

Galvanisation  bei Darinboscbwerden 
23S.  —  am  Kopfe  322.  323.  —  bei 
Nervenleiden  2ss.  2'.»y.  304.  —  zur 
Krzleluog  von  Schlaf  313.  —  des 
Svmpalbicus  304.  324. 

Calvanokauterbei Nasen- a  Kacben- 
affectionen  32. 

Gftriner  311. 

Gaakell  103. 

Gastritis,  acute  1$5. 

Gaibeens  3.S6.  361. 

0  ay-Lussac  72. 

Gebirgsaufenthalt  für  Lungen- 
kranke 12V.  134    155. 

Gegenreiz  als  Scbonungsmittel  55.  — 
bei  Nervenleiden  295. 

Gebirn,  Bebandlunu  dess.  mit  Elck- 
tricitat32l.  —.Einwirkungen  anfdass 
30».  — ,  Ki'izzu&ländc  des»  bei  Nieron- 
krankhritcn  tßS.  — ,  Scbonuafi;  dess. 
309.  — .  Uebuiig  dcss.  314.  317. 

Q  cfalrnlihmung,  Venaesection  bei 
Bol'her  432. 

Gebnr,  Schonung  dess.  bei  Ncrvco- 
leiden  303. 


Gcigel'schesSchOpfradgebl&seT 

Geister  429. 

Gelseminum  bei  Nerrenleiüen  293. 

Oenth  422. 

Oeppert  127.  129.  360. 

Gcrbardt  122.  141.  227.  250. 

Gerst  327. 

Gichtkranke,  Behandlung  den 

472. 
Gifte  im  Körper  und  deren  BebAsd- 

luog  9. 
U  i  f  t  w  i  r  k  u  n  g  6  n  bei  Nervenleiden  303. 

—  bei  Wurmebildung  410. 
Gilbert  347. 
Gildemeister  377. 
Glaubersalzqucllen,  alk»lische,  In 

Beziehung  zum  Stoffwechsel  367. 
C  I  a  u  be  rsalz  tbermen,  aJkalitche, 

in  Beziehung  zum  Stoffwecbsel  367. 
Glocken,  Behandliiog  Herzkranker  in 

dens,7S.  — ,  Behandlung  I.,uni;''nkr»D- 

ker  in  dens.  124. 
Glomcrnli,  Functionen  ders.   163. 
Glnzinski  193.  455. 
Glycerin   zur  Entfernung  der  Dann- 

tricbiuen  14.    —    zur  Rt^inigung   de* 

Dar:a8  229. 
Glyco;;en,  Bereitung  dess.  210.  Sil. 
Gonokokken  18. 
Görbersdorf  fOr  Pbthiaiker  129. 
Gorges  I7H. 
Gorup-Besanex  9T. 
Göttlich  405.  409. 
Grife  292. 
Gram  429. 
G  rammatschikow  360, 
Qiavi.'S  9Ü.  454. 
Gravidität,  Gefahren  ders.  bei  Uen- 

krankheiten  90.  91. 
Greifenborger  18. 
Grfldol  S6.  111. 
Gruronach  7$. 
Gymnastik  245.  — der  Atbemmuseo- 

latur  120.  124.  —  bei  Darroboscbwer- 

den  iSä.  237.  238.  —  bei  Herzkrank- 
heiten tlo. 
Gynäkologische  Behandlung  der 

Anämischen  414. 
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Haramarsten  196. 

Hammer  259. 

Hammond  422. 

Hämoptoe  136.  154.  _ 

Uaniorrhoidale  Diät  hei  e.Bebuid 

Kuig  (fers    4 IS. 
Dann  158. 
Hanon  40S. 
Harless  334 
Harn ,  Beeinflussung  der  Reaction  dess. 

176. 
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Harablase,  Desinfectionsmittel  fOr 
(lies.  30. 

Uarnkanälcben,  Functioueo  ders. 
163.  — ,  ScboDUDg  ders.  173. 

Harn  menge,  KerQckgicbtiguiig  ders. 
bei  Niereukrankeu  172.  —  beim  Stoff- 
wechsel 359. 

Harnsäurebildung  im  Körper  421. 
422. 

Harnstoffgehalt  des  Dlutes  421. 

Harvcy-Bauting'sches  System  348. 

liausmittel  bei  Lungeiikraukheiten 
143. 

Haut,  Alihärtiing  ders.  260.  — ,  Dcsin- 
l'er.tionsniittel  für  dies.  2».  —  als 
Nervenendapparat  253.  — ,  physiolo- 
gische Aufgabe  ders.  25t.  —  als  re- 
sorbircndes  Ürgao  267.  — ,  ScbonuDg 
ders.  durch  Keiullchkcit  253.  —  als 
ächutzdccke  des  Körpers  251.  —  als 
Wärraeregulator  262.  267.  —  als  Was- 
serrc^-ulator  252.  2ö2.  265.  378. 

Hautkrankheiten  251.  — ,  Arsenik 
zur  Hautpflege  bei  solchen  257.  260. 
— .  Hader  bei  solchen  48.  254.  262. 
— ,  Crcosot  bei  solchen  260.  — ,  Diät  bei 
solchen  259.  -,  Kleidung  bei  solchen 
264.  — ,  Lebensweise  bei  solchen  258. 
— ,  Medlcanicute  bei  Holchen  266.  — , 
SHuroii  zur  HautpHege  bei  solchen  258. 
— ,  ScbweisBcrregung  bei  solchen  266. 
— ,  Seife  zum  Heinigen  der  Haut  bei 
solchen  256.  — ,  Wasser  zum  Reinigen 
der  Haut  bei  solcbeu  254,  kaltes  als 
Abhärtungsmittol261.— ,\Vollklcidung 
bei  solcbeu  261.  264. 

Hiiut  pflege,  Wichtigkeit  ders.  bei 
Lungeukranken  130. 

Hautreize  bei  Leberleiden  214.  —  bei 
Nervenleiden  293.  2«4.  297. 

Hantthätigkeit,  Beriicksichtigung 
ders.  bei  Nierenkrankheileo  178.  179. 

Eeidenbain  60.  6t.  17».  282.  294. 

Heiligcuthal  80.  358.  422. 

Heilmethoden,  dirccte  9.  — ,  indi- 
recte  52.  — ,  specifische  42. 

Heisaluft  bader  391.  — ,  Wirkung 
ders.  auf  den  Stoffwechsel  35S. 

Helleborin  bei  Herzkrankheiten  105. 

Heller  422. 

Helmholtic  95.  285. 

Heuocque  402. 

Hering  74. 

Hermann  346. 

H  0 r  s f  e b  1  c r  67.  — ,  Anwendung  kalter 
üadcr  bei  solchen  89.  — ,  Compensa- 
tioD  bei  solchen  76. 

Herzkrankheiten66.— .Ausatbmung 
in  verdünnte  Luft  bei  solchen  77.  — , 
kalte  Uader  bei  solchen  87.  — ,  warme 
Bilder  bei  solchen  SO.  83.  — ,  anima- 

Uoffinniiii,  Allt(.  Thnntpio.    8.  Anflfure. 


liscbe  oder  vegetabilische  Diiit  bei 
solchen  09.  lUO.  — ,  Ernährung  bei 
solchen  91.  — ,  Flüssigkeitsaufnahme 
bei  solchen  101.  102.  —  und  Gravi- 
dität. Verliältniss  zwischen  beiden  90, 
— ,  Wahl  df'S  Klimas  bei  solchen  79. 
— ,  comprimirte  Luft  bei  solchen  74. 
76.  — ,  frische  Luft  bei  solchen  71. 
— ,  verdünnte  Luft  bei  solchen  72.  73. 
— .  Medicamente  bei  solchen  103.  — , 
Milch  bei  solchen  93.  — ,  Nahrungs- 
aufnahme bei  solchen  92.  102.  — , 
geistige  Kühe  bei  solchen  66,  körper- 
liche Kühe  bei  solchen  68.  — ,  Scho- 
nung und  Uebung  des  Herzens  bei 
solchen  66.  105.  Iü9.  — ,  Stoffwechsel 
bei  solchen  zu  berücksichtigen  66. 

Herzschwäche,  kaltes  Bad  bei  sol- 
cher 88.  449. 

Herzübang  109.  lli>. 

Hesse  21. 

Heubacb  395. 

Uiller  4.33. 

Hilton  118. 

Hippokrates  206. 

Hirschlierg  181. 

Hirschfeld  96.  175.  471. 

Hitzig  2S5. 

Hitzschlag  433.  441. 

Hoegerstedt  94. 

Hoflmann,  Aiig   420. 

Hotfmann,  Kranz  225, 

Hoffoiaun,  Friedrich  206.  419. 

Hofmann,  Fr.  415. 

Höhenkurorte  für  Lungenkranke  1 29. 
165. 

Holmgren  413. 

Holst  18. 

Holztränke  bei  Quecksilberrergiftanit 
13. 

Hoppe-Seyler  60.  61.  333.  417. 

Horboczuwski  422. 

Horsley  310. 

v.  Hübner  111.  176. 

H  up  pert  455. 

Husemanu  10.  292. 

Uydrolberapentische  M  aas  s  nah- 
men bei  Nervenkrankheiten  278. 

Hypnotisiren  zur  Erzeugung  von 
Schlaf  313.  —  in  Verbindung  mit  der 
Suggestion  zur  lieeinflussung  der  Oe- 
hirnthlttiKkeit  314. 

Jacobi  227.  24t. 
.lacobson  79.  127. 
.luenichen  402. 
Jagen,  Nützlichkeit  dcss.  244. 
Jilger,  G.  261.  265. 
.lakimov  III.  112. 
Jaksch  435. 
Jauicke  18. 

3t 


482 


Register. 


Jaworski  200. 
Jendragsik  100. 
Jenner  19. 
Immermaun  37.  466. 
Immunität  19.  20.  23. 
Impfungen  zum  Schutte  gegen  Krauk- 

beiten  19.  2(i. 
Inanitioii,  Fieber  durch  dies.  442. 
Indication,  causale  3.  5.  —  .prophy- 

lactiscbe  4.  — ,  symptomatische  4.  5. 

— ,  vitale  4. 
Infectionsfieber  441.  442.  445. 
Inges ta,  Salzgehalt  der»,  bei  Magen> 

krankheiteu  201. 
Inbalationsapparat,  sein  Kinfluss 

auf  die  ächleimbaut  bei  Luugeukrank- 

beiteu  143. 
Iniectionon,   subcutane,  Ernährung 

durch  dies,  bei  Magenkrankheiten  189. 

—  bei  lilutarmuth  4»l.  —  von  UJut- 
serum  40l.  —  bei  Darmbeschwcrden 
2.39.  —  von  Hämoglobin  401.  —  von 
Kochsalzlösung  402.  —  von  Kohlen- 
säure in  den  After  bei  Lungenkrank- 
beiten  144.  145.  —  in  die  Lunge  33. 

Innervation   bedingt  zur  Thätigkeit 

der  Organe  357. 
Jod  in  Ueziehuiig  zum  ätott'wecbsel  361. 

—  bei  Vcrgiftuugen  10.  13. 
Jodkalium  bei  lileivergiftungen  13.  — 

bei  Herzkraukheiten  107.  —  bei 
Rückenmarkskraukheiten  309. 

Jodtiuctur  bei  Hautkrankheiten  262. 

Joly  292. 

Joriseune  68. 

Ipecacuauha  bei  Durchfällen  239. 
240. 

Irrigationen  des  Darms  bei  Spalt- 
pilzen in  dems    16. 

I  soliruug  bei  Ajiämie409.  —  Geistes- 
kranker 320. 

Jargeusen  141.  400.  430.  431.  432. 
451.  454.  467. 

Kaczorovrski  234.  403. 

Kaifee,  seine  Wirkung  auf  die  Mus- 
keln 260.  —  als  nerveoreizendes  Mit- 
tel 330.  —  in  lieziebung  cum  Stoif- 
wecbsel  360. 

Kalb  18. 

Kali  aceticuffl,  EinHuss  des»,  auf  die 
Nieren  166.  428. 

Kalk  bei  Vergiftungen  10. 

Kalkhaltige  Quellen  in  Beziehung 
zum  .Stoffwechsel  369. 

Kält<<.  örtliche  Auwcnduug  ders.  41.  — , 
£intl(i88  ilrra  bei  Oehirnk ranken  325. 
320,  bei  Uerzlcranken  SO,  bei  Nerven- 
kranken 293.  —  in  Beziehung  cum 
Stoffwechsel  35S.  393. 

Kaoera  422. 


Kanthariden  bei  Nervenleiden  294. 

Kapesser  416, 

Karell  »4.  350. 

Karlsbader  Wasser  bei  Durmlie- 
schwerden  240.  —  bei  üallcnsteinen 
42.  21».  —  bei  Magenkrankheiten  199. 

Kassowitz  416. 

Käst  309. 

Kayser  132. 

Kefir  bei  Durchfällen  223.  -  für  Ma- 
genkranke 198.  —  in  UeziehuDg  zum 
Stoffwechsel  374. 

Keimer  40. 

Keller  .V». 

Kellgren  122. 

Kisch  349.  350.  379.  471.  472. 

Kitusato  23. 

Kleidung,  Einwirkung  ders.  auf  die 
Haut  264.  427  ,  auf  llerzkrankbeiteu 
70.  — ,  l'aibe  ders.  261.  — ,  Bedeu- 
tung ders.  l'Ur  die  Function  der  Haut: 
Telz,  Leinen,  Baumwolle,  Seide,  Wolle 
264. 

Klemperer  23.  174.  195    196. 

Klima,  Wichtigkeit  der  Wahl  dess. 
für  Herzkranke  79.  SO,  für  Lungen- 
kranke l:t4.  135.  136.  152.  153.  151. 
165,  für  Nervenkranke  273.  331,  liir 
Nierenkranke  178  — ,  frisches,  trocke- 
nes, zur  Rei/.uug  der  Nerven  278.  — , 
Fintluss  dess.  auf  den  Gebammtstoll'- 
wechsel  91.  393.  437.  43S. 

Klimatische  Kurorte,  Bedeutung 
ders.  lur  den  Stoffwechsel  392. 

Klimatotherauie  der  Phthise  149. 
158—161.  —  bei  Nervenkraiikbeiieu 
331. 

Klopfen,  Nutzen  dess.  49. 

Knautbe  125    126. 

Kneten,  Einlluss  dess.  auf  die  Circu 
lation  48.  —  zur  Reizung  der  Nerven 
278. 

Kobert  103.  105.  309.  405. 

Koch  21.  28.   |3ri.  119.  150. 

Kochsalzbäder3S3.  — ,  kubleusture- 
baltige  365. 

K  ochsal/losuug  bei  Vergiftungen  Vi. 

Kochsalzib  ermen  3^7. 

Kocbsalzwasser  bei  Datmbescbwer- 
deu  233.  —  in  Bezug  zum  Slotfwechiei 
365. 

Köbner  33. 

Kohle,  KinÜiiss  ders.  auf  den  Magen- 
inhalt 202.  — ,  frisch  gebrannte,  bei 
Diirmbescbwerden  24U. 

Kob  lehyd  rate  bei  Fieber  454.  —  bei 
Lobprkriinkbeiti'n  210  217.  —  in  Be- 
ziehung zum  Stotfwecbsel  3)2.  315. 
352.  — ,  Regelung  der  Zufuhr  ders, 
353. 

Kohlensäure  in  Beziehung  sum  Stoff- 
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■    Wechsel  360.  366.    — ,  AusscheiduDg 

den.  vermehrt  durch  das  kalte  Bad 

377. 
Eohlens&nrehaltige  Bäder  382,  bei 

Leberleiden  2t4.    —   Kochsalzb&der 

385. 
EOhler  422. 
König  472.  473. 
Kopfschmerzen,    Behandlung   ders. 

327.  465. 
Körperhaltung  Lungenkranker  115. 

116. 
Köster  58.  129. 
Kostjurin  80. 
KoBtmaass  des  Herzkranken  94.  95. 

96.  —  des  Nierenkranken  175. 
Kreosot  bei  Lungenkrankheiten   140. 

—  bei  Magenkrankheiten  190. 
Krieger  405. 
Kroneckor  402. 

Krnll  218. 

Kahne  112.  224. 

Knlow  426. 

Külz  210. 

Kumis  bei  Durchfällen  223.  —  fttr 
Magenkranke  198.  —  für  Phthisiker 
148.  460.  —  in  Beziehung  zum  Stoff- 
wechsel 373. 

Kümmel,  IL  36. 

Kurlow  207. 

KuBsmanoff  172.  235.  422. 

Kussmaul  204. 

Laborde  105.  241. 
Laenncc  143. 

Lagerung,  Einwirkung  ders.  auf  die 
Circulatiou  46.  —  Herzkranker  69.  70. 

—  bei  Nervenleiden  312. 
Lähmungszustand  462. 
Landerer  402.  4U3. 
Landois  399. 

Langft  127. 

Langerhaiis,  P.  26". 

Lanolin  zur  Hautpflege  258. 

Laparotomie  bei  eitriger  Peritoui- 
tis  36. 

Laptschinsky  97. 

Larjnxaffectionen  b. Lungenkrank- 
heiten 153. 

Lascbkcwitsch  106. 

Lavements  zur  Reiuigung  des  Darmes 
18.  228. 

Laveran  19. 

Lavoisier  392. 

Lawes  347. 

Lazarus  78.  122.  127. 

Leber  21. 

Leber,  Beeinflussung  ders.  210.  —.Be- 
ziehung ders.  zur  Gallenbereitung  212. 

—  als    Glycogen    bereitendes    Organ 
210.  —  als  Regulator  des  Kohlehydrat- 


stolfwechsels  211.  — ,  Uebung  und 
Schonung  ders.  61.  213. 
Leberkrankbeiten  210.  — ,  Alkalien 
bei  solchen  218.  219.  — ,  B&der  bei 
solchen  214.  — ,  Cholagoga  bei  solchen 
217.  — ,   Di&t   bei  solchen   215.  21S. 

219.  220.  — ,  Beeinflussung  der  Mus- 
culatur  der  Gallenwege   bei  solchen 

220.  — ,  Körperbewegung  bei  solchen 
215.  — ,  Schonung  der  Leber  bei  sol- 
chen 213. 215.  —,  Massage  bei  solchen 
213.  214.  — ,  Milch  bei  solchen  216. 
220.  — ,  Berücksichtigung  der  Pfort- 
adercirculation  bei  solchen  213.  214. 
— ,  Wasser  bei  solchen  218. 

Lcberthran  bei  Anämie  415. 

Legris  105. 

Lehmann  13.  111.  180.  241.  422. 

Leichtenstern  37.  380. 

Lenhartz  12. 

Leo  105. 

Leptothrix  im  Mund  und  am  Zahn- 
fleisch und  deren  Beseitigung  24. 

V.  Lesser  402.  417.  431. 

Leube  169.  170.  194.  197.  209.  290. 

Leube'scbe  Solution  bei  Fieber 
454.  —  bei  Magenkrankheiten  194. 
195. 

Leubuseber  238. 

Lewandowski  288.  323. 

Lewuscheff  218. 

Lcyden  124.  158.  208.  426. 

Lichtheim  HO.  163. 

Liebault  315. 

Liebermeister  377.  392.  450.  453. 

V.  Liebig,  G.  78.  111.  125.  127. 

Liebreich  293. 

Liegeois  413. 

Llpanin  bei  Anämie  415. 

Litten  129. 

Lüffler  27. 

Lobbader  390. 

Lotzc  3.  4. 

Löwenfeld  322.  323. 

Lucae  303. 

Ludwig  HO.  185.  402.  413. 

Luft,  Einwirkung  ders  auf  die  Haut 
260.  261.  — ,  comprimirte,  bei  Herz- 
krankbciten  74.  75,  bei  Lungenkrauk- 
heiten  122.  124. 137.  —,  feuchte,  reine, 
wichtig  für  Schonung  der  Schleimhaut 
des  Respirationsapparats  132. 133. 134. 
135. 151.  — ,  frische,  bei  Anämie  412, 
bei  Darmbeschwerden  233,  bei  Fieber 
459.  460,  bei  Herzkrankheiten  71,  bei 
Magenkrankheiten  203,  bei  Nieren- 
kraukheiten  178,  bei  Vergiftungen  mit 
Gasen  11.  —,  verdünnte,  bei  Herz- 
krankheiten 72.  77,  bei  Lungenkrauk- 
heiten  122.  128.  129.  138. 

Luftbad,  heisses,  bei  Anämie  427. 
31» 
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Lunge,  Aufblasen  dcrs.  bei  Herz- 
krankheiten 74,  bei  LungenkrankheitcD 
124. 

Luugengymuastili  ST.  119.120.124. 
151. 

Lungenkraukhciten  113.  — ,  Aub- 
athmung  in  verdannto  Luft  bei  sol 
eben  122.  13&.  — ,  Bäider  bei  solchen 
131.  — ,  Bandage  bei  solchen  120.  — , 
Diät  bei  solchen  145.  — ,  Kinathmung 
comprimirter  Luft  bei  solchen  117. 
122.  124.  137.  — ,  Expcctoration  bei 
Bolchen  136.  — ,  üebirgsaufeotbalt  bei 
lolcbeu  128.  134.  155.  -,  Gesammt- 
stoffwechscl  bei  solchen  114.  I'i7.  — , 
GetrlLnke  boi  solchen  149.  — ,  Gym- 
nastik der  Athemmusculatur  hei  sol- 
chen 120.  121.  161.  — .  Hautptiege  bei 
solchen  13U.  — ,  lubalaiioDsapparat 
bei  solchen  143.  — ,  UcachtuDg  der 
Inspiration  und  Exspiration  bei  sol- 
chen 120.  121.  -,  Wahl  des  Klimas 
bei  solchen  134.  135.  136.  152.  153. 
154.  155.  — ,  Klimatotherapie  bei  sol- 
chen 149.  158  — 161.  —,  Körperhaltung 
bei  solchen  115.  — ,  reiue,  feuchte  Luft 
bei  solchen  132.  134.  135.  — ,  Beein- 
flussung der  Lunj^en  bei  solchen  113. 
— ,  Schonung  und  Uebung  der  Lungen 
bei  solchen  57.  114.  117.  119.  120.  129. 
— ,  Massage  bei  Bolcben  132.  — ,  Me- 
dicamentc  bei  solchen  139.  — ,  Respi- 
ration bei  solchen  119.  122.  — ,  kör- 
perliche Ruhe  bei  solchen  113.  116. 
118.  — ,  Schweiaen  boi  solchen  117. 
— ,  Seeluft  bei  solcheu  128.  — .  The- 
rapie bei  solchen  157.  — ,  kalte  Uober- 
giessungcn  bei  solchen  130.  141.  — , 
alkalische  Wiisser  bei  solchen  142. 
—  Uebung  der  Lungen  durch  Laufen 
130. 

Lungenödem,  Venaesection  bei  sol- 
chem 432. 

Lungcnthätigkeit  114.  —  in  Be- 
eiehung  znr  Kntw&ssorung  des  Kör- 
pers 427. 

Lyssa  c.  Wuthkrankbeit. 

Maclairan  350. 

Magen,  BeeinilussunK  dets.  194.  — , 
Desinfectionsmittel  for  dons.  30.  — , 
desinticirende  Wirksamkeit  deis.  185. 
166. 

Magen  die  402. 

Magendoucbe  204. 

Magenkatarrh  1^4.  187. 

Magenkrankheiten  184.  — ,  abso- 
lute Abstinenz  bei  solchen  188.  — , 
Appetit  reizende  Mittel  bei  solchen 
206.  — ,  kalte  Bader  bei  solchen  203. 
— ,   Brunnenkuren    bei   solchen    199. 


204.  -,  Diät  bei  solchen  192  194. 
195.  — ,  Elektrlcitiit  bei  solchen  205. 
— ,  forcirte  Ernährung  bei  solchen 
207.  — ,  Ernährung  durch  subcutane 
Injectioncn  bei  solchen  189.  -,  Ver- 
meidung des  Fettes  bei  solchen  193. 
— ,  Leube'sche  P'leischsolution  bei  sol- 
chen 194.  195.  — .  abnorme  Gährungen 
im  Magen  bei  solchen  18'J.  —.Getränke 
bei  solchen  193.  — ,  regelmäs&i^'o  Aus- 
spülung des  Magens  bei  solchen  192. 

205.  — ,  Kräftigung  des  Magens  boi 
solchen  203.  — ,  Berücksichtigung  des 
Muskelapparates  des  Magens  bei  sol- 
chen 202.  — ,  Schonung  des  Magens 
bei  solchen  186.  187.  193.  — ,  Uassage 
bei  solchen  205.  — ,  Medicameute  bei 
solchen  190.  200.  202.  206.  — ,  Milch 
bei  solchen  195.  197.  — ,  Nährklys- 
mala  bei  solchen  188.  — ,  Opiate  bei 
solchen  188.  — ,  Ruhe,  geistige  und 
körperliche,  bei  solchen  187.  — ,  Be- 
achtung des  Salzgehaltes  der  Ingeata 
bei  solchen  201. 

Maiienpumpe  bei  Vergiftungen  10. 

Magenübung  187.  203.  204. 

Magistorium  Bismuthi  bei  Darm- 
bcschwerdeu  240.  —  bei  Magenkrank- 
heiten 202. 

Magnesia  bei  Vergiftungen  10. 

Malbranc  204. 

Maly  434. 

Manassoin  131.  207. 

Mann  173. 

Marey  «9. 

Martin  372. 

Massage,  Einwirkung  dcrs.  auf  die 
Circulation  48,  auf  die  Nierencircu- 
lation  181,  »ut^  den  Stoffwechsel  .194. 

—  bei  Anftmie  40».  410.  411.  —  boi 
Herzkrankheiten  90.  —  bei  Lebeis 
krankheiten  213.  214.  —  bei  Lungen- 
krankheiten 132.  —  bei  Magenlirank- 
heiten  205.  —  bei  MuskclObung  247. 

—  bei  Verstopfungen  235.  237.  —  zur 
Kräftigung  der  Haut  260.  — ,  Wirk- 
samkeit ders.  auf  das  Nervensystem 
294.  301.  327. 

Massart  21. 

May  dl  402. 

Mayer,  G.  225. 

Mayer,  J.  359. 

M'Crea  118. 

Medicamente  bei  Durchfällen  226, 
238.  —  zur  Beeinflussung  des  Gehirns 
328.  —  bei  Gicht  423.  —  bei  Herz- 
krankheiten 103.  —  bei  Lungenkrank- 
heiten 139.  —  bei  Magenkrankheiten 
190.  206.  —  bei  Musknlerkrankungeu 
249.  —  bei  Nervenleiden  292.  293.  309. 

—  bei  Nierenleiden  181.  —  bei  Rocken- 
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markskrankheiten  308.  — ,  Beeinflus- 
sung des  Stoffwechsels  durch  solche 
359.  —  zur  Vermiuderuug  des  Wasser- 
verlustes der  Haut  266. 
edinawurm,  Kntfenmog  dess.  17. 
eissei  347. 

'Meisen  13. 

Meth vlchlorOr,  Methyleucblo- 
rid  W  Neuralgien  293. 

V.  Mering  309.  416.  435. 

Metschnikoff  21. 

Meuli-Ililty,  J.  313. 

Meyer,  II.  424.  434. 

Michel  4i). 

Mikrokokken,  Toxine  ders.  22.  — , 
Verniehlung  ders.  im  Orgaiiismus  17. 
ilawski  112. 

ilch  bei  An&mie  411.  —  bei  Darm- 
affectionen  223.  227.  -  als  Entfet- 
tungskur 350.  —  bei  Fieber  455.  — 
bei  Uerzkraukhdteu93.  —  bei  Leber- 
krankheiten  216.  220.  —  bei  Lungeu- 
krankhdtcu  148.  —  bei  Magenltrank- 
beiten  195,  197.  —  bei  Nervenleiden 
333.  —  bei  Mieronkraukhelteu  165. 
173.  174.  175.  —  bei  Vergiftungen  10. 

—  in  Beziehung  zum  Stoffwechsel  371. 

—  zur  Wasserentzlehuug  430. 
Milchsäure  im  Ulute  424. 
Mineralwässer,   kalkhaltige .  bei 

Darmbeschwerden  239.  —  als  Ent- 
fettungskur 350.  —  bei  Gallensteinen 
42.  —  bei  Nierenkrankheiten  165.  — 
bei  Nierensteinen  42.  —  in  Beziehung 
zum  Stoffwechsel  364  —  371. 

Minkowski  212.  372. 

Miquel  135. 

Mitchell,  W.  394.  410. 

Mitralfehler  77. 

Mittel  salze  bei  Dannbegcbwerden 
329. 

Mobiug  381.  313. 

Molkenkur  in  Beziehung  zum  Stoff- 
wechsel 374. 

Moorbader  389. 

Moore  470. 

Morax  226. 

Morbus  Brightii  153.  — ,  Behandl. 
dess.  428. 

Morel  145. 

Morgagni  HO. 

Morphium  bei  Gehirnlcidcn  328.  — , 
Einspritzung  dess.  bei  Nervenleiden 
292.  —  als  Schlalmittel  309.  310.  — 
in  Beziehung  zum  Stoffwechsel  360. 

Mosengeil   121. 

"'osIer  403. 

Mosso  330. 

Mubiberger  132. 

Maller.  C.  W.  2h9.  290, 

Moller.  Koloman  167. 


Manch  367. 

Mundhöhle,  Desinfectionsmittel  für 
dies.  29    — ,  Reinigung  ders.  189. 

Munk,  H.  57.  281.  332. 

Muuk.  J.  147.  347. 

Muscarin  bei  Nervenleiden  302. 

Muskelapparat  des  Magens,  BerQck- 
sichtigung  doss.  bei  Magenkrankheiten 
202. 

Muskeln,  Beeinflussung  ders.  243, 
durch  Bader  247  ,  durch  Elektricität 
245,  durch  Gymnastik  245,  durch 
Massage  247,  durch  Medicameute  249. 
— .  erkrankte,  Kräftigung  ders.  durch 
Uebung  oder  Schonung  54.  244, 

de  Mussy  13. 

Mutterkorn,  Vergiftung  durch  dass.  1 0. 

Myers  70. 

Myrtol  bei  Katarrhen  der  Lungen- 
schlcimhaut  140. 

^  ach  Wirkung  des  warmen  Bades  276. 

—  bei  Nervenkrankheiten  305. 
Nährklysmata  bei  Maijeuknxukheiten 

188. 
Nahrungsaufnahme,  Het^eluug  ders, 
bei  Anämischen  410,  bei  Herzkranken 
92.   102,    bei  Magenkranken  IU6.  — , 
stickstofffreie,  fUr  Nierenkrunke  174. 

—  iuBeziehuugzur  WiLrmebiiduug439. 
Nahrungsmittel,  chemische  Zusam- 
mensetzung ders.  472—474. 

Naphtaiiu  bei  Darmbeschwerden  241. 

—  bei  Spultpilzou  im  Darm  16. 

N  a  r  c  0  t  i  c  a  ,  ihr  Eiutiuss  auf  die 
Schleimijaut  bei  Lungenkraukbeiteu 
140.  —  als  Schlafmittel  310. 

Nase,  Desinfectionsmittel  für  dies.  20. 

Nasse  219. 

Natriumuitrit  bei  Ilerzkrunkheiten 
107. 

Natroucarbonat,  Wirkung  dess.  auf 
den  Stoffwechsel  359. 

NatronwiLsser  in  Beziehung  zum 
Ötotiwechsel  367. 

Nauheimer  Büder  bei  Herzkrank- 
heiten 81.  84.  86. 

Naumuun  295. 

Naauyn  190.  219.  440.  441.  449.  460. 
451.  452.  458. 

Neelsen  18. 

Neftel  307.  322.  323.  334. 

Neisser  18. 

Nerven,  Beeinflussung  ders.  268.  271. 
— ,  Einwirkung  auf  dies,  durch  Imbi- 
bition 33.1.  — ,  Erregbarkeit  ders.  334. 
— ,  Kepariitionsfahigkeit  ders.  332.  — , 
Tbatigkeit  eine  Lebensbedingung  ders. 
388.  — ,  Uebung  und  Schonung  ders. 
67.  63.  268.  269.  — ,  motorische, 
Beeinflussung  ders.  397,  durch  Elek- 
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tricität  298,  durch  Gift  302.  durch 
Massage  30t.  — ,  sensible,  Beeio- 
flassuug  ders.  272.  i^iawirliung  auf 
dies,  durch  das  elektr.  Bad  28S,  durch 
den  elektr.  Pinsel  286.  durch  den  con- 
stauteu  Strom  2S6,  durch  Medicaniente 

292.  203,  Reizung  ders.  273.  280.  293. 
294.  330.  — ,  sensoriscbe,  Beein- 
tiuBsung  ders.  3o2,  durch  Abblenden 
des  Lichtes  302,  durch  Fernbalten 
von  Lärm  303.  durch  Klektricititt  304. 

Nervenkrankheiten  208,  —  Rüder, 
kalte,  bei  solchen  278.  325.  449,  warme 
bei  solchen  273.  274.  27fi.  296,  — , 
Behandlung  ders.  durch  Uebuiig  und 
Schonung  56.  268.  269.  -,  Ciircula- 
tionsappitrate  bei  solchen  272.  — , 
kalte  Compressen  bei  solchen  325. 
326.  -  ,  lii&t  bei  solchen  332.  334.  -, 
feuchte  Einwickelungen  bei  solchen 
277.  — ,  Eisblase  bei  solchen  326.  — , 
Elektricitii  bei  solchen  279.  280.  281. 
282.  286.  2S8.  291.  298.  3U4.  305.  307. 
321.  324.  — .  Erziehung  im  Verhalt- 
niss  zu  solchen  318.  — ,  Gehirn  bei 
solchen  309.  — ,  Schonung  des  Ge- 
hörs bei  solchen  303.  — .  Giftwir- 
kungen bei  solchen  302.  — ,  Hautreize 

293.  294,  Gegenreize  bei  solchen  295. 
— ,  hydrotherapeutische  Maassuabmeii 
bei  süicbeu  278.  — ,  Isolirung  bei  sol- 
chen 321.  — ,  Kalte  bei  solchen  293. 
325.  326.  — ,  Klima  bei  solchen  273. 
331.  — ,  Massage  bei  solchen  50.  294. 
301.327.  — .  McchVamente  bei  solchen 
292.  293.  309.  310.  328.  — ,  nerveu- 
rcizcnile  Mittel  bei  solchen  330.  — , 
psychische  Eiutlüssi'  bei  solchen  269. 
314.  — ,  Puuillen  bei  solchen  272.  — , 
Bedeutung  der  Ketiexe  bei  solchen  271. 
— .  PtOckeumark  hei  solchen  305.  — , 
Schlafmittel  bei  solchen  309.  310,  311. 
— ,  Stoffwechsel  zu  berücksichtigen 
bei  solchen  332.  333.  — ,  Trink-  und 
Badekuren  bei  solchen  335.  -,  kaltes 
Wasser  bei  soichen  293.  325.  32«. 

Neurastheuia  dyspeptica  198.  — , 
Bebandlun'^'  ders.  207. 

Nicotin  bei  Gehiruleiden  S28.  —  bei 
Nervenleiden  302.  —  in  Bczichuugzum 
Stoffwechsel  3ii0.  — ,  Vergiftung  durch 
dass.  10. 

Niemeycr  407.  408.  466. 

Nieren,  Beziehung  ders.  zur  Entwässe- 
rung des  Körpers  428.  — ,  compen- 
satorische  Veigrösserung  ders.  69. 

Nierenkrankheitea  162.  — ,  wanne 
Bftder  bei  solchen  169.  179.  — ,  Chlnr- 
natriumausscheidung  bei  solchen  171. 
— ,  Uiiit  bei  Bolchen  17ü.  171.  113. 174. 


175.  177.  —.Vermehrung  der  Diurese 
bei  solchen  164.  — ,  Reizzustande  des 
Gehirns  bei  solchen  168.  — ,  Glomoruli 
bei  solchen  163.  — ,  Harnkaualcheu 
bei  solchen  163.  173.  — ,  Berücksich- 
tigung der  t^lichen  Flarnmenge  172, 
der  Reaction  des  Harns   bei  solchen 

176.  — ,  Beri\cksichtigung  der  Haut- 
thatigkeit  bei  solchen  178.  179.  — , 
Wahl  des  Klimas  bei  solchen  178.  — , 
Körperbewegung  bei  solchen  117.  - , 
frische  Luft  bei  solchen  1 78.  — ,  Me- 
dicamente bei  solchen  ISl.  — ,  Milch 
bei  solchen  165.  173.  174.  175.  — . 
Anämie  der  Niereu  bei  solchen  \6fi.  169. 
— ,  Beeinriussung  der  Nieren  bei  sol- 
chen 162.  — ,  Hyperämie  der  Niere 
bei  solchen  168.  — ,  Anbäutuiig  von 
Phosphaten  im  Körper  bei  solchen 
170.  — ,  Sauerstotl'-lnhalatiüueu  bei 
solchen  182.  — ,  bchonun^  der  Nieren 
bei  solchen  179.  — ,  Uriiisccretion  bei 
solchen  169.  — ,  Schwefelsäiiregcfaalt 
des  Urins  bei  solchen  171.  — ,  aufzu- 
nehmende Wiissermenge  bei  solchen 
164,   175. 

Nierensteine  41,   176. 
Nitrite  bei  Herzkrankheiten  1U7. 
Noorden  395. 
No-restraint-System  bei  Geistes- 

kranken  321. 
Nosowitsch  312. 
Nothnagel  96.  140,  141.286.460.461. 

Oertel  100.  101.  102.  10«.  MO.  J37. 
144.  266.  348.  349.  350.  425.  427.  468. 
469. 

Oertel'sche  Kur  zurWassereutziehuiig 
349.  350. 

Oesophagus,  Schonung  und  Debong 
deas.  208. 

öleandrin  bei  HerzkrankbciCeo  105. 

Uleum  Kicini   als  Abführmittel  231. 

Oleum  Terebinthinau  bei  Magen- 
krankheiten 190. 

Opeuchowski  429. 

Opiate  bei  Anämie  42U.  —  bei  Datm> 
beschwerden  230.  —  bei  Fieber  458. 
—  bei  Luugenkrankheiteu  142.  —  bei 
Magenkrankheiten  188.  —  »Is  .Schlaf- 
mittel 309,  310. 

Opium  bei  Fieber  448.  — ,  Vergifluug 
durch  dass.  12. 

Orfila  13. 

Organe,  Beeinflussung  ders.  52.  53, 
durch  Tliätiitkeit  ders.  356.  — ,  drü- 
sige, Beeiutlussung  dars.  59. 

Osaendowski  360. 

Ott  359.  401.  402. 

Oxyuris  14. 


Register. 
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Paalzow  382. 

Pancreatin  bei  Darmaffectionen  224. 
Fanum  115.  126.  127.  400. 
Paraldehyd  bei  Herzkrankheiten  106. 

—  als  Schlafmittel  »09.  310. 
Parasiten  auf  der  Haut,  Entfernung 

ders.  17. 

Parforceknr  zur  Entfettung  350. 

Parrot  72. 

Pastear  20.  23. 

Pavy  210. 

Peiper  17.  207.  435. 

Pepsin  bei  Magenkrankheiten  190. 

Pettenkofer  97.  146. 

Pfaundler  159. 

Pfeffer  22. 

Pfeiffer  422.  423.  473. 

Pflüger  81.  113.  270.  284.  303.  340. 
392.  393. 

Pfortadercirculation,  Berücksich- 
tigung ders.  bei  Leberkrankheiten  213. 

Phagocytose  21. 

Phosphate,  Anhäufung  ders.  im  Kör- 
per bei  Niereukrankheiten  170. 

Phosphor  bei  Gehirnleiden  330.  33t. 

—  in  Beziehung  zum  Stoffwechsel  360. 
416.  — ,  Vergiftung  durch  solchen  11. 

Physostigmin  als  muskelreizendes 
Gift  249.  —  bei  Nervenleiden  302. 

Pilocarpin,  EinSuss  dess.  auf  die 
Schleimhaut  bei  Lungenkranken  141. 

—  bei  Nierenkranken  182.    — ,  Ver- 
giftung durch  dass.  12. 

Pilze  als  Krankheitserreger  23. 

Pipping  447. 

Plutarch  206. 

Podwyssozki  61.  231. 

Pölitz  tS. 

Ponfick  60.  403. 

Potain  467. 

Power  168. 

Prädisposition,  Berücksichtigung 
ders.  8. 

Friessnitz'scher  Umschlag  43.  —  bei 
Kopfschmerzen  327. 

Prior  105.  173.  360.  423. 

Pritchard.  0.  145. 

Prophylaxis  6.  7. 

Psychische  Einflüsse  auf  das  Ge- 
hirn 314.  320.  —,  Wichtigkeit  ders.  bei 
Herzkrankheiten  66,  bei  Nervenkrank- 
heiten 269. 

Psychosen,  Behandlung  ders.  durch 
Elektricit&t  324. 

Puder,  Unzuträglichkeit  dess.  für  die 
Haut  257. 

Puls  bei  Biutentziehung  430.  — ,  seine 
Beziehung  zum  Nervensystem  272.273. 

Panction  bei  Abscess  35.  —  bei  As- 
cites 38.  —  bei  Cysten  38.  —  bei 
Echinokokken  17.  —  bei  serösen  und 


fibrinösen  Flüssigkeiten  36.    —    bei 
fibrinöser  Pleuritis  37. 
Pupillen  alsfeinsteAesthesiometer  272. 

Quecksilber  bei  Anftmie  413.  —  bei 
Herzkrankheit  108.  —  in  Beziehung 
zum  Stoffwechsel  361.  —  bei  Syphilis 
20. 

Quecksilbervergiftung  13. 

Quincke  123.  176.  297.  360.  401. 

Babbas  309. 

Ranke  215.  332.  334.  335.  336.  356. 
357.  411.  422. 

V.  Recklinghausen  60.  75. 

Reflexe,  Bedeutung  ders.  271. 

Rehm  311. 

Reiben,  Nutzen  dess.  49. 

Reibmayr  132. 

Reichert  281. 

Reid  337. 

Reignault  127. 

Reinhardt  309. 

Reinigungsmittel  bei  Hautkrank- 
heiten 24.  25.  255.  256. 

Reiset  127. 

Reiten,  Nützlichkeit  dess.  244. 

Reizmittel  65.  —  bei  schlaffer  Con- 
stitution 461.  464.  —  bei  Herzkrank- 
heiten 111. 

Reizungszustand  462.  463.  464. 

Remak  279.  282.  323. 

Renvers  208. 

Renz  388. 

Resorptionsfähigkeit  der  Haut 
267. 

Respiration  bei  Biutentziehung  430. 
—  bei  Lungenkrankheiten  119.  — , 
künstliche,   bei  Vergiftungen  11.  12. 

Respirationsgymnaatik   119.  124. 

Reyher  15.  355. 

Ribbert  58. 

Riegel  107. 

Rieseil  455. 

Riess  16.  180.  360.  447. 

Rockwell  413. 

Rodier  157. 

Rohden  155. 

Uöhrig  214.  217.  219.  265.  350.  362. 
377. 

Rohrzucker,  Vermeidung  dess.  bei 
Darmaffectionen  223. 

Romanowski  19. 

Romberg  408. 

Rosenberi{  219. 

Rosenheim  109. 

Rossbach  141.  466. 

Roussel  399. 

Kubner  96.  225.  347.  348. 

Rückenmark,  Behandlung  dess.  mit 
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Elektricitat  3U6.  — ,  Schonung  und 
(JebuDg  dpBS.  30B. 

liuhe,  geistige,  bei  Herzleiden  AR.  — , 
kcirperlicbc,  bei  Anämie  410,  bei  Uerz- 
leiden  t>6,  für  die  Lunge  113.  116.  118, 
zur  Schonung  der  Mui^kelu  54.  344. 

Kumpl  3iii;,  -iTi.  435. 

Huueber»;   15.  166. 

Kuuge,  K.  66.  259.  325. 

Kussiscbes  Bad  s.  Dumpfbad. 

Kuiherford  205.  217.  2l',t. 


Hacbarj  in  21S.  3}!^.  418.  419.  432.468. 

Sahli  12.  172. 

SalicylEfture  bei  Fieber  452. 

Salicylsaures  Natron  zur  Anregung 
der  Ualleosecretiou  218. 

Salkowski  359. 

balol  bei  Spaltpilzen  im  Dann  16. 

Salzb&der  381. 

Salze,  anorganische,  Verhalten  ders.  im 
Oriu  170;  Zufuhr  ders.  zur  Blutver- 
besserung  435.  436,  bei  Mageukrank- 
beiten  201.  —  in  Beziehung  zum  Stoff- 
wechsel 342.  359.  — ,  galtensaure,  bei 
GalleuBtauuug  217.  -  ,  schwefelsaure, 
bei  Vergiftungen  11. 

äalzBüure  bei  Magenkrankheiten  190. 

Samuel  402. 

Sandbiider  390. 

Sanquiricu  12. 

tiaasetzky  97. 

Skuerlinge,  Wirkurg  dors.  auf  den 
StoflVechsel  365. 

Sauerstoff,  Aufnahme  dess.  vermehrt 
durch  das  kalte  Bad  377.  — ,  Inhala- 
tionen dess.  bei  Anämie  412,  bei  Herz- 
krankheiten 92,  bei  Niereukraukbeiien 
182.  — ,  Einiluss  drss.  auf  dag  Ge- 
hirn 330.  335.  —  bedingt  die  Thiltig- 
keit  der  Organe  356. 

Saundby  183. 

Säuren  im  Klute  434.  — zurHauipÜege 
258.  —  in  Beziehung  zum  Stotlwechsel 
359.  — ,  mineralische,  bei  Vergiftungen 
10.  — ,  organische,  beiVergiftungen  10. 

Saussure  72. 

Savory  470. 

Sawicki  177. 

Schädler  255. 

Schädlichkeiten,  von  aussen  ein- 
gedrungene, Knifernang  ders.  9. 

Schafer  310. 

Schapiro  69. 

Scherpf  405.  407. 

Schilf  217. 

Schillbncb  238. 

Schindler- Barnay  350.  3b\. 

Schiperowitsch  417. 

Schlaf,  Alittel  zur  Erzicluug  dess.  309 


bis  314.    —  als  Gehimschonung  300. 
— ,  Sföruiiuen  Hess,  314. 

Schlangenbiss,  giftiger,  Bebandhio 
dess.   II. 

Schleich  3SK. 

Schleimhaut  des  Oarmkauals  322. 

Schlesinger  413. 

Schlikoff  46. 

Sebuiid,  Tlieod.  04. 

Schmidt,  A.  201.  286.  323.  359.  39 
398.  421.   442. 

Schmiedeberg  108.212.25».  294.309. 
328.  359.  396.  466. 

S  c  h  ra  i  u  k  e  D ,  UnzutrAglichkeil  ders.  ttr 
die  Haut  257. 

Scholz  111.  413.  417. 

Schonung,  Bedeutung  ders.  54.  460. 
461.  463.  464. 

Schott  83.  112. 

Schramm  330.  402. 

Schreber  121.  238. 

Schreiber  17.  78.  143. 

Schröder  212.  428.  429. 

Schrotb  349. 

Schubert  417. 

Schukovski  112. 

Schule  292    328.  _ 

Schule,   ihr  Eicliuss  auf  die  Tb&ti)(^ 
keit  des  Gehirns  318. 

Schuller  312.  325. 

Schnitze  .'<37. 

Seh u  m bürg  195. 

Schwache,  reizbare  463. 

Schwalbe  40 

Schwefel  als  Abfuhrmittel  232.  —  bot 
Veigiflungen  13. 

Schwefelbader  .S86. 

Schwefelka  Ik  wasser  in  Beziehung 
zum  Stoffwechsel  370.  386. 

Schwefel  kuchsalzwasser  in  Be- 
ziehung zum  Stoli Wechsel  370.  386. 

Schwefel  II  atriumbader  in  Be- 
ziehung zum  Stoffwechsel  370.  386. 

Scb wefolsäuro  im  Drin  bei  Nieren- 
krankbeitcu  171. 

Schwefel  wasserb&der  bei  Bleiver- 
giftungen 13. 

Schweisscrregungbei  Kranken  266. 

Schwimmen,  Ruizlichkeit  dess.  244. 

Schwimmer  19. 

Seeale  cornuium  bei  UQckenuarks- 
krankheiten  309. 

Seeb&der383.  —  bei  Dyspejisiea  2ü4. 
—  zur  Reizung  der  Nerven  278.  — 
bei  Verstopfungen  335. 

Seegen  210.  211. 

SeeligmuUer  250. 

Seeluft  lur  Lungenkranke  128. 

Seguin  392. 

Sohrwald  33.  145. 

Seife  zum  Reinigen  der  Haut  255. 
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Seiler  104. 

Seitz  90. 

Selveira,  FranciBCo  107. 

Senator  163. 

Senega  als  Husten  auslösendes  Mittel 
bei  Lungenkrankheiten  140. 

Senf  Ol,  ätherisches,  bei  Nerventeiden 
294. 

Senfteig  bei  Nervenleiden.  297. 

Setscheno'w'scfae  Centra  335. 

Smith,  £dw.  116. 

Socin  405.  407. 

Sokolowski  329. 

Sommerbrodt  74.  292. 

Sommerdurchfall  der  Kinder  241. 

Soolbäder  384.  385.  —  bei  Leber- 
leiden 214. 

Soor,  Behandlung  dess.  24. 

Souplet  111. 

Soxhlet  347. 

Spaltpilze  im  Darm  16. 

Spamer,  C.  321. 

Sparteinum  sulfuricum  bei  Herz- 
krankheiten 105. 

Spazierengehen  zur  Entfettung  350. 

—  zur  MuskelübuDg  243. 
Speck  114.  412. 

8i>ehl  310. 

Speisezettel  für  Gallensteinkranke 
220,  fOr  Herzkranke  94.  — ,  verschie- 
dene 468-472. 

Stadelmann  217.  218.  219. 

Stahlbäder  386. 

Stalkovy  97. 

Stange  373. 

Statische  Elektricität  bei  Nerven- 
reizung 2SS. 

Statz  145. 

Steine,  Entfernung  ders.  41. 

Steinhaus  21. 

Sticker  17R. 

Stickstoffausscheidung  durch  das 
kalte  Wasser  378. 

Stiller  109. 

Stintziug  290. 

Stoffwechsel,  Badekuren  in  Bezie- 
hung zu  solchem  361.  362.  375—392. 
— ,  BeeiDiiusBUQg  dess.  63.  65.  339. 
397,  durch  Bewegung  357,  durch  KWte 
und  Wärme  35S,  durch  Massage  50, 
durch  Medicamente  S59,  durch Wasser- 
aufnahme  359.  — ,  Blutbildung  iu  Be- 
ziehung zu  solchem  397.  — ,  Ein- 
flusB  der  Th&tigkeit  der  Organe  auf 
dens.  356.  — ,  Eiweiss  in  Beziehung 
zu  solchem  312.  343.  344.  — ,  Fette 
in  Beziehung  zu  solchem  342.  345.  346. 

—  im  Gehirn  333.  — ,  Uerzarbeit  in 
Beziehung  zu  solchem  105.  — ,  kli- 
matische Kurorte  iu  Beziehung  zu 
solchem  392.  — ,  Kohlehydrate  in  Be- 


ziehung zu  solchem  342.  345.  352. 
353.  —  im  Nervensystem  332.  — , 
Salze  in  Beziehung  zu  solchem  359. 
361.  — ,  Säuren  in  Beziehung  zu  sol- 
chem 359.  — ,  symptomatische  Be- 
handlung bei  Störungen  dess.  339.  — , 
TraubenKuren  in  Beziehung  zu  sol- 
chem 394.  — ,  Trinkkuren  in  Bezie- 
hung zu  solchem  361 — 375.  — ,Uebung 
und  Schonung  in  Bezug  auf  dens.  341. 
— ,  Wärmebildung  in  Beziehung  zu 
solchem  437.  438.  — ,  Wasser  in  Be- 
ziehung zu  solchem  359.  361. 

Stokes  108.  109.  110.  111.  190. 

Streichen,  Nutzen  dess.  48. 

Strophantus  beiHerzkrankheiten  104. 

Strümpell  225. 

Strycbninbei  Gehirnleiden  330.  —  bei 
Herzkrankheiten  107.  —  bei  Rücken- 
markskrankheiten  309.  — ,  Vergiftung 
durch  dass.  10.  12. 

Stuhlentleerung,  regelmässige  235. 

Stuhlverstopfung,  habituelle,  Be- 
handlung (lers.  234. 235.  —  der  Kinder 
241.  242. 

Stumpf  2Sß. 

Sublimat  bei  Hautkrankheiten  17.  24. 
262. 

Suggestion  314. 

SuUonal  als  Schlafmittel  309.  311. 

Sucksdorff  16. 

Sympatbicus,  Galvanisation  dess.  bei 
Nervenleiden  3ü4.  324. 

Symptome  5. 

Talma  103. 

Tannin  bei  Nierenkranken  182.  —  bei 
Vergiftungen  10. 

Tanzen,  Nützlichkeit  dess.  244. 

Tarnier  350. 

Temperatur,  Beeinflussung  ders.  bei 
Fieber  444.  446.  447.  — ,  indifferente, 
Bedeutung  ders.  380. 

Temperatursteigerungen,  agonale, 
bei  lufuctionslieber  441. 

Terey  436. 

Terpentin  bei  Nervenleiden  294.  297. 
—  bei  Phosphorvergiftung  11.  —  bei 
Spaltpilzen  im  Darm  16.  — ,  Einfluss 
dess.  auf  die  Schleimhaut  bei  Lungen- 
krankheiten 139. 

Tessier  107. 

Tetanus  335. 

Thee  als  nervenreizendes  Mittel  330. 
— ,  Wirkung  dess.  auf  die  Muskeln 
250,  auf  den  Stoffwechsel  360. 

Thcobromin  bei  Nierenkrankheiteu 
166.  182. 

Theerpräparate  bei  Hautkrankhei- 
ten 262.  —  bei  Katarrhen  der  Schleim- 
häute 140. 


490 


Regitter. 


Therapie,  allgemeiae  1.  —  der  All- 
gemeioerkrankungen  GS.  — ,  hygieni- 
sche 7. 

Tieniaiiu  281. 

Todesfurcht  bei  Nervenleiden  338. 

Tolmatschew  417. 

Tonus  des  Würmccentrums  137. 

Toxine  der  Mikroorganismen  2'i. 

Trainiren  410. 

Transfusion  398. 

Trapoznikoff  21. 

Traubenkuren  394. 

Tribromphenol  bei  Spaltpilzen  im 
Darm  16. 

Trichinen  14. 

Trinkkuren  bei  chroniscben  Darm- 
licscbwerden  233.  —  in  Beziehung  zum 
Stoffwechsel  361.  3G2.  363.  364. 

Trousscau  41.  198.  241.  466. 

Tschirwinsky  347. 

Tschad!  72. 

Tuberculinbehandlung  21. 

Tuberculose  149. 

Tumoren  34. 

Typhus  abdominalis,  kalte  B&der 
hei  dems.  4SI.  — ,  Diät  bei  dems.  453. 
— ,  Symptome  dess.  442. 

IJobergiessu  ngcn,  kalte,  bei  Gehirn- 
leiden  32Ü.  —  bei  Lungenkraiikheittiu 
130.  141.  —  zur  Reizung  der  Nerven 
278.  297. 

Ucbuug,  Bedeutung  ders.  &4.  460.  461. 
464. 

Uffelmann  20.  372.  385. 

UlcQB  veutriculi,  Uebamllung  dess. 
197.  200.  201. 

U  una  258. 

Urämie  17ö.  —  Venaesection  heiders. 
432. 

Dretban  bei  Herzkrankheiten  106.— 
als  Schlafmittel  309.  311. 

Urethra.  Desinfection  ders.  30. 

Drinaecretioo  bei  Nierenkranken 
169. 

Uapensky  330. 

Vagina,  Desinfectionsmittel  für  dies. 

30. 
Vftlenta  257. 
Valentin  350. 
Valeriana  als  norvenreizendes  Mittel 

330. 
Valsalva  100. 

Varicen,  Electropunctur  dors.  40. 
Velpeau  39. 

Venaesection  s.  Aderlass. 
Vera  Irin  bei  Nervenleiden  .302.  —  *ur 

Heizung  der  Muskeln  249. 
Vergiftungen,  acut«  9.  — ,cbroni8che 

12. 


Verneuil  95. 

Vierordt,  0    3«.  417. 

Vivenot  68.  72.  12S.  126.  127. 

Vogel,  A.   141. 

Voael,  J.  416.  487. 

Vohl  255. 

Voigt,  Hans  105. 

Voit   97.  147.  174.  344.  845.  348.  350. 

358.  359.  392.  393. 
Volkmnnn  124. 
Vollbatl.  kaltes,  bei  OebimU-idcn  325." 
VoUblUtigkuii  417.  — ,  Venaesection 

bei  ders    432. 
Voltolini  40. 
Vulpiau  230. 

Wagner  311. 

Wagner.  J.  281. 

Waldenburg'scher  Apparat  bei 
Herzkrankheiten  73.  74.  75.  7ß.  77. 
7>j.  64.  —  hei  Lungeukrankheiteu  122. 
137.  138. 

Walshe  118. 

Warme,  Anwcndune  ders.  43.  — ,  Kiu- 
fluss  dtTS.  bei  Herzkranken  TU.  so.  — 
in   Beziehung  zum  Stoffwechsel  358., 
393.  — ,  scbonende  Wirkung  ders.  438 

Wärmeabgabe,  Belörderung  ders.  439 

Wärmebildung  im  kalten  Bade  378. 
—  im  ganzen  Körper  436,  bei  Fieber 
446.  — ,  BeeinHussuug  ders.  durch 
Klima  und  NVasserkuron  273.   274. 

Warniecentrum  437. 

Wftrmereguliruug  durch  die  Haut 
252.  262.  267. 

Würmestauung  in  der  Haut  275.  — 
in    Beziehung  zum  Stoffwechsel   4:<9. 

Warzen,  Electropunctur  ders    40. 

Wasser,  kaltes,  zur  Abh&rtung  der 
Unat  261.  bei  Harmbeschwcrdeu  2.33. 
235.  zur  Entfettung  350.  bei  Fieber- 
kranken 446.  450,  bei  ticbirnloideo 
3'J5,  bei  Magenkrankheiten  199.  2u3. 
204,  bei  Nervenleiden  294.  — ,  Auf- 
nahme dess.  in  Bezu^i  zur  Hautthatig- 
heit  265.  —  iu  Beziehung  zum  Stoff- 
wechsel 342.  363.  375.  -  ,  salzhal- 
tiges, bei  Leberktaukheiten  218,  bei 
Nierenkraukliciten  164.  —.zweckdien- 
lichstes zum  Heinigen  der  Haut  2.S4. 

Wasserbader,  kalte,  zur  Nervenreiz 
zung  278,  in  Beziehung  zum  SiofF^ 
Wechsel  375.  379. 

Wa sserentziehung  des  Körpers  zur 
Entfettung  349. 

Wassergehalt  des  Blutes  424.  425. 
—  des  Körpers  252.  425.  426. 

Wasser  Verarmung  des  KArpera  433. 
434. 

Was serzufuhr  helNcrvenkrankheiteu 
334,  bei  Niorenkrankheiteu  161.  17  t. 


Register. 
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175.  —  in  Beziehung  zum  Stoffwechsel 

359.  363.  364. 
Weber  156. 
Wegner  416. 
Weihrauch  169.  160. 
Weil  141. 
Weir  Mitchell  314.  336.  409.  411. 

471,  8.  auch  Mitchell,  W. 
Westphal  17. 
Wetterstrand  316. 
V.  d.  Weyde  103.    . 
Weyrlch  350. 
Widmack  259. 
Wildb&der382.  387.  —  zur  Reinigung 

der  Haut  254. 
Wildunger  Was 8  er  bei  Nierensteinen 

42. 
Wllhelmi  417. 
William  102. 
Winckler  140. 
Windscheid  293. 
Winslow  303. 

Winternitz  46.  94.  278.  280. 
Wintrich  116. 
Wittich  310. 
Wolf  50. 


Wolfers  114.  396. 

Wolf  f.  0.  J.  B.  311.  328. 

Wollbekleidung,  Empfehlung  ders. 
nach  warmen  Bädern  bei  Herzkrank- 
heiten 84.  —  zur  Abhärtung  der  Haut 
261.  264.  278.  279. 

Wolzendorff  467. 

Worm  Müller  402. 

Wright  421. 

Wundt  171. 

Wu  thkrankheit,  Impfversache  gegen 
dies.  2U.  23. 

Yvon  241. 

Zabludowski  247. 
Zaleski  212. 
Zander  110.  245. 
V.  Ziemssen  65. 

Zincum  oxydatum  als  nervenreizen- 
des Mittel  330. 
Zinkeisen  379.  394. 
Zuckergehalt  des  Blutes  211.  424. 
Zalzcr  170. 

Zuntz  113.  362.  377.  396. 
Zweifel  227. 


Druokfebler  •  Beriehtigang. 

Seite  38,  Zeile  15  von  oben  lies  statt  einiger:  einigen. 

„  57       „     13    „       „       „      „     AnInge:  Anlage. 

„  107       „       5    „       „       „      „     Exitans:  Excitans. 

„  162       „       4  von  unten  tilge  zu  nach  uns. 

„  163      „     17    „       „      lies  statt  Diffussion:  Diffusion. 

„  323      „       6    „       „       „      „    Scbaganföllen:  Schlaganfällen. 

„  330  Anmerkung  2  (3.  Zeile  von  unten)  lies  statt  vermica:  vomica. 

„  358,  Zeile  15  von  oben  lies  statt  Eiweis:  Eiweiss. 

„  405       „     20    „       „       „      „     etwas:  etwa. 

„  40S       „      5    „  unten   „      „     Bland:  Blaud. 
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